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Philosophisch  -  philologische  Classc. 

Sitzung  vom  5.  Mai  1860. 


Herr  C.  Hofmann  hielt  einen  Vortrag 

„über  die  provencalischen  und  a ltfranzOsischen  Li- 
ter aturwerke", 

welche  er  aar  seinen  wissenschaftlichen  Reisen  verglichen  oder  abge- 
schrieben nnd  erforscht  hat. 

Derselbe  bildet  den  zweiten  Theil  zn  dem,  welcher  im  Bolletin, 
Gel.  Anz.  Bd.  L.  Nr.  43  und  die  ff.,  erschienen. 

Herr  G.  Hofmann  behält  sich  die  Veröffentlichung  dieses  Theiles 
noch  vor. 


Mathematisch  -  physikalische ,  Classc. 

Sitzung  vom  12.  Mai  1860. 


1)  Herr  C.  Kuhn  hielt  folgende  2  Vorträge: 

a)  „Beitrag  zur  Renntniss  des  Temperatarganges  zu 
Jerusalem." 

In  meinem  letzten  Berichte  über  Prof.  Roth's  HOhcnmessungen  im 
Jordangebiete ,  welchen  der  hohen  Ciasse  vorzutragen  ich  im  vorigen 
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Sitzung  der  math.-phys.  Classe  vom  12.  Mai  1860. 


Jahre  mich  beehrte,  habe  ich  die  Absicht  ausgesprochen,  die  in  jenem 
Berichte  niedergelegten  meteorologischen  Beobachtungen  unter  Zuziehung 
anderweitiger  Hilfsmittel  dazu  benutzen  zu  wollen,  um  über  die  Meteoro- 
logie des  Orientes  so  weit  als  möglich  einige  Anhaltspunkte  zu  bestimmen. 
Diese  Absicht  auszuführen  ist  mir  aber  nur  zum  kleinsten  Theile  gelun- 
gen, da  das  mir  bekannt  gewordene  Material  hiefür  durchaus  unzurei- 
chend war.  Die  einzigen,  einigermassen  vollständigen  Beobachtungsreihen, 
welche  zur  Benutzung  mir  zu  Gebote  standen ,  die  aber  ausschliesslich 
auf  den  Gang  der  Temperatur  zu  Jerusalem  sich  beziehen,  bildeten  die 
durch  den  Herrn  Geheim.  Rath  v.  Schubert  bei  dem  Conservatorium 
der  k.  Sternwarte  deponirten  Originalbeobachtungen  aus  den  Jahren 
1847  bis  1855'.  Ausserdem  sind  noch  die  monatlichen  mittleren  Resul- 
tate von  Beobachtungen,  wie  sie  von  dem  amerikanischen  Missionär  und 
Arzt  Barclay  während  seines  3Xjährigeu  Aufenthaltes  in  Jerusalem  an- 
gestellt wurden,  zur  allgemeinen  Kenntniss  gelangt1.  Durch  die  Mit- 
theilung der  aus  jenen  Beobachtungen  abgeleiteten  Resultate  versuche 
ich  es  nnn,  meiner  früheren  Absicht  nach  Möglichkeit  zu  entsprechen. 

Bei  näherer  Untersuchung  jener  Originalbeobachtungen  zeigte  es  sich 
schon,  dass  sie  im  Allgemeinen  Vertrauen  verdienen  dürften;  jedoch 
wollte  ich  es  nicht  wagen,  obgleich  mir  die  mittleren  Resultate,  welche 
bei  der  Berechnung  derselben  sich  herausstellten,  selbst  ohne  Correctio- 
nen,  genauer  zu  sein  schienen,  als  die  von  Barclay  gefundenen  Mo- 
natsmittel aus  gleichen  Jahrgängen,  als  sicher  genug  zu  betrachten,  bis 
mir  die  Umstände,  unter  denen  sie  erhalten  wurden,  bekannt  geworden 
waren.  Da  nun  letzteres  eingetreten  ist1,  so  nehme  ich  keinen  Anstand, 
die  aus  jenen  Originalbeobachtungen  abgeleiteten  Resultate  hiemit  zur 
Veröffentlichung  zu  bringen.  Jene  Beobachtungen  erstrecken  sich  näm- 
lich auf  die  Jahre  1847  bis.  1855,  und  sind  vom  1.  Juli  1847  an  mit  Aus- 
nahme der  Monate  September  1847,  September  1852,  März  und  April 


(1)  Diese  auf  Veranlassung  des  Hrn.  Dr.  Barth  in  Calw  von  einem 
deutschen  Lehrer  (Hrn.  Palm  er)  zu  Jerusalem  angestellten  Beobach- 
tungen sind  mir  durch  die  Güte  des  Hrn.  Conservators  Dr.  Lamont 
zur  Benutzung  mit  der  grössten  Bereitwilligkeit  überlassen  worden. 

(2)  Petermann's  geogr.  Mittheilungen  1858,  p.  296. 

(3)  Durch  die  hochgefälligc  Vermittelung  des  Conservators  Hrn. 
Dr.  Wagner  sind  mir  hierüber  die  näheren  Aufschlüsse  zugekommen« 
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Kuhn:  Der  Temperatur  gang  zu  Jerusalem. 


1853  in  ununterbrochener  Weise  zu  den  Stunden  8  Uhr  Morgens,  12  Uhr 
Mittags  and  8  Uhr  Abends  angestellt  worden.  Die  einzigen  Umstände, 
welche  als  ungünstig  bezeichnet  werden  müssen,  waren  die,  dass  Herr 
Palm  er  die  Beobachtungsstation  in  Jerusalem  wahrend  jener  Periode 
dreimal  wechseln  musste  (es  wurde  nämlich  vom  Jahre  1847  bis  1850  im 
deutsch  evangelischen  Brüderhause  am  Damaskus- Thore,  von  1851  bis 
zur  Mitte  des  Jahres  1855  in  der  englisch  bischöflichen  Schule  am  nörd- 
lichen Abhänge  des  Berges  Zion,  und  während  der  übrigen  Zeit  in  ge- 
nannter Schule  ausserhalb  der  Stadt  am  südwestlichen  Abhänge  des 
Berges  Zion  beobachtet),  und  dass  während  jener  Zeit  zwei  verschiedene 
Instrumente  (von  welchen  das  in  den  ersten  vier  Jahren  angewendete 
ein  Thermo  -  Psychrometer  der  Münchener  k.  Sternwarte  war)  benutzt- 
worden  waren.  Diese  beiden  Umstände  würden  Correctionen  erfordern, 
für  welche  die  vorhandenen  Materialien  nicht  zureichend  sind.  Ich 
kann  aber  dennoch  die  vorliegenden  Beobachtungen  aus  diesen  Grün- 
den  nicht  als  unbrauchbar  bezeichnen,  da  die  meisten  der  von 
Dilettanten  herrührenden  Bcobachtungsreihen ,  insbesondere ,  wenn 
der  Beobachtungspunkt  innerhalb  einer  Stadt  sich  befindet,  nicht 
bloss  diese,  sondern  auch  noch  viele  andere  einflussreichere  Gebrechen 
an  sich  tragen,  von  welchen  bei  dem  mir  vorliegenden  Material  nur 
schwache  Andeutungen  wahrnehmbar  sind.  Ausserdem  muss  ich  bemerken, 
dass  die  aus  den  Beobachtungen  der  Jahre  1851  bis  1855  von  Barclay 
gefundenen  Monatsmittel,  wie  sie  bereits  veröffentlicht  worden  sind,  er- 
kennen lassen,  dass  diese  Beobachtungen  den  Grad  von  Genauigkeit  wie 
die  vorliegenden ,  für  sich  nicht  in  Anspruch  nehmen  können ,  da  jene, 
wenn  die  gleichen  Monate  derselben  Jahre  unter  einander  verglichen 
werden,  zu  hohe  Angaben  liefern,  und  zwar  beträgt  das  Mittel  der  hle- 
bei  zum  Vorschein  kommenden  Differenzen  mehr  als  1*  R. 

Vor  allem  gebe  ich  nun  den  Gang  der  Temperatur  zu  Jerusalem, 
wie  er  in  normaler  Weise  aus  den  mir  vorliegenden  Originalaufzeich- 
nungen sich  herausstellt  Derselbe  ist  in  der  nachfolgenden  Tab.  I.  durch 
die  Reihe  der  fünftägigen  Mittel  dargestellt.  (In  dieser  Abhandlung 
sind  alle  Temperaturangaben  in  Graden  des  80theiligen  Thermometers 
ausgedrückt.) 


1* 


Digitized  by  Google 


Sitzung  der  math.-phyt.  Ctasse  vom  1$.  Mai  1860. 


Fünftägige  Wärmemittel  aus  Jerusalem. 
(Millel  aas  den  Jahren  1848—1855.) 

Tab.  I. 


Zeilabschnitt. 


Jan. 

»» 
»» 
t* 


Febr. 

t» 
»» 
ii 

März 

II 
♦  1 
II 
II 

April 

ti 
ii 
»» 
»i 

Mai 

•i 
•i 
•i 
ii 
ii 

Juni 


1—  5 

6-  10 

11-  15 

16-  20 

21-  25 

26-  30 

31-  4.  Febr. 

5—  9 

10—  14 

15—  19 

20-  24 

25—  1.  März 

2-  6 

7—  11 

12—  16 

17—  21 

22—  26 

27-  31 
1—  5 

6—  10 

11—  15 

16-  20 

21-  25 

26—  30 
1—  5 
6—10 

11—15 
16—20 
21—25 
26—30 
31—  4.  Juni 
5-  9 


«2 

1  i 


0  ' 

9.398 

9060 
10.285 

8.608 

7.910 
7. »43 

8.610 

9.183 

9.553 
10.745 
11.290 
10.015 
11.023 
11.129 
12.649 
12.714 
13.811 
14.500 
13  557 
14.614 
16.666 

16  071 

17  129 
18.240 
19.535 

21  35© 
20.978 
21.500 
21.915 
21.630 
23.243 
22.093 


faß 
e 

00 


ff* 


o 

2.875 
3.207 
3.767 
3.093 
2650 
2.943 
2.920 
3.243 
2.718 
2730 
3152 
3.140 
3.443 
2998 
2.966 
2760 
2.820 
2.874 
2960 
2771 

2.646 
3.337 
3.429 
3.046 
3.997 
3.232 

13.510 
3.317 
3.300 
3.105 
3X73 
3.353 


«i 

T3 
S 
o 


0 

&215 
3.340 
3.957 
3.353 
2927 
2945 
3.237 
8.375 
3.265 
3.467 
3.490 
3.574 
3.752 
3.992 
3.826 
4.057 
4.165 
4.066 
4.260 
4.317 
4.992 
4.662 
5.272 
5.463 
5.660 
5.062 


+ 

1  £ 

+ 
S 

= 


5.S07 
6.200 
5.952 
6.393 
6.675 


o 

7.718 
6  613 
7.365 
6.158 
5.759 

6.312 
6  685 
7.241 
8  329 
8.757 
8  443 
8.886 
8.384 
9.995 
9.996 
11.024 
11.749 
10.C87 
11758 
13.509 
12.906 
13.636 
14.747 
15.706 
18.011 
16.921 
17.517 
17.990 
17.828 
19.078 
17.917 
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18.261 
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K  Hui 
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18  249 
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18.233 
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18.282 
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4  *  K/t 

4.152 

17.024 

lo  99 

t»     10 — 11 
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4  C^MX 
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„     46 — 41 
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14  Hon 
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13  301 
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1  ^  Ann 

9.b3U 

3.tä! 

12  727 

„  12—16 

14.995 

3.71? 

3.900 

12.117 

1?-21 

15.493 

3.H44 

4.553 

12.253 

„  22-20 

14.495 

3.485 

4X15 

11.316 

„    27—  1.  Dec. 

13  848 

3.740 

4.213 

10.807 

Dec  2—  6 

12.665 

3.035 

3.075 

10.369 

„  7-11 

1 1.555 

Z737 

3.300 

9.221 

„  12—16 

10.613 

ZH63 

3.335 

8.220 

„  17-21 
„  22—26 
„  27-31. 

10.263 

2.H60 

3.048 

8.024 

10343 

2.H43 

3210 

8.027 

9.693 

2-948 

7.478 
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§  Sitzung  der  malh  -j>hys.  Cla.ue  vom  19.  Mai  4660. 

In  der  vorstehenden  Tab.  I.  habe  ich  die  Temperaturmittel  für 
12  Uhr  Mittags,  sowie  die  Grössen  angegeben,  am  welche  in  den  fönC- 
Ugigen  Mitteln  die  Temperatur  von  8  Uhr  Morgens  bis  12  Uhr  Mittags 
zunimmt,  und  um  wie  viel  sich  die  Abend-  von  der  Mittags-Temperatur 
unterscheidet.  Ferner  habe  ich  in  der  letzten  Spalte  die  Mittel  aus 
8  Uhr  Morgens  -f  12  Uhr  Mittags  +  2  x  8  Uhr  Abends  beigesetzt, 
weil  ich  die  Ueberzcugung  mir  verschaffte,  dass  dieses  Mittel  dem  wah- 
ren Tagesmittel  (welches  letztere  aus  den  vorliegenden  Beobachtungs- 
reihen nicht  bestimmt  werden  kann)  jedenfalls  näher  kömmt,  als  das 
Mittel  aus  den  drei  Beobachtungsstunden. 

In  der  vorstehenden  Tabelle  ist  vor  allem  die  Spalte  der  Tempera- 
turdifferenzen zwischen  Mittags  12  Uhr  und  Morgens  8  Uhr  auffallend; 
sie  zeigt  uns,  dass  die  kleinste  dieser  Differenzen  (2.646  für  den  Ab- 
schnitt 11.  bis  15.  April)  von  der  grössten  (4  960  für  den  Zeitabschnitt 
28.  September  bis  2.  Octobcr)  sich  nur  um  etwa  2°  unterscheidet,  und 
dass  im  Allgemeinen,  obgleich  dieselben  ein  bestimmtes  Bildungsgesetz 
nicht  erkennen  lassen,  die  Temperaturzunahme  vom  Morgen  bis  zum 
Mittage  im  Laufe  des  ganzen  Jahres  eine  grosse  Veränderlichkeit  nicht 
zeigt.  Die  oben  genannten  Differenzen  können  nahezu  die  Zunahme  der 
Temperatur  von  Sonnenaufgang  bis  zur  Stunde  des  Temperaturmaximums 
ausdrücken.  —  Hingegen  sind  die  Schwankungen  der  Temperatur  vom 
Mittag  an  bis  gegen  8  Uhr  Abends  hin  im  Laufe  des  Jahres  nicht  un- 
bedeutend. Betrachtet  man  nämlich  die  Reihen  der  vierten  Spalte,  so 
sieht  man  sogleich,  dass  die  Temperatur  um  8  Uhr  Abends  im  Laufe 
des  ganzen  Jahres  zu  Jerusalem  kleiner  ist,  als  die  Temperatur  der 
gleichnamigen  Morgenstunde :  eine  Eigentümlichkeit,  die  jedenfalls  auf 
sehr  kühle  Abende  in  der  Gegend  von  Jerusalem  schlicssen  lässt.  Ferner 
erkennt  man,  dass  diese  Schwankung  mit  der  Dcclination  der  Sonne  so 
bedeutend  zunimmt,  dass  sie  im  Sommer  das  Doppelte  von  der  während 
des  Winters  beträgt,  so  dass  dieselbe  also  in  dieser  Beziehung  theil- 
weise  von  denselben  Umständen  abhängig  zu  sein  scheint,  wie  an  Orten 
unter  höherer  Breite. 

Für  die  einzelnen  Monate  der  ganzen  Bcobachtungsperiode  ergeben 
sich  nämlich  die  nachfolgenden  Grössen  für  die  Bewegung  der  Tempe- 
ratur innerhalb  der  gedachten  Beobachtungsstunden  : 


Digitized  by  Google 


Kuhn:  Der  Temperaturgang  %u  Jerusalem. 


»  • 
- 

Y  .8 

— 

i 

r 

»"3  ©  —  C»      ©  ©  m  c» 
«<f  «  f»  •»  oO      f<  tO 

ff*  ff»  r»  ?■<?'»  ro  •«*  ro 

ffl 

eo 

— i 
— 

M  .8 

»*©©00©rifOOaC 

<o  ?»'  ff*  c»  co  co  c» 

© 

00 

ff» 

• 
C 

•V  *8 

 1 

nZl 

2 

C  r  i-:  ^  c  i-      «  ,» 
«*  co  ff*  co  m 

n0 
y* 

•« 

W  -8 

•£1 

— ! 

x  o  c     oT«  ^  m  » 
X  X  ri  eo  ff*  SZ  r       -  - 

CO 

• 

V  .8 

«1 

r.  n  a  t  i".  a  0  »n  -c 
o  ff.  •>  «o  f  j  q  aq  <  ft 

öeo««'**io>,*«*i"-«*in 

S 

H  .8 

— 

nZ\ 

- 

•n  e*»  »>-  s  ©  «ö  «  o 

 Ö 

o  eo  eo  ««f  t>i  vi  «•  »•  eo 

SeptT  | 

V  .8 

— 

nZ\ 

a 

.  «*r  3>  ff*  «■--   .  ff*  eo 
_  m*  «*  ©  ©     o  o 

ff» 

'IV  *8 

— 

41 

■ 

o  —      eo      O  «*"  il 
.oc  .Nmo 

«         n     co  eo  iö 

© 
© 

CO 

ir. 
3 

V  -8 

— 

nZl 

n      31  5C  —  3C  M  n  i- 
eo  m  io  ««  m  »n  -*?  O 

eo  ©  ©  •©  »-1  m"  — "  m  »o 

© 

§ 

© 

-i 

3 
< 

IV  .8 

— 

= 

©  x  eo  ff»  -«•"©  c>  ff»  o 

LT  1"  C  in  "  Ifl  "  Cl  O 

«  c;  n  ei      ?i  rt  ?!  Vi 

© 

5g 

CO 

— 

V  .8 

— 

oc  ©  ff»  ao  ff»  X  -r  o  o 

—  ?  *        —  T    —  — 'CT' 

co  »-~     oc  ©  >-o  ©  -*  m 

© 

ff* 

© 

•W  ,8 

— 

«c  ao"«-i  t-  ©  so 
*—  e««<e  o  *4* 

© 
CO 

•v  <fl 

— • 

«. 

- 

<-*-l--rtf»h.C> 

r>^         «b  m  ©  »o  »o 

ro 

g 
© 

B 

IV  <6 

nZ\\ 

ab  »>•  •«?•  ©  f?     ff»  o 
m  ri     -*  —  rf  ei  m 

00 

«  ...  _ 

'S 

Y  -8 

— 

nZ\\ 

x          ©  r*s  «n  io  usi 
.  o  <*  •*  q  ^  x  o  x 

s  c  o  io  o  >n  in 

CO 

• 

'IV  -8 

— 

,z\ 

.  oo     r^.  ©  »>•  oq  öo 
ff*  cn  cr>  ff»  ff»  po 

M 
eo 

• 

CO 

ü 

V  *8 

— 

«Sl 

= 

er  -t  —  *fi 

.  ff*  t*»  00  ©          .  ©  iO 

o     m  m'  cv*  «<f 

ff* 

8 

k 

W  <8 

— 

*z\ 

^  00  -<*  —  —        ©  00 

.  eo  i—        ©   .  »n  m 
sn  ff»  es  «n  ff«     rn  ff» 

© 
© 

.15 

Y  .8 

— 

nZ\ 

r—  in      n  rj  Os 
9     ,  «  P<  5i  «  M  .000 

•*     eo  •«  eö  es 

© 

J5 

IV  .8 

«1 

«  —       CO  CO  CO 
•     •             *•       *1     •  ** 

m  «  co'  —  eo    ff*  ff» 

© 
© 

ff»  

u 

rc 
3 

Y  .8 

rfl 

e 

—  —  i-s  o  sn  ©  oc  in 
.  •«!•  ff«  ©  ©  ir-  en  © 
co  Mff»eoeo-*enen 

2 

l_ 

-a 
- 

W  .8 

,SJ 

s 

f*©ocro— «  —  csro 
,XXO-l-»^"* 
to  ff»  ff»  ff»  et  «n  ff»  ff» 

© 

ff» 

u 

V  ,8 

9 

fi  n  r.  -  -  i>  -  ^ 

.  ift  S  t-.  ©  m  t-.  in  oo 

#>»  c»  ff»  ff*.ff*  cn  **  .!*■> 

3 

CO 

.4 

•H  ,8 

»ei 

* 

<£©t^©-^>—  —  ff* 

.      r»  »o  ©  *>•  >o  ,n  >n 

SO  ff»  ff*  ?Q  ff»  TO  fO  ff» 

00 
00 

ffi 

f    **.oC=>©  — •  f »  .ö 

««•««••««••  i<"3  in  m  »f3  iO 
OOoCOOOCOOoOOOoCOO 

8 


Sitzung  der  math.  -phys.  Masse  vom  i».  Mai  1860. 


Mit  welchen  Umständen  die  ans  den  vorstehenden  Tabellen  sich 
herausstellende  hohe  Morgcntemperatnr,  und  insbesondere  die  relativ 
niedere  Abend  wärme  zu  Jerusalem  zusammenhängt,  kann  wohl  ohne 
Zuziehung  anderer  meteorologischer  Elemente  nicht  genügend  erklärt 
werden.  Es  möchte  wohl  anzunehmen  sein,  dass  die  täglichen  Wärroe- 
veränderungen  mit  abnehmender  Breite  zunehmen,  und  dass  ferner  unter 
gleichen  Breiten  die  täglichen  Schwankungen  an  hochgelegenen 
Punkten  im  Allgemeinen  grösser  sind ,  als  an  Orten  mit  geringer  Mee- 
reshöhe. Es  geht  diess  auch  theilweise  aus  den  von  mir  hierüber  ge- 
machten Zusammenstellungen  für  Orte  der  nördlichen  Halbkugel,  von 
welchen  mir  der  tägliche  Gang  der  Temperator  bekannt  war ,  hervor. 
Aber  keiner  dieser  Orte,  selbst  diejenigen,  welche  südlicher  als  Jerusa- 
lem liegen,  lassen  so  beträchtliche  tägliche  Acnderungen ,  und  ein  so 
regelmässiges  Auftreten  der  letzteren  erkennen.  Ausserdem  zeigen  aber 
auch  jene  Zahlen,  dass  diese  Aenderungen  von  Lokalcinflüssen  wesent- 
lich abhängen,  und  dass  dieselben  sogar  als  ein  Element  zur  Bestim- 
mung der  Wirkungen  dieser  Einflüsse  zu  betrachten  sind.  (Die  nur 
wenige  Monate  umfassenden  Temperaturbeobachtungen  aus  Cairo  und 
Smyrna,  welche  mir  zugänglich  waren,  lassen  dieselben  Erscheinungen, 
jedoch  in  geringerem  Grade  erkennen,  wie  dieselben  aus  dem  Vorstehen- 
den sich  darstellen.) 

Was  den  Gang  der  Temperatur  zu  Jerusalem  im  Allgemeinen  be- 
trifft, so  geben  die  in  Tab.  I  enthaltenen  fünftägigen  Mittel  eine  grosse 
Regelraässigkcit  zu  erkennen.  Während  der  Sommermonate,  insbeson- 
dere aber  während  der  Periode  von  der  Mitte  Juli  bis  gegen  Ende  des 
Monates  September  kommen  nur  unbeträchtliche  Unterbrechungen  im 
Gange  der  Temperatur  vor,  und  es  bleibt  sogar  die  Temperatur  wäh- 
rend der  Monate  Juli  und  August  nahezu  constant.  Die  Anzahl  der 
Rückfalle  erscheint  im  Allgemeinen  als  gering,  und  es  kommen  solche 
nur  (im  Durchschnitte)  gegen  Ende  Februar,  Anfangs  April,  und  gegen 
Ende  September  vor.  Der  höchste  Grad  der  Erwärmung  scheint  auf 
die  Mitte  des  Monates  Juli  zu  fallen,  während  die  grösste  Temperatur- 
depression gegen  Ende  des  Januar  einzutreten  scheint. 

Betrachtet  man  aber  den  Gang  der  Temperatur  in  den  einzelnen 
Jahren,  aus  welchen  diese  mittleren  Resultate  entnommen  worden  sind, 
so  zeigen  sich  im  Laufe  des  Jahres  keine  unbeträchtlichen  Störungen, 
die  in  den  fünftägigen  Mitteln  nicht  mehr  zu  erkennen  sind.  Um  diese 
Störungen  sichtbar  zu  machen ,  habe  ich  die  für  die  einzelnen  Monate 
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in  den  Torliegenden  Beobachtungen  enthaltenen  Temperaturextreme  der 
Beobathlungsslunden  selbst  in  der  folgenden  Tab.  III.  zusammengestellt : 

Temperatur-Extreme  zu  Jerusalem. 

(Nach  den  Aufzeichnungen  der  Jahre  1817  bis  1855  für  die  Tagesstunden 
8h  Morgens,  12"  Mittags  und  12h  Abends). 

Tab.  III. 


Jan 

u  a  r. 

F 

e  b  r 

u  a  r. 

j  Jahr. 

Maximum 

Minimum 

Maximum 

Minimum 



j 

Betrag 

Tag 

Betrag 

Tag 

— 
Retrag 

Tag 

Beirag 

Tag 

0 

1  ' 

— » — 

u 

1847 

: 

• 

. 

j  . 

!  1848 

11. 

12. 

«» 1 .  ! 

15  6 

R 

o. 

0. 1 

; 

A. 

1849 

11.0 
11.0 

14. 
31. 

12 

08 

18. 
18.* 

10.2 
10.0 

1. 

23. 

1.0 
26 

9. 
25. 

1850 

12.0 

4. 

0.0 
0.8 

21.* 
25. 

1 

10.0 

9 

0.8 
0.5 

2. 
2.* 

1851 

11.5 

12. 

13 

6. 

11.8 

23 

3.8 
3.5 

4. 
4.* 

1852- 

10.8 

7. 

3.5 

2 

12  0 

26. 

4.0 

il: 

1853 

151 

22. 

60 

4  13  * 
19.* 

23'  I 

22.0 

26 

63 

6.* 

1854 

152 

1. 

3.0 

24.*  ! 

15.0 

20. 

10 

7. 

! 

1855 

11  5 

2. 

0.8 
0.6 

6. 
6.* 

16.1 

17. 

3  5 

Summe 

100.7 

• 

17.2 

•  | 

907 

• 

229 

• 

1  Mi,,,, 

12.6 

• 

2.2 

•  ! 

11.3 

• 

Anmerkung.    Die  in  der  vorstehenden  Tabelle  angegebenen  Maxima 
sind  die  um  12  Uhr  Mittags  bobachteten  höchsten  Temperaturen, 
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Tab.  III. 


M  &  r  z. 

A  p 

r  i  1. 

Jahr. 

Maximum 

Minimum 

Maximum 

Minimum 

Betrag 

Tag 

Betrag 

Tag  i 

Betrag 

Tag 

Betrag 

Tag 

1847 
1848 

1849 

1850 

1851 

1852 
1853 

1854 
1855 

0 

• 

20.5 
20.5 
21.0 
17.0 
17.0 

• 

18.0 
20.0' 

.1 
5. 

30. 

20. 

25. 

31. 

• 

25. 

130. 
131. 

0 

• 

4.0 

1.0 

2.4 
ft  0 

O." 

7.0 
7.1 

* 

00 

0.0 

VaL  Null 

7.0 

• 

31. 
8. 

2.* 

1*1-17  * 
30.* 

4." 

■ 

8.* 

1  9.* 

5. 
5* 
21.* 

• 

• 

26.5 
24.2 
26.3 
20.8 
20.0 

• 

26.1 
195 

• 

26. 
17. 

- 

30. 
30. 
11. 

• 

26. 
1. 

0 

. 

5.1 
7.2 
7.0 
70 
11.8 

• 

4.0 
6.3 

.  | 

1. 

9.* 

10.'  ; 

1.  *, 

2.  * 

1 

•  ! 

22.*! 

i 

l  Summe 

134.0 

• 

28.5 

• 

163.4 

• 

48  4 

Mittel 

! 

192 

• 

4.1 

1 

23.3 

• 

6.9 

• 

während  die  oben  angegebenen  Minima  entweder  die  um  8  Uhr 
Morgens  oder  die  am  8  Uhr  Abends  aufgezeichneten  niedersten  Tem- 
perataren bedeuten,  je  nachdem  die  zagehörigen  Tagesanzeiger 
ohne  oder  mit  Asterisken  versehen  sind. 
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Tab.  III. 


Mai. 

...  .-  —  

Juni. 

Jahr. 

Maximum 

Minimum 

Maximum 

Minimum 

Uvii  **K 

Betrag 

Tag  jjßetrag 

Tai? 

Betraf? 

Tai? 

0 

II 

0 

II 

1847 

• 

• 

• 

* 

• 

• 

• 

• 

1  1848 

26.5 

7. 

9.1 

3. 

25.9 

26. 

164 
14  0 

5. 
29.  * 

1849 

26.4 

25. 

9.0 

4.* 

28.2 

17. 

108 

1.* 

|  1850 

27.2 

4. 

10.0 

16.* 

26.0 

19. 

130 

12/ 

1  1851 

30.0 

12, 

17.5 
140 

1.* 

126.  * 

127.  * 

25.8 

29. 

11.0 

1852 

26.4 

10. 

10.0 

2.* 

26.7 

15. 

10.0 

9.* 

1853 

29.0 

31. 

10.0 

21.» 

29.8 

1. 

13.9 

12.» 

1854 

27.1 

19. 

12.0 

f  6.» 

28.9 

10. 

14.6 

17.» 

1855 

27.0 

31. 

8.7 

1.» 

29.0 

2. 

13.8 

16.* 

i     Summe  | 

219.6 

• 

82.8 

220.3 

101.1 

• 

i 

§  Mittel 

27.4 

• 

10.4 

• 

27.5 

• 

12.6 

* 
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Tab.  III. 


- 

Juli. 

August. 

Jahr. 

Maximum 

Minimum 

{  Maximum 

Minimum 

1 

iBctrag 

Tag 

Botraff 

Tag 

Betraf! 

Tag 

Betras 

Tae 

1 

0 

0 

i 

0 

1847 

24.2 

25. 

158 

1. 

242 

27. 

16.1 

11. 

1848 

25.0 

27. 

142 

7.* 

27.0 

9. 

16.2 

22.* 

«  a  in 
1849 

27.0 

19. 

14.0 

1* 

26.5 

15. 

149 

31.* 

1850 

26.9 

4. 

14.9 

7.* 

27.4 

Ott  1 

5. 

10. U 

8/ 
li. 
12.* 

1851 

27.7 
27.0 

7. 
29. 

14.8 

1  3.* 

25.8 
265 

3. 
25. 

15.0 

\  9* 
J13  * 

M5.* 

1852 

26.8 

30. 

148 

7.* 

30.0 

28. 

160 

22.* 

1853 

27  0 

22. 

15.8 

8.* 

29.2 

20. 

16.5 

27.* 

1854 

26.8 

14. 

16.3 

28.* 

25.2 

8. 

15.3 

25.* 

1855 

* 

245 

13. 

15.0 

18.* 

24.0 
24.1 

12. 
19. 

15.2 

i 

22.* 

Summe 

235.9 

• 

135.6 

■ 

241.1 

« 

141.2 

• 

Mittel 

26.2 

15.1 

26.8 

15.8 
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Tab.  III. 


• 

September.  I 

0  c  t  o  b  e  r. 

Jahr. 

Maximum 

Minimum 

Maximum 

Minimum 

Betrag 

,Tag 

Betrag 

Tag 

Betrag 

Tag 

Betrag 

Tag 

A 

u 

•  ■ 

!  . 

■ 

V 

1847 

• 

• 

• 

« 

/i>.U 

30. 

135 

20. 

1848 

1  23.9 

2 

13.8 

23.» 

24.0 

7. 

10.5 

30.* 

1849 

24.2 

16. 

13.6 

23.* 

26.8 

1. 

12.1 

26.* 

1850 

A  J*  A 

26.0 

10. 

MM  # 

14.4 

28.* 

26.0 

6. 

12.8 

14.* 

1851 

25.0 

2. 

14.3 

21.* 

24.0 

6. 

12.0 

i  25  bJ 
30.* 
'30. 

1852 

■ 

• 

• 

• 

240 

10. 

14.6 

19. 

1853 

27.2 
27.1 

A 

9. 
13. 

15.0 

26.* 

24.2 

2. 

12.0 

31.* 

1854 

26.5 

2. 

13.4 

14.* 

225 

II 

8.9 
90 

20.* 
31  * 

1855 

24.8 

8. 

14.9 

19.* 

24.6 

14. 

13.0 

31.* 

Summe 

177.6 

• 

99.4 

• 

221.1 

• 

109.5 

• 

Mittel 

25.4 

• 

1« 

■ 

24  6 

• 

12.2 

• 
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Tab.  ÜI. 


Norember. 

P  e  c  c  m  b  e 

r. 

Jahr. 

Maximum 

Minimum 

Maximum 

Minimum 

Betraf 

Tag 

Betrag 

Tag 

B  t1  traff 

Betrag 

Tae 

0 

• 

0 

0 

1847 

19.9 

2G. 

7.8 

y. 

15.6 

1. 

4.0 

15. 

1  0. 

1848 

18.0 

4 

8.2 

27. 

13.8 

1  5. 

3.5 

17. 

1849 

18,0 

1. 

7.8 

28.» 

13.8 

1. 

5  5 
5.5 

22. 
22.* 

18o0 

24.0 

2. 

6.1 

21. 

13.8 

2. 

3.0 

16. 

1851 

IQ  S 

1 10. 

In. 

1U.U 

[23* 

25.  * 

26.  * 
29.* 

1  J.O 

l. 

i  A 

I31. 

1852 

19.0 

1. 

9.6 

9* 

30.* 

15.0 

5. 

7.0 

.14.* 
j  26. 
«30. 

1853 

20.0 

19. 

7.1 

26.* 

17.1 

2. 

6.0 

14.* 

1854 

18.0 

10. 

8.9 

|20* 
21.* 

15.5 

19. 

5.5 

27.* 

1855 

19.0 

1. 

9.0 

19.* 

19.2 

7. 

5.9 

1  28* 
129.* 

Summe 

175.7 

• 

74.5 

• 

139  6 

• 

444 

• 

Mittel 

19.5 

• 

8.3 

15.5 

* 

4.9 

• 
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Tab.  III. 


J  a 

h  r. 

S  g 

Maximum 

Minimum 

*  1 

Betrag 

•mm  l 

Monat  und 
Jag. 

- 

Betrag 

Monat  nnd 
Tag. 

GrOsste  T 
Schwankai 
des  J 

j 

o 

0 

0 

mit 
1847 

• 

• 

. 

• 

. 

lö4o 

97  A 

AI  .U 

VIII  Q 

T  III.  V. 

4-2  0 

I  %i 

I.  Ol. 

25.0 

28.2 

VI.  17. 

4-  0.8 

I.  18. 

27  & 

/i>§  .* 

1850 

28.4 

VHI.  23. 

0.0 

I.  24. 

28.4 

1851  [ 

OU.U 

V.  1Z. 

l.o 

1.  0. 

28.7 

1852 

30.0 

VIII.  28. 

3.5 

I.  2. 

26.5 

1853 

29.2 

VIII.  20. 

6.0  (?) 

I.  15. 19.25. 

23.2 

1854 

28.9 

VI.  10. 

0.0 
(Unter  Null) 

III.  9. 

28.9 

1855 

1  29.0 

VI.  2. 

0.6 

I.  6. 

28.4 

Samme 

230.7 

. 

142 

. 

. 

Mittel 

28.8 

VII.  12. 

1.8 

I.  22. 

27.0 
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Hieraus  ergeben  sich  für  die  Tcmperaturschwankungen  in  den  ein- 
zelnen Monaten  die  folgenden  Werthe: 


0 

0 

0 

Januar  . 

.  10.4 

Mai    .  . 

.  17.0 

September  . 

11.2 

0 

Februar  . 

.  8.4 

Juni   .  . 

.  14.9 

October  .  . 

12.4 

Jahr  27.0 

März  .  . 

.  15.1 

Juli    .  . 

.  11.1 

November  . 

11.2 

April  .  . 

.  16.4 

August  . 

.  11.2 

December  . 

10.6 

Im  Durchschnitte  nimmt  also  die  GrOsse  der  monatlichen  Schwan- 
kungen im  Februar  ihren  kleinsten,  im  Mai  ihren  grössten  Werth  an, 
während  die  Temperatur  in  den  eigentlichen  Sommermonaten  nahezu 
dieselbe  bleibt.  Auch  hierin  liegt  eine  Eigenthümlichkeit  des  Tempera- 
turganges zu  Jerusalem,  die  zum  grössten  Theile  der  isolirten  und  hohen 
Lage  dieses  Punktes  zugeschrieben  werden  dürfte,  da  die  jährlichen 
Schwankungen  an  tiefer  gelegenen  Orten  unter  fast  gleicher  Breite,  wie 
z.  B.  in  Cairo,  besonders  in  den  Winter-  und  Frühlingsmonaten  bedeu- 
tend grosser  sind,  und  während  eines  Jahres  sohin  ebenfalls  beträchtli- 
cher erscheinen. 

Da  die  Bcobachtungsstunden  der  vorliegenden  Temperaturreihen 
nicht  geeignet  sind,  um  mittelst  derselben  den  täglichen  Gang  der  Tem- 
peratur bestimmen  zu  können ,  so  suchte  ich  aus  dem  mir  bis  jetzt  be- 
kannt gewordenen  Beobachtungsmalerial  von  Orten  in  den  niederen 
Breiten  die  Hilfsmittel  zu  entnehmen,  um  das  Tagesmittel  der  einzelnen 
Monate,  so  weit  als  die  Umstände  es  zulassen,  näherungsweise  aufzu- 
suchen. Unter  den  mir  bekannt  gewordenen  Beobachtungsresultaten 
zeigten  sich  die  für  Calcutta  (22°  36'  n.  Br.,  88°  20'  östl.  von  Greenwich) 
von  Dove  berechneten  täglichen  Temperatur- Veränderungen4  für  den 
vorliegenden  Zweck  am  geeignetsten.  Ich  berechnete  daher  für  Cal- 
cutta die  Corrcctionen,  mit  denen  man  das  Mittel  aus  den  Beobachtungs- 
stunden 8h  Morgens,  12*  Mittags  und  8"  Abends  verbessern  muss,  um 
das  wahre  Tagcsmittel  der  einzelnen  Monate  für  Calcutta  zu  erhallen, 
und  diese  Corrcctioncn  benutzte  ich,  um  diejenigen  Verbesserungen  zu 
ermitteln,  mit  welchen  man  das  Mittel  der  genannten  drei  Stunden  für 


(4)  H.  W.  Dove:  Ueber  die  täglichen  Veränderungen  der  Tempera- 
tur der  Atmosphäre.  Berlin  1856  (Abhandlungen  der  k.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  1856,  p.  78—120.) 
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zu  corrigiren  hat,  um  das  Tagesmittel  dieses  letzleren  Punk- 
tes bestimmen  zu  können.  Für  Jerusalem  erhielt  ich  nun  —  unter  An- 
wendung des  bekannten  Reductionsverfahrens  —  die  nachstehenden  Cor- 
rectionen  des  Ausdruckes 


» 

3 

• 

•  • 

0 

•       •  » 

0 

•  • 

Januar  .. 

.    -  0.17 

Mai    . ,  . .  ,  _ 

—  0.55 

September  , 

Februar  . 

.   —  0.19 

Juni    .   .  . 

-  0.82 

October    .  . 

März 

.    -  0.32 

Juli    .   .  . 

-  0.89 

November  . 

April  .  . 

.   -  040 

August   .  . 

t-  0.89 

December  . 

0 

-  0.92 

-  0.75 

-  0.52 

-  031 

In  wie  weit  diese  Correctionen  zulässig  sind,  darüber  müssen  künf- 
tige Bcobachtungsreihen  sicheren  Aufschluss  geben;  einstweilen  sollen 
dieselben  hier  angewendet  werden ,  um  mit  einer  gewissen  —  freilich 
unbekannten  —  Annäherung  die  Tagesmittel  der  einzelnen  Monate  zu 
bestimmen.  Bei  der  Berechnung  der  letzteren  fand  ich ,  dass  die  auf 
diese  Weise  erhaltenen  verbesserten  Mittel  nur  wenig  von  den 
Zahlen  abweichen,  die  man  mittelst  des  Ausdruckes 

V1H*  M.  -f  VII-  +  2  x  Vllh  A. 
4 


erhält.  Für  die  normalen  fünftägigen  Mittel  habe  ich  aus  diesem  Grunde 
den  letzteren  Ausdruck  gewählt,  weil  mir  die  zur  Aufsuchung  der  Ver- 
bcsserungen nöthigen  Hilfsmittel  für  jene  Reihe  fehlten. 

Die  verbesserten  Mittel  der  einzelnen  Monate  nehmen  unter  Be- 
nutzung der  obigen  Correctionen  für  die  einzelnen  Jahrgänge  die  in 
der  nachstehenden  Tabelle  verzeichneten  Werthe  an : 


Tab.  IV. 


]|jan]FcFr.|Märi|April|  Mai  |  Juni|  Juli  \ Aug.  |Sept  |  Ott. rfNöy.piec, 


1 

• 

0 

18.26 

• 

V 

•  1 

• 

0 

1847 

l: 

•1 

:  1 

18.54 

17.05 

12.73 

8.21 

1848 

7.61 

8  65 

10.15 

13!s4 

14.35 

18!63 

19.15 

20.02 

17^40 

17.10 

12  21 

7.43 

184915.63 

5.1« 

9.98 

13.92  15.82 

19.39 

1959 

19.44 

17.73 

16.83 

11.61 

849 

1850 

,5.91 

5.14 

937 

12.99 

17.60 

18.04 

19  43 

20.51 

17.87 

18.08 

10.20 

7.04 

1851 

;5.68 

7.39 

1021 

13.77 

20.77 

17.76 

20.44 

19  20 

17.56 

1580 

14  17 

7.17 

1852 

;5  72 

7.37 

10.96 

14.01 

16.64 

18.36 

19.80 

20.38 

17.66 

11.59 

9  09 

1 85318.38 

12.13 

19.31 

19.9H 

20.26 

20.47 

19*57 

17.14 

12.30 

9.91 

185  4  7.90 

700 

L45 

11.43 

17.94 

19.80 

2035 

19.01 

17.80 

15.82 

11.62 

931 
10.49 

1855j[5  48 

9.38 

10.55 

12.37 

17.42 

19.25 

18.77 

18.37 

17.74 

16.29 

13.27 

um.)  % 
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Hieraus  ergeben  sich  nun  fnr  die  einzelnen  Monate  und  Jahreszeiten 
(ans  der  Periode  Ton  1848  bis  1855)  die  folgenden  normalen  Tem- 


o 

0 

Januar    .  . 

.  6.54 

Mai     .    .  , 

.  17.45 

September    .  . 

Februar  .  . 

.  7.78 

Juni    .   .  . 

.  18.95 

October    .   .  . 

Juli     .   .  . 

•  19.72 

November  .  .  . 

April  .   *  . 

.  13.15 

August    .  . 

.  19.69 

December  .   .  . 

• 

0 

0 

8.57 


Winter  (vom  1.  Dec.  1847  an)  7.56  Sommer  .  .  .  19.41 
Frühling  13.53      Herbst  ....  15.65 

Seiner  Wintertemperatur  nach  kommt  Jerusalem  dem  Orte  Mafra  in 
Spanien  (?)  (38°  56'  n  Br. ,  700'  Meereshöhe)  mit  7°.7,  dann  Livorno 
(43°  33'  n.  Br.)  mit  7°. 9  ziemlich  nahe ;  die  Frühlingsw&rme  von  Jeru- 
salem unterscheidet  sich  nicht  viel  von  der  für  Nicolosi  in  Italien  (37° 
35' n.  Br.,  15°  6'  ö.  v.  Grcenw  ,  2t 75' Meereshöhe)  mit  13°. 3,  vonMessina 
(38°  11*  n.  BrM  15°  34'  ö.  L.  v.  Greenw  ,  30' Meereshöhe)  mitl3°.lund 
vonCataniain  Italien  (37°  30' n.Br.,  15°0'Ö.v.  Greenw.,  60*  Mecresliöhc) 
mit  13°. 7,  dann  von  der  förMinorca  (40°  n.  Br )  mit  13°.3;  die  Sommer- 
temperatur ist  der  von  Montpellier  (43°  36'  n.  Br.  3°  53'  ö.  v.  Gr., 
100*  Meereshöhe)  mit  19°.5  fast  gleich,  sie  ist  nicht  viel  grösser,  wie 
die  von  Florenz  (43°  47'  n.  Br  )  mit  19°.0,  und  ist  fast  nm  2°  kleiner, 
wie  die  von  Shangae  (in  China),  das  fast  unter  derselben  Breite  wie  Je- 
rusalem, und  unter  geringer  Mecrc.shöhe  gelegen  ist,  während  die  mitt- 
lere Temperatur  des  Herbstes  grösser,  wie  die  des  letztgenannten 
Punktes  (zu  15°.0)  ist,  und  von  der  von  Algier  (36°  47'  n.  Br.)  und  von 
Gibraltar  (36°  7'  n.  Br.)  nicht  viel  verschieden  ist. 

Leirt  man  diese  verbesserten  Mittel  zu  Grunde,  so  ergibt  sich  aus 
den  Resultaten  der  Tab.  III.,  um  wie  viel  im  achtjährigen  Durchschnitte 
die  Temperatur  in  der  Umgebung  von  Jerusalem  im  Laufe  des  Jahres 
sich  über  das  Mittel  des  betreffenden  Zeitabschnittes  erhebt,  oder  unter 
dieses  herabsinkt.  Man  findet  nämlich  durch  Vergleichung  der  vor- 
stehenden Resultate  mit  denen  der  Tab.  III.  die  nachstehenden 
YVcrthc: 
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Schwankung 
über  unter 
d.  Mittel: 

D  0 

Janaar  .  G.06  .  .  .  4.34  Juli  .  . 

Februar  .  3  52  .  .  .  4.88  August  . 

März  .  .  9.25  .  .  .  5.85  September 

April  .  .  10.15  .  .  .  6.25  October 

Mal    .  .  9.93  .  .  .  7.05  November 

Juni    .  .  8.57  .  .  .  6.33  Dcccmber 


Schwankung 
aber  nnter 

d.  Mittel : 
o  o 

6.28  .    .  .  4.62 

7.11  ..  .  3.89 

7.45  .   .  .  3.75 

7.76  .    .  .  4.64 

7  31  ..  .  3.89 

6.93  .    .  .  3.67 


Ermittelt  nun  endlich  aus  den  vorliegenden  Beobachtungen  die 
Jahrestemperaturen,  so  ergeben  sich  die  folgenden  Resultate: 


Tab.  V. 


Mittlere  Jahrestemperatur., 

Mittlere  Jahrestemperatur. 

(Vom  1 

.  Januar  an  ) 

(Vom  1.  Dec.  1847  an.) 

1  tÜD 

mm 

• 

TS 

Verteuert«* 

biet  •  S 

• 

aa 

Verheuerte* 

55 

ja 
< 

•Ufenefnes 

|  ,  1 

< 

allgeaeiac« 

* 

Mittet. 

Mittet 

So 

ao 

|    90  •* 

90 

|  • 

<> 

|     II  )l 

I  o 

1848 

1376 

17.26 

12°26 

13*806  | 

13.80.17.34  12.33 

13.929 

1849 

'13.73116.84 

12  02 

13.636 

13.63  16.741 11.95 

13.546 

1850 

13.55!  16.93 

11  98 

13.592 

13.68  17.07  12  00 

13.689 

1851 

14.08 

17.63 

12.46 

13  162 

114.08:17.58 

12.48 

14.152 

1854 

13.77 

16  94 

12.33 

13.786 

113.81  17.01 

1237 

13.836 

1855 

14  23 

17.25 

12.03 

14  142 

;i4  10117  32 

12.55 

14.0% 

17  34  12.48  11009 


I Jahresmittel  fit  4fe 
ie*Ueiuunperi<MW   14.081 17.33112.47    14066  [14.07 
1&I8  Ma  1855  ind.  |  |         I  | 

Die  Jahrestemperatur  von  Jerusalem  kann  nach  den  vorliegenden 
Beobaehtungsreihen  zn  14*.07  angenommen  werden;  sie  stellt  sich  also 
um  mehr  als  1°  kleiner,  wie  die  von  Barclay  (zu  15°.27)  angegebene, 
hingegen  nur  um  einen  halben  Grad  grösser,  wie  die  bisher  (ans  D  o  v  c's  Tem- 
peraturtafeln) aus  einjährigen  älteren  Beobachtungen  bekannt  gewordene 
heraus  und  es  möchte  vielleicht,  jenem  Jahresmittel  nach,  Jerusalem 
einer  zwischen  den  Isothermen  von  Oran  und  Algier  liegenden  Jahres- 
enrve  angehören.  Die  hier  gefundene  mittlere  Temperatur  des  Jahres 
stimmt  sehr  nahe  mit  dem  für  die  Stunde  8  Uhr  Morgens  gefundenen 
Mittel  überein. 

Betrachtet  man  ,die  Miltcltemperaturen  der  einzelnen  oben  ange« 
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führten  Jahrgänge,  so  findet  man,  dass  dieselben  um  wenig  sich  von 
einander  unterscheiden.  Es  dürfte  also  für  die  Umgebung  von  Jerusa- 
lem eine  Bcobachtungsperiode  von  kaum  einem  Jahrzehent  jedenfalls 
ausreichen,  um  über  die  klimatische  Temperatur  dieser  Gegend  den  ge- 
hörigen Aufschluss  geben  zu  können.  Selbst  die  vorliegenden  Beob- 
achtungsreihen würden  schon  genügende  Anhaltspunkte  hierüber  liefern, 
wenn  unter  diesen  wenigstens  ein  Jahrgang  sich  befinden  würde,  der 
den  taglichen  Gang  der  Temperatur  vollständig  erkennen  Hesse. 


b)  „Ueber  die  Vertheilung  der  Gewitter." 

Die  Entstehungsweise  der  Gewitter  ist  noch  bis  zum  heutigen  Tage 
in  ein  räthsclhaftes  Dunkel  eingehüllt,  so  dass  kein  Gebiet  der  physika- 
lischen Forschung  eine  reichhaltigere  Sammlung  von  Hypothesen  aufzu- 
weisen hat,  als  die  Lehre  von  der  Gewitterbildung.  So  verschiedenartig 
aber  die  sämmllichcn  über  die  Entstehung  der  Gcwiltcr  aufgestellten 
Anschauungsweisen  sind,  so  lassen  sie  sich  dennoch  auf  zwei  (Massen 
zurückfuhren,  von  denen  die  der  ersten  Classe  die  Quelle  für  die  Gc- 
witterbitdung  in  der  Atmosphäre  annehmen,  jene  der  zweiten  Classe  die 
eigentliche  Entstehungsqucllc  an  oder  in  der  Nähe  der  Erde  zu  suchen 
Sich  für  berechtiget  halten.  Beide  Classen  kommen  ferner  darin  mitein- 
ander überein,  dass  die  Ausbildung  eines  Gewitters  ohne  die  Anwesen- 
heit von  Wolken  in  der  Atmosphäre  nicht  möglich  sei. 

Die  charakterisirende  Verschiedenheit  dieser  beiden  Classen  von 
Hypothesen  über  Gewittcrbildung  scheint  mir  darin  zu  liegen,  dass  im 
Allgemeinen  jene  Erklärungsweisen,  welche  das  Gewitter  in  der  Atmo- 
sphäre selbst  nicht  bloss  ausbilden,  sondern  dasselbe  auch  hier  erzeugen 
lassen,  die  wahrend  des  Gewitters  auftretende  Elektricität  unabhängig 
von  der  atmosphärischen  erst  in  dem  Augenblicke  entstehend  annehmen, 
in  welchem  die  Umstände  zur  Bildung  von  Nebel-  und  Wasserformen  in 
der  Luft  günstig  sind,  und  jene  Gewittcrelcktricität  gleichsam  als  eine 
durch  Wärme,  Reibung  etc.  etc.  entbundene  Kraft,  deren  Wirkungen  als 
Begleiter  der  übrigen  Gewittererscheinungen  auftreten,  ansehen,  wäh- 
rend nach  den  Anschauungsweisen  der  zweiten  Classe  die  Wolken  selbst 
schon  als  Träger  derjenigen  Elektricitätsmengen ,  welche  bei  dem  Aus- 
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brache  der  Gewitter  zur  Ausgleichung  kommen ,  zu  betrachten  sind,  de- 
ren Keime  an  oder  in  der  Nähe  der  Erdoberfläche  sich  bilden,  und  die 
von  hier  aus  durch  vertikal  aufsteigende  Löf  (ströme  in  die  Atmosphäre 
geführt  werden,  wo  sie  zu  eigentlichen  Gewitterwolken  sich  nach  und 
nach  aasbilden. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht  bei  dieser  Gelegenheit  auf  eine  Bespre- 
chung der  sämintlichen  über  das  Gewitter  bis  jetzt  zur  Kenntniss  gekom- 
menen Hypothesen  einzugehen;  aber  bemerken  will  ich,  dass  die  Hypo- 
thesen der  ersten  Classc  —  mit  Ausnahme  der  von  Schön b ein  aufee- 
stellten *,  die  eine  nähere  Untersuchung  meines  Wissens  noch  nicht 
gefunden  hat  —  die  geringste  Anzahl  von  Thatsachcn  für  sich  haben, 
und  dass  die  durch  Versuche  in  dieser  Richtung  gewonnenen  Resultate 
jene  Anschauungsweisen  als  zweifelhaft  erscheinen  lassen. 

Was  die  Hypothesen  der  zweiten  Ciasse  betrifft,  so  scheint  es,  dass 
diese  für  die  Gewitterelektricität  denselben  Ursprung,  wie  für  die  atmo- 
sphärische annehmen,  aber  durch  die  Annahmen,  welche  sie  der  Entstehung 
der  Gewitterelektricität  zu  Grunde  legen,  unterscheiden  sich  die  An- 
schauungsweisen der  zweiten  C lasse  selbst  wesentlich  von  einander. 
Da  aber  aus  den  Versuchen  von  Reich  sowohl,  sowie  aus  jenen  von 
R  i  e s  s  hervorgeht,  dass  bei  der Verdam p  1  ung  von  reinem  oder  andereSubstan- 
zen  in  Auflösung  enthaltendem  Wasser  keine  Elektricitätscntwickclung  be- 
merkt werden  kann,  wenn  nicht  zugleich  eine  Reibung  derWasserdämpfc  statt- 
findet, nach  weiteren  Versuchen  von  R  i  es  s  die  bei  der  Vegetation  entwickelte 
Elektricität  noch  als  zweifelhaft  erscheinen  muss*,  und  da  ferner  durch  keine 
Versuche  bis  jetzt  geprüft  wurde,  ob  bei  der  Vermischung  kalter  und  war- 
mer Luftschichten,  oder  ob  in  Folge  der  Temperaturverschiedenheit  der 
Enden  einer  hohen  ungleich  erwärmten  Luftsäule  Elektricität  in  der 
Menge  erregt  werden  kann,  wie  sie  bei  Gcwittercntladungen  zum  Vor- 
schein kömmt,  so  hat  man  gegenwärtig  die  eigentliche  Ursache  der 
atmosphärischen  Elektricität  sowohl,  sowie  auch  die  der  Gewitterelektri- 
cität als  unbekannt  zu  betrachten.    Unter  solchen  Umständen  dürfte  es 


(3)  üeber  den  Ursprung  der  Wolkenclcktricität  und  der  Gewitter, 
Basel  1850. 

(6)  Ueber  Reich's  Untersuchungen  sehe  man:  Abhandl.  bet  Be- 
gründung der  Königl.  Sächs.  Gescllsch.  der  Wissenschaften,  Jahr  1846, 
p.  197.  Die  Ansichten  etc.  von  Ri ess  findet  man  unter  Anderem  in 
Poggendorrs  Annalea  LXIX.  286. 
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daher  als  gerechtfertiget  erscheinen,  wenn  man  auf  Hypothesen,  wie  sie 
schon  im  vorigen  Jahrhunderte  von  Melius,  Bcccaria,  Read  nnd 
Anderen  aufgestellt  wurden,  zurückgreift,  insbesondere  auch  deshalb, 
weil  diese  älteren  Annahmen  bezüglich  der  Entstehung  der  Wolkcnclek- 
tricität  durch  Untersuchungen  und  Thatsachcn  der  neuen  Zeit  eine  Wider- 
legung nicht  gefunden  haben- 

In  welchem  Zusammenhange  nnn  die  im  Folgenden  vorgeführten 
Bemerkungen  mit  der  hier  angeregten  Frage  stehen,  werde  ich  sp&ter 
zu  erörtern  suchen.  Yor  allem  erlaube  ich  mir  hier  einige  Resultate 
der  Untersuchungen  über  das  Gewitter,  die  mich  während  einer  längeren 
Zeit  beschäftigten,  vorzuführen,  und  es  wolle  mir  gestattet  sein, 
hiebe!  mich  auf  jene  Untersuchungen,  welche  ich  dem  I.  Abschnitte 
meiner  angewandten  Elcktricitälslchrc  einverleibt  habe,  mich  beziehen 
zu  dürfen,  wo  ich  die  Art  und  Weise,  wie  das  nOthigc  Material  gewon- 
nen und  verarbeitet  wurde,  auseinander  gesetzt  habe. 

Aus  der  Darstellung  des  Ganges  der  Gewittererscheinungen  im  Laufe 
des  Jahres,  wie  ich  eine  solche  für  viele  Punkte  der  nördlichen  und  für 
einige  Punkte  der  südlichen  Hemisphäre  zusammenzustellen  mich  bemühte, 
ergibt  sich  nämlich  sogleich,  wenn  man  nur  solche  Stationen  in  Rück- 
sicht bringt,  von  welchen  langjährige  Beobachtungen  bekannt  geworden 
waren,  dass  bei  weitem  für  die  meisten  Punkte  die  Gewitter  nur  in  den 
Monaten  April  bis  September  vorkommen,  und  dass  für  diese  die  Zahl  der 
Gewitter  vom  April  bis  zum  Juli  zunimmt,  in  diesem  Monate  ihr  Maximum 
erreicht,  und  von  hier  an  langsam  bis  zum  September  wieder  abnimmt, 
während  nur  wenige  Orte  sich  aufzählen  lassen,  wo  die  Gewitterzahl  in 
einem  andern  Monate  als  Juli  ein  GrOsstes  wird.  Schon  dieses  einzige, 
übrigens  schon  aus  früheren  Untersuchungen  bekannte  Resultat,  zeigt 
einen  Zusammenhang  des  Ganges  der  Gewittererscheinungen  mit  dem 
der  Wärme. 

Um  aber  diesen  Zusammenhang  noch  besser  wahrnehmen  zu  können, 
wollen  wir  die  Verlheilung  dcrGewittcr  von  Nord  gegen  Süd  hin  betrach- 
ten, und  sehen,  zu  welchen  Behauptungen  uns  die  verhältnissmässig 
geringe  Zahl  von  Beobachtungsreihen  berechtigen.  Die  zusammenge- 
stellten Reihen  reichen  nicht  aus,  um  die  Veränderung  der  Zahl  der 
Gewitter  für  jeden  Breitegrad  beurtheilcn  zu  können.  Vereinigt  man 
aber  die  Bcobachtnngsresultate  aller  Punkte  der  Nordhälfte  der  Erde 
yon  5  zu  5°  Breite,  so  erhält  man  die  nachstehende  Verthcilung  der 
Gewitter  von  Norden  gegen  Süden : 
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4 

Mittlere 

Zone.  Jahressamme  der  Gewitter. 


65«-60°  Breite  ....  6,1 

60  —55       „  .   .   .    .  13.0 

55  —50       „  ....  18.0 

50  -45        „  .   .   .    .  21.5 

45  -40        „  .    .   .    .  30.1 

Unter  40°  Breite    ....  48.0 

Wenn  nun  nach  die  für  die  verschiedenen  Zonen  hier  aufgefundenen 
Werthc  der  jährlichen  Gewitter  eine  absolute  Zuverlässigkeit  nicht  für 
sich  in  Anspruch  nehmen  können,  da  die  Zahl  der  Stationen  im  Nor- 
den sowohl,  als  auch  im  Süden  viel  zu  gering  ist,  um  aas  diesen  die 
jeder  Zone  angehörende  normale  Gewitterzahl  sicher  bestimmen  zu  kön- 
nen, so  geht  doch  wenigstens  aus  den  vorstehenden  Werthen  hervor, 
dass  die  Gewitter  von  den  Polargegenden  zum  Aequator  hin  zunehmen, 
dass  ferner  diese  Zunahme  bis  zum45ten  Breitegrad  eine  ganz  allmähliche 
Ist,  während  die  Häufigkeit  der  Gewitter  sehr  rasch  zuzunehmen  scheint, 
wenn  man  sich  weiter  gegen  Süden  begibt.  Die  Grenze  im  Norden  an- 
zugeben, wo  die  Gewitter  nicht  mehr  vorkommen,  ist  aus  den  bis  jetzt 
bekannt  gewordenen  Beobachtungen  nicht  möglich ,  da  selbst  die  aus- 
serhalb des  60tcn  Breitegrades  hier  angegebenen  Gewitter  nicht  dem 
Innern  des  Continents,  sondern  den  Küstengegenden  angehören.  Aber 
so  viel  ist  gewiss,  dass  selbst  innerhalb  des  Polarkreises  die  Gewitter 
noch  vorkommen  können.  So  hat  Leopold,  von  Buch  zu  Kielwig  auf 
Mageroe  anter  dem  72ten  Breitegrad,  v.  Beer  unter  dem  74tcn  Breite- 
grad mitten  auf  Nowaja-Semlja  ein  Gewitter  beobachtet,  und  endlich 
soll  selbst  jenseits  des  75ten  Grades  n.  Br.  auf  Spitzbergen  innerhalb 
sechs  Jahren  ein  Gewitter  wahrgenommen  worden  sein. 

Stellt  man  die  für  den  europäischen  Gontinent  gefundenen  Re- 
sultate der  Häufigkeit  der  Gewitter  in  der  Art  zusammen,  dass  die  jedem 
Landestheil  angehörige  Gewitterzahl  sich  zu  erkennen  gibt,  und  berück- 
sichtiget dabei  den  Gang  des  Gewitters  in  der  Weise,  dass  die  im  Win- 
ter und  Sommer  vorkommenden  Gewitter  von  einander  getrennt,  und  in 
Procenten  der  mittleren  Jahressoll mc  aasgedrückt  erscheinen,  so  erhält 
man  die  folgenden  mittleren  Werthe  Ihr  die  Häufigkeit  der  Gewitter  in 
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Midiere      Wintergewitter  Sommergewitter. 
Jahrcssummc.  (Octbr.  mit  März)  (April  mit  Septemb.) 
II.  Skandinavien    .   .     6.7  23.3  Proc.  76.7  Proc. 

IL  Rassland  ....   16.9  1.2   „  98.8  „ 

III.  Mittel-Europa    .    .   20.4  4.6   „  95.4  ., 

IV.  Niederl.  Frankreich  181  17  2  „  82.8  „ 
V.  Schweiz  (für  3  Pktc.)  213           8.3   „  91.7  „ 

VL  Italien  und  Türkei     40  6  19  6   „  80.4  „ 

Aach  diese  Zahlen  geben  zn  erkennen,  dass  ein  Zusammenhang 
zwischen  der  Verlheilung  der  Wärme  und  jener  der  Gewitter  unzweifel- 
haft stattfindet,  da  aus  denselben  hervorgeht,  dass  nicht  bloss  die  Zahl 
der  Gewitter  von  Nord  gegen  Sud,  sondern  auch  von  Osten  gegen  We- 
sten hin  zunimmt.  Hier  zeigt  sich  aber  weiter,  dass  diese  Zunahme  bloss 
bis  zum  Innern  des  kontinentes  stattfindet,  während  von  da  an  gegen  die 
Küsten  hier  wieder  eine  Abnahme  der  Häufigkeit  der  Gewitter  stattfindet. 
Was  ferner  die  Wintergewitter  betrifft,  so  kommen  diese  im  Ostlichen 
Theile,  wie  im  Innern  von  Europa  selten  vor,  während  dieselben  sowohl 
im  Norden,  als  auch  im  südlichen  Theile  von  Europa  an  den  Westküsten 
am  häufigsten  erscheinen  Diese  Zunahme  der  Frequenz  der  Gewitter 
vom  östlichen  Europa  nach  dem  mittleren  Theile  des  Continentes,  ferner 
deren  Abnahme  gegen  die  Westküsten  hin,  und  endlich  die  grossere 
Häufigkeit  der  Wintergewitter,  wenn  man  von  Ost  gegen  West  hin  sich 
begibt,  tritt  noch  deutlicher  ans  der  folgenden  Zusammenstellung  hervor: 

Mittlere    Wintcrgewittcr.  Sommergew. 
Jahressumme. 

Oestlichcs  Europa  16.9  1.2  Proc.       98.8  Proc. 

Mittel-  nnd  Süd-Europa     .  .   .  22.3  6.2  „  93.8  „ 

Westliches  Europa 
(Skandin.,  Niederl.  und  Frankreich)  14.8         19.2   „  80.8  „ 

Schon  die  bisher  erwähnten  Ergebnisse  zeigen,  dass  das  Auftreten 
der  Gewitter,  wenn  anch  eine  gewisse  Periodicilät  fm  jährlichen  Gange 
und  ein  gewisse  Regelmässigkeit  in  der  Vertheilung  der  Frequenz  der 
Crewitter  auf  einen  grosseren  Theil  des  Kontinents  angenommen  werden 
kann,  von  der  Konfiguration  des  Landes  nicht  unabhängig  ist.  Noch 
deutlicher  tritt  dieser  EinHuss  hervor,  wenn  man  die  jährliche  Verthei- 
lung, sowie  die  Zahl  der  Gewitter,  wie  sie  an  den  verschiedenen  Be- 
obachtungsorten ermittelt  worden  ist,  näher  betrachtet 

Ich  kann  jedoch  die  Bemerkung  nicht  unterdrucken,  dass  nickt  alle 
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Beobachtangsrcsultate,  die  ich  meinen  Erörterungen  zu  Grunde  legt*, 
eine  solche  Zuverlässigkeit  darbieten,  um  alle  jene,  charakteristischen 
Merkmale  genau  erkennen  zu  lassen,  von  welchen  die  Entstehung*-  und 
Ausbreitung  weise  der  Gewitter  begleitet  wird.  Zu  den.  Beobachtungen, 
welche  dasgrOsste  Vertrauen  verdienen,  gehören  die  ans  Kämtz  Mete- 
orologie, in  meine  Betrachtungen  übergegangenen,  wahrend  ich  selbst 
die  jährliche  Verlheilung  der  Gewitter  von  vielen  Orten  unmittelbar  aus 
den  meteorologischen  Beobachtungen  zusammengestellt,  habe;  die  Be- 
ohathtungsresultatc  der  übrigen  in  meinen  Znsammenstellungen  aufge- 
rührten Punkte  aber  sind  nicht  alle  unter  Beachtung  eines  gleichmäßigen 
Systems  erhalten  worden,  indem  manche  Beobachter  sowohl  einzelne 
Blitzerscheinungen,  als  auch  ferne  Donner  zu  den  Gewittererscheinungen 
rechnen,  und  von  anderen  bloss  die  Tage  mit  Gewittern  in  ihren  Resul- 
taten angegeben  werden.  Diese  Ungleichmassigkeit  in  der  Bezeichnungs- 
weise der  Gcwittererschetnungen  verdeckt  in  den  erhaltenen  Resultaten 
tbeilweise  den  Einfluss  der  Lokalwirkungen. 

Die  lokalen  Hinflüsse  sind  vor  allem  aus  der  Zahl  der  Gewitter  zu 
erkennen,  wie  sie  im  Mittel  für  verschiedene  Orte  gefunden  wurden, 
wenn  man  Orte,  die  unter  gleichen  und  verschiedenen  Polhohen  liegen, 
mit  einander  vergleicht 

In  dem  Folgenden  finden  sich  zu  diesem  Zwecke  derartige  Resultate 
zasammengcstellt : 

Orte  mit  kleiner  Gewitterzahl.  Orte  mit  grosser  Gewitierzahl . 


Stockholm   9.6  Catherinenburg   .  37.5 

Petersburg   12.9  Barnaul  ....  268 

Bogoslowsk   15.8  Nerlschinsk    .   .  23.4 

Baltischport   9.9  Lougan  ....  29.6 

Fellin   8.0  Tiflis     ....  552 

Poltava   9.4  Zappelau    .   .   .  23.4 

Odessa   8.6  Königgrätz    .    .  32.5 

Schneekoppe   9.0  Freising    .   .    .  22.9 

Würzburg   14.1  München    .   .   .  24.6 

Nürnberg   14.1  Kremsmünstcr     .  27.0 

Passau   8  3  Andechs     .   .   .  27.8 

Kempten   13.0  Salzburg   .   .   .  33.0 

Stift  Wilden   15.4  Hohenpeissenberg  27.0 

Sistrans   15.5  Tegernsee  .   .    .  30.0 

Brüssel   14  0  Gratz     ....  29.1 
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Orte  mit  kleiner  Gcwittcrzahl.  Orte  mit  grosser  Genitterzahl. 


p  11 1*1  • 

i 

Trio«! 

1  II est       •      •      .  • 

CJ  •  1 

Marseille  

.  9.2 

St  Trond  .  .  . 

32.4 

Cherburg  

.  4.4 

Namur  .... 

26.3 

Hundwil  bei  Zürich  . 

.  14.8 

Zürich  .... 

21.9 

Bevcrs  im  Engadin 

.  4.0 

Bern  

27.2 

.  10.0 

Uüine  «... 

49.2 

.  1.5 

Padua  .... 

41.1 

Janina  .... 

45.0 

n.  s.  w. 

U.  s.  w. 

Hiebei  ist  von  aussereuropäischen  Orten  abgesehen  worden,  ton 
denen  manche  im  südlichen  Asien  und  Amerika  während  Tier  bis  sechs 
Monaten  fast  jeden  Tag  ein  Gewitter  aufzuweisen  haben.  Man  sieht 
schon  aus  den  wenigen  hier  mitget  heilten  Zahlen  (die  aus  der  allgemei- 
nen Gcwittertabelle  ausgehoben  worden  sind),  wie  Punkte,  deren  Breite 
um  mehr  als  10  Grad  verschieden  ist,  gleiche  Zahl  von  Gewittern  haben, 
während  Punkte  unter  gleicher  Polhöhe,  deren  Distanz  gering  ist,  be- 
züglich des  Auftretens  der  Gewitter  bedeutende  Unterschiede  zeigen. 

Ich  habe  bei  einer  anderen  Gelegenheit  zu  erörtern  gesucht,  in  wel- 
cher Weise  die  lokalen  Einflüsse  hervortreten,  wie  schon  bei  der  Bildung 
der  Gewitterwolken  dieser  Einfluss  thatsächlich  nachgewiesen  werden 
kann,  dass  dieser  insbesondere  in  der  Nähe  von  Thälern,  die  von  Ge- 
birgsketten gebildet  werden,  deutlich  hervortritt,  dass  er  selbst  in  der 
Ebene  zuweilen  wahrgenommen  wird,  dass  aber  sein  Wesen  und  die 
Natur  desselben  durch  keine  der  bis  jetzt  gewonnenen  Erfahrungen 
genügend  erklärt  werden  kann.  So  viel  jedoch  l&sst  sich  annehmen, 
dass  zur  Erzeugung  der  meisten  Gewitter  ein .  aufsteigender  Luftstrom 
unbedingt  nolhwendig  ist,  und  dass  durch  diesen  das  s..  g.  Gewitter- 
material der  Atmosphäre  zugeführt  wird.  Die  Bedingungen  zur  Ent- 
stehung aufsteigender  Luftströme  sind  genügend  bekanot;  letztere  sind  vor- 
wiegend auf  das  feste  Land  beschränkt,  und  ihre  Intensität  ist  um  so 
grösser,  je  stärker  die  örtliche  Erwärmung,  und  je  grösser  die  Tempc- 
raturdiflerenz  zwischen  dem  erwärmten  Boden  und  den  höheren  Luft- 
schichten ist.  Dass  in  diesem  aus  Luft  und  Dampfsäulen  bestehenden 
vertikalen  Strome  auch  Wasser  in  Nebel  — ,  dann  feste  Substanzen  in  feinst 
vertheilter  Form  mit  in  die  Höhe  geführt  werden,  kann  man  thalsächlich 
nachweisen.  Die  Stärke  dieses  aufsteigenden  Stromes  ist  aber  unter 
sonst  gleichen  Umständen  auf  einem  ebenen  und  wenig  geneigten  Stücke 
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Land  grösser,  als  an  Abhängen ;  wenn  daher  die  durch  den  aufsteigen- 
den Lnftstrom  bewirkten  Vorgänge,  sowie  die  Ursachen,  die  ihn  erzeu- 
gen, die  alleinigen  Bedingungen  zur  Gcwitterbildung  wären,  so  müsste 
die  Häufigkeit  der  Gewitter  auf  ausgedehnten  Ebenen  von  geringer  Bö- 
schung grosser  sein,  als  an  Orten,  die  in  der  Nähe  oder  an  bedeutenden 
Hängen  und  Gebirgsketten  liegen.  Nun  findet  aber  gerade  die  grösste 
Häufigkeit  der  Gewitter  in  der  Nähe  von  Gebirgen  und  an  diesen  selbst 
statt,  es  möchte  daher  diese  Tcrrainbrschaflenhcit  für  die  Erzeugung 
von  Gewitterwolken  eine  nicht  unwesentliche  Bedingung  sein.  Manche 
Thatsachcn  möchten  sogar  dafür  sprechen,  dass  selbst  die  Bodenbeschaf- 
fenheit nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Gewitterbildnng  ist.  Die  für  derar- 
tige Einwirkungen  bis  jetzt  aufgestellten  Ansichten  reichen  nach  der 
mir  angeeigneten  Ueberzengung  nicht  ans,  um  die  Ungleichheit  der  Ge- 
witter an  verschiedenen  Theilcn  des  Kontinents  genügend  erklären  zu 
können.  Es  scheint  mir  überhaupt,  dass  es  nicht  möglich  sein  dürfte, 
diese  Erscheinungen  in  genügender  Weise  aufhellen  zu  können,  wenn 
man  nicht  schon  von  vorne  herein  auf  der  Erde  selbst  die  eigentliche 
Quelle  der  Gewitter  in  ungleicher  und  veränderlicher  Weise  vertheilt 
annimmt.  In  wie  weit  eine  solche  Annahme,  die  insbesondere  von 
Beccaria  herrührt,  als  gerechtfertigt  erscheint,  kann  ich  hei  dieser 
Gelegenheit  nicht  zu  erörtern  versuchen;  aber  die  Aufführung  noch 
einiger  Thatsachen,  welche  eine  derartige  Annahme  unterstützen  dürften, 
möchte  ich  nicht  unterlassen. 

Die  oben  in  Erwähnung  gebrachte  Zusammenstellung  der  Gewitter- 
erscheinungen verschiedener  Orte  der  Erde  zeigt  uns  nämlich  weiter, 
dass  die  Zahl  der  Gewitter  an  einem  und  demselben  Orte  grossen  Ver- 
änderungen unterworfen  ist.  Unter  Anderem  kann  diess  die  nachstehende 
Tabelle  aufweisen,  in  welcher  für  mehrere  Punkte  verschiedener  Breiten 
die  Abweichungen  der  Gcwitterzahlcn  von  dem  diesen  Orten  angehörigen 
durch  mehrjährige  Beobachtungen  bestimmten  normalen  Mittel  aufge- 
führt sind: 
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*  - 

Obgleich  die  vorstehenden  Reihen  bedeutende  Unregelmässigkeiten 
im  Auftreten  der  Gewitter  an  allen  hier  genannten  Orten  zeigen,  so 
seheint  doch  eine  Thatsache  aus  denselben  hervorzuleuchten,  die  wenig- 
stens eine  Beachtung  verdient.  Für  diejenigen  der  hier  angeführten 
Orte,  an  welchen  die  Gewitteraufzeichnung?n  nach  einem  gewissen  Sy- 
steme geschehen,  zeigen  nur  selten  die  Abweichungen  mehrerer  aufein- 
ander folgender  Jahre  ungleiche  Zeichen,  sondern  es  sind  gewöhnlich 
mehrere  aufeinander  folgende  Jahre  mit  einem  Uebcrschoss,  und  andere 
mit  Zurückbleiben  unter  dem  Mittel  wahrnehmbar.  Es  hat  daher  fast 
den  Anschein,  als  ob  eine  gewisse  Pcriodicität  im  Auftreten  der  Gewit- 
ter während  einer  gewissen  Anzahl  von  Jahren  stattfinde.  Diese  Ver- 
nuthung  wird  auch  nicht  widerlegt,  wenn  man  die  Zahl  der  Gewitter 
solcher  Orte,  ans  welchen  langjährige  und  zuverlässige  Beobachtungen 
bekannt  geworden  sind,  näher  betrachtet.  Eine  solche  Bcobachtungs- 
reihe  bieten  die  Aufzeichnungen  zn  Rohenpeissenberg  aus  einer  63jäh- 
rigen  Periode  dar,  wie  sie  in  dem  1.  Supplementbande  derAnnalen  der 
k-  Sternwarte  zn  Bogenhausen  veröffentlichet  worden  sind.  Theilt  man 
jene  Beobachtungsreihen  in  Perioden,  von  denen  jede  die  Beobachtungen 
von  9  Jahren  nmfasst,  so  erhält  man  für  Hohenpeisscnberg  die  folgen- 
den Gcwittersunimen  und  Jahresmittel: 


Neunjährige  Perioden.      Gewittersumme.  Entsprechendes 

Jahresmittel. 

Differenz. 

1792  bis  1802  (1793  u.  1799  fehlen) 

342 

38.0 

- 

—  3.5 

1803  —  1813  (1811  n.  1812  fehlen) 

311 

34.5 

-  1.7 

1814  —  1823  (1817  fehlt)  .    .   .  . 

295 

32.8 

* 

—  9.3 

211 

23.5 

-  8.9 

131 

14.6 

+  5.3 

179 

19.9 

+  82 

235 

26.1 

Man  ersieht  hieraus,  wie  seit  dem  Jahre  1792  (wenn  es  gestattet  ist, 
diejenigen  Jahre,  deren  Beobachtungen  fehlen,  hier  ganz  ausser  Beach- 
tung zu  lassen)  die  Zahl  der  Gewitter  bis  zur  fünften  Periode  abgenom- 
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men  hat,  wahrend  yon  hier  an  eine  Zunahme  stattfindet.  Das«  eine 
solche  Zunahme  anch  in  den  letzten  zwei  Perioden  eingetreten  ist,  geht 
ans  den  Gewittcrheobachtungcn  für  München  ebenfalls  hervor. 

Die  achtzehnjährigen  Beobachtungen  der  hiesigen  Sternwarte  zeigen 
nämlich  Folgendes: 

18«  -  1850  ....  201  Gewitter,  also  im  Mittel  22.3  für  das  Jahr. 
1851  —  1859  ....   241       „         w    „     „     26.8  „    „  „ 

üb  nun  wirklich  eine  solche  langjährige  Periode  im  Auftreten  der 
Gewitter,  wie  sie  nach  dem  Vorstehenden  Tcrmuthet  werden  möchte, 
stattfindet,  und  von  welcher  Dauer  dieselbe  ist,  darüber  können  die 
mir  bekannt  gewordenen  Gewitlcrbcobachlungen  einen  sichern  Auf- 
schluss  jetzt  noch  nicht  geben. 

Was  nun  die  eigentliche  Entstchungsqucllc  der  in  den  Wolken  vor- 
kommenden Gewilterelektricität  betrifft,  so  erlaube  ich  mir  zu  bemerken, 
dass  eine  derartige  gesetzmässige  Vertheilungsweise,  wie  sie  die  Gewit- 
ter zeigen,  wenn  man  grössere  Landesstrecken  unter  sich  vergleicht, 
nicht  hervortreten  könnte,  wenn  nicht  eine  und  dieselbe  Ursache,  die 
ausschliesslich  an  der  Erde  und  nicht  in  der  Atmosphäre  wirkt,  ange- 
nommen werden  kann,  üebrigens  sprechen  auch  andere  Thatsachcn 
für  eine  solche  Annahme,  deren  Aufzählung  (da  sie  schon  längst  be- 
kannt sind)  hier  als  überflüssig  erscheinen  muss. 

Durch  welche  Einwirkungen  aber  die  Erde  die  so  grosse  Elcktrici- 
tätsmenge  erhält,  ob  die  Erde  schon  an  und  für  sich  als  elektrisch  an- 
genommen werden  kann,  oder  ob  die  Elektricität  im  Innern  oder  an 
ihrer  Oberfläche  in  Folge  des  regelmässigen  Auftretens  gewisser  Vor- 
gänge erzeugt  wird,  darüber  geben  die  bis  jetzt  bekannten  Forschun- 
gen keine  genügenden  Aufschlüsse.  Dass  aber  die  Verkeilung  der 
Wärme  an  den  verschiedenen  Theilen  der  Erdoberfläche  mit  der  Ver- 
keilung und  dem  Auftreten  der  Gewitter  im  Zusammenhang  steht,  kann 
nicht  abgesprochen  werden;  aber  es  möchte  gewagt  sein,  unter  den 
gegenwärtigen  Umständen  der  Wärme  allein,  die  bekanntlich  bei  der 
Ausbildung  sowohl,  wie  bei  dem  Ausbruche  der  Gewitter  den  wesent- 
lichsten Einfluss  ausübt,  jene  mächtige  Einwirkung  zuzuschreiben. 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir  zu  erwähnen,  dass  das  Auftreten  der 
meisten  Gewitter,  in  so  ferne  dieselben  als  Lokalcrscheinungen  zu  be- 
trachten sind,  sich  genügend  erklären  lässt,  wenn  man  die  eigentliche 
Erzeugungsquelle  der  Gewitter,  sowie  der  atmosphärischen  Elektricität, 
nicht  iu  der  Atmosphäre,  sondern  an  der  Erde  annimmt,  and  dass  diese 
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Erklärungsweise  selbst  darzulegen  geeignet  ist,  dass  Gewitter  und  at- 
mosphärische Elektrkitit  (Wolken-  und  Luft-  Elektricität)  in  den  meisten 
Zeiten  des  Jahres  —  nur  mit  Ausnahme  einiger  besonderer  Fälle  — 
einen  und  denselben  Ursprung  haben. 

Jene  Erklärungsweisc  steht  nicht  bloss  mit  der  bekannten  Erfahrung, 
vermöge  welcher  die  Stärke  der  atmosphärischen  Elcktricität  im  Winter 
(im  Allgemeinen)  grosser,  als  im  Sommer  ist,  nicht  in  Widerspruch, 
sondern  es  folgt  aus  derselben  sogar,  dass  diese  Vorgänge  so  sein  müs- 
sen und  nicht  anders  sein  können7.   Es  kann  jedoch  nicht  unbemerkt 


(7)  Der  Erklärungsweise,  aufweiche  hier  hingcdenlet  wird,  liegen  die 
von  Beccaria aufgestellten  (in  seinem  Werke:  ,,Elettricismo  atmosferico, 
Lcttcre  de  Giambattista  Beccaria.  Edizione  seconda.  Bologna 
1758,  p.  101  —  237''  ausführlich  behandelten,  und  im  Auszuge  inPricst- 
lev's  Geschichte  d.  Elektr.  p.  231  u.  f.  enthaltenen)  Principien  zu  Grunde. 

Beccaria  nahm  nämlich  an,  dass  Gewitter-  und  Regenwolken  in 
gleicher  Weise  und  zwar  durch  Einwirkung  der  Elcktricität  entstehen. 
Yor  dem  Regen  soll  nämlich  eine  Quantität  elektrischer  Materie  aus 
der  Erde  an  solchen  Orten,  wo  sich  dieselbe  im  Ucbcrflusse  vorfindet, 
in  die  Atmosphäre  ubergehen,  und  bei  ihrer  Verbreitung  nach  den  hö- 
heren Regionen  eine  grosse  Quantität  Dunste  sammeln,  und  mit  fortführen. 
Durch  dieselbe  Einwirkung  soll  sodann  auch  an  den  Orten ,  wo  bedeu- 
tende Dunstmassen  sich  ansammeln,  eine  Verdichtung  derselben  erfolgen, 
so  dass  jene  Dünste  in  Tropfenform  verwandelt,  nunmehr  Wolkengebilde 
darstellen,  die  als  eigentliches  Gewittermaterial  auftreten  etc.  etc. 

Hält  man  nun  die  Ideen  Beccaria's  in  so  ferne  aufrecht,  dass  das 
Material  für  die  Gewitterwolken  an  der  Erde  seine  Entstehungsquelle 
habe,  und  dass  diese  durch  andauernde,  aber  sehr  veränderliche  Ein- 
wirkungen in  den  elektrischen  Zustand  versetzt  w  erde,  vermöge  welchen 
eine  von  Lokal-Ümständen  und  anderen  Einflüssen  abhängige  Verthei- 
lung der  Elcktricität  über  die  Oberfläche  der  Erde  eintrete,  so  möchte 
beiläufig  die  nachstehende  Erklärungsweise  der  Gewittererscheinungen 
einige  befriedigende  Aufschlüsse  über  das  Gewitter  und  sein  Auftreten 
zu  geben  vermögen. 

Zur  Erzeugung  des  Gewitters  sind  (vorausgesetzt,  dass  die  hiefür 
erforderlichen  Materialien  an  der  Erde  in  ausreichender  Quantität  sich 
vorfinden)  vor  allem  aufsteigende  Luftströme  von  grosser  Intensität  un- 
bedingt nothwendig  (s.  S.  26  ).  Diese  vertical  aufsteigenden  Luftströme 
können  nun  unter  günstigen  Umständen  das  Wasser  nicht  bloss  in  Dampf-, 
sondern  auch,  und  zwar  vorzugsweise  in  Bläschenform  (nämlich  in  einer 
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bleiben,  dass  unter  Voraussetzung  genannter  Umstände  zwar  die  Ent- 
stehung der  Sommer-  und  mancher  Wintergewitter  genügend  erklärt 


der  eigentlichen  Wasserform  nahen,  und  vielleicht  auch  in  dieser  selbst), 
zuweilen  auch  sogar  feste  Substanzen  in  feinst  vertheiltcr  Staubform  in 
die  Hohe  führen.  Eine  jede  derartige  Luftsäule  kann  daher  als  eine 
aus  geeigneten  Substanzen  zusammengesetzte  Leitungsstrecke  betrachtet 
werden,  die  die  Elektricität  Ton  den  betreffenden  Theilen  der  Erdober^ 
fläche  in  die  Atmosphäre  bis  zu  grösseren  oder  geringeren,  unter  Ande- 
rem von  der  Stärke  des  aufsteigenden  Dunst-  und  Luftstromes  abhän- 
gigen Höhen  führen,  wo  entweder  eine  allmähliche  oder  eine  rasche 
Verdichtung  der  emporgetriebenen  Dunstmassen  zu  Wolken  eintreten 
kann,  oder  doch  jedenfalls  ein  Ansammeln  derselben  stattfinden  wird, 
wenn  nicht  anderweitige  gleichzeitig  auftretende  Umstände  ein  Herab- 
fuhren jener  Ncbclmassen  gegen  die  Erde  wieder  bewirken. 

Hört  nun  der  aufsteigende  Strom  auf,  oder  wird  derselbe  durch  ho- 
rizontale Luftströme  durchschnitten,  so  wird  jene  Leitungssäule  zwischen 
Erde  und  Atmosphäre  unterbrochen,  und  die  in  letzterer  angesammelten 
Nebelmassen  sind  nunmehr,  wenn  abwärts  gerichtete  Bewegungen  keine 
vorhanden  sind,  als  isolirte  und  mit  Elektricität  geladene  Körper  zu 
betrachten. 

Durch  weitere  hiefiir  geeignete  Umstände,  wie  durch  das  Hinzukom- 
men neuen  Materiales,  oder  durch  plötzliche  Abkühlungen  in  den  höhe- 
ren Schichten  der  Atmosphäre,  oder,  und  zwar  insbesondere  durch  das 
Eintreten  von  entgegengesetzten  horizontalen  Luftströmen  kann  nunmehr 
eine  derartige  Verdichtung  jener  Nebelmassen  eintreten,  dass  die  als 
Gewitterwolken  auftretenden  Wolkengcbildc  nach  und  nach  zu  Stande 
kommen. 

In  Folge  der  nun  immer  mehr  zunehmenden  Annäherung  der  Wolken- 
partikel und  der  nach  und  nach  eintretenden  Umwandlung  aller  in  Dampf- 
and Bläschenform  in  dem  Wolkengebilde  enthaltenen  Flüssigkeitsmassen 
muss  also  —  vorausgesetzt,  dass  jenes  in  der  Atmosphäre  ganz  und  gar 
isolirt  bleibt  —  die  Dichte  der  angesammelten  Elektricität  in  hohem 
Grade  zunehmen.  Gleichzeitig  vermehrt  sich  aber  das  Bestreben  der 
Wolkenmassc  den  Luftwiderstand  zu  überwinden  und  der  Einwirkung 
der  Schwere  zu  folgen,  um  die  in  ihr  enthaltenen  Niederschläge  der  Erd- 
oberfläche zuzuführen.  W'ürdcn  daher  nicht  beständig  Einwirkungen  auf 
dieselbe  staltfinden,  durch  welche  im  Innern  und  an  ihrer  Oberfläche 
Aenderungcn  vor  sich  gehen  müssen,  so  müsste  sich  nunmehr  jene  Wol- 
kenmassc sowohl  bezüglich  ihrer  elektrischen  Ladung,  als  auch  bezüg- 
lich ibrer  Niederschläge  in  einem  labilen  Znstande  befinden,  so  dass 
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werden  kann,  dass  aber  über  die  Bntstehnngswcise  der  eigentlichen 
Wintergewitter  im  Allgemeinen  eine  ausreichende  Erklärung  noch  nicht 


die  geringste  Veranlassung  eine  Veränderung  dieser  Zustände  herbei- 
zuführen vermögend  wäre. 

Dürften  wir  nun  annehmen,  dass  eine  auf  die  genannte  Weise  zu 
Stande  gekommene  Gewitterwolke  in  einen  solchen  von  allen  anderen 
Einwirkungen  freien  Zustand  komme,  so  dass  also  eine  Veränderlichkeit 
in  der  Dichte  der  au  ihr  angesammelten  Elektricit&t,  sowie  in  der  Dichte 
ihrer  Masse  durch  anderweitige  Ursachen  nicht  herbeigeführt  würde,  so 
müssten  durch  die  gegenseitige  elektrische  Einwirkung  von  Erde  und 
Wolke  nach  und  nach  Influenzerscheinungen  zu  Stande  komineu.  Jede 
gegen  irdische  Objecto  eintretende  elektrische  Entladung  raüsste  aber 
dann  auch  eine  Fortführung  des  Wassergehaltes  der  Wolke  gegen  die 
Erde  in  Form  der  gewöhnlichen  Niederschläge  zur  Folge  haben.  Umge- 
kehrt kann  aber  auch  die  elektrische  Ausgleichung  zwischen  Wolke  und 
Erde  bewirkt  werden,  wenn  die  Entladung  derselben  von  ihrem  Wasser- 
gehalte früher  als  das  Auftreten  der  Influenzerscheinungen,  wie  wir  die- 
selben bei  gewöhnlichen  Gewittern  wahrnehmen,  eintreten  kann.  (Es 
möchte  hier  im  Vorübergehen  zu  bemerken  gestattet  werden,  dass  die 
in  Rede  stehende  Hypothese  selbst  die  Erklärung  mancher  der  rätsel- 
haften Erscheinungen,  wie  sie  während  der  Gewitter  zuweilen  wahrge- 
nommen werden,  noch  offen  lässt,  so  dass  es  z.  ß.  nicht  unmöglich 
sein  dürfte,  mit  llilfe  derselben  auf  eine  naturgemässe  Erklärungsweise 
der  s.  g.  kugelförmigen  Blitze  zu  kommen.) 

Ein  solcher  Zustand,  wie  ich  ihn  hier  betrachtet  habe,  findet  aber 
bei  einer  Gewitterwolke  niemals  statt.  Ein  derartiges  —  wie  über- 
haupt jedes  —  Wolkengebilde  ist  fortwährenden  Acnderungen  in  seinem 
Innern  sowohl,  sowie  auch  in  seiner  äusseren  Form  und  Ausdehnung 
unterworfen,  und  diesen  Acnderungen,  sowie  den  anderweitigen  Ein- 
wirkungen ,  welchen  eine  solche  frei  in  der  Atmosphäre  schwebende 
Nebelmasse  unterworfen  ist,  mag  es  zuzuschreiben  sein,  dass  die  Ge- 
wittererscheinungen  nicht  in  der  regelmässigen  Weise  erfolgen,  wie  wir 
sie  uns  hier  vorgestellt  haben.  Vor  allem  sammeln  sich  nämlich  die  in 
Gewitterwolken  sich  umwandelnden  Nebelmassen  nicht  unmittelbar  über 
dem  Orte,  von  welchem  aus  sie  durch  deu  aufsteigenden  Strom  in  die 
Höhe  geführt  werden,  sie  werdeu  vielmehr  durch  die  herrschenden  Winde 
nach  anderen  Orten  geführt.  Würden  nun  weitere  Aenderungen  in 
Folge  dieser  Bewegung  nicht  eintreten,  so  würde  daraus  nur  gefolgert 
werden  dürfen,  dass  der  eigentliche  Ausbruch  des  Gewitters  nur  selten 
an  dem  Orte  stattfindet,  an  welchem  dasselbe  erzeugt  worden  ist,  und 
[im.)  3 
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vorhanden  ist.  Es  steht  jedoch  zn  vermatlien,  dass  jene  Wintergewittcr. 
die  sich  der  allgemeinen  Erklärungsweise  nicht  unterordnen,  nicht  loka- 


diese  Folgerung  stimmt  auch  mit  der  Erfahrung  überein.  —  Aber  dnreh 
jene  Bewegungen  können  auch  die  Gewittcrerscheinungen  wesentlich 
abgeändert,  sie  können  nämlich  in  manchen  Fällen  verstärkt  werden, 
hingegen  wieder  in  anderen  ganz  und  gar  ausbleiben.  Jenes  könnte 
eintreten,  wenn  die  zur  Vereinigung  mehrerer  Gewitterwolken  günstigen 
Umstände  vorhaudeu  sind,  etc.;  dieses  wird  z.  B.  vorkommen,  wenn 
die  Wolkcnmassen  durch  die  in  verschiedenen  Luftschichten  herrschenden 
Strömungen  zerstreut  werden,  oder  anch  dann,  wenn  eine  mit  Elektri- 
zität geladene  Wolkcnmasse  mit  einer  anderen  von  verschiedener  elek- 
trischer Spannung  oder  mit  einer  uneleklrischcn  Wolke  zur  Vereinigung 
kömmt  etc.  etc.,  so  dass  die  Wolkendecke  eine  grosse  Ausdehnung  an- 
nimmt, und  es  ist  auch  wirklich  aus  Erfahrung  bekannt,  dass  bei  trübem 
Wetter  und  bei  gleichförmiger  Bedeckung  der  Atmosphäre  ein  Gewitter 
niemals  zu  Staude  kömmt.  —  Ausserdem  können  auch  zuweilen  partielle 
Entladungen  —  in  geräuschloser  Weise  —  erfolgen,  wenn  eine  Gewitter- 
wolke in  die  Nähe  einer  Gebirgskette,  etc.  kömmt,  und  endlich  müssen 
starke  Bewegungen  der  Atmosphäre  der  Erzeugung  von  Gewittercrschei- 
nungen  immer  hindernd  in  den  Weg  treten. 

Wenn  wir  nun  in  der  eben  angedeuteten  Weise  —  dabei  jedoch 
von  der  Stärke  und  Verlheilung  der  zu  verschiedenen  Zeiten  an  einem 
und  demselben  Orte,  und  zu  gleichen  Zeiten  an  verschiedenen  Orten  der 
Erdoberfläche  angesammelten  Elektricität,  sowie  von  der  Entstehungs- 
quelle der  letzteren  ganz  und  gar  absehend  —  die  gewöhnlichen  Gc- 
wittererscheinungen  in  einer  einigermassen  befriedigenden  Weise  zu 
erklären  im  Stande  sein  durften,  so  möchte  es  nunmehr  noch  gestattet 
sein,  über  das  Auftreten  des  Gewitters  in  verschiedenen  Jahreszeiten  — 
unter  der  Voraussetzung  sonst  gleicher  Umstände  —  einige  Erörterungen 
versuchsweise  geben  zu  dürfen. 

Es  wurde  nämlich  oben  erwähnt,  dass  die  Leitungsstrecke  zwischen 
Wolke  und  Erde  unterbrochen,  dass  jene  isolirt  sein  müsse,  wenn  ein 
Gewitter  zu  Stande  kommen  soll.  Auch  dieser  Bedingung  wird  nicht 
zu  allen  Zeiten  im  Laufe  des  Jahres  (und  selbst  nicht  an  allen  Orten 
zu  gleichen  Zeiten)  Genüge  geleistet.  —  Es  können  zwar  zu  verschie- 
denen Jahreszeiten,  selbst  im  Winter  die  Umstände  zur  Entstehung  auf- 
steigender Luflströinc  günstig  sein,  gleichzeitig  können  aber  auch  an- 
dere Umstände,  und  zwar  diese  weit  häufiger,  w  ie  jene,  auftreten,  welche 
die  Bildung  von  eigentlichen  Gewitterwolken  unmöglich  machen.  So 
werden,  namentlich  im  Winter,  wenn  der  relative  Feuchtigkeitsgehalt 
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len  Ursprungs  sein  dörflen,  sondern  als  Erscheinungen  angesehen  wer- 
den müssen,  die  anf  grössere  Strecken  gleichzeitig  sich  verbreiten,  für 


der  Atmosphäre  einen  hohen  Grad  erreicht,  niemals  Gewittererscheinun- 
gen zn  Stande  kommen  können.  Während  eines  nicht  geringen  Theiles 
der  Herbst-  und  Wintermonatc  befinden  wir  uns  nämlich,  selbst  im  Innern 
des  Contincnts,  in  einer  dein  Sättigungspunkte  sehr  nahen,  zuweilen 
sogar  in  einer  Nebelatmosphäre,  und  während  einer  solchen  Zeit  gibt 
sich  die  Sättigung  dadurch  zn  erkennen,  dass  uns  beständig  die  Atmos- 
phäre gleichsam  von  einer  Nebeldecke  begrenzt  erscheint.  Unter  solchen 
Umständen  kann  daher  der  Uebergang  der  (wahrscheinlich  in  geringer 
Menge  zu  den  genannten  Jahreszeiten  an  der  Erde  angehäuften)  Elek- 
tricität  von  der  Erde  zur  Atmosphäre  zwar  stattfinden,  aber  es  ist  auch 
dann  zu  derselben  Zeit  die  Leitungsstrecke  zwlchcn  Erde  und  Atmos- 
phäre nicht  anfgehoben,  sondern  vielmehr  auf  bedeutend  grosse  Aus- 
dehnungen hergestellt.  Ein  in  einer  solchen  Nebelatmosphäre  befind- 
liches (über  der  Erde  angebrachtes)  Elektrometer  kann  daher  einen 
(relativ)  hohen  Grad  elektrischer  Spannung  zeigen,  einen  weit  höheren, 
wie  bei  heiterem  Himmel,  aber  das  Zustandekommen  von  Gewitterwolken 
zu  solchen  Zeiten  muss  unmöglich  werden.  —  Ebenso  kann  es  vorkom- 
men, dass  den  aufsteigenden  Luftströmen  abwärts  gerichtete  folgen  ; 
es  können  diese  sogar  zuweilen  ausschliesslich  auftreten:  auch  zu  sol- 
chen Zeiten  wird  das  Eintreten  von  Gewittererscheinungen  ausbleiben 
müssen.  Wenn  wir  daher  auch  von  dem  Umstände  abschen  dürften, 
dass  im  Winter  bei  sehr  niederer  Temperatur  die  Bedingungen,  welche  zur 
Entstehung  von  Gewitterwolken  erforderlich  sind,  ganz  und  gar  fehlen, 
so  würden  wir  schon  aus  den  genannten  Gründen  das  Auftreten  von 
Gewittern  zu  solchen  Zeiten  in  Zweifel  stellen  müssen.  —  Endlich  wer- 
den zu  jenen  Zeiten  im  Laufe  des  Jahres,  in  welchen  die  Windstärke 
bedeutend  ist  —  was  namentlich  In  den  Frühlingsmonaten  stattfindet, 
in  welchen  übrigens  auch  die  von  oben  nach  unten  gerichteten  Strfime 
häufig  auftreten  —  die  Umstände  zur  Erzeugung  von  Gewittererschei- 
nungen nach  den  aus  der  genannten  Hypothese  gemachten  Folgerungen 
ungünstig  sein.  Ob  aber  während  bedeutender  Stürme  —  selbst  in  den 
Wintermonaten  —  nicht  zuweilen  dennoch  starke  elektrische  Entladungen 
zu  Stande  kommen  können,  möchte  mit  jener  Hypothese  nicht  unverein- 
bar sein. 

In  wie  weit  nun  das  im  Vorstehenden  Erwähnte  ausreichen  kann, 
um  mittelst  der  hier  angedeuteten  Hypothese  das  Auftreten  der 
Gewitter  in  den  Sommer-,  das  Ausbleiben  derselben  in  den  übrigen  Mo- 
naten des  Jahres  erklären  zu  können,  wenn  man  vorläufig  von  derVer- 
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welche,  den  vorhandenen  Erfahrungen  gemäss,  ein  und  derselbe  Entsteh- 
ungsort  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  sein  dürfte. 


2)  Herr  A.  Wagner  trug  vor: 

1. 

Bemerkungen  über  die  Arten  von  Fischen  und  Sauriern, 
welche  im  untern  wie  im  obern  Lias  zugleich  vorkommen 

sollen. 

Es  ist  jetzt  durch  zahlreiche  und  sorgfaltige  Untersuchungen  fest- 
gestellt, dass  in  dem  untern  Stockwerke  des  Schichtencomplexes  des 
Lins  eine  ganze  grosse  Gruppe  von  wirbellosen  Thicren  sich  einfindet, 
an  deren  Stelle  im  obern  Stockwerke  nach  einer  fast  ausnahmslosen  Regel 
andere  Typen  eintreten  und  umgekehrt.  Um  so  befremdlicher  ist  es, 
dass  man  diese  Kenntniss  des  Wcchselverhältnisses ,  in  welchem  die 
Schichtcn-Abthcilungcn  zn  ihren  Einschlüssen  an  wirbellosen  Thieren 
stehen,  gerade  beim  Lias  nicht  weiter  verfolgt  und  die  Aufmerksamkeit 
darauf  gelenkt  hat,  ob  man  nicht  ebenfalls  für  die  Wirbelthiere  aus  dieser 
Formatiou  ein  Ähnliches  Abhängigkcits  -  Verhältniss  ermitteln  könne. 
Selbst  solche  Palaeontologen,  welche  sich  die  wesentlichsten  Verdienste 
um  die  Ausfindigmachnng  der  Gesetzmässigkeit  in  der  Vcrtheilung  der 
wirbellosen  Thiere  je  nach  dem  Höhenniveau  der  Schichtencomplexe  er- 
warben, haben  dieses  wichtige  Resultat,  sobald  sie  an  die  Wirbelthiere 
des  Lins  kamen,  ausser  Augen  gelassen,  und  ohne  alles  Bedenken  in 
einer  Art  Exemplar«;  zusammen  gestellt,  die  aus  den  beiden  verschiedenen, 
durch  eine  Mittellage  getrennten  Stockwerken  abstammten.  Dass  in  den 
älteren  Arbeiten  über  Wirbelthiere  des  Lias,  auch  in  den  meinigen, 


theilung  etc.  der  Elektricität  an  der  Erde  absieht,  kann  ich,  da  ich  die 
Grenzen  meines  Vortrages  ohnehin  schon  überschritten  habe,  nicht  näher 
darzulegen  wagen.  Ausserdem  muss  ich  zu  bemerken  mir  erlauben,  dass 
die  mir  bekannt  gewordenen  Beobachtungsmaterialieu,  sowie  die  aus  Er- 
fahrungen abgeleiteten  Resultate  bis  jetzt  noch  nicht  ausreichen,  um  den 
in  Rede  stehenden  Gegenstand  in  erklecklicher  Weise  und  seiner  ganzen 
Ausdehnung  nach  schon  gegenwärtig  zur  Erledigung  bringen  zu  können. 
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hierauf  keine  Rücksicht  genommen  wurde,  ist  nicht  zu  verwundern,  weil 
damals  das  Gesetz  über  die  Vertheilung  der  Arten  nach  den  Formations- 
gliedern noch  nicht  einmal  für  die  wirbellosen  Thiere  zur  allgemeinen 
Geltang  gebracht  war.  Um  so  mehr  ist  es  jetzt  an  der  Zeit  die  Auf- 
merksamkeit auf  die  Frage  zu  lenken,  ob  nicht  auch  für  die  Wirbelthiere 
des  Lias  ein  ähnliches  Gesetz  wie  für  jene  vorliege.  Die  Beantwortung 
dieser  Frage  ist  In  doppelter  Beziehung  von  Wichtigkeit.  Fällt  sie,  wie 
nach  der  Analogie  zu  erwarten  steht,  bejahend  aus,  so  erlangt  erstlich 
eine  Regel,  die  bisher  nur  an  der  einen  Hauptabtheilung  der  Thiere 
erkannt  wurde,  eine  allgemeine  Geltung.  Eine  solche  Regel  wurde  auch 
dann  nicht  ohne  Bedeutung  bleiben,  selbst  wenn  vereinzelte  Ausnahmen 
constatirt  werden  kannten.  Fürs  Andere  würde  man  aber  auch  für  die 
Bestimmung  und  Unterscheidung  der  Arten  ein  erhebliches  Hilfsmittel 
erlangen;  man  würde  wenigstens,  wenn  man  Exemplare  aus  zwei  ver- 
schiedenen Lagern  vor  sich  hatte,  nicht  leichthin  sie  unter  einer  Art 
zusammen  Tassen,  sondern  zuvor  eine  strenge  Prüfung  vornehmen,  was 
immerhin  ein  grosser  Gewinn  wäre. 

Ich  habe  dieses  Thema  bereits  in  einer  vor  Kurzem  von  mir  in  den 
Gel.  Anzeigen  publicirten  Abhandlung  nach  seinen  allgemeinen  Zügen  be- 
sprochen nnd  dann  davon  eine  spccielle  Anwendung  auf  diejenigen  Arten 
von  Ichthyosaurus  gemacht,  die  im  obern  und  untern  Lias  gemeinsam 
vorkommen  sollen Diesmal  habe  ich  meine  Aufgabe  weiter  gefasst,  in- 
dem ich  sie  auf  alle  Wirbelthicre  (Fische  und  Saurier)  des  Lias,  die  als 
doppellagcrig  angegeben  werden,  ausdehne. 

Freilich  hat  es,  um  diesen  Punkt  nicht  zu  verschweigen,  mit  der 
Sicherheit  in  der  Feststellung  der  fossilen  Arten  grosse  und  nicht  immer 
befriedigend  lösbare  Schwierigkeiten.  Die  lebenden  Thiere  können  wir 
nach  allen  ihren  Theilen  würdigen,  bei  den  fossilen  sind  wir  fast  nur 
anf  ihre  harten  beschränkt;  damit  sind  uns  sehr  bedeutende  Anhalts- 
punkte, die  uns  bei  den  ersteren  zu  Statten  kommen ,  bei  den  letzteren 
ganz  entzogen.  Und  gleichwohl,  welche  Schwierigkeiten  stellen  sich 
nicht  auch  bei  den  lebenden  Thicren  einer  sichern  Unterscheidung  der 
Arten  entgegen.  Um  nur  von  den  lebenden  Fischen  zu  reden,  welche 
Anstrengungen  hat  es  nicht  den  ausgezeichnetsten  Ichthyologen  gekostet. 


(I)  Bemerkungen  über  die  Verschiedenheit  der  Arten  von  Ichthyo- 
saurus nach  ihrem  Vorkommen  11.  s.  w.  (Band  L.  S.  412) 


Digitized  by  Google 


38         Sitzung  der  math.   rhys.  Clane  vom  t*  Mai  1860. 

nui  lediglich  für  die  mitteleuropäischen  Süss wasser fische  zu  grosserer 
Sicherheit  in  der  Unterscheidung  der  Species  zu  gelangen.  Dies  ist 
leicht  zu  erklären,  da  es  oft  nur  wenige  und  feine  Differenzen  sind, 
durch  welche  sich  nah  verwandte  Arten  voneinander  absondern;  Differen- 
zen, die  sich,  wenn  man  sie  einmal  kennt,  an  lebenden  Fischen  leicht 
auffinden  lassen,  die  aber  bei  fossilen  in  Folge  des  Versteinerungspro- 
zesses und  insbesondere  der  Verdrückung  auch  bei  den  besterhaltenen 
Exemplaren  gewöhnlich  verwischt  werden.  So  hält  es  z.  B.  jetzt,  nach 
Vorlage  der  Arbeiten  von  Meckel,  nicht  schwer,  den  lebenden  Salmo  sal- 
velinus  vonSalmo  uinbla  oder  Gore gon  us  Wart iu  an ni  von  C.  Fcra 
zu  unterscheiden;  dagegen  möchte  ich  nicht  gut  dafürstehen,  diese  Arten, 
wenn  sie  versteinert  im  Lias  vorliegen  würden,  jedesmal  richtig  von 
einander  zu  sebeiden.  Diese  Beispiele  habe  ich  angeführt,  um  an  ihnen 
zu  zeigen,  dass  die  Bestimmung  fossiler  Fische  nicht  mit  der  Schärfe 
wie  die  der  lebenden  vorgenommen  werden  kann  und  dass  wir  bei  ihnen 
nicht  immer  die  Mittel  zur  Hand  haben,  die  Arten  sicher  abzugrenzen. 
Die  Feststellung  der  fossilen  Species  hat  daher  in  vielen  Fällen  keinen 
absoluten,  sondern  nur  einen  approximativen  Werth. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  können  wir  jetzt  übergehen  zur  Prü- 
fung derjenigen  Arten  von  Fischen  und  Sauriern,  welche  nach  den  An- 
gaben der  Autoren  im  untern  wie  obern  Lias  zugleich  vertreten  sein 
sollen ;  wir  machen  mit  den  Fischen  den  Anfang. 

A.  Fische. 

Im  Ganzen  werden  aus  dem  englischen,  deutschen  und  französi- 
schen Lias  36  Gattungen  mit  beiläufig  130  Arten  von  Fischen  angeführt. 
Diese  Zahl  müssen  wir  etwas  vermindern,  weil  bei  Hybodus  ein  Theil 
der  Arten  nur  nach  Flossenstacheln,  die  andern  nur  nach  Zähnen  bestimmt, 
also  ohne  Zweifel  einige  Species  doppelt  gezählt  sind,  und  ferner  weil 
etliche  andere  Arten  so  zweifelhaft  bleiben,  dass  sie  lieber  ganz  ignorirt 
werden.  Wir  werden  demnach  sicherer  zu  Werke  gehen,  wenn  wir  die 
Summe  der  jetzt  bekannten  Fischarten  aus  dem  Lias  auf  120  reduciren. 
Von  diesen  werden  11  Arten  angegeben,  die  sowohl  im  untern  wie  im 
obern  Lias  gemeinsam  sich  vorfinden  sollen;  sie  würden  demnach  nur 
den  ){,  Theil  der  sämmtlichen  Fischspecies  in  dieser  Formation  ausmachen. 
Bei  der  nachfolgenden  kritischen  Prüfung  dieser  Fälle  ist  es  allerdings 
ein  üebelstand,  dass  mir  meistenteils  die  Original-Exemplare  nicht  zur 
Ansicht  zu  Gebote  stehen ;  ich  kann  daher  dann  lediglich  uach  den  vor- 
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liegenden  Angaben  ein«  Meinung  aussprechen,  die  zwar  eine  definitive 
Bescheidung  nicht  beizubringen,  wohl  aber  auf  eine  solche  vorzubereiten 
vermag.  Eine  endgültige  Erledigung  dieser  Frage  kann  überhaupt  nur 
mit  Benutzung  der  englischen  Sammlungen  herbeigeführt  werden,  weil  in 
diesen  Ueberreste  aus  beiderlei  Abteilungen  des  Lias  zugleich  vorliegen, 
während  in  unsern  Sammlungen,  da  im  süddeutschen  Juragebirge  der 
untere  Uns  entweder  ganz  fehlt  oder  doch,  wo  er  entwickelt  ist,  kaum 
Sporen  von  Wirbelthieren  enthält,  fast  nur  die  Fauna  des  obern  vertre- 
ten ist. 

Von  den  11  Arten,  die  als  gemeinsam  dem  obern  und  untern  Lias 
angegeben  werden,  gehören  je  2  zu  den  Gattungen  Tetragonolcpis, 
Lepidotus  nnd  Hybodus,  je  eine  zu  P nol idophor us,  Ptychole- 
pis,  Pachycormns,  Leptolepis  und  Gyrosteus. 

I.  Tetragonolcpis  Ag.   (Acchniodus  Egert.) 

Agassiz  führt  von  der  Gattung  Tetragonolcpis  15  Arten  ans  dem 
Lias  auf.  Von  diesen  ist  jedoch  gleich  T.  semicineta  auszuschliesscn  als 
eine  besondere  Gattung,  der  Egerton  den  von  Bronn  zuerst  gegebenen 
Namen  Tetragonolcpis  belicss,  während  er  die  übrigen  unter  der  neuen 
Benennung  Accfamodus  zusammen  fasste.  Wie  Letzterer  weiter  bemerk- 
lich machte ,  ist  T.  monilifer  keine  Tetragonolepis ,  sondern  ein  ächter 
Dapedios,  und  T.  striolata  Ag.  ist  zu  derselben  Art  gehörig.  Lassen 
wir  dann  auch  die  T.  Bouei  Ag.  ausser  Acht,  weil  deren  Fundort,  See- 
fcld,  jetzt  dem  obern  Keuper  zugerechnet  wird,  so  bleiben  für  den  äch- 
ten Lias  nur  11  Arten  von  Agassiz  über,  denen  noch  2  neue  von  Boll 
zuzuzählen  sind*.   Unter  diesen  13  Arten  werden  von  Agassiz  und  Mor 


(2)  Quenstedt  hat  die  beiden  Gattungen  Tetragonolepis  und  Da- 
pedins  unter  leUterem  Namen  miteinander  vereinigt,  indem  er  auf  den 
gewichtigen  Unterschied ,  dass  bei  erstcrer  die  Zähne  der  Aussenreihe 
einfach  zugespitzt,  bei  letzterem  aber  am  Ende  erweitert  und  mit  einer 
Kerbe  versehen,  also  zweispitzig  sind,  keinen  Werth  legte.  Allein  die  Ver- 
nachlässigung dieses  höchst  wichtigen  Unterscheidungsmerkmales  hat  ihn 
eben  desshalb  nicht  dazu  gelangen  lassen,  die  Arten  von  Boll  gehörig 
zu  sichten.  Er  seihst  wie  ich  hat  gefunden,  dass  alle  hier  vorkom- 
mende Species  einspilzige  Zähne  haben ;  demnach  haben  wir  an  dieser 
Fundstelle  keinen  Dapedius,  sondern  lauter  Tetragonolepis  vor  uns.  Sein 
Itapedius  cae latus  ist  allerdings  eine  sehr  eigentümliche  neue  Art. 


41) 
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rb  2,  nämlicb  T.  hcteroderma  und  T.  pholidotus,  als  gemeinsame  an 
geführt. 

1)  T.  heteroderma  Ag.  Diese  Art  ist  nur  auf  2  Fragmente 
begründet;  das  eine,  was  abgebildet,  stammt  von  Boll,  also  aus  dem 
obern  Lias,  das  andere  von  Lyme  Rogis,  also  ans  dem  untern  Lias. 
Leider  fehlt  der  Kopf  nebst  allen  Flossen,  weshalb  nicht  einmal  die  Gat- 
tung, ob  Tetragonolepis  oder  Dapedius,  sicher  festzustellen,  geschweige 
für  die  Identität  der  Art  einzustehen  ist.    Auch  die  Richtigkeit  der  An 


wie  ich  dicss  schon  vor  12  Jahren  an  den  hiesigen  Exemplaren  von 
Boll  erkannte,  nur  gehört  sie  nicht  zu  Dapedius,  sondern  zu  Tetra- 
gonelcpis.  Dagegen  hat  Qucnstcdt  in  den  andern  Arten  von  Boll 
bloss  idenlbche  Formen  von  England  linden  wollen.  Diess  ist  jedoch 
nur  für  T.  ovalis  richtig,  deren  Lager  hier  wie  dort  das  gleiche 
Niveau  einnimmt,  passt  aber  für  die  übrigen  Arten  von  Boll  nicht.  So 
ist  z.  B.  gleich  sein  Dapedius  punetatus  weder  nach  der  Gattung  noch 
nach  der  Specics  mit  dem  gleichnamigen  Typus  von  Agassiz  identisch, 
denn  die  Zähne  der  ersteren  geben  eine  achte  Tetragonolepis  zu  erken- 
nen und  somit  ist  schon  die  Identifikation  mit  Dapedius  punetatus  Ag. 
von  Lyme  Regis  als  nicht  gerechtfertigt  abgewiesen.  Weit  richtiger 
hatte  Münster  sein  Exemplar,  das  mit  (Juenstcdt  s  D.  punetatus  identisch  bt, 
als  T.  speciosa  Ag.  bezeichnet  ;  allein  ich  habe  bereits  früherhin,  wo 
ich  ebenfalls  auf  die  Verschiedenheit  der  Lagerstätten  keine  Rücksicht 
nahm,  doch  schon  in  der  Form  des  Kiemcndeckels  (bei  T.  speciosa  oben 
stark  verschmälert,  bei  dem  Münster'schen  gleich  breit)  eine  solche  Dif- 
ferenz gefunden,  dass  ich  letzteres  auf  der  Etikette  als  eigene  Art  mit 
dem  Namen  T.  notabilis  bezeichnete.  —  Eben  so  wenig  ist  Qucn- 
stedt's  Dapedius  Leachii  identisch  mit  Tetragonolepis  Leachii  Ag.,  denn 
letztere  Art,  von  der  mir  zwei  englische  Fragmente  des  Panzers  vorlie- 
gen, zeigt  auf  der  Oberfläche  der  Schuppen,  feine  Puncte  wie  Nadelstiche, 
die  den  Qucnstedt'schen  Exemplaren  abgehen.  Wenn  Letzterer  ferner 
unter  den  schwäbischen  Vorkommnissen  auch  noch  Dapedius  Colci  und 
D.  politus  von  Lyme  Regis  finden  wollte,  so  legt  schon,  wie  vorhin  be- 
merkt wurde,  die  Verschiedenheit  der  Zahnbildung  entschiedenen  Protest 
ein.  Es  ist  in  der  That  zu  verwundern,  wie  Quenstedt,  der  sich  bei  den 
wirbellosen  Thiercn  das  grösste  Verdienst  um  den  Nachweb  der  Abhän- 
gigkeit der  Arten  von  ihrem  Schichten-Niveau  erwarb,  diesen  Gesichts- 
punkt gänzlich  aufgab,  als  er  zur  Bestimmung  der  Wirbelthiere  des 
Lias  kam. 
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gäbe  des  englischen  Fandortes  möchte  in  diesem  wie  in  andern  ähnlichen 
Fällen  noch  genauere  Bestätigung  erheischen. 

2)  T.  pholidotns  Ag.  Agassiz  hat  diese  Art  nach  zahlreichen 
Exemplaren,  die  ihm  von  Boll  zn  Gesicht  kamen,  beschrieben  und  abge- 
bildet, wobei  er  bemerklich  macht,  dass  er  auch  2  Exemplare  in  engli- 
schen Sammlungen  gesehen  habe.  Näher  bezeichnet  Morris  letzteren 
Fundort  als  Lyme  Regis,  also  aus  unterem  Lias.  üeber  die  Zuverläs- 
sigkeit der  Angabe  des  Fundortes  ist  nichts  erwähnt;  ich  bin  daher 
ausser  Stande  über  diese  Zusammenfassung  irgend  eine  Meinung  aus. 
zusprechen  und  kann  nur  zur  erneuerten  Prüfung  auffordern. 

Wie  schon  in  der  untenstehenden  Note  gezeigt  wurde,  fehlt  die  mit 
Tctragonolepis  höchst  nahe  verwandte  Gattung  Dapedius  bei  Boll  ganz. 
Vergleicht  man  hiemit  die  englischen  Verhältnisse,  so  tritt  ein  ähnlicher 
Fall  ein,  denn  von  den  8  dort  vorkommenden  Arten  von  Dapedius  ge- 
hört nur  eine,  D.  micans  Ag.,  von  welcher  überdies  bloss  der  Name  ge- 
kannt ist,  dem  oberen  Lias  (Whilby)  an,  alle  anderen  dem  unteren.  Es 
inuss  aber  noch  ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  dass  von  den  eng- 
lischen Arten  von  Tetragonolepis  auch  nur  eine  einzige,  T.  ovalis  Ag.% 
im  obern  Lias  auftritt;  alle  übrigen  sind  auf  den  untern  beschränkt 
Nun  haben  freilich  Munster  und  Quenstedt  die  meisten  englischen  Arten 
von  Tetragonolepis  ans  dem  untern  Lias  in  dem  obern  bei  Boll  wieder 
finden  wollen;  meine  Untersuchungen  haben  jedoch  gezeigt,  dass  dies 
nicht  der  Fall  ist,  sondern  dass  an  letzterer  Lokalität  andere  Arten  als 
die  englischen  sich  einstellen.  Nur  T.  ovalis  Ag.  kommt,  wie  bereits 
erwähnt,  bei  uns  wie  in  England  vor,  aber  beide  aus  gleichwerthigen 
Lagern,  nämlich  ans  dem  obern  Lias  von  Boll  und  Whitby. 

Noch  ist  es  nicht  unwichtig  von  2  andern  verwandten  Gattungen 
Homoeolepis  und  Pleurolepis  Quetut  (Tetragonolepis  Bronn  Egert.)  her- 
vorzuheben, dass  ihre  Arten  dem  untern  Lias  ganz  abgehen  und  ledig- 
lich im  obern  von  Boll,  Banz  und  Dumbleton  eingebettet  sind.  Hier  sind 
also  nicht  bloss  Arten,  sondern  selbst  Gattungen  nach  ihren  Stockwerken 
abgesondert. 

II.  Lepidotuv 

Von  dieser  Gattung  zählt  Agassiz  11  Arten  aus  dem  Lias  auf,  wobei 
jedoch  3  von  Seefeld,  die  mau  jetzt  dem  obern  Kcuper  anweist,  mit  ein- 
gerechnet sind.  Sowoit  ich  mich  auf  die  Angabe  der  englischen  Fund- 
orte verlassen  kann,  stosse  ich  nur  auf  2  Arten ,  den  L.  fimbriatus  und 


Digitized  by  Google 


42         Sitzung  der  math.-pkps.  Ciasse  vom  IM.  Mai  1860. 

rugosus,  die  ohne  Unterschied  in  verschiedenen  Schichtcnlagern  zugleich 
vorkommen  sollen. 

1)  L.  fi mb riatos  soll,  wie  Agassiz  angibt,  zugleich  bei  Lyme  Regis 
und  bei  Maring  in  Tirol  gefunden  worden  sein.  Dass  letztere  Angabe 
auf  einem  lrrthuroe  beruht,  geht  schon  vor  aller  weiteren  Prüfung  daraus 
hervor,  dass  die  Schichten  von  H&ring  entschieden  ein  Glied  der  Tertiir- 
fürmaüon  ausmachen,  in  welcher  ohnedies  keine  Ganoideu  mehr  zum 
Vorsehein  kommen.  Die  Besichtigung  dieses  Excmplares,  das  in  hiesiger 
Sammlung  liegt,  ergibt  aber  weiter,  dass  es  nicht,  wie  der  beigefügte 
Zettel  aussagt,  von  Häring,  sondern  von  Seefeld  herstammt.  Es  ist  ein 
köpf-  und  flossenloses  Individuum,  das  Agassiz  früher  zu  Dapedius  rech- 
nete, das  aber  auch  von  einem  Semionotus  herrühren  könnte.  In  nicht 
besserem  Zustande  sind  einige  Fragmente  von  Lyme  Regis,  so  dass 
selbst  Agassiz  den  Zweifel  aufwirft,  ob  alle  diese  Exemplare  zu  dersel- 
ben Art,  ja  zu  derselben  Gattung  gehören;  ein  Zweifel,  den  ich  gleich- 
falls theile. 

2)  L.  rugosus,  nach  etlichen  geringfügigen  Fragmeuten  von  Lyme 
Regis  und  Whitby  durch  Agassiz  aufgestellt,  bleibt  eben  desshaib  in 
Bezug  auf  die  Zusammengehörigkeit  dieser  Stücke  zu  einer  Art  höchst 
zweifelhaft. 

Die  Fundorte  des  L.  gigas  anbelangend  gibt  Agassiz  ausser  Boll 
und  mehreren  Punkten  in  Franken  auch  noch  Elve  fDcpart  de  l'Avey- 
ron),  wahrscheinlich  oberer  Lias,  und  Stowe  nine  Churches  (Nordhamp- 
ton) an,  an  welch  letzterem  Orte  kein  unterer,  sondern  mittlerer  und 
wohl  auch  oberer  Lias  vorkommt.  Wie  mir  Herr  Dr.  Wright  mittheilt, 
wird  L.  gigas  selten  bei  Whitby  gefunden,  wo  dagegen  L.  semiserratus 
vorherrscht.  Wenn  sowohl  Agassiz  als  Morris  angibt,  dass  letzten« 
Art,  ausser  bei  Whitby  auch  bei  Scarborough,  wo  nur  unterer  Oolith  vor- 
kommt, gefunden  wird,  so  beruht  dies  auf  einem  Irrthume ,  indem  die  im 
Museum  von  Scarborough  aufbewahrten  Exemplare  des  L.  semiserratus 
von  Whitby  herstammen. 

III.  Pholidophorus. 

Mit  15  Arten  im  Lias  vertreten,  wovon  indess  3  ausschliesslich  Sec- 
feld  angehören  und  eine  vierte,  Ph.  latiusculus  Ag.,  sowohl  au  diesem 
Orte  wie  bei  Lyme  Regis  vorkommen  soll. 

1)  Ph.  latiusculus  Ag. ;  da  Agassiz  nur  etliche  Worte  über  diese 
kleine  Art  sagt,  so  bleibt  jede  weitere  Erörterung  ausgesetzt. 
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IV.  Ptycholepis. 

Zu  der  einzigen  Art,  die  Agassiz  von  dieser  Gattung  aarstellte  und 
Pt.  bollcnsis  benannte,  hat  Egerton  noch  2  andere,  die  Pl.  curta  von 
Lyme  Regis  und  Pt.  minor  von  ßarrow  011  Soar  (unterer  Lias)  beigefügt, 
während  der  Alleren  Art  eine  viel  weitere  Verbreitung  zugeschrie- 
ben wird. 

Pt.boll  ensis  Ag  ;  von  Agassiz  nach  Exemplaren  von  Boll  aufgestellt 
dagegen  ist  seine  Figur  nebst  deren  ausführlicher  Beschrcibnng  auf 
solche  von  Whitby  begründet.  In  dieser  Zusammenstellung  liegt  nichts 
Auffälliges,  da  beide  Fundörter  den  obern  Lias  bezeichnen,  wollt  aber 
in  dem  weiteren  Beisätze,  dass  dieselbe  Art  sich  auch  bei  Lyme  Regis 
finde.   Für  letztere  Behauptung  bleibt  der  Nachweis  noch  beizubringen. 

V.  Pachy cormns. 

Eine  Gattung,  die  wohl  ausschliesslich  liassisch  und  in  11  Arten 
bekannt  ist,  unter  denen  nur  eine  als  gemeinsam  bezeichnet  wird. 

1)  P.  leptosteus  Ag.,  wovon  Agassiz  nichts  weiter  sagt,  als  dass 
es  eine  noch  zweifelhafte  Art  von  Lyme  Regis  sei;  in  seiner  sp&tern 
Ucbersicht  der  Gattungen  und  Arten  fugt  er  noch  Whitby  bei.  Diese 
kurze  Notiz  kann  daher  zur  Zeit  keine  weitere  Beachtung  ansprechen. 

VI.  Leptolepis. 

Mit  9  Arten  aus  dem  Lias,  worunter  eine  aus  beiderlei  Lagern  her- 
rühren soll. 

1)  L.  Bronnii  Ag.\  wird  nicht  bloss  aus  dem  obern  Lias  von  Baden, 
Schwaben  und  Franken,  sondern  auch  aus  dem  untern  von  Lyme  Regis 
angeführt  Bei  der  ausserordentlichen  Schwierigkeit,  mit  der  man  bei 
der  Bestimmung  der  zahlreichen  Arten  dieser  Gattung  zu  kämpfen  hat, 
zumal  wenn  nicht  gut  erhaltene  Exemplare  vorliegen,  darf  man  ohne 
Bedenken  die  Richtigkeit  der  Angabe  von  Lyme  Regis  so  lange  bezwei- 
feln, bis  nicht  durch  einen  speziellen  Nachweis  dieselbe  gesichert  wird. 

VII.  Gyrostcus. 

Von  dieser  Gattung  mit  der  einzigen  Art  Gyrosleus  mirabilis  bringt 
Agassiz  nichts  weiter  bei,  als  dass  sie  bei  Whitby  und  Lyme  Regis  ge- 
funden wurde  und  wahrscheinlich  der  grösstc  fossile  Fisch  sei,  von  dem 
man  bisher  Spuren  entdeckt  hätte.  Mit  dieser  Angabe  ist  für  unsern 
Zweck  nichts  zu  richten. 
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VIII.  Hybodus. 

Hicmit  kommen  wir  an  eine  Galtang,  die  uns  nur  nach  einzelnen 
Flosscnslachcln  und  Zahnen  bekannt  ist,  so  dass  die  Feststellung  ihrer 
Arten  sehr  schwierig  und  zum  Theil  sehr  unsicher  ist,  zumal  da  manche 
derselben  nur  nach  Stacheln,  andere  nnr  nach  Zähnen  bestimmt  sind  und 
demnach  Doppelnamen  für  eine  nnd  die  nämliche  Species  nicht,  ausbleiben 
können.  Agassiz  führt  nach  Stacheln  2  Arten:  H.  curtus  und  H.  re- 
ticu latus  von  LjmeRegis  und  aus  Würtemberg  an.  Bezüglich  erstercr 
Art  bezeichnet  Qucnstedt  nur  den  untern  Lias,  also  das  gleiche  Lager 
wie  bei  Lyme  Rcgis.  Dagegen  soll  sich  ihm  zufolge  der  H.  reticulatus 
von  letzterem  Fundorte  auch  bei  Boll,  also  im  obern  Lias,  einstellen, 
und  Quenstedt  bildet  einen  Stachel  von  daher  ab.  Mit  dieser  Abbildung 
stimmt  vollständig  ein  schönes  Exemplar  in  Munsters  Sammlung  von 
gleichem  Fundorte  und  11"  Länge  überein.  In  derselben  Sammlung  liegt 
aber  auch  ein  prächtiger  Stachel  des  H.  reticulatus  von  Lyme  Regis  vor, 
der  V  5"  lang  ist.  Vergleiche  ich  nun  diese  beiden  Stacheln  mit  Zu- 
ziehung der  Abbildungen,  die  Agassiz  von  englischen  Exemplaren  mit- 
thcilt,  miteinander,  so  ergibt  sich  gleich  der  erhebliche  Unterschied,  dass 
an  schwäbischen  der  mittlere  Theil  plötzlich  weit  stärker  angeschwollen 
und  der  untere  glatte  Theil  viel  länger  und  schlanker  ist,  indem  er  sich 
nach  unten  rasch  verschmälert,  wie  es  auch  Quenstedt's  Figur  mit  gros- 
ser Treue  darstellt.  Schon  Münster  hatte  richtig  erkannt,  dass  dieser 
schwäbische  Stachel  nicht  mit  dem  englischen  confundirt  werden  dürfe 
und  hatte  ihn  auf  der  Etikette  seines  Exemplare*  als  H.  canalifer  be- 
zeichnet; ein  Name,  den  ich  ihm  auch  belasse.  Letztere  Art  steht  daher 
dem  obern  Lias  zu,  während  H.  reticulatus  Ag.  von  Lyme  Regis  an  den 
untern  gebunden  ist. 

Ich  kann  mit  Qucnstedt  auch  darin  nicht  einverstanden  sein,  dass 
H.  pyramidalis  Ag.,  als  dessen  Fundort  Agassiz  Lyme  Regis  angibt 
(was  indes  Morris  bezweifelt),  im  obern  Lias  von  Boll  gleichfalls  abge- 
lagert sei.  Vergleiche  ich  Quenstedt's  Abbildungen  der  Zähne  seines 
H.  pyramidalis,  wie  er  sie  in  der  Petrefactcnkunde  Tab.  13  Fig.  32  und 
33  und  im  Jura  Tab.  27  Fig.  3  gibt,  mit  denen,  welche  Agassiz  von 
seinem  II.  pyramidalis,  (rech  III  Tab.  22a  Fig  20  und  21)  vorlegt,  so 
kann  ich  zwischen  beiden  nur  eine  sehr  bestimmt  ausgesprochene  spezi- 
fische Differenz  wahrnehmen. 
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B.  Reptilien. 

Es  sind  nur  4  Gattungen,  die  aus  dieser  Klasse  der  Lias  aufbewahrt, 
die  aber  freilich  zu  den  wichtigsten  Formen  des  Thierrciches  gehören, 
nämlich  Pterodactylus,  Mystriosaurus,  Plcsiosaurus  und  Ichthyosaurus. 

I.  Pterodactylus. 

In  England  hat  man  Ton  der  Familie  der  Flugechsen  bisher  nur  ein 
einziges  Exemplar,  den  Ptcrodactylus  macronyx  aus  dem  untern  Lias 
von  Lyme  Regis  gefunden ;  etliche  Stücke  mehr  hat  der  süddeutsche  Lias 
geliefert  und  zwar  sowohl  In  seiner  untern  als  obern  Abtheilung.  Was 
zur  Zeit  aus  ersterer  bekannt,  ist  indess  so  unvollständig,  dass  wir  da- 
Ton  für  Torliegende  Aufgabe  keinen  Gebrauch  machen  können;  hiezu 
dienen  uns  nur  diejenigen  Ucberreste,  welche  aus  dem  obern  Lias  her- 
stammen. Von  diesen  können  wir  aber  auch  wieder  den  Pterodactylus 
Hasicus  Quenst.  aus  dem  obern  Lias  von  Metzingen  ausser  Acht  lassen, 
weil  aus  den  wenigen  und  meist  stark  beschädigten  Knochen  desselben 
nur  so  viel  erkennbar  ist,  dass  er  zn  einer  andern  Art  gehört  als  zu  der, 
die  schon  früher  aus  dem  obern  Lias  in  Franken  und  Schwaben  bekannt 
wurde  und  die  Theodori  mit  dem  Namen  Pterodactylus  b  anthensisbe- 
zeichnete. 1  Von  dieser  Art  haben  wir  nun  zunächst  zu  reden  und  sind 
dazu  um  so  mehr  genöthigt,  als  Hr.  v.  Meyer  früherhin  wie  neuerdings 
ihre  Identität  mit  P.  macronyx  behauptet,  wornach  also  Exemplare  des 
nntern  Lias  mit  denen  des  obern  zu  einer  und  derselben  Art  gehören 
würden. 

Von  Pt.  banthensis  waren  lange  Zeit  hindurch  nur  Uebcrreste  von 
Banz  und  Grötz  bei  Bayreuth  bekannt,  bis  vor  etlichen  Jahren  Dr.  Op- 
pcl  so  glücklich  war  aus  der  Gegend  von  Boll  einen  Unterkiefer  zu  er- 
halten, der,  von  etwas  erheblicherer  Grösse  abgesehen,  in  allen  Stücken 
mit  dem  von  Banz  übereinstimmt,  so  dass  ihn  sein  Besitzer  mit  vollem 
Rechte  dem  Pt.  banthensis  zugewiesen.  Theodori  hat  zuerst  diese 
Art  für  verschieden  von  Pt.  macronyx  erklärt  und  zwar  hauptsächlich 
ans  dem  Grunde,  weil  bei  ersterem  die  Knochen  des  Ober-  und  Unter- 
schenkels weit  kleiner  und  schwächer  als  bei  letzterem  sind.   Aus  diesem 


(3)  Aach  der  Pt.  gracilis  TA.  muss  hier  unberücksichtigt  bleiben, 
weil  er  nur  auf  einem  kleinen  Oberschenkelknochen  beruht ,  dessen  Zu- 
gehörigkeit zu  Pterodactylus  problematisch  ist. 
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Grunde  habe  ich  mich  ebenfalls  der  Meinung  Theodoras  angeschlossen, 
der  jedoch  Hr.  v.  Meyer*,  wie  soeben  erwähnt,  entschieden  entgegen 
getreten  ist.   Sein  Argument  liegt  in  folgenden  Worten :  „der  Ober-  und 
Unterschenkel,  die  Theodori  von  Banz  aufrührt,  rühren  von  einein  an- 
dern Thiere  her;  für  Rhamphorhynchus  macronyx  sind  diese  beiden  Kno- 
chen viel  zu  klein,  auch  sind  sie  anders  geformt."    In  diesen  Worten 
ist  ausgesprochen,  dass  Meyer  von  der  Voraussetzung  ausgeht,  in  dem 
Pt.  banthensis  den  Pt.  macronyx  wieder  finden  zu  wolleu,  daher  er  die 
widerstrebenden  Elemente  des  ersteren,  nämlich  die  Schenkelknochen, 
climinirt.    Umgekehrt  haben  Theodori  und  ich  gerade  auf  diese  Stücke 
die  Verschiedenartigkeit  der  deutschen  Funde  von  dem  englischen  ge- 
stützt.  Nun  ist  es  zwar  richtig,  dass  ein  positiver  Beweis  für  die  Zu- 
gehörigkeit dieser  beiden  Schenkelknochen  zu  den  übrigen  Theilen  des 
Pt.  banthensis  nicht  beigebracht  werden  kann ,  weil  jene  Stücke  nicht 
in  Verbindung  mit  den  andern,  sondern  vereinzelt  gefunden  wurden. 
Eben  so  wenig  kann  aber  ihre  Nichtzugehörigkeit  erwiesen  werden;  im 
Gegcntheil  spricht  der  Umstand,  dass  sie  wenigstens  in  einer  gemein- 
samen Schichte  der  gleichen  Lokalitat  mit  den  andern  Knochen  vorka- 
men und  dass  unter  diesen  kein  einziger  gefunden  wurde,  der  nicht  zu 
den  typischen  Formen  der  Pt.  banthensis  passte,  mit  höchster  Wahr- 
scheinlichkeit dafür,  dass  alle  diese  Knochen  zu  einer  und  derselben  Art 
gehören.    Ich  sehe  daher  zur  Zeit  keinen  hinreichenden  Grund,  die 
Annahme  Theodoras  aufzugeben. 

Aber  selbst  wenn  ich  einräumen  wollte,  dass  die  fraglichen  Knochen 
nicht  zu  den  andern  gehörig  seien,  so  könnte  ich  doch  nicht  dem  Aus- 
spruche Meyer's  beistimmen,  dass  es  nämlich  keinem  Zweifel  unterliege, 
dass  der  Rhamphorhynchus  macronyx  eine  dem  Lias  von  Lyme  Regis 
und  von  Banz  gemeinsame  Species  bildet.  Zu  einer  solchen  kategorischen 
Erklärung  sind  noch  lange  nicht  die  nöthigen  Stützpunkte  geboten. 
Rechnen  wir  nämlich  einstweilen  die  fraglichen  Schcukeiknochen  ab,  so 
bleiben  uns  zur  Vergleichung  des  Pt.  banthensis  mit  Pt.  macronyx  nichts 
weiter  als  die  Vordergliedcr  über.  Von  diesen  kann  es  zugestanden 
werden,  dass  im  Schulterblatt,  Hakenschlüsselbein,  Ober  und  Unterarm 
keine  Differenzen  vorliegen,  die  sich  nicht  auf  Rechnung  der  Ablagerung 


(4)  Reptil,  aus  dem  lith.  Schiefer  S.  87. 
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oder  individueller  Verschiedenheiten  bringen  Hessen  Aber  schon  beim 
Flugfinger  gibt  es  Anstand;  das  erste  Glied  passt  noch  ziemlich,  vom 
zweiten  kennt  man  für  Pt.  banlhensis  die  volle  Lange  nicht  und  das 
dritte  ist  bei  Pt.  macronyx  nur  durch  einen  unbestimmten  Eindruck  an- 
gezeigt. Dagegen  können  der  Unterkiefer,  die  ganze  Wirbelsäule,  das 
Becken  und,  unter  obiger  Voraussetzung,  auch  die  sämmtlichcn  Stücke 
der  Hinterglieder,  als  der  einen  oder  der  andern  der  beiden  Formen 
abgehend,  gar  nicht  als  Anhaltpunkt  der  Vergleichung  dienen.  Hiemit 
fehlen  aber  so  wichtige  Partien  des  Skeletes,  dass  auch,  bei  grosster 
Aehnlicbkeit  der  Vorderglieder,  für  die  fehlenden  Theile  die  Möglichkeit 
nicht  ausgeschlossen  bleibt,  dass  in  letzteren  solche  Differenzen  sich  er- 
geben könnten,  die  nicht  bloss  zur  Trennung  von  Arten,  sondern  selbst 
von  Gattungen  nöthig  würden. 

Ich  meine  daher,  dass  eine  vorsichtige,  über  den  Thatbestand  nicht 
hinausgreifendc  Betrachtung  vom  zoologischen  Standpunkte  aus  bezüglich 
des  Pt.  banthensis  und  macronyx  zu  keinem  andern  Ausspruche  berech- 
tigt ist  als  zu  dem,  wie  ich  ihn  schon  früher  in  folgenden  Worten  zu- 
satnmengefasst  habe:  „wenn  nun  zwar  die  Artenverschiedenheit  Beider 
hiemit  noch  nicht  befriedigend  dargethan  ist,  so  billige  ich  es  doch,  da 
die  spezifische  Identität  zur  Zeit  auch  nicht  erweisbar  ist,  dass  die  frän- 
kischen Ueberrcste  vorläufig  durch  einen  besondern  Namen  von  den  eng- 
lischen unterschieden  werden.44 

Bei  dieser  Erklärung,  die  sich  allerdings  mehr  zu  Gunsten  der  Ver- 
schiedenartigkeit als  der  Identität  des  Pt.  banthensis  und  Pt.  macronyx 
ausspricht,  bin  ich  lediglich  vom  zoologischen  Standpunkte  ausgegangen, 
ohne  Rücksichtsnahme  auf  den  geognostischen.  Seitdem  ich  aber  durch 
weitere,  zunächst  für  diesen  Zweck  bestimmte  Studien  zur  Ueberzeugung 
gelangt  bin,  dass  auch  für  die  fossilen  Wirbelthiere  es  im  Allgemeinen 
als  Regel  festzuhalten  ist,  dass  zwischen  ihnen  und  den  Schichtenniveaus 
eine  Wechselbeziehung  stattfindet,  bin  ich  um  so  weniger  veranlasst, 
meine  frühere  Meinung  aufzugeben.  Im  Gegcntheil  wird  es  mir  nun- 
mehr um  so  weniger  wahrscheinlich,  dass  Pt.  macronyx  ans  dem  untern 
Lias  mit  Pt.  banthensis  aus  dem  obern  Lias  zu  einer  und  derselben  Art 
gehörig  sei,  als  zu  den  zoologischen,  hauptsächlich  von  den  Minterglie- 
dern  hergenommenen  Differenzen  jetzt  für  mich  ebenfalls  die  Verschieden- 
artigkeit der  Stockwerke,  in  welchen  beiderlei  Formen  abgelagert  sind, 
in  gewichtigen  Betracht  kommt.    Nach  der  Analogie  anderer  Fälle  er- 
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warte  ich  daher,  dass  weitere  Knude  die  Unterschiede  zwischen  beiden 
Arten  nicht  schwachen,  sondern  verstärken  werden*. 


(5)  Erst  nachdem  dieser  Aufsatz  beendigt  war,  wurde  ich  mit  dem 
glücklichen  Funde  bekannt,  den  Owen  im  untern  Lias  von  Lyme  Regis 
machte,  indem  er  von  daher  einen  Vordcrschädcl  nebst  einigen  Knochen 
der  Vordcrglieder  und  ausserdem  von  einem  zweiten  Exemplare  eben- 
falls etliche  Knochen  der  letzteren  erhielt  (Edinb.  new  philosoph  journ. 
1859  vol.  IX.  p.  151  ),  die  er  sämmtlich  mit  Ptcrodactylns  macronyx  ver- 
einigte. Das  merkwürdigste  Stück  ist  der  Vorderschädcl.  Das  Nasen- 
loch ist  3"  lang,  während  die  Länge  von  diesem  bis  zur  Kieferspitze 
nur  1"  9"'  beträgt.  Die  grössten  Zähne  stehen  vorn  und  die  hintern 
werden  immer  kleiner.  Ganz  ungewöhnlich  sind  aber  die  Zähne  des 
Unterkiefers,  nämlich  am  vordem  Theil  eines  jeden  Astes  2  lange,  einen 
halben  Zoll  von  einander  entfernte  Fangzähne,  dann  nach  einem  ähnli- 
chen Zwischenraum  eine  Reihe  viel  kleinerer  und  dichtgedrängter  Zähne 
mit  geraden,  kurzen,  zusammengedrückten,  lanzettförmigen  Kronen,  von 
denen  keine  eine  Linie  Länge  erreicht.  Diese  hintern  Zähne  stimmen 
demnach  ganz  mit  denen  des  von  Buckland  abgebildeten  Unterkiefer- 
Fragmentes,  und  da  auch  die  beiden  ersten  Phalangen  des  Flugßngcrs 
im  ersten  Exemplare  von  Owen  in  ihren  Längenverhältnisscn  mit  denen 
der  Buckland'schen  Figur  übereinkommen,  so  ist  es  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  alle  diese  Stücke  von  einer  und  derselben  Art,  dem  Pt.  macronyx 
BucM.y  herrühren.  Durch  die  Auffindung  des  Schädels  von  letzterer  Art 
ist  aber  jetzt  ein  so  bedeutender  Unterschied  in  der  Form  desselben, 
sowie  in  der  der  Zähne  dargethan,  dass  Owen  mit  vollem  Recht  auf 
den  Pt.  macronyx  eine  eigene  Gattung  Dimorphodon  begründet.  Diese 
unterscheidet  sich  durch  ihren  Zahnbau  wie  durch  den  Mangel  eines 
zahnlosen  Kinnfortsatzes  wesentlich  vom  Pt  banthensis.  und  da  bei  letz- 
terem der  Kiefer  nicht,  wie  bei  Rhamphorhynclius.  in  eine  einfache  Spitze 
ausläuft,  sondern  an  seiner  Basis  durch  eine  Hügelartige  Umsäumung 
erweitert  ist,  so  darf  man  in  diesem  Pt.  banthensis  ebenfalls  den  Typus 
einer  besondern  Gattung  anerkennen,  die  ich  als  Dory  g  na  th  u  s  bezeichne. 
Die  vou  mir  oben  ausgesprochene  Warnung  vor  annoch  unbegründeter 
Vereinigung  des  Pt.  macronyx  mit  Pt.  banthensis  hat  sich  jetzt  vollkom- 
men gerechtfertigt:  zwischen  beiden  liegt  nicht  bloss  eine  spezifische, 
sondern  sogar  eine  generische  Differenz.  Zugleich  ist  dieser  Fall  wieder 
ein  sprechender  Beweis  für  die  allgemeine  Regel,  dass  die  Typen  des 
untern  Lias  der  Art  oder  selbst  der  Gattung  nach  verschieden  von  de- 
nen des  obern  sind. 


Digitized  by  Google 


Wagner:  Fische  und  Saurier  im  obern  wie  untern  Lias.  49 

II.  Mystriosaurus. 

Für  die  Gattaug  Mystriosaurus  Kaup.  (Tclcosaurus  Geoffr.)  ist  die 
Bedeutung  der  Verscliiedenartigkcit  der  fossilen  Organismen  nach  der 
Differenz  der  Lager  äusserst  scharf  ausgesprochen,  indem  sie  in  Deutsch- 
land wie  in  England  lediglich  auf  den  obern  Lias  beschränkt  ist.  Diese 
enge  Begrenzung  wurde  in  Hinsicht  auf  das  Verhalten  im  süddeutschen 
Lias  kein  besonderes  Gewicht  haben,  neil  hier  der  untere  Lias  entweder 
ganz  fehlt  oder  doch,  wo  er  vorkommt,  nicht  hinreichend  aufgeschlossen 
ist  Etwas  Anderes  ist  dies  bezüglich  Englands,  wo  gerade  der  untere 
Lias  am  mächtigsten  entwickelt  und  überreich  an  YYirbcllhicrcn  ist  und 
doch  in  demselben  nicht  einmal  eine  Spur  von  Mvstriosauren  sich  ge- 
zeigt hat.  Auch  in  England  ist  es  lediglich  der  obere  Lias,  in  welchem 
diese  Thiere  abgelagert  sind. 

III.  Plcsiosaurns. 

An  denselben  Fundstätten  des  untern  Lias  in  England  (Lyme  Regis, 
Aust,  Cliff,  Bath,  Walch  et,  Street  u.  s.  w.),  wo  die  zahlreichen  Arten 
von  Ichthyosaurus  in  prächtigen  Exemplaren  ausgegraben  wurden,  haben 
sich  zugleich  mit  ihnen  die  nicht  minder  häufigen  und  trefflich  erhalte- 
nen Skelete  von  Plesiosaurus  eingestellt,  während  aus  dein  obern  Lias 
von  Whitby  früherhin  nur  vereinzelte  Wirbel  und  erst  neuerdings  ein 
ganzes  Skelet  bekannt  wurde.  Bei  dieser  Armuth  des  obern  Lias  in 
England  an  Ueberresten  von  Plesiosauren  darf  es  uns  desshalb  nicht  be- 
fremden, dass  im  süddeutschen  Lias  dasselbe  Verhalten  getroffen  wird; 
man  kennt  erst  einige  Wirbel  von  Banz,  Altdorf  uud  Boll.  Die  Selten- 
heit ihres  Vorkommens  bei  uns  hat  sogar  zur  Bestreitung  ihrer  Zugehö- 
rigkeit zur  Gattung  Plesiosaurus  geführt.  Dies  scheint  mir  aber  zu  weit 
gegangen  au  sein,  denn  nicht  bloss  habe  ich  die  Wirbel,  die  mir  von 
Banz  und  AUdorf  zn  Gesicht  kamen,  in  allen  Merkmalen  mit  denen  des 
Plesiosaurus  in  Uebereinstimmung  gefunden,  sondern  Owen,  der  in  die- 
sem Punkte  gewiss  das  competenteste  Urthcil  hat,  hat  die  Boller  Wirbel, 
die  er  in  Stuttgart  sah,  mit  aller  Sicherheit  an  die  nämliche  Gattung 
verwiesen  und  sogar  in  ihnen  zwei  englische  Arten  erkennen  wollen. 

Bisher  sind  aus  England  12  Arten  von  Plesiosaurus  unterschieden 
worden,  darunter  indess  nur  5  (PI.  dolichodirus,  Hawkinsii,  Ethcridgii, 
macrocephalus  und  brachyccphalus)  nach  vollständigen  oder  fast  voll- 
ständigen Vorlagen.  Diese  Arten  sind  demnach  diejenigen,  welche  am 
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sichersten  begründet  sind,  während  die  andern,  die  nur  auf  Fragmente, 
zum  Thcil  nur  auf  einzelne  Wirbel,  gestutzt  sind,  den  gleichen  Grad  von 
Verlässigkcit  nicht  ansprechen  köunen.  Es  kann  z.  B.  Yorkoinmeii,  dass 
bei  gewissen  Exemplaren  in  den  Wirbeln,  obwohl  sie  in  der  Regel  sehr 
bestimmt  ausgeprägte  spezifische  Differenzen  aufzeigen,  eine  grosse  Ver- 
wandtschaft sich  kundgibt,  während  in  den  übrigen  Theilen  eine  Diffe- 
renz sich  darlegt,  die  zur  Trennung  in  2  Arten  nöthigt «.  Es  ist  daher 
in  der  Zuweisung  einzelner  Knochen  an,  nach  ganzen  Skeletcn,  wohlbo- 
slimratc  Arten  grosse  Vorsicht  nöthig,  um  nicht  einen  Fehlgriff  zu  be- 
gehen, zumal  wenn  sie  nicht  von  der  gleichen  Lagerstätte  herrühren. 

Es  ist  ein  grosser  Misstand,  dass  bisher  in  den  englischen  Arbeiten 
über  die  Lias-Sauricr  bei  der  Angabe  der  Fundörter  gewöhnlich  die 
Bezeichnung,  ob  oberer  oder  unterer  Lias,  ausser  Acht  gelassen  ist. 

Um  nun  über  diesen  Punkt  ins  Reine  zu  kommen,  habe  ich  mich 
an  Herrn  Dr.  Thomas  Wright  in  Cheltcnham ,  durch  seine  ausge- 
zeichneten palaeontologischen  Arbeiten  rühmlichst  bekannt,  gewendet, 
der  die  grosse  Gefälligkeit  hatte,  mir  über  die  zweifelhaften  Lokalitäten 
genaue  Auskunft  darüber  zu  geben,  ob  bei  ihnen  unterer,  oder  mittlerer 
oder  oberer  Lias  gemeint  ist.  Auf  diese  sichern  Anhaltspunkte  gestützt, 
finde  ich  nun  bezüglich  der  Gattung  PIcsiosaurus  in  den  Verzeichnissen 
Ton  Owen  nnd  Morris  nur  3  englische  Arten,  die  als  doppellagerig  an- 
gegeben werden. 

1)  PI.  brachycephalus;  auf  ein  unvollständiges  Skelet  von  Bitton, 
also  ans  dem  untern  Lias,  begründet,  wobei  Owen  bemerklich  macht, 
dass  Wirbel  von  derselben  Art  auch  im  Lias  von  Whitby  vorkommen 


(6)  Ich  verweise  desshalb  auf  eine  neuere  Arbeit  von  Huxlcy 
(Quart.  Journ.  of  geol  soc.  Nro.  55  p.  281),  der  eine  neue  Species  als 
PI.  Etheridgii  aufstellte.  Auf  S.  287  sagt  er,  dass  er  es  gegenwärtig 
bezweifle,  ob  es  möglich  sein  würde,  die  vereinzelten  Wirbel  des  PI. 
Etheridgii  von  denen  des  PI.  Hawkinsii  zu  unterscheiden.  Und  auf  S. 
284  beanstandet  er  die  Richtigkeit  der  Bestimmung  eines  im  brittischen 
Museum  aufgestellten  mangelhaften  Exemplares  von  PI.  dolichodirus,  in- 
dem er  es  eher  für  einen  PI.  Hawkinsii  oder  PI.  Etheridgii  halte,  worüber 
er  jedoch  nicht  abzusprechen  wage,  weil  Schädel  und  erste  Halswirbel 
fehlten.  —  Ich  habe  an  diesen  beiden  Beispielen  nur  zeigen  wollen,  wie 
leicht  bei  nahe  verwandten  Arten,  wenn  man  sie  nicht  nach  allen  Thei- 
len zu  vergleichen  vermag.  Unsicherheit  oder  selbst  Fehler  bei  Ihrer  Be- 
stimmung eintreten  können. 
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and  dass  ihr  ebenfalls  einige  Wirbel  yon  Boll  anzugehören  scheinen. 
Wie  ieh  schon  vorhin  erinnert  habe,  scheinen  mir  Wirbel  allein  nicht 
ausreichend,  am  aas  ihnen  aar  Identität  mit  einer  Art,  die  aus  einem 
andern  Lager  stammt,  za  schliesscn. 

2)  PI.  macroeephalus;  als  Fandorte  gibt  Owen  Lyme-Rcgis,  Street 
und  Weston  an,  also  säuimtlich  voin  nntern  Lias.  Dann  fügt  er  die 
Bemerkung  bei,  dass  einige  Wirbel  von  Boll  sich  in  ihren  Merkmalen 
mehr  dem  PI.  macroeephalus  als  irgend  einer  der  andern  wohlbestimmtcn 
Arten  annähern.  Er  spricht  sich  also  selbst  nicht  unbedingt  für  Iden 
tität  aus. 

3)  PI.  ragosas;  eine  Art,  die  nur  auf  Wirbel  begründet  ist  und  als 
deren  Fundorte  Owen  Lyme-Regis,  Aust-Cliff  (ebenfalls  unterer  Lias) 
und  die  Nachbarschaft  von  Whitby  bezeichnet.  Ausser  dem  schon  bei 
PI.  brachyccphalus  ausgesprochenen  Bedenken  möchte  sich  noch  ein  an- 
deres erheben,  ob  der  letztangegebene  Fundort  gegen  jeden  Zweifel 
gesichert  ist. 

IV.  Ichthyosaurus. 

Bezüglich  derjenigen  Arten,  die  gemeinsam  in  verschiedenen  Lagern 
auftreten  sollen,  brauche  ich  mich  nur  auf  meine  früheren  Erörterungen 
za  berufen7 ;  es  genügt  hier  bemerklich  zu  machen,  dass  mir  alle  solche 
Angaben  nicht  denjenigen  Grad  von  Evidenz  zu  besitzen  geschienen  haben, 
der  za  ihrer  anbedingten  Annahme  erforderlich  ist. 

Hiemit  sind  alle  Angaben,  denen  zu  Folge  gewisse  Arten  von  Fi- 
schen nnd  Amphibien  des  Lias  in  der  untern  wie  in  der  obern  Abtheilung 
dieser  Formation  zugleich  abgelagert  sein  sollen,  besprochen  worden. 
Als  Resultat  hat  sich  herausgestellt,  dass  es  im  Ganzen  nur  wenige  Ar- 
ten sind,  die  in  diese  Kategorie  fallen;  ferner,  dass  einige  derartige 
Angaben  geradezu  irrthümlich  sind,  andere  mit  voller  Bcfugniss  ange- 
zweifelt werden,  keiue  einzige  durch  scharfen  Nachweis  gesichert  dasteht. 
Es  ist  daher  nothwendig,  dass  die  Original-Exemplare,  auf  welchen  die 
Angaben  von  ihrem  doppellagerigen  Vorkommen  beruhen,  jetzt  nochmals 
einer  strengen  Prüfung  unterworfen  werden,  um  auf  diese  Weise  za 
einem  gesicherten  Resultate  za  gelangen.  Dies  ist  eine  Aufgabe,  die 
zunächst  den  englischen  Palaeontologen  zufällt,  da  nur  in  England  die 
beiden  Stockwerke  des  Lias  gehörig  ausgebildet  sind  und  weitaas  die 


(7)  Mänchn.  Gel.  Anzeig.  Band  L.  S.  41*. 
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Mehrzahl  der  hier  besprochenen  Exemplare  in  ihren  Sammlungen  de- 
ponirt  ist.  Die  Revision  hat  sich  sowohl  auf  die  Richtigkeit  der  unter 
einer  Art  zusammengcfasstcn  Individuen  ans  verschiedenen  Schichtcn- 
Complexen,  als  auf  die  Zuverlässigkeit  der  Angabe  der  Fandstätten  zu 
erstrecken. 

Wie  aber  auch  diese  Revision  ausfallen  möge,  so  viel  steht  bereits 
als  allgemeine  Regel  fest,  dass  in  weitaus  überwiegender  Mehrzahl  die 
Arten  der  Wirbclthierc,  welche  im  untern  Lias  abgelagert  sind,  dem 
obern  ganz  abgehen  und  umgekehrt,  so  dass  also  in  der  That  beiderlei 
Stockwerke  eine  verschiedenartige  Fauna  aufzuweisen  haben.  Die  Re- 
vision wird  zeigen,  ob  diese  Regel  eine  unbedingte  ist,  oder  ob  sie  ver- 
einzelte Ausnahmen  zulässt.  Ich  habe  in  diesen  Erörterungen  für  die 
Liasformation  nur  2  Stockwerke,  ein  unteres  und  ein  oberes,  unterschie- 
den und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  bezüglich  der  Wirbelthierc  kein 
einziger  Fall  vorliegt,  wonach  eine  mittlere  Etage  von  den  beiden  an- 
dern zu  sondern  wäre. 


II. 

lieber  fossile  Fische  aus  einem  neuentdeckten  Lager  in 
den  südbayerischen  Terti&rgebildcn. 

In  einem  lichtgraucn  und  ziemlich  festen  Schieferthon  sind  an  der 
rothen  Traun  bei  Wernleiten  nächst  Siegsdorf  (bei  Traunstein)  Ueber- 
reste  fossiler  Fische  vorgekommen,  von  denen  mir  Herr  Bergmeister 
Gümbel  mehrere  zur  Ansicht  zukommen  Hess.  Unter  denselben  lassen 
sich  1  verschiedene  Formen  erkennen;  2  derselben  von  s«*hr  geringer 
Grösse  sind  zu  undeutlich,  als  dass  sie  mit  hinreichender  Sicherheit  be- 
stimmt werden  könnten  ;  von  den  beiden  andern  aber  liegen  so  wohl- 
erhaltene  Ucberrestc  vor,  dass  sie  eine  scharfe  Bestimmung  zulassen. 
Ich  habe  diese  beiden  Formen  mit  den  Namen  Palaeorhynchus  gl 
ganteus  und  Alosina  salmonea  hezeichnet. 

I.  Palaeorhynchus  giganteus  Wann. 

Diese  Art  habe  ich  auf  ein  Fragment  von  1\  Zoll  Länge  aus  einem 
Rumpfskelctc  begründet,  an  welchem  sich  5  Wirbel,  13  obere  Dornfort- 
lätzc,  6  Rippen  und  mehrere  Strahlen  der  Rückenflosse  erhalten  haben. 


Wagner :  Fossile  Fische  in  Südbayern.  53 

Die  Wirbel  sind  robust,  in  der  Mitte  stark  eingezogen  nnd  länger 
als  hoch.  Die  Länge  eines  Wirbels  beträgt  6J  Linien.  Die  obern  Dorn- 
fortsätze sind  kräftig,  aber  ziemlich  kurz  nnd  stehen  fast  6'"  voneinan- 
der  entfernt. 

An  den  Flossenträgern  wird  alsobald  die  Gattung,  der  dieses  Frag- 
ment angehörig  ist,  erkannt.  Sie  sind  nämlich  von  der  charakteristi- 
schen Beschaffenheit  der  Gattung  Pal aeorhy nch us  Blainv.,  d.  h.  Ton 
jedem  Knotenpunkte  an  der  Rückenlinie  gehen  in  einem  spitzen  Winkel 
2  Strahlen  abwärts:  der  eine  kürzere  legt  sich  an  den  ihm  gegenüber- 
stehenden obern  Dornfortsatz  an,  der  andere  längere  an  den  vorher- 
gehenden Fortsatz. 

Die  Strahlen  der  Rückenflosse,  welche  von  diesen  Flossenträgern 
ausgeben,  sind  flach  übereinander  gelegt,  ungegliedert  und  enorm  lang; 
die  längsten  bis  zu  4]  Zoll. 

Die  Rippen  sind  stark,  etwas  gebogen  nnd  weit  länger  als  die  Dorn- 
fortsätze; die  vorderste,  welche  ziemlich  vollständig  zu  sein  scheint,  ist 
in  gerader  Linie  2"  3  "  lang. 

Die  Hohe  der  obern  Rumpfhälfte,  von  der  Oberseite  der  Wirbelsäule 
bis  zur  RückenBrste,  beträgt  1"  9"4.  Die  ganze  Rumpfhohe  von  der 
findspitze  der  gemessenen  Rippe  bis  zur  Rnckcnfirstc  macht  4"  4"'  aus. 
Vergleicht  man  damit  den  von  Agassiz  auf  Tab.  35  Fig.  2  abgebildeten 
Palaeorhynchus  latus,  so  ergibt  sich,  dass  unser  vorliegendes 
Exemplar  fast  das  Doppelte  der  RumpfhOhe  des  Letzteren  erreicht,  wo- 
nach seine  ganze  Länge  auf  3J  Fuss  angeschlagen  werden  darf.  Durch 
diese  ansehnliche  GrOsse  ist  demuach  die  neue  Art  allen  andern  weit 
überlegen  und  eben  desshalb  habe  ich  ihr  den  Namen  P alaeorhyn- 
chus giganteus  beigelegt;  auch  die  Strahlen  der  Ruckenflosse  sind 
viel  länger  als  verhältnissmässig  bei  den  übrigen  Arten. 

Die  Auffindung  einer  neuen  Speeles  von  Palaeorhynchus  hat 
aber  noch  eine  allgemeinere  Bedeutung.  Man  hat  nämlich  bisher  von 
dieser  Gattung  mit  ihren  7  Arten  und  von  dem  ihr  nah  verwandten 
Anencbelnm  mit  6  Arten  Ueberreste  ausschliesslich  nur  in  den  bekann- 
ten Schiefern  von  Glarus,  und  sonst  an  keinem  andern  Punkte  gefunden. 
Nun  ist  man  bekanntlich  im  Zweifel,  ob  diese  Schiefer  der  Kreide-  oder 
der  Tertiär-Formation  zuzuweisen  sind,  zumal  da  gerade  ihre  beiden 
wichtigsten  nnd  zahlreichsten  Fischgattungen,  Palaeorhynchus  und 
Anenchelum,  bisher  in  keiner  andern,  ihrem  Alter  nach  genau  gekann- 
ten Formation  gefunden  wurden.    Nachdem  jedoch  jetzt  He  ekel  in 
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selber  Gattung  Lepidopides  eine  tertiäre  Form,  die  im  Rumpftke- 
letc  höchst  auffallend  mit  Anencheluin  übereinstimmt,  nachgewiesen 
hat,  und  nachdem  ich  jetzt  gleichfalls  aus  dem  Tertiärgebiete  eine  an- 
dere, die  nach  eben  diesem  Theile  der  Gattung  Palaeorhvnchus  zu- 
zurechnen ist,  vorgelegt  habe,  steigert  sich  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 
auch  die  Fischschiefer  von  Glarus  ein  Glied  des  Tertiärgebirges  aus- 
machen. 

2.  Alosina  salmonea  Wagn. 

Von  gleichem  Fundorte  habe  ich  mehrere  Steinplatten  mit  Uebcr- 
resten  eines  andern  Fisches  erhalten ;  auf  der  einen  liegt  ein  ganzes 
Skelet,  aber  ohne  deutliche  Schuppen,  auf  einer  andern  sind  gut  erhal- 
tene Schuppen  zahlreich  umher  zerstreut  und  auf  einer  dritten  stellt 
sich  eine  einzelne  Schuppe  ein,  die  grOsste  und  am  besten  eonservirte 
von  allen. 

Die  erste  Platte  gibt  das  Bild  eines  ganzen  Fisches,  jedoch  nur  im 
Abdruck,  aber  in  einem  sehr  deutlichen  und  vollständigen,  denn  es  fehlt 
nur  die  Afterflosse,  ferner  sind  die  Rücken-  und  Bauchflossc  etwas  be- 
schädigt und  der  Bauchrand  ist  abgewetzt.  Der  Fisch  ist  gestreckt, 
aber  doch  ziemlich  breit  und  hat  nach  seiner  Grösse  und  den  äussern 
Umrissen  die  nächste  Aehnlichkeit  mit  der  lebenden  Alosa  vulgaris, 
mit  welcher  die  dem  Mittelmeer-Gebiete  angehörige  Alosa  Finta  zu 
einer  und  derselben  Art  zu  verbinden  ist.  Als  Clupeidc  gibt  er  sich 
gleich  zu  erkennen  durch  das  Vorkommen  von  Stcrnairippen  (wie  sie 
Agassiz,  Kiclrippen,  wie  sie  He  ekel  nennt);  dieselben  sind  deutlich 
entwickelt  und  einfach  zugespitzt.  Die  Zahl  der  Wirbel  beläuft  sich 
auf  53  bis  55 ;  wie  in  der  Zahl  kommen  sie  auch  in  der  Form  mit  denen 
der  Alosa  vul gar is  überein;  dieselbe  Ucbereinstimmung  zeigt  sich 
auch  in  Bezug  auf  die  Rippen  und  Dornfortsätze.  Sehr  zahlreich  stellen 
sich  die  Muskelgräthen  ein  und  erstrecken  sich,  wie  bei  der  fossilen 
Alosa  elongata  von  Oran,  sowohl  ober-  als  unterhalb  der  Wirbelsäule, 
bis  gegen  die  Schwanzflosse.  Der  Kiemendeckel-Apparat  ist  nach  dem 
Typus  von  Alosa  gebildet;  der  Kicmcndeckel  ist  lang  und  ziemlich 
gleichseitig,  der  Vordeckel  sehr  entwickelt,  am  untern  Winkel  mit  abge- 
rundeter Ecke,  dabei  etwas  radienartig  gefaltet.  Die  Kieferbeine  sind 
sehr  undeutlich  abgedruckt;  Zähne  sind  nicht  wahrnehmbar. 

So  sehr  auch  der  fossile  Fisch  in  seinem  ganzen  äussern  Habitus 
sowohl  mit  der  lebenden  Alosa  vulgaris  ab  der  fossilen  Alosa 
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elongata  übereinstimmt,  so  unterscheidet  er  sich  doch  gleich  sehr  be- 
stimmt von  beiden  durch  die  weite  Zurücksetzung  der  Bauchflossen,  di« 
ungleich  mehr  der  Afterflosse  als  den  Brustflossen  angenähert  sind, 
während  bei  den  beiden  genannten  Arien  gerade  das  Gegentheil  statt- 
findet. Die  hauptsächlichsten  Masse  des  fossilen  Fisches  sind  in  Nach- 
folgendem zusammen  gestellt. 

Länge  bis  zum  Ende  des  Schwanzlappens   12"  2"' 

„   zur  Mitte  der  Schwanzgabelung   11  2 

Höhe,  grösste,  des  Rumpfes  vor  der  Rückenflosse    ...  34 
Abstand  der  Bauchflosse  von  der  Schnauzenspitze    ...  611 
„        „         „         vom  Vorderrand  der  Brustflosse .     4  0 
»       ii         ii         (ebenfalls  von  ihrem  Vorderrand  an) 

bis  zur  Basis  der  Schwanzflosse      3  5 

Die  Platte  mit  dem  Fischabdrncke  zeigt  nur  ganz  undeutliche  Spu- 
ren von  Schuppen,  desto  besser  sind  sie  auf  zwei  andern  erhalteu  und 
unter  diesen  wieder  eine  isolirtc  Schuppe  auf  einem  Steine,  die  ich 
daher  zuerst  beschreibe  und  in  doppelter  VergrOsscrung  abbilde. 

Diese  Schuppe  ist  oval,  doch  hinten  zugespitzt,  wie  bei  Alosa 

vulgaris,  und  ganzrandig;  Ihre  Länge  beträgt 
4'"  und  die  Breite  3"*.  Spuren  eines  dünnen, 
gelbbräunlichen  Ucberznges  mit  grabigen  Aus- 
höhlungen sind  nur  noch  am  hintern  Ende  wahr- 
zunehmen. Die  Zeichnungen  auf  der  Oberfläche 
ähneln  auf  dem  ersten  Anblick  einigermassen  de- 
nen einer  Spinne  mit  ausgestreckten  Beinen.  Von  jeder  Seite  der 
Schuppe  laufen  6  Querrippen  einander  entgegen,  ohne  doch  miteinander 
zusammen  zu  stossen,  vielmehr  lassen  sie  auf  der  Längsachse  einen 
freien  Zwischenraum  zwischen  sich.  Diese  Querrippen  sind  etwas  ge- 
krümmt, werden  am  dicksten  gegen  ihr  inneres  Ende  und  gehen  oben 
in  eine  Schneide  aus.  In  entgegengesetzter  Richtung  mit  diesen  Querrip- 
pen verläuft  vor  ihnen  jederscits  eine  knieförmig  gebogne  Längsrippe 
vorwärts  gegen  den  Vorderrand  und  mehr  einwärts  eine  gerade  Rippe. 
Zwischen  dem  letzten  Querrippen-Paare  und  dem  knieförmigen  zieht 
sich  noch  beiderseits  eine  siebente  kurze  Querrippe  hin.  Die  Fläche, 
auf  welcher  sätnmtliche  Rippen  liegen,  ist  sehr  fein  concentrisch  gestreift. 

Die  Schuppen,  welche  auf  der  zweiterwähnten  Platte  zahlreich  herum 
liegen,  sind  etwas  kleiner  und  meist  noch  von  ihrem  glänzenden  gelb- 
bräunlichen Ueberzuge  bedeckt.   Die  Quer-  und  Längsrippen  zeigen  sich 
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darauf  als  Einschnitte,  auch  sind  auf  einigen  die  concentrischen  Ringe 
bemerkbar. 

Vergleicht  man  diese  Schuppenbildnng  mit  der  der  verwandten  For- 
men, nämlich  mit  Alosa  und  Mcletta,  so  ergibt  sich  folgendes 
Resultat. 

An  einer  Alosa  Fi nta  aus  dem  Nil,  die  ich  zu  diesem  Zwecke 
untersuchte,  sind  die  seitlichen  Schuppen  dünn  und  über  ihre  Oberfläche 
verlaufen  von  beiden  Seiten,  in  senkrechter  Richtang  auf  die  Längs- 
achse, sehr  feine,  etwas  wellenförmig  gebogene  Querrippen ,  ohngefähr 
10  bis  11,  die  in  der  Mitte  nicht  miteinander  zusammen  stossen,  sondern 
hier  etwas  übereinander  greifen,  so  dass  die  Mitte  der  Schuppe  keinen 
freien  Raum  darbietet  Die  vorderste  Querrippe  stösst  mit  der  der  an- 
dern Seite  zu  einer  Linie  zusammen.  Längsrippen  sind  nicht  vorhanden. 
Bei  unserem  Exemplare  der  fossilen  Alosa  clongata  ist  nur  eine 
Schuppe  halbwegs  erhalten,  doch  scheint  diese  gleicher  Beschaffenheit 
mit  Alosa  Finta  (A.  vulgaris)  zu  sein. 

In  der  Beschaffenheit  der  Schuppen  findet  also  zwischen  unserer 
Torliegenden  fossilen  Art  und  der  Alosa  vulgaris  eine  erhebliche 
Verschiedenheit  statt. 

üeber  die  Beschaffenheit  der  Schuppen  von  der  Gattung  Mcletta 
hat  Ueckel  genauere  Untersuchungen  angestellt.  Die  seillichen  Schup- 
pen zeigen  bei  derselben  conceutrische  Ringe  auf  der  Unterseite  und 
Querrippen  auf  der  Oberseite.  Dicss  ist  also  eine  Zeichnung  wie  sie 
auch  bei  unserer  fossilen  Art  vorkommt  ;  indess  stellt  sich  doch  wieder 
eine  bemerkliche  Differenz  ein.  Bei  den  fossilen  Arten :  Meletta  sar- 
dinites  und  longimana  Heck.,  laufen  an  den  seitlichen  Schuppen 
die  Rippen  radienartig  von  dem  leeren  Räume  der  Mitte  aus,  was 
bei  unserer  fossilen  Art  nicht  der  Fall  ist.  Mehr  Aehnlichkeit  im  Ver- 
laufe der  Rippen  mit  letzterer  hat  die  fossile  M.  crenata  Heck,  und 
die  lebende  M.  Thrissa,  weil  bei  diesen  die  Querrippen  ebenfalls  senk- 
recht auf  der  Längsachse  stehen ,  dagegen  entbehren  sie  die  vorwärts 
gestreckten  Längsrippen,  welche  unserer  Art  zukommen.  Im  Verlaufe 
der  Rippen  nähern  sich  die  beiden  letztgenannten  Mclcttcn  mehr  der 
Alosa  vulgaris  an,  dagegen  hat  diese  doppelt  so  viel  Rippen  und 
keine  bemerklichen  concentrischen  Ringe. 

Unser  fossiler  Fisch  trägt  demnach  Merkmale  sowohl  von  Alosa 
als  von  Meletta  an  sich.  Mit  Alosa  kommt  er  Aberein  in  dem  gan- 
zen Habitus  und  in  der  grossen  Zahl  von  Wirbeln,  nämlich  53  bis  55; 
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bei  Alosa  vulgaris  56,  bei  A.  Pilchardus  53.  An  Meletta 
schliesst  er  sich  an  durch  die  Tcxtnr  der  Schuppen ,  keineswegs  theill 
er  aber  mit  ihr  die  schmachtige  (icstalt  nnd  die  geringere  Wirbelzahl, 
denn  wenigstens  bei  der  lebenden  Mcletta  vulgaris  giebt  es  nur  47 
Wirbel.  Somit  wird  die  Wahl  schwierig,  zu  welcher  dieser  beiden  Gat- 
tungen nir  unsere  fossile  Art  stellen  sollen;  sie  wird  es  um  so  mehr, 
da  wir  die  eigentlichen  Gattungsmcrkmale  im  fossilen  Znstande  nicht 
mehr  auffinden  können.  Bei  Meletta  nämlich  kommen  gar  keine 
Zähne  vor,  nur  eine  Kinde  von  Rauhigkeiten  auf  der  Zunge;  Alosa 
besitzt  nicht  einmal  diese  letztern  und  ist  ganz  zahnlos  oder  doch  nur 
mit  hinfälligen  kleinen  Zähnen.  Dazu  kommen  nun  noch  einige  ver- 
wandte, lebende  Gattungen,  die  sich  nur  dadurch  von  einander  unter- 
scheiden, dass  bald  diese,  bald  jene  Theile  der  Mundhöhle  mit  kleinen 
Zähnen  besetzt  sind  Sic  beruhen  also  auf  Merkmalen,  die  am  fossilen 
Fische  nicht  wahrnehmbar  sind,  weil  die  innerhalb  der  Mundhöhle  lie* 
genden  Zähnchen  ohnedicss  verdeckt  und  die  kleinen  anf  den  Kiefern 
ausgefallen  sind.  Man  kommt  daher  bei  den  fossilen  Clupeiden  in  den 
seltsamen  Fall,  dass  man  irgend  eine  Art  mit  aller  Schärfe  von  den 
übrigen  lebenden  und  fossilen  unterscheiden  kann,  ohne  dass  sich  ihre 
Zugehörigkeit  zu  dieser  oder  jener  Gattung  (oder  vielmehr  Untergat- 
tung) sicher  erweisen  lässt.  Schon  Hcckel  und  H.  v.  Meyer  haben 
bei  Bestimmung  fossiler  Clupeiden  die  gleiche  Bemerkung  gemacht  und 
ich  befinde  mich  mit  ihnen  in  derselben  Lage.  Da  ich  nun  für  nnsern 
Fisch  die  Gattung  nicht  mit  Sicherheit  angeben  kann,  da  er  ferner 
Merkmale  von  Alosa  wie  von  Meletta  darbietet,  so  habe  ich  es  zur 
Vermeidung  einer  irrigen  Combination  am  rathsamsten  gehalten,  aus  ihm 
eine  besondere  Untergattung  Alosina  zu  bilden  und  ihr  mit  Bezug  auf 
den  äussern  Habitus  den  Beinamen  salmonea  beizulegen. 


3)  Herr  v.  Marti  us  gab  folgende  Ehrenerwähnung  von  Job.  Friedr. 
Ludwig  Hausmann  in  Göttingen  (geb.  22.  Febr.  1782,  gest.  26.  Dec 
1859,  auswärtiges  Mitgl.  der  k.  b.  Akad.  d.  W.): 

Unter  den  Gelehrten  gibt  es  Schriftsteller,  die  vollständig  aufgehen 
in  ihren  Buchern,  die  nicht  mehr  sind,  ais  was  sie  uns  gedruckt  hinter- 


Digitized  by  Google 


58        Sitzung  der  math.-pkys.  Clane  vom  i».  Mai  i860. 

lassen.  Es  gibt  Andere,  reichere  Naturen,  die  durch  Gesinnung:,  Bei- 
spiel, Lehre,  Thalcn  nnd  Dulden  den  Werth  des  Schriftstellers  weit  er- 
höhen oder  übertreffen.  Ein  solcher  Mann,  ein  Charakter,  würdig  der 
Bürgerkronc,  die  auch  die  Krone  des  Menschen  ist,  war  Hausmann. 

In  Hannover  geboren,  noch  in  den  stillen  Jahren  vor  der  französischen 
Revolution,  wuchs  er  unter  der  Gunst  eines  edlen  und  gebildeten  Familien- 
lebens auf,  durchlief  die  dortigen  Schulen  und  empfieng  dann  (1798— 
1800)  eine  weitere  Ausbildung  am  Collegium  Carolinum  zu  Braunschweig. 
Er  wohnte  hier  bei  Eschenburg,  einem  Freunde  seines  Vaters,  nnd  die 
Eindrücke,  welche  er  in  dem  feingcbildetcn  Hause,  im  Zusammenfluss  aller 
wissenschaftlichen  und  artistischen  Notabilitäten  der  Stadt  erhielt,  wirkten 
bestimmend  für's  Leben.  Braunschweig  blühte  damals  unter  seinem  edel 
gesinnten  Herzoge  Carl  Wilhelm  Ferdinand;  im  Carolino  wirkten  viele 
ausgezeichnete  Männer,  von  denen  insbesondere  Knoch  und  Hellwig  die 
naturhistorischen  Studien  anfeuerten,  nierauf  an  die  Universität  Göttin- 
gen übertretend,  reihte  sich  Hausmann  unter  die  Schüler  der  Jurispru- 
denz, erwarb  aber  besonders  in  Mineralogie,  Chemie  und  Technologie  eine 
so  seltene  Einsicht,  dass  er  schon  Ostern  1803  auf  Betrieb  des  hannoverschen 
Berghauptmannes  von  Meding  als  Bergamts-Auditor  zu  Clausthal  und  Zel- 
lerfeld angestellt  wurde.  Wie  rühmlich  der  jugendliche  Beamte  den  juridi- 
schen wie  technischen  Amtspflichten  entsprochen  habe,  beweist  seine,  zwei 
Jahre  später  eingetretene  Berufung  in  herzoglich  braunschwelgische 
Dienste  als  Kammer-Serretär  im  Berg-,  Hütten-  und  Salzwerkdepartement. 
Eine  Reise  nach  Skandinavien  (1806  und  1807)  gab  die  erste  Gelegen- 
heit, seine  mineralogisch  geognostischen  und  bergmännischen  Erfahrungen 
in  einem  grösseren  Masstabe  auszubreiten.  Nach  seiner  Rückkehr  ward 
ihm  auch  das  Sekretariat  der  herzogl.  Berghauptmannschaft  übertragen, 
und  freiwillig  gab  er  chemische  Vorlesungen.  Als  aber  bald  darauf  das 
Land  unter  französischer  Herrschaft  gebeugt  und  mit  dem  neuen  König- 
reiche Westphalen  vereiniget  ward,  verlor  er  Amt  und  Brod.  Vergeblich 
bemühte  sich  Jon  v.  Müller  als  Curator  der  Göttinger  Universität,  ihm 
eine  neu  zu  errichtende  Profcssur  für  Bergwerks  -  Wissenschaften  zuzu- 
wenden; seine  Wünsche  sich  ganz  dem  Lehrfache  widmen  zu  können, 
sollten  noch  nicht  erfüllt  werden  und  er  nahm  (Febr.  1809)  die  Stelle 
eines  General  -  Secretärs  im  k.  westphälischen  Finanzministerium  und 
eines  Gcneral-Inspectors  des  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesens  an.  In 
dieser  Eigenschaft  hat  Hausmann  die  so  segensreich  wirkende  Bcrgschule 
zu  Clansthal  gestiftet.  Ein  hohes  Verdienst  um  das  Vaterland  erwarb  er 
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sich  äberdiess  bei  seiner  einsichtsvollen,  sorgfältigen  Verwaltung  besonders 
dadurch,  dass  er  fiscalisirende  Uebergrifle  französischer  Beamten  abzu- 
weisen Mnth  und  Kraft  bewahrte.  Inzwischen  sollte  nun  die  schon  seit 
den  Jünglingsjahren  genährte  Sehnsucht  nach  einer  akademischen  Lehr- 
thäiigkeit  baldige  Befriedigung  finden.  Nach  dem  (im  Febr.  1811  er- 
folgten) Tode  Job.  Beckmanns  durfte  er  von  Cassel  nach  Göttingen  auf 
dessen  Lehrstuhl  der  Technologio  und  Bergwerkswissenschaflen  über- 
siedeln. Mit  diesem  Amte  hatte  Hausmann  seinen  innersten  Beruf  er- 
griffen ,  denn  er  war  ein  geborner  Doccnt.  Alle,  welche  ihn  in  der 
Kraft  minnlicher  Jahre  auf  dem  Katheder  gehört  haben,  rühmen  seine 
wohlberechneten  Vorträge  „von  Schrot  nnd  Korn",  glänzend  durch  den 
freien  natürlichen  Erguss  des  Redners,  nnd  fesselnd  durch  reichen  Inhalt. 
Selbst  in  den  letzten  Jahren  schien  er  sich  den  Schülern  gegenüber  zu 
verjüngen,  und  sprach  mit  bewundernswürdiger  Energie.  Es  fehlte  ihm 
niemals  das  rechte  Wort;  fern  von  jeder  Schönrednerei  beherrschte  er 
selbst  in  einem  langen  Periodenbau  die  Form  mit  Präcision  und  Le- 
bendigkeit. Wesentlich  fördernd  waren  auch  seine  geognostischen  Ex- 
carsionen  mit  den  Zuhörern  in  die  Umgegend  von  Güttingen  und  auf 
den  Harz.  Ueberall  verstand  er  die  Theorie  in  glückliche  Verbindung 
mit  der  Praxis  zu  setzen  und  nicht  minder  als  in  Mineralogie  und 
Geognosie  hat  er  auch  im  Berg-,  Hüllen  -  und  Salinenwesen  zahlreiche 
Schüler  aus  allen  Ländern  Enropa's  und  aus  Nordamerika  gebildet.  Nach 
dem  Tode  Blumenbachs  ward  er  zum  Secrctär  der  k.  hannövcr'schrn 
Socictät  der  Wissenschaften  gewählt,  und  auch  diesem  Amte  ist  er  bis 
an  seinen  Tod  mit  einem  jugendlichen  Eifer  obgelegen.  Er  leitete 
nicht  nur  mit  Umsicht  die  Geschäfte,  sondern  führte  eigenhändig  die 
ganze  Korrespondenz.  Auch  unsere  Akademie  besitzt  in  vielen  Briefen, 
deren  handschriftliche  Züge,  scharf,  deutlich  und  wohlgestellt,  den  tüch- 
tigen Charakter  vergegenwärtigen,  ein  Zeuguiss  seines  sorgfältigen 
Fleisses.  Ja,  das  letzte  Denkmal  seiner  akademischen  Thätigkeit,  eine 
Abhandlung  „über  die  Krystallform  des  Oordierits  von  Bodenmais  in 
Bayern"  widmete  der  werthe  Mann  als  Zeichen  seiner  Theilnnhme  an 
der  Feier  des  hnndertjährigen  Bestehens  unserer  Körperschaft. 

Hausmann  war  aber  auch  ein  thätiger  Forscher,  ein  sehr  fruchtbarer 
Schriftsteller ;  und  wenn  wir  alle  diese  Seiten  seines  Wesens  zusammen- 
fassen, so  ergänzen  sie  sich  zu  dem  Gesainintbilde  eines  Mannes,  der 
Alles,  was  er  sein  konnte  und  wollte,  ganz  war,  eine  innerhalb  scharf- 
gezogener Grenzen  gleichmässig  nnd  wohl  entfaltete  Tüchtigkeit. 
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Die  leblose  irdische  Schöpfung :  Gebirg  und  Erdboden  ,  Fels  and 
Mineral  in  seinen  physischen,  chemischen,  naturhistorischen  and  tech- 
nischen Bezügen  zu  erforschen,  kennen  za  lehren  and  für  das  Wohl 
des  Menschen  auszubeuten  —  diess  war  die  Aufgabe,  die  er  sich  selbst 
stellte  und  wahrend  seines  langen  Lebens  unverrückt  verfolgte.  Nächst 
der  bereits  erwähnten  Reise  nach  Skandinavien  unternahm  er  noch  meh- 
rere andere  in  die  deutschen  Alpen,  nach  England,  Frankreich,  Italien 
und  Spanien,  stets  zur  Bereicherung  seines  Wissens,  seiner  Lehre  and 
praktischen  Erfolge.  Es  lag  aber  dieser  Thätigkeit  eine  freie ,  allge- 
meine Bildung  zu  Grunde,  für  die  er  selbst  sich  dem  Einflüsse  zumal 
von  Lessing  und  Herder  verpflichtet  erklärte.  Und  um  so  entschiedener 
musslc  sich  jene  Zeit  eines  rationalistisch- ästhetischen  Umschwungs  an 
ihm  wirksam  erweisen,  als  ihn  die  Verwandtschaft  seiner  Mutter  za  Fr. 
Ilcinr.  Jacobi,  in  vielfachen,  lebhaft  anregenden  Verkehr  mit  diesem 
edlen  Geist  und  seinen  Gesinnungsgenossen  brachte.  Hansmann  rühmte 
sich  gerne  dieser  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  der  Familie  Jacobi, 
welche  er  bis  an  den  Tod  der  beiden  Schwestern  unseres  ehemaligen 
Präsidenten  durch  einen  lebhaften  Briefwechsel  pflegte. 

Und  in  der  That,  obgleich  Jacobi  sich  zu  einer  Gefuhls-Philosophie 
bekannte,  die  ihre  Offenbarungen  lediglich  aus  dem  Grunde  des  Ge- 
müthes  schöpfte  —  so ,  dass  Göthe  sagen  mochte :  die  Natur  verberge 
ihm  Gott  —  so  fand  sich  doch  dem  Philosophen  ein  Naturforscher  inner- 
lichst befreundet,  der,  wie  Hausmann,  nüchtern  und  gewissenhaft,  die 
Schöpfung  im  Einzelnen  mit  ahnungsvoller  Gottesfurcht  betrachtete,  aber 
der  Phantasie  keinen  Einfluss  auf  seine  Forschung  gestattete,  nur 
schüchtern  sich  über  die  einzelnen  Thatsachen  za  allgemeinen  Gesetzen 
erhob ,  und  die  Einwirkung  des  Naturstudiums  nar  in  der  Sphäre  des 
Herzens  empfand,  die  hier  gewonnene  Erhebung  und  Veredlung  za  einem 
Theil  seiner  Religion  machte. 

Eine  solche  Stimmung,  in  Deutschland  durch  die  ganze  Wendung 
der  Literatur  eingeleitet,  durch  jene  in  Philosophie  und  Theologie  be- 
günstigt, charakterisirt  viele  unserer  Naturforscher  gegen  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  und  in  den  ersten  Decennien  des  gegenwärtigen. 
Sic  hat  bei  Diesen ,  den  kirchlich  Strengen  oder  Orthodoxen  (Scbreber, 
Esper),  manchmal  die  äusseren  Formen  des  Herrnhutcrthumes  angenom- 
men, —  bei  Jenen  (Sömmering,  Moll)  sich  wie  ein  wissenschaftlicher 
llluminatismus  ausgeprägt,  bei  noch  Andern  die  volle  kirchliche  Unab- 
hängigkeit des  Rationalismus  beansprucht,  —  in  allen  Nuancen  aber 
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entschiedene  Opposition  gebildet  gegen  die  Schule  der  Naturphilosophie, 
deren  dichterische  Ueberschwänglichkeit  nnd  generalisirende  Construc- 
tion  roit  der  kühlen,  schwunglosen  Gelehrsamkeit  jener  verständigen 
Einzelforschcr  wie  in  polarem  Gegensätze  hervorgerufen  worden  war. 

Hausmann  reihte  sich,  wie  uns  Hr.  Prof.  Wappäus,  sein  Schwieger- 
sohn und  innigrerbundencr  Freund,  berichtet,  unter  die  Letzteren. 
„Seine  philosophischen  Anschauungen  harmonirten  mit  seinen  religiösen 
Uebcrzeugungen.  Konnte  er  sich  auch  in  das  wahrend  seiner  spätem 
Lebenszeit  erwachte  strengere  confessionclle  Leben  nicht  recht  hinein- 
finden, so  war  er  doch,  gleich  so  vielen  Naturforschern  dieser  Periode, 
ein  wahrhaft  frommer  Mann,  der  christlichen  Erbauung  hingegeben  und 
im  Leben ,  das  der  Prüfungen  manche  über  ihn  brachte,  von  ruhiger 
Pietät  und  Standhaftigkeit.  Die  Forschung  auf  seinen  speciellen  wissen- 
schaftlichen Gebieten  lag  nicht  jenseits  der  Grenzen  seines  religiösen 
Bewnsstseins,  er  kannte  den  sagenannten  Conflict  zwischen  Glauben  und 
Wissen  nicht,  welcher  ihm  bei  manchen  Naturforschern  mehr  lächerlich 
denn  als  erschrecklich  erschien.  Er  war  ein  Forscher  nicht  bloss  mit 
dem  Kopfe,  sondern  auch  mit  dem  Herzen,  und  berechtigte  so  seinen 
alten,  innigstverbundenen  Freund  Carl  Ritter  zu  dem  Ausspruche:  „seine 
Schriften  wären  sein  Lobgesang  Gottes.44  Um  diess  ganz  zu  begreifen, 
muss  man  noch  die  Hauptzüge  des  sittlichen  Charakters  in  Anschlag 
bringen;  sie  waren  die  lauterste  Gewissenhaftigkeit  und  Wahrheitsliebe 
in  Allem,  dem  Kleinsten  wie  dem  Grössten.  Ich  glaube  versichern  zu 
können,  dass  niemals  seit  seiner  Knabenzeit  eine  Lüge,  auch  eine  so- 
genannte Nothlügc,  über  Hausmanns  Lippen  gekommen  und  dass  sein 
ganzes  Leben  frei  von  den  Verirrungcn  und  Extravaganzen  geblieben,  die 
man  wohl  mit  dem  Namen  der  Jugendsünden  bezeichnet.  Zugleich  war 
er  frei  von  jeder  Pedantcrei  und  Prüderie.  Er  hatte  ein  still  heiteres 
Gemülh,  einen  offenen  Sinn  für  den  Scherz.  Als  junger  Mann  soll  er 
bei  Familienfesten  komische  Rollen  auf  das  Trefflichste  dargestellt  haben. 
Alles  Rohe,  Unordentliche,  Unsaubere  dagegen  war  seiner  Natur  in  ho- 
hem Grade  zuwider.  Hausmann  war  ein  wahrhaft  keuscher  Charakter, 
und  diese  Keuschheit  ist  es  gewissermassen,  die  ihn  als  Naturforscher 
am  meisten  charakterisirt.44  — 

Wir  erachten  diese  Schilderung  vom  Wesen  unseres  Coilcgen  um 
so  mehr  hier  am  Orte,  weil  sie  bestätiget,  dass  Hausmann  zu  denjenigen 
Naturforschern  gezählt  werden  muss,  in  welchen  alle  Kräfte  des  Geistes 
und  Gcmüthcs  solidarisch  durchdrangen  arbeiten  und  wirken,  —  dass 
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er  ein  in  sich  fest  begrenzter  nnd  abgeschlossener  Charakter,  ein  gan- 
zer Mann  war,  von  mildem  Empfinden,  aber  anch  von  zähem,  starkem 
nnerschütteriiebem  Wollen,  Ton  ethisch  strengem  Urtheil.  Solche  Natu- 
ren sind  unter  den  Männern  der  Wissenschaft  nicht  immer  bequem  in 
der  Gegenwart ;  aber  sie  gehören  der  Zukunft,  wenn  sie,  wie  Hausmann, 
ein  langes  Leben  hindurch  in  stiller  Festigkeit  eine  Arbeit  an  die  andre 
reihen.  Sie  vererben  nicht  bloss  ein  Stückwerk  menschlichen  Wissens, 
sondern  sich  selbst,  eine  fertige,  auskrystallisirtc  Persönlichkeit,  welche 
sogar  anf  eine  spätere  und  anders  geartete  Zeit  einen  gleichsam  monu- 
mentalen Eindruck  hervorbringt.  Solche  Leistungen,  die  der  ganze 
Mensch  sind,  werden  unvertilgbare  Ecksteine  im  unendlichen  Gebäude 
der  Wissenschaft,  während  einzelne  Thaten  auf  dem  Gebiete  der  Ge- 
danken nur  einen  individuellen  aber  keinen  persönlichen  Ein- 
druck hinterlassen. 

Hausmanns  durch  sechzig  Jahre  fortgesetzte  schriftstellerische  Thä- 
tigkeit  geht  vielseitig  nach  verschiedenen  Richtungen  auseinander.  Er 
begann  mit  entomologischen  und  physiologischen  Arbeiten,  unter  denen  eine 
der  frühesten,  über  die  Respiration  der  blutlosen  Thiere,  von  der  Gottinger 
Societät  mit  dem  Accessit  ausgezeichnet  wurde.  Dann  wendete  er  sich  vor- 
zugsweise der  Oryktognosie  zu,  indem  er  für  die  auf  chemischer  Grund- 
lage zu  erbauende  Systematik  des  Mineralreiches  ein  tieferes  Vcrständ- 
niss  der  Kr)  st  all  formen  und  Kristallsysteme  heranzog.  Werner  und 
Hauy  waren  seine  ersten  Leiter  auf  diesen  Bahnen,  bei  deren  Verfolgung 
er  übrigens  im  Einzelnen  schon  frühzeitig  dem  selbständigen  Urtheile 
Raum  gab.  Vielleicht  irren  wir  nicht,  wenn  wir  als  das  Bezeichnende 
in  Hausmanns  Geist  ein  Streben  annehmen,  das  Reich  der  unorganischen 
NaturkOrper  nach  allen  ihren  Eigenschaften  zu  systematisiren ,  denn 
kühlverständig,  logisch,  vielseitig  gelehrt  rang  er  nach  Ordnung  und 
Gliederung.  Er  hat  in  seinen  „Untersuchungen  über  die  Formen  der 
leblosen  Natur" 1  dieUeberzeugung  ausgesprochen:  „dass  auch  In  der  leblo- 
sen Natur  ein  inniges  Band  die  mannigfaltigen  einzelnen  Wesen  verknüpft, 
dass  auch  in  ihr  nichts  Zufälliges  und  Ucberflüssiges  vorhanden  ist;  und 
dass  auch  das  Einzelne  und  Kleine  in  derselben,  welches  an  sich  zweck- 
los erscheinen  kann,  zur  Erreichung  der  grossen  nnd  wichtigen  Zwecke 
mitwirkt,  die  in  der  Einrichtung  des  Ganzen  der  anorganisirten  Natur 


(!)  1821  s.  ia. 


Digitized  by  Google 


v.  Martius:  Denkrede  avf  J.  F.  L.  Hausmann.  63 

■nserer  Erde  liegen  "  Bei  einer  so  universellen  Auffassung  seines  Ge- 
genstandes, legte  er  es  insbesondere  auch  auf  ein  grundliches  Studium 
der  Gestalten  und  ihrer  Bedingungen  an.  In  dem  eben  erwähnten 
Werke  versucht  er  eine  Morphologie  der  todten  Natur  im  grossartigsten 
Masstabe.  Aber  er  kam  nicht  über  den  ersten  Theil,  von  den  äus- 
seren Formen,  hinaus.  Im  Entwurf  la^cs,  davon  zu  der  Innern  Ge- 
stalt (der  Structur)  überzugehen,  die  Bedingungen  der  Formen,  die 
Verhältnisse  derselben  zu  den  chemischen  Bestandteilen  und  endlich 
die  Verbindung  der  einzelnen  einfachen  Mineralien  zu  den  grösseren 
Massen  der  Erdrinde  abzuhandeln.  Aber  einer  so  ausgedehnten  Auf- 
gabe brachten  die  beispiellose  Entwicklung  der  Chemie,  der  Physik, 
der  mathematischen  und  optischen  Krystallographie  in  unserer  Epoche 
immer  neue  Thalsachen  und  Gesichtspunkte  entgegen.  Ein  methodischer 
Kopf,  wie  Hausmann,  dem  es  nicht  nur  um  den  Abschloss  eines  Systems, 
sondern  um  die  möglichste  Annäherung  an  die  Wahrheit  zu  thun  ist, 
musste  sich  abgemahnt  finden,  die  im  Fluss  befindlichen  reichen  Adern 
des  Wissens  für  ein  fertiges  System  zum  Stehen  zu  bringen.  Wie  gluck- 
lich er  übrigens  diese  verschiedenen  Ansprüche  zu  befriedigen  verstand, 
beweist  sein  neueres  Handbuch  der  Mineralogie3,  dem  von  den  Fach- 
männern unter  analogen  systematischen  Werken  ein  hoher,  von  einem 
der  competentesten  Richter,  W.  Haidinger 1  seit  12  Jahren  bis  auf  den 
heutigen  Tag  der  erste  Flatz  eingeräumt  wird.  Ausser  diesen  systema- 
tisch-umfassenden Arbeiten  hat  aber  Hausmann  zahlreiche  Einzelforschnn- 
gen  bekannt  gemacht,  welche  als  wichtige  Beiträge  zum  Ausbau  des 
Mineralsystems  anerkannt  werden.  Wohl  über  fünfzig  Mineralspeeies 
sind  von  ihm,  nach  seiner  umsichtigen,  die  chemische  Constitution,  die 
äussern  Kennzeichen  und  dio  Krystnllisations- Verhältnisse  berücksichti- 
genden Methode,  entweder  in  das  System  eingeführt  oder  darin  fester 
gestellt  worden. 

Die  praktischen  Studien  des  Berg-  und  Hütteninannes  wiesen  ihn 
immer  eindringlicher  zur  mineralogischen  Geographie  hin.  Nur  aus 
vielfachen,  an  den  verschiedensten  Orten  gesammelten  Beobachtungen 
über  die  Beschaffenheit  der  festen  Erdrinde  versprach  er  sich  die  rich- 
tigen allgemeinen  Resultate  zur  Begründung  einer  allgemeinen  Gco- 


(2)  1847.   2  Bände  8. 

(3)  Jahrbuch  der  k.  L  geol.  Reiohsanstalt,  Sitz.  v.  10.  Jan«  1860. 
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gnosie  und  geologischer  Gesetze.  Ein  eifriger  Anhinger  des  grossen 
Werner,  bewunderte  er  die  Verallgemeinerung  der  Principe,  welche 
jener  kräftige  methodische  Geist  aus  einem  verhältnissmässig  engen 
Kreis  von  Beobachtungen  abzuleiten  wusste;  aber  er  trachtete  dahin, 
mit  gleicher  Genauigkeit  möglichst  viele  Gegenden  zu  erforschen.  In 
diesem  Sinne  lieferte  er  auf  seinen  Reisen  in  Skandinavien,  dessen  Zu- 
stande in  mineralogischer,  berg-  und  hüttenmännischer,  überhaupt  in 
technischer  Beziehung  vorher  noch  nie  so  eingehend  waren  geschildert 
worden,  in  Nord  Deutschland,  den  Alpen,  Italien,  Frankreich  und  Spa- 
nien eine  grosse  Menge  geognostischer  Thatsachen,  und  die  classischc 
Unbefangenheit  und  Genauigkeit  seiner  Beobachtungen  reiht  ihn  unter 
Jene,  welche  die  sichersten  Grundpfeiler  für  eine  vergleichende  Geo- 
gnosie  Europa's  geliefert  haben.  Mit  besonderer  Vorliebe  hat  Hausmann 
für  die  genaue  geognostische  Kenntnis*  Hannovers  und  zumal  des  Har 
zes  gewirkt.  Lange  vertrat  er  die  neptunistischen  Ansichten  Werners 
mit  Entschiedenheit  und  nur  spät  hat  er  dem  Plutonismus  Concessionea 
gemacht.  An  diese  geognostischen  Arbeiten  schliessen  sich  viele  von 
praktischer  Richtung  an,  indem  er  die  Fortschritte  der  Chemie,  der 
Physik  und  Mechanik  zur  Verbesserung  halurgischer,  metallurgischer 
Processe  und  des  Bergbaues  zu  nützen  eifrig  bemüht  war.  Eine  solche 
Begeistigung  und  Verjüngung  der  bergmännischen  Gewerbe  durch  eine 
erhöhte  Wissenschaft  lag  tief  gegründet  in  den  menschenfreundlichen 
Absichten  des  Patrioten.  Im  Antrieb  der  Vaterlandsliebe  schrieb  er 
(1832)  seine  Schrift  „über  den  gegenwärtigen  Zustand  und  die  Wich- 
tigkeit des  hannover  schen  Harzes."  Er  rettete  damit  den  Bergbau  des 
Harzes,  der  aufgegeben  werden  sollte,  und  die  durch  eine  solche  Mass- 
regel tief  bedrohte  Existenz  seiner  Bevölkerung,  die  grossentheils  seit 
Jahrhunderten  auf  den  Bergbau  angewiesen  ist.  Von  analogen  volks- 
wirtschaftlichen und  national  Ökonomischen  Gesichtspunkten  hat  er  auch 
seine  berühmte  (in's  Englische  übersetzte)  Abhandlung:  „Versuch  einer 
geologischen  Begründung  des  Acker-  und  Forstwesens44  geschrieben. 
Ueberdiess  gaben  ihm  diese  praktischen  Bestrebungen,  welche  er  nnter 
Anderm  durch  den  von  ihm  gegründeten  „Gottinger  Verein  bergmänni- 
scher Freunde41  belebt  hat,  auch  Veranlassung  mehrere  Gegenstände  der 
Technik  und  Volkswirtschaft  bei  den  Alten  (wie  die  Mühlen,  die  etrus- 
kische  Töpferei,  die  Eisenfabrikation  bei  Griechen  und  Römern)  in  ge- 
lehrten Abhandlungen  zu  erörtern.  —  Während  unter  den  Geologen 
noch  fortwährend  die  Frage  besprochen  wird,  innerhalb  welcher  Grenzen 
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dem  Feuer  Einfluss  auf  die  dermnlige  Gestaltung  der  Brdrinde  zuzu- 
schreiben, erhielten  Hausmanns  Untersuchungen  über  krystallisirte  Hütten- 
produkte eine  ganz  besondere  Wichtigkeit,  und  es  ist  nicht  zu  bezwei- 
feln,  dass  ihm  die  Priorität  der  Idee  zuzuschreiben  sei,  es  könnten 
Mineralien  auf  dem  Feuerwege  künstlich  hergestellt  werden.  Sein 
Blick  war  unter  Anderm  stets  auf  die  Gesetze  der  Gestaltung  der  Mine- 
ralien  gerichtet.  Wie  er  hiebei  alle  betreffenden  Verhältnisse  zu  erfor- 
schen bemüht  war,  thut  auch  seine  i.  J.  1856  erschienene  Abhandlung 
über  die  durch  Molecularbewegungen  in  starren  leblosen  Körpern  be- 
wirkten Formvcränderungen  kund  Er  bespricht  hier  die  interessanten 
Fälle  des  Ueberganges  aus  dem  amorphen  zum  krvstallisirten  Zustande, 
ohne  Vermittlung  Ton  Fluidität,  und  macht  weiter  Anwendung  von  der- 
gleichen Molecularbewegungen  auf  die  Erscheinungen  der  Pseudomorphcn 
nnd  verwandter  Bildungen. 

Wie  vielseitig  Hausinanns  Wirksamkeit  auf  die  Bereicherung  aller 
von  ihm  behandelten  Doctrinen  eingewirkt  habe,  bezeugt  schon  eine 
Rundschau  auf  seine  so  zahlreichen  Schriften,  deren  Titel  wir  desshalb 
unserer  flüchtigen  Schilderung  anfügen.  Auf  einer  langen  literarischen 
Laufbahn,  während  welcher  er  zwei  seltene  Jubelfeste,  als  fünfzigjähriger 
Staatsdiener  (1.  Juni  1855)  und  als  Doctor  Philosophiae  (20.  Oct.  1858) 
feiern  durfte,  ist  er  Zeuge  des  lebensvollen  Umschwungs  seiner  Wissen 
schuft  gewesen;  und  in  jeder  Epoche  hat  er  thätig  dazu  beigetragen. 
So  gewährt  uns  seine  geistige  Thätigkeit  in  jedem  Abschnitte  seines 
Lebens  das  Bild  eines  selbständigen  Denkers ,  eines  Charakters.  Und 
als  ein  Charakter  voll  innerer  Klarheit,  Milde  und  Ruhe  hat  er  sich 
auch  in  den  ernsten  Momenten  des  Scheidens  bewährt.  Er  hinterlässt 
nach  jeder  Seite  hin  den  Ruhm  eines  unerschütterlichen  Freundes  der 
Wahrheit,  eines  treuen  unermüdlichen  Forschers  und  eines  edlen 
Menschen ! 

Hausmanns  literarische  Arbeiten*. 
A.  Selbständige  Schriften. 
a)  Eigene  Werke. 
1)  Entomologische   Bemerkungen.    Braunschweig   und  Helmstädt 
1799.  8. 

(4)  Nach  Pütters  Geschichte  der  Universität  Göttingen;  die  spätem 
Schriften  nach  einer  freundlichen  Mittheilung  des  Hrn.  Prof.  Wappäus, 
von  dem  wir  eine  ausführliche  Biographie  des  hochverdienten  Mannes 
zu  erwarten  haben 
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2)  De  animalium  exsanguium  respiratione.  Commentatio ,  quae  a 
Societate  Regia  scient.  Gotlingensi  proxime  a  prima  praemio  est  ornata. 
Hannoverae  1803.  4. 

3)  Krystallogische  Beiträge.   Brannschweig  1803.  4. 

4)  Versuch  eines  Entwurfs  zur  Einleitung  in  die  Oryktognosie. 
Braunschweig  und  Helmstädt  1805.  8. 

5)  Etwas  über  die  allgemeinen  Wirkungen  der  Kryslallisationskraft. 
Eine  Einladungsschrift  zu  öffentlichen  Vorlesungen  über  Chemie  u.  s.  w. 
Braunschweig  1806.  8. 

6)  Norddeutsche  Beiträge  zur  Berg-  und  Hüttenkunde.  4  Stücke. 
Braunschweig  1&06-10.  8. 

7)  Entwurf  eines  Systems  der  unorganisirten  Naturkörper.  Cassel 
1809.  8. 

8)  Reise  durch  Skandinavien,  in  den  Jahren  1806  und  7.  5  Bde.  8. 
Göttingen  1811—18.  (Es  soll  davon  eine  schwedische  Uebersetzung 
erschienen  sein.) 

9)  Primae  lineae  Technologiae  generalis,  Gottingae  1811.  4.  (Die 
Einladungsschrift  für  die  Rede  bei  dem  Antritt  der  Professur  zu  Göttingen.) 

10)  Handbuch  der  Mineralogie.  3  Bde.  8.  Göttingen  1813.  (Dieses 
Werk  ist  in  Verbindung  mit  der  Einleitung  in  die  Üryktognosie  Nro.  4 
durch  Herrn  Glarakes  von  Chios  in  das  Neugriechische  übersetzt.  Die 
Uebersetzung  wird  zu  Wien  oder  auf  Chios  gedruckt  werden.) 

11)  Einfaches  Mittel,  die  Beköstigung  der  vor  dem  Feinde  stehen- 
den Heere  und  die  Stärkung  der  verwundeten  und  erkrankten  Krieger 
zu  erleichtern.    Guttingen  1815  8. 

12)  Untersuchungen  über  die  Formen  der  leblosen  Natur.  M.  K. 
Bd.  1.    Göttingen  1821.  4. 

13)  Uebersicht  der  jüngeren  Flötzgebirge  im  Flussgebiete  der  Weser. 
Götlingen  182i.  (Aus  den  Studien  des  Göll.  Vereins  Bcrgm.  Fr.  be- 
sonders abgedruckt.) 

14)  Handbuch  der  Mineralogie  Thl.  1.  Einleitung  in  die  Mineralogie. 
2-  A.  (Auch  unter  d.  bes  Titel:  Versuch  einer  Einleitung  in  die  Mine- 
ralogie.   M  K.)    Güttingen  1828. 

15)  Umrisse  nach  der  Natur.  Göttingen  1831.  Die  darin  enthaltene 
Skizze  v.  Gibraltar  in  s  Englische  übersetzt  in  the  Edinburgh  new  phit. 
Journ.  1833.   p.  227. 

16)  Ueber  den  gegenwärtigen  Zustand  und  die  Wichtigkeit  des 
hannov.  Harzes.    Göltingen  1832. 

17)  Kleinigkeiten  in  bunter  Reihe  1.  Bd.  Götlingen  1839.  8.  2.  Bd. 
Göttingen  1859.  8. 

18)  Salzburger  Skizzen.  Breslau  1852.  12. 
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19)  Handbach  der  Mineralogie.  2.  Theil.  Zweite  gänzlich  umgear- 
beitete Aasgabe  2  Bde.    8.   Göttingen  1847. 

20)  Ueber  die  Kryst  allform  des  Cordierits  von  ßodenmais  in  Bayern. 
Göttingen  1852.  4.  (Nor  in  wenigen  Exempl.  zur  Säcnlarfeier  der  k. 
bajr.  Akademie  der  Wissenschaften  zo  München.) 

b)  Heber  Setzung. 
Bericht  über  Messungen  und  Beobachtungen  zur  Bestimmung 
der  Höhe  und  Temperatur  der  lappländischen  Alpen  unter  dem  67. 
Breitengrade,  angestellt  im  Jahre  1807  Ton  Georg  Wahlenberg.  Aus 
dem  Schwedischen  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  begleitet.  Göttin- 
gen 1812.  4. 

B.  Abhandlungen  in  Societats-  und  Zeitschriften. 

a)  Im  braunschteeigischen  Magazin. 

Ueber  die  Tödtungsarfen  der  Insekten  1798.  (Ist  daraus  fibergetra 
gen  worden  in  das  Hannoversche  Magazin  und   in  die  Hamburger 
Adresscomptoir-Nachrichten  von  demselben  Jahre.) 

Bemerkungen  über  die  Blattläuse  1789. 

Ueber  die  fossilen  Brennmaterialien  aus  der  Gattung  der  Erd- 
harze 1805. 

Ueber  den  Charakter  der  Gegenden  des  Nordens.  1808. 

Nachricht  von  einer  merkwürdigen  chemischen  Entdeckung  (über  die 
Reduction  der  Alkalien).  1808. 

Etwas  über  die  Theorie  der  Vorwelt,  nebst  einer  Anzeige  ton 
einem  bei  der  Wilhelmshütle  gefundenen  fossilen  Elephanten-Backen- 
zahn.  1808. 

b)  Im  hannör ersehen  Magazin. 
Ueber  die  magnetischen  Erscheinungen  an  den  Harzer  Granit- 
felsen. 1800. 

c)  Im  Gottingischen  Wochenblatt 

Nachricht  ton  den  bei  der  Ausgrabung  der  verschütteten  Stadt 
Pompeji  aufgefundenen  Getreidemühlen  1819. 

Dürfen  wir  hoffen,  in  der  Gegend  Ton  Göttingen  Steinkohlen  ru 
finden?  1819. 

Von  den  Maschinen  zum  Scheeren  des  Tuchs.  1819. 

d)  In  IlUgers  Magazin  für  Insektenkunde. 
Bemerkungen  über  Lygaeus  apterus  Fabr.  Im  1.  Bande. 
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Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  Blattlaase.  Ebend. 
Beiträge  zur  Insektenfauna  de*  Vorgebirgs  der  guten  Hoffnung. 
Im  5.  Bande. 

e)  In  von  Crell's  chemischen  Annaten. 
lieber  die  Polarität   der  Harzer  Granilfelsen.     Jahrgang  1803. 
Stück  9. 

f)  In  Holtmann'*  Berzyni sehen  Archive. 

Skizze  zu  einer  Orbitographie  des  Harzes.  1.  Bd.   St.  1,  2,  3. 

lieber  die  aus  den  Weinstöcker  Grubengebäuden  zum  Vorschein 
gekommenen  bösen  Wetter.  1  Bd.  St.  2.  (daraus  in  Gilberts  Annalen 
der  Physik.) 

Geognostische  Skizze  des  westlichen  Harzes.  1.  Bd.  St.  4. 
lieber  die  St.  Andreasberger  Gänge.  1  Bd.  St.  4. 
Anmerkungen  zu  Ebner's  Bericht  über  die  Mineralien  des  Rammeis- 
berges.  1.  Bd.  St.  3. 

g)  In  Weher'*  u.  Mohr'*  Archfr  für  die  systematische  Naturkunde.  Bd.  I. 

lieber  den  Kreuzstein. 

Ueber  die  Harzer  Braunsteinerze  und  die  Siebenbürgische  Braun- 
steinblende. 

h)  In  Weber's  und  Mohr's  Beiträgen  zur  systematischen  Katurkunde. 

Ideen  über  Classifikalion  und  Beschreibung  der  Mineralkörper. 
Bd.  1. 

Bemerkungen  über  den  Datolith.    Bd.  2. 

Ueber  Hauj's  Apopl^llit.  Ebend. 

Heber  Gadolinit,  Tantalit  und  Ytterotantalit.  Ebend. 

Ueber  den  Anthrakonit.  Ebend. 

Ueber  zwei  merkwürdige  Abänderungen  von  Kicselsinter.  Ebend. 
Ueber  die  Struktur  des  Salits  und  sein  Verhältniss  zum  Augil. 
Ebend. 

i)  In  I*eonhard's  Taschenbuch  für  die  gesammte  Mineralogie. 

Beschreibung  des  Taberges  in  Smäland.  Jahrgang  5  (daraus  über- 
setzt im  Journal  de*  mine*.) 

Ueber  die  Untersuchung  der  Fossilien  vor  dem  Löthrohre.  Jahrg.  4. 
(daraus  übersetzt  im  Journal  des  mines.) 

Ueber  die  Kristallisation  des  Magnetkieses.  Jahrg.  8.  Abtheii.  2. 

Notiz  über  eine  neue  Kristallisation  des  Boracits.  Jahrg.  XVI. 
S  927. 

Bemerkungen  über  den  Hyalosiderit  und  sein  Verhältniss  zum 
Peridot  und  zur  krvstallisirten  Ebenschlacke.  Jahrg.  XVU1.  S.  40. 
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*)  In  von  Molt's  Zeitschriften  für  Berg  -  und  Hüttenkunde.    II.  Bd. 

Ueber  die  Kry  stalle  des  weissen  Arseniks.  Efemeriden  d.  B.  und 
H.  (IV )  II. 

Notiz  von  einigen  neuen  nordischen  Mineralien.  Efemeriden  d.  B. 
und  II  IV. 

Resultate  geognostischer  Beobachtungen,  angestellt  auf  einer  Reise 
dnrth  einen  Theil  von  Dänemark,  Norwegen  und  Schweden.  Neue  Jahrb. 
d.  B  u.  H.  I.  Ein  Auszug  aus  dieser  früher  der  Kön.  Soc.  d.  YY.  über- 
gebenen  Abhandl.  in  den  Gött.  gel.  Anz.  1807.   S.  2074. 

Uebersicht  der  wichtigsten  Eisenbergwerke  und  Eisenhutten  in  Nor« 
Tiegen.  Ebend. 

Uebersicht  der  Produktion  bei  den  Berg-,  Hütten-  und  Salzwerken 
des  KOnigr.  VYestphalen.    Ebend.  II. 

Ueber  eine  kr) stall isirte  Eisenfrischschlacke.  Ebend.  III. 

I)  In  Samtin  gar  i  Bergsvettenskapen  af  Svedenstjerna  och  Lidbeck. 

Försök  tili  in  allmän  ofversigt  af  Jernsmältmingarne  i  Nedersachsen. 
Sjette  Haftet. 

»0  In  Gilberts  Annalen  der  Physik. 

Untersuchungen  über  das  Eisenoxydhydrat.  Jahrgang  1811.  St.  5.  Ein 
Auszog  aus  dieser,  früher  d.  Kön.  Soc.  d  YY.  übcrgebenen  Abhandl.  in  d. 
Gött.  gel.  Anz.  1811,  S.  561. 

Heber  zwei  neue  Fossilien,  den  Allophan  und  den  Silberkupferglanz. 
Jahrg.  1816.    St.  10. 

n)  In  Schüre iggers  Journal  der  Chemie  und  Physik. 

Ueber  den  Kupferglimmer  Bd.  XIX.  (daraus  übergetragen  in  Kar- 
stens Archi?  für  Bergbau-  und  Hüttenwesen.   Bd.  1.) 

o)  Im  Göttingischen  neuen  Taschenbuch  für  das  Jahr  1813. 
Nachricht  von  dem  Porphyr -Schleifwerke  zu  Elfdalen  in  Schweden. 

p)  Im  Magazin  der  Bertiner  Gesellschaft  na tur forschender  Freunde. 

Ueber  einige  Gebirgsverh&ltnisse  in  Norwegen  und  Schweden.  Jahr- 
gang II. 

Mineralogische  Bemerkungen  über  die  Gegend  von  Aachen.  Jahr- 
gang II. 

Ueber  Skapolith  und  Wernerit.   Jahrgang  III. 
Ueber  den  Slrontianit.   Jahrgang  IV. 
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q)  Annalen  der  Wetterauischen  Gesellschaft  für  die  gesamwte 

Naturkunde, 

Der  Tieder- Hügel.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  bunten  Sandstein- 
und  alleren  FlOtzgYps-Fortnation.   Bd.  II. 
Ueber  den  sog.  Tutenraergcl.  Ebend. 

r)  Schriften  der  fr.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München. 

Ueber  das  Streichen  und  Fallen  der  G  rund  gebirgssch  ich  ten  im  Norden. 
Ueber  das  blättrige  Eisenblau.   Jahrgang  1816  und  1817. 

«)  Abhandlungen  der  kgl.  schwedischen  Akademie  der  Wissenschaften 
xu  Stockholm.    (Kongl.  Yelenskaps  Academiens  Handtingar.) 

Det  Yid  Kopparverket  Rothenburg  an  der  Saale  brukliga  Saett  att 
tillverka  blä  Koppar  Vitriol.   Jahrgang  1816. 

0  Commentationes  Societatls  regiae  Scientiarum  Gottingensis 

recentiores. 

De  relatione  inter  corporum  naturalium  anorganicorum  indoles  che- 
micas  atque  externas.    Vol.  II. 

Obseryationes  de  pyrite  gilvo.  Vol.  III. 

De  arte  ferri  confuiendi  veterum ,  inprimis  Graecorum  atque  Ro- 
manoruro.  Vol.  IV. 

Specimen  cr»stallographiae  metallurgieae.  Vol.  IV. 

Befindet  sich  im  Auszuge  ins  Englische  übersetzt  in  the  Edinburg 
phttosophical  Journal.  Vol.  V.  p.  155  und  345. 
Vol.  V.  a)  De  Apenninorum  constitutione  geognostica  (Gg.  A. 
1822  S  1017  von  Leonhards  Min.  Taschenbuch  1823.  3.  S.  684.) 
—  b)  De  rei  agrariae  et  saltuariae  fundamento  geologico  (Gg.  A. 
1818.  S.  737.)  Ins  Deutsche  übersetzt  von  Körte.  (Versuch  einer 
geol.  Begründung  des  Acker-  und  Forstwesens.  Berlin  1825.) 
Ins  Englische  übersetzt  Ton  Jameson  in  einer  Note  zu  seiner  Ueber- 
setzung  Ton  Cuvier's  Theorie  der  Erde.  5.  Ed.  p.  453.  —  c)  De 
confectione  vasorum  fictilium,  quae  yulgo  Etrusca  appellantur. 
(Gg.  A.  1820.    S.  1329.) 

Vol.  VN.  a)  De  origine  saxorum,  per  Germaniae  septentrionalis  regio- 
nes  arenosas  dispersorum  (Gg  A.  1827.  S.  1497  Leon- 
hard's  Zeitschrift  1827.  S.  442.)  —  b)  De  Hispaniae  con- 
stitutione gcognost.  (Gg.  A  1829.  S.  1961  von  Leon- 
hards und  Bronn's  Jahrbuch  1830.  S.  497 )  Diese  Abhandlungen 
sind  auch  besonders  abgedruckt.  —  c)  De  usu  experientiarum 
metallurgicarum  ad  disquisitiones  geologicas  adjuvandas.  Vol.  VII. 
(Besonderer  Abdruck  1838.  4  )  Ausführlicher  Auszug  in  d.  Gel. 
Anz.  1837.  S.  50-87. 
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u)  Abhandlungen  der  k.  Gesellschaft  d.  W.  in  Göttinyen. 

Uebcr  das  Gebirgssystem  der  Sierra  Nevada  im  südlichen  Spanien. 
Bd.  1  S.  261.  (Aaszag  in  den  Gel.  Anz.  1841,  S.  1901-1918.) 

Ueber  das  Gcbirgssyslem  von  Jaen  (Nachtrag  zu  dem  Vorigen). 
Bd.  1.  294.  Gel.  Anz.  1842,  S.  657-662. 

Ueber  die  Bildung  des  Harzgebirges  Bd.  1.  305—458.  Mit  1  Tal", 
geognost.  Durchschn.  (Auszug  in  den  Gel.  Anz.  1839  S.  41  —  49 
nach  der  ersten  noch  lateinisch  eingereichten  Abhandlung;  1842  S.  1901. 
(Besondere  Bearbeitung  unter  dem  Titel :  Ueber  die  Bildung  des  Harz- 
gebirges, ein  geologischer  Versach.    Güttingen  1842.  4.) 

Geologische  Bemerkungen  über  die  Gegend  von  Baden  bei  Rastadt 
Bd.  2.  3—42.  (Auszug  Gel.  Anz.  1812,  S.  2017-2046.) 

Bemerkungen  über  Gyps.  Bd.  3.  55—98.  (Auszug:  Nachrichten  etc. 
1846,  S.  177—190.) 

Beiträge  zur  metallurgischen  Krystallkundc.  Bd.  4.  S.  221.  (Aus- 
zug: Nachrichten  1850.  S.  169  -  170). 

Bemerkungen  über  den  Circonsyenit;  Bd.  5.  S.  41.  (Auszog: 
Nachrichten  1851,  S.  117-126). 

Ueber  das  Vorkommen  des  Diopsids  und  des  Bleigelbes  als  kri- 
stallinische Hüttenprodukte.  Bd.  5.  S.  71.  (Auszug:  Nachrichten  1851. 
S.  217  —  222.) 

Uebersicht  der  äussern  Geschichte  der  k.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften.  Bei  ihrer  ersten  Säkularfeier.   Bd.  5.  S.  XXXVI11— LXVI. 

Neue  Beiträge  zur  metallurgischen  Krystallkundc.  Bd.  5.  S.  71. 
(Ausz.  Nachr.  1852.  S.  177-183.) 

Ueber  die  durch  Molekularbcwegungcn  in  starren  leblosen  Körpern 
bewirkten  Veränderungen  der  Form.  Zwei  Abhandl.  Bd.  6.  S.  139. 
Bd.  7.  S.  3.  Auszug.  Nachr.  1855.  S  143—156  und  S.  229—244. 

Ueber  den  Einfluss  der  Beschaffenheit  der  Gesteine  auf  die  Archi- 
tektur. Bd.  7.  Ausz.  Nachr.  1856.  S.  301—312. 

Ueber  das  Vorkommen  von  Qnellengebilden  in  Begleitung  des  Ba- 
salts der  Werra-  uud  Fuldagegenden.  Bd.  7.  (Ausz.  Nachr.  1857. 
S.  277-292. 

Bern.  Alle  in  den  Abhandl.  d.  k.  Gesellsch  der  Wissenschaften  er- 
schienenen Abhandlungen  sind  in  besondern  Abdrücken  in  den 
Buchhandel  gekommen. 
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In  der  kgl.  Soc.  d.  W.  vorgelesene  aber  noch  nickt  abgedruckte 
Abhandlung: 

de  Rumanoram  molis  framentariis  (Gg.  A.  1831.  S.  1265.) 

v)  In  den  Göttinghchen  gelehrten  Anzeigen  (und  Nachrichten) : 

Ueber  den  COleslin  vom  Süntel.    1811.    S.  1873. 

Ueber  den  Erxlebenschen  Aerolithen.   1812.    S.  777. 

Ueber  die  Kristallisation  des  Harzer  Bleivitriols.  1812.  S.  2035. 

Beitrag  rar  Kenntniss  des  Arragonites.  1815.  S.  889. 

Ueber  die  Benutzung  metallurgischer  Erfahrungen  bei  geologischen 
Forschungen,  1816.  S  489 

Ueber  den  Kieselspath  von  Chesterfield  in  Massachusetts.  1817. 
S.  1401 

Ueber  den  Zustand  der  zu  Herculanum  gefundenen  verkohlten 
Papyrus-Rollen  1819.   S.  1106. 

a)  1S23.  S.  1953.  Ueber  die  Steinsalzlager  in  den  Neckargegenden. 
(Eine  Millheilung  über  denselben  Gegenstand  im  Herrmann  und 
daraus  in  Friedr.  v.  Hövel  s  hinterlassenen  Schriften  Thl  1  über- 
tragen.) —  b)  1825.  S  329  (mit  Stromeyer)  über  das  Kobaltse- 
lenblei von  Clausthal  (v.  Leonhard'*  Zeitschrift  f.  Min.  1825.  1. 
S.  540.)  -  c)  1828.  S.  81.  (Mit  Stromeyer)  über  den  Datolith 
von  Andreasberg.  -  d)  1829.  S.2006.  Ueber  die  Umänderung,  welche 
zu  Gottingen  gefundene  alte  Münzen  erlitten  hatten.  —  e)  1831. 
S.  969.  Erläuterung  eines  Profiles,  welches  die  geognostischen 
Verhältnisse  von  Spanien  in  der  Hauptrichtung  von  Norden  nach 
Süden  darstellt  und  einer  Zeichnung  von  dem  Felsen  von  Gibral- 
tar. —  0  1MI.  S.  1585  (Mit  Stromeyer)  über  den  Krokydolith. 
—  g)  1833.  S  809.  Ueber  das  Vorkommen  der  Grobkalkforma- 
tion im  nordlichen  Deutschland.  —  h)  1833.  S.  2001.  (Mit 
Stromeyer)  über  den  Antimonnickel.  (von  Leonhard's  und 
Bronn  s  neues  Jahrbuch  f.  Min.  etc.  1834.  S.  219.  Karstens 
Archiv  für  Mineralogie  etc.  Bd.  VII.  H.  1.  S.  209.)  — 
()  1833.  S-  2049.  (Mit  Stromeyer)  über  eine  neue  Alaunart 
und  ein  Bittersalz  aus  Südafrika  (v.  Leonhard's  und  Bronn's  neues 
Jahrbuch  f.  Min  etc.  1834  S.  346.  Karstens  Archiv  f.  Minera- 
logie elc  Bd.  VII.  H.  1.  S.  212 ) 

Beiträge  znr  Kunde  der  geognostischen  Constitution  Südafrika's,  Gel. 
Anz.  1837  S.  1449—1462. 

Ueber  zwei  von  dem  Oberst  v.  Hammerslein  aufgefundene  Erdarten 
(Infusorienreste)  1838  S.  27  und  1065 

Mit  Wöhler  über  das  Schilfglaserz  1838  S.  1505—1517. 

Ueber  den  Lepidomelan  1840  S.  945. 
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Mit  Wöhler  über  den  Anthosiderit  18il  S.  281. 

Resultate  der  Untersuchungen  alter  Münzen.  Gel.  Anz.  1843.  8. 1289. 

Beiträge  znr  Oryktognosie  von  Syra.   Gel.  Anz.  1844.  S.  193. 

Bemerkungen  über  die  Zusammensetzung  des  dunklen  Zandererzes. 
Nachrichten  der  Göttinger  Universität  1845.  S.  13—  16. 

Ueber  das  Vorkommen  einer  pseudomorphischen  Bildung  im  Mu- 
schelkalke der  Wesergegend;  Nachr.  1847  S.  113  —  119  und  269—271. 

Ueber  die  Kristallisation  und  Pyroelektricität  des  Struvil's,  daselbst 
S.  121  -  124. 

Ueber  die  Erscheinung  des  Anlaufens  der  Mineralkörper.  Nachrichten 
1848.    S.  34  —  52. 

Beiträge  zur  Geschichte  der  Niello- Arbeit,  daselbst  S.  146  —  160. 

Bemerkungen  über  arsenige  Säure,  Realgar  und  Rauschgelb  Nach- 
richten 1850,  S  1-14. 

Bemerkungen  über  das  Krystallisationssystem  des  Karslenits  u.  s.  w. 
Nachrichten  1851,  S.  65—79. 

Bemerkungen  über  den  Granit  des  Harzgebirges.  Ein  Nachtrag  zur 
Abhandlung  über  die  Bildung  des  Uarzgebir-es.  Nachrichten  1852,  S. 
14i  —  153. 

Ueber  die  pseudomorphische  Bildung  des  Brauneisensteins  in  Bay- 
ern bei  Bodenmais.    Nachr.  1853.    S.  33— 10 

Ueber  das  Vorkommen  des  Dolomil's  am  Hainberge  bei  Göttingen. 
Nachr.  1853.    S.  177—192. 

Ueber  die  blaue  Färbung  der  Eiscnhochöfen-Schlacken.  Nachricht. 
1854.  S.  57-71. 

Ueber  die  unter  dem  Kalktun*  gefundene  altdeutsche  steinerne  Axt. 
Nachricht.  1854.    S.  159—163. 

Bemerkungen  über  das  Vorkommen  der  Manganblende  als  Eisen, 
hüttenproelukt    Nachr.  1855. 

Ueber  die  Kristallisation  des  Bleioxyds.   Nachr.  1856.  S.  114—128. 

Bemerkungen  über  die  im  J.  1855  in  dejr  Gegend  von  Breinerwärde 
herabgefallenen  Meteorsteine    Nachr.  1856.  S.  145-157. 

Ueber  Chytophyllit  und  Chytophyllit  -  Schlacken.  Nachricht.  1856. 
S.  201-216. 

Ueber  das  Vorkommen  des  Chloropals  mit  Basalt  am  Maanser  Stein- 
berge Nachr.  1857.  S.  213-228. 

Ueber  die  Krystallisation  des  Roheisens.  Nachr.  1858.  S.  Iü9 
-  112. 

tc)  In  den  Naturkundige  Verhandelinyen  van  de  HoUandvche  Maat- 
tckapjjij  der  WeUckapen  te  Hartem: 

Verhandeling  over  den  oorsprong  der  Graniet  en  andere  primitive 
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Rotsblokken,  die  over  de  vlakten  der  Nederlanden  envan  het  Noordeljik 
Duitschland  verspreid  ligen.  (Diese  holländische  Uebersetzung  der 
deutsch  geschriebenen  Preisstbrift  von  J.  G.  S.  v.  Breda)  Thl.  19,  p.  269. 

X)  In  den  von  ihm  herausgegebenen:  Studien  des  Göttingischen 
Vereins  bergmännischer  Freunde  Bd  1.  Göttingen  1824.  Bd.  2.  Göttin- 
gen 1828.  Bd.  3.  1833.  Bd.  4.  Heft  1.  1837. 

Uebersicht  der  jungem  Flötzgebilde  im  Flussgebiete  der  Weser. 
Bd.  1.  S.  381.  Bd.  2  S.  315.  Die  zweite  Abtheilung  dieser,  oben  bereits 
angeführten  Abhandlung  findet  sich  hier  neu  bearbeitet.  Spätere  Be- 
richtigungen dazu  Bd.  3.  S.  326. 

Ueber  das  Vorkommen  der  Grobkalkformation  in  Niedersachsen 
und  in  einigen  angrenzenden  Gegenden  Westphalens.  Bd.  3.  S.  253. 

Nachricht  Ton  der  Salzquelle  zu  Rothenfelde.  Bd.  3  S.  324. 

Ferner  Beiträge  —  1858.  2.  Heft  des  7.  Bds. 

Er  gab  ferner  heraus: 

Notizcnblatl  des  Göttingischen  Vereins  bergmännischer  Freunde, 
seit  dem  Anfange  des  Jahres  1838;  monatlich  eine  Nummer. 

y)  In  den  Cellischen  Nachrichten  für  Landwirthe,  herausgegeben 
Ton  der  kgl.  Landwirthschafts-Gesellschaft: 

Skizze  der  allgemeinen  physikalischen  Beschaffenheiten  und  Ver- 
hältnisse des  Fürstenthums  Göttingen  und  ihres  Einflusses  auf  die  land- 
wirtschaftlichen Gewerbe  in  demselben.  Bd.  1.  St.  4  S.  109. 

*)  Im  neuen  vaterländischen  Archiv  von  Spiel  und  Spangenberg: 

Auffindung  altdeutscher  Begräbnisse  ans  der  heidnischen  Zeit  in  der 
Gegend  von  Göttingen.  Bd  III.  Heft  3  S.  295. 

In  Hocck's  Greta,  Bd.  1  vierte  Beilage  S  443.  Bemerkungen  über 
das  Gestein  Creta's. 

In  der  hannoverschen  Zettung  befinden  sich  einige  Aufsätze  von 
ihm  über  verschiedene  Gegenstände. 

C.  Kurze  Entwürfe  zu  Vorlesungen. 

Grundlinien  einer  Encyclopädie  der  Bergwerks  Wissenschaften  1811.  8. 
Grundlinien  der  Forstwissenschaft.  1811.  8. 
Grundlinien  der  Geognosie.  1812.  8. 

D.  Vorreden. 

Zu  C.  F.  Becker's  theoretisch-praktischer  Anleitung  zur  künstlichen 
Erzeugung  und  Gewinnung  des  Salpeters.  Braunschweig  1814. 

Zu  den  Commentationes  und  den  Abhandl.  d.  Gött.  Ges.  d.  W.  als 
deren  Secretär. 


* 
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E.  Recensionen. 

In  der  Jenaisrhen  allgemeinen  Litteraturzeitung.  Seit  Micha- 
elis 1807. 

In  der  Leipziger  Litteraturzeitung.   Einige  Jahre  hindurch. 
In  den  Göttingisehen  gelehrten  Anzeigen.   Seit  Ostern  1811. 
Für  diese  hat  er  fortwährend  Recensionen  geliefert,  besonders  von 
geologischen,  mineralogischen  und  technischen  Werken. 


4)  Herr  Schönbein  in  Basel  übersandte: 

„Fortsetzung  der  Beiträge  zur  nahern  Kcnntniss  des 
Sanerstofres." 

I. 

Veber  das  Verhalten  des  Sauerstoffes  zur  Brenzgallnssäure. 

Das  merkwürdige  Verhalten  des  Sauerstoffes  zur  Brenzgallussäure 
hat  schon  längst  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  auf  sich  gezogen, 
nnd  musste  auch  mich  veranlassen,  dasselbe  von  dem  Gesichtspunkte 
aus,  auf  welchen  mich  die  Ergebnisse  meiner  jüngsten  Untersuchungen 
gestellt  haben,  näher  ins  Au^e  zu  fassen.  Da  dieThatsachen,  zu  deren 
Auffindung  diese  Arbeit  geführt,  nicht  nur  neu,  sondern  nach  meinem 
Dafürhalten  von  nicht  ganz  kleinem  theoretischen  Interesse  und  mit  dem 
hauptsächlichsten  Gegenstände  meiner  letzljährigen  Forschungen  auf 
das  Engste  verknüpft  sind,  so  erlaube  ich  mir,  dieselben  zur  Kenntniss 
der  Akademie  zu  bringen 

Verhalten  des  nefatlv-actiTen  SaaenUffei  isr  BrentRUaaiiar«. 

Weiter  unten  einlässlicher  auf  das  Verhalten  des  neutralen  Sauer- 
stoffes zur  Brenzgallnssäure  zurückkommend,  beschränke  ich  mich  hier 
auf  die  vorläufige  Angabe,  dass  diese  beiden  Materien  völlig  gleichmü- 
tig gegen  einander  sind.  Ganz  anders  das  Verhallen  des  negativ-activen 
oder  ozonisirten  Sauerstoffes,  welcher,  wie  man  sofort  sehen  wird,  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  bloss  auf  die  gelöste,  sondern  auch 
die  feste  Brenzgallnssäure  kräftigst  oxidirend  einwirkt. 

Hat  man  die  Luft  eines  Ballones  in  bekannter  Weise  so  stark  ozo- 
nisirt.  dass  ein  in  sie  gehaltener  feuchter  Streifen  Jodkaliuuislärkehal- 
tigen  Papieres  augenblicklich  tief  schwarzblau  sich  färbt,  so  wird  in 
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solcher  Luft  ein  Stack  weissen  Filtrirpapieres,  mit  conzentrirter  Brenz- 
gallussäure getränkt,  sofort  eine  violette  Färbung  annehmen,  welche 
rasch  tiefer  wird  und  bald  in  gelbbraun  übergeht.  Bei  längerem  Ver- 
weilen in  der  Ozonatmosphäre  wird  das  Papier  wieder  heller,  um  sich 
endlich  vollkommen  auszubleichen.  Ist  diess  erfolgt,  so  schmeckt  der 
Streifen  stark  sauer,  ohne  zu  riechen,  wie  er  auch  das  Lackmuspapier 
lebhaft  röthet,  und  lässt  man  ihn  noch  länger  in  der  ozonisirten  Luft 
hängen,  so  wird  er  völlig  geschmacklos.  Selbstverständlich  finden  diese 
Veränderungen  rascher  oder  langsamer  statt,  alles  Uebrige  sonst  gleich, 
je  nach  der  mehr  oder  minder  reichlichen  Beladung  der  Luft  mit  ozo- 
»isirtem  Sauerstoff.  In  möglichst  stark  ozonisirter  Luft  erhalte  ich 
Papierstreifen,  mit  concentrirtester  Brenzgallussäurclösung  getränkt,  in 
30—40  Minuten  vollständig  gebleicht;  um  aber  die  unter  diesen  Um- 
ständen in  ihnen  gebildete  Säure  gänzlich  zu  zerstören,  müssen  sie  längere 
Zeit  der  Einwirkung  einer  kräftigen  Ozonatmosphäre  ausgesetzt  bleiben'. 

In  Folge  dieser  raschen  Einwirkung  des  ozonisirten  Sauerstoffes 
auf  die  Brenzgallussäure  und  der  damit  verknüpften  Färbung,  kann  un- 
geleimtes  und  mit  einer  concentrirlen  Lösung  dieser  Säure  getränktes 
Papier  als  sehr  empfindliches  Ozonreagens  dienen,  wie  daraus  abzuneh- 
men ist,  dass  Streifen  solchen  Papieres  schon  deutlich  eine  violette  Fär- 
bung zeigen,  nachdem  sie  nicht  länger  als  eine  Sekunde  in  Luft  gehalten 
worden,  welche  höchstens  lffno  ozonisirten  Sauerstoffes  enthält.  Wie 
gross  aber  auch  schon  diese  Empfindlichkeit  an  und  für  sich  ist,  so 
kommt  sie  doch  derjenigen  des  Jodkatiumstärkepapieres  nicht  gleich, 
und  ist  somit  Letzteres  immer  noch  als  das  empfindlichste  und  bequemste 
Ozonreagens  zu  betrachten.  Im  Vorbeigehen  will  ich  bemerken,  dass 
die  Brenzgallussäurelösung  sich  als  sympathetische  Tinte  gebrauchen 
lässt,  weil  eine  mit  ihr  angefertigte  trockene  Schrift,  nur  kurze  Zeit  in 
ozonisirle  Luft  gehalten,  erst  roth-  und  dann  braungelb  wird. 

Leitet  man  einen  Strom  stark  ozonisirter  Luft  durch  Brenzgallus- 
säurelösung, so  wird  diese  sofort  gelb,  bei  fortgesetztem  Durchströmen 
immer  tiefer  braun  sich  färbend,  um  jedoch  bei  hinreichend  lang  an- 


(1)  Wie  das  Chlor  so  häufig  das  Ozon  nachahmt,  so  geschieht  diess 
auch  in  dem  vorliegenden  Falle.  In  sehr  schwach  mit  Chlor  geschwän- 
gerter Luft  zeigt  ein  Brenzgallussäurehaltiger  Papierstreifen  vollkom- 
men die  gleichen  Fnrbenverändernngen  wie  in  ozonisirtem  Sauerstoff: 
erst  färbt  er  sich  violett,  dann  gelbbrann  und  wird  dann  weiss. 
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dauernden  Durchgänge  des  Ozons  wieder  heller,  zuletzt  ganz  farblos 
nnd  merklich  stark  sauer  zu  werden.  Die  Flüssigkeit  noch  länger  mit 
Ozon  behandelt,  hört  endlich  auch  auf,  sauer  zu  seiu  oder  das  Lackmus- 
papier zu  rötiien. 

Schüttelt  man  in  Flaschen  die  gehlste  Brcnzgallussäure  mit  stark 
ozonisirter  Luft  zusammen,  so  färbt  sie  sich  selbstverständlich  ebenfalls 
braun  unter  alsbaldigem  Verschwinden  des  Ozons,  wie  diess  die  (ieruch- 
losigkeit,  wie  auch  die  Unfähigkeit  der  geschüttelten  Luft,  das  Jodkalium- 
stärkepapier zu  bläuen,  schon  sicher  genug  anzeigt. 

Aber  nicht  bloss  die  gelöste,  sondern  auch  die  feste  Brenzgallus- 
säure wird  ton  dem  ozonisirten  Sauerstoff  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
lebhaft  angegriffen,  wie  schon  daraus  erhellt,  dass  Papierstreifcn,  erst 
mit  concentrirtcr  Säurclösung  getränkt  und  dann  getrocknet,  oder  Strei- 
fen geradezu  mit  fester  Säure  behaftet.  In  ozonisirter  Luft  rasch  gelb- 
braun, dann  wieder  farblos  und  stark  sauer  werden. 

Das  Ergebniss  des  folgenden  Versuches  zeigt  diese  kräftige  Wirk- 
samkeit des  negativ-activen  Sauerstoffes  in  augenfälligster,  ich  möchte 
sagen  zierlichster  Weise.  Hängt  man  auf  einein  Uhrschälchen  blendend 
weisse  Brenzgallussäure  in  einem  Ballon  auf,  dessen  Luft  stark  ozonisirt 
bt  und  fortwährend  in  diesem  Zustand  erhalten  wird,  so  färbt  sich  be- 
sagte feste  Säure  rasch  gelb,  wird  allmählich  feucht  und  zerfliesst  zu 
einer  liefbraunen  Flüssigkeit,  welche  bei  hinreichend  langem  Verweilen 
in  der  Ozonatmosphäre  wieder  farblos  und  stark  sauer  wird.  Endlich 
verschwindet  auch  die  Flüssigkeit  und  erscheint  das  Uhrschälchen  leer, 
obwohl  sich  darauf  i.och  Spuren  einer  in  Wasser  löslichen  sauren  Sub- 
stanz finden,  welche  aber  in  einigen  Tropfen  Wassers  gelöst  und  der 
weitern  Einwirkung  des  Ozons  ausgesetzt,  ebenfalls  (obwohl  langsam) 
zerstört  werden.  Bis  jetzt  habe  Ich  noch  mit  zu  kleinen  Mengen  von 
Brenzgallussäure  gearbeitet,  als  dass  es  mir  möglich  gewesen  wäre,  die 
Natur  dieser  Säuren  zu  bestimmen,  von  der  ich  jedoch  soviel  mit  Sicher- 
heit angeben  kann,  dass  sie  rein  sauer  schmeckt,  fest,  der  Kristallisation 
fähig,  gerat h-  und  farblos  ist,  in  Wasser  sich  leicht  löst  und  mit  Kalk- 
wasser einen  in  Salz-  oder  Salpetersäure  löslichen  Niederschlag  liefert, 
was  es  sehr  wahrscheinlich  macht,  dass  die  fragliche  Substanz  Klee- 
Aus  voranstehenden  Angaben  ersieht  man,  dass  die  feste,  wie  die 
gelöste  Brenzgallussäure  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  von  dem 
ozonisirten  Sauerstoff  nicht  nur  auf  das  Kräftigste  angegriffen,  sondern 
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sogar  vollständig  verbrannt  wird.  Ohne  Zweifel  entstehen  bei  dieser 
Einwirkung  nacheinander  verschiedenartige  organische  Substanzen,  de- 
ren genauere  Kenntnis*  sehr  wünschenswert  wäre,  und  vielleicht  findet 
es  Herr  von  Gorup ,  dem  wir  bereits  einige  so  lehrreiche  Arbeiten  über 
ähnliche  Gegenstände  verdanken,  seiner  Mühe  werth,  die  fraglichen 
Erzeugnisse  genauer  zu  untersuchen. 

Die  Thatsache,  dass  freier,  ozonisirler  Sauerstoff  so  kräftig  auf  die 
Brenzgallussäure  einwirkt,  lässt  vermutheil,  dass  ein  Gleiches  auch  das 

gebundene 0  thun  werde  und  in  der  That  lehrt  die  Erfahrung,  dass 

eine  Anzahl  von  SauerstofTverbindungcn,  welche  ich  Ozonidc  nenne  und 
zu  denen  namentlich  die  Oxide  der  edeln  Metalle  gehören,  die  besagte 
Säure  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch  Oxidation  zu  zerstören 
vermögen.  Von  diesen  Oxiden  im  Salzzustande  ist  längst  bekannt,  dass 
sie  durch  die  Brenzgallussäure  leicht  reduzirt  werden,  auch  weiss  man, 
dass  die  gleiche  Säure  die  gelösten  Eiscnoxidsalze  (für  mich  ist  be- 
kanntlich das  Eisenoxid  =  Fea  Oa  -f  0)  sofort  in  Oxidulsalze  ver- 
wandelt unter  Erzeugung  tiefbrauner  (Humin)  Substanzen. 

Setzt  man  farblose  Brenzgallussäurelösung  mit  den  Oxiden  des  Sil- 
bers, Goldes  u.  s.  w.  in  Berührung,  so  färbt  sie  sich  ebenfalls  sofort 
tiefbraun  unter  Rcduction  der  Oxide.  Eine  ähnliche  Veränderung  erlei- 
det die  Säure  durch  gelöste  freie  oder  an  Kali  gebundene  Uebermangan 
säure  unter  Ausscheidung  von  Manganoxid,  wie  auch  durch  gelöste 
Chromsäure,  wobei  unlösliches  chromsanres  Chromoxid  ausgeschieden 
wird-  Alle  diese  Thatsachcn  beweisen  somit,  dass  auch  der  in  den 
Ozoniden  gebundene  negaliv-active  Sauerstoff  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  die  Brenzgallussäure  durch  Oxidation  zu  zerstören  im 
Stande  ist. 

VerhAltea  4es  pMiUv-teUven  Saarntoffe«  sv  Brcnzfillautar«. 

Den  posiliv-aettven  Sauerstoff  kennen  wir  bis  jetzt  noch  nicht  im 
freien  Zustande,  sondern  nur  in  denjenigen  Sauerstoffverbindungen, 
welche  ich  Autozonide  nenne  und  von  denen  wir  das  Wasserstoffsuperoxid 

(HO  +  0)  als  Tjpus  betrachten  dürfen. 

Die  Erfahrung  lehrt  nun,  dass  die  Brenzgallussäure  zu  wässrigem 
}|Oa  gefügt  in  dieser  Flüssigkeit  farblos  sich  auflöst  und  beide  Sub- 
stanzen nicht  merklich  aufeinander  einwirken,  wie  daraus  zu  schliessen, 
dass  das  Gemisch  kaum  sich  färbt  und  In  ihm  nach  längerem  Stehen 
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immer  noch  Brenzgallussänre  und  H0t  sich  nachweisen  Ifisst,  in  welchem 
Verhältnisse  auch  beide  Materien  miteinander  gemischt  sein  mögen. 
Der  im  ozonisirten  Terpentinöl  vorhandene  ubertragbare  Sauerstoff 

befindet  sich,  meinen  früheren  Angaben  gemäss,  ebenfalls  im  0 -Zustand 

nnd  meine  Versuche  zeigen,  dass  dieses  Ocl,  wie  reichlich  es  auch  mit 

0  beladen  sein  mag,  die  damit  vermischte  oder  geschüttelte  Brcnzgallus- 

säurelösung  nicht  merklich  zerstört,  d.  h.  färbt  und  unter  diesen  Um- 
ständen auch  nicht  seines  positiv-actiren  Sauerstoffes  beraubt  wird. 

Hieraus  erhellt,  dass  das  In  beiden  Antozoniden  enthaltene  0  gegen 

die  Brenzgallnssänre  so  gut  als  chemisch  gleichgiltig  und  somit  auch 
in  diesem  —  wie  in  so  manchem  andern  Falle  sehr  wesentlich  verschie- 
den von  dem  freien  oder  gebundenen  0  sich  verhält. 

Verhalten  des  Mitralen  Sauerstoffes  xnr  Brenzrallnssinre. 

In  verschlossenen,  mit  gewöhnlichem  reinen  oder  atmosphärischen 
Sauerstoff  gefüllten  Flaschen  kann  die  feste  Brenzgallussäurc  für  unbe- 
stimmte Zeit  aufbewahrt  werden,  ohne  die  geringste  Veränderung  zu 
erleiden,  wie  man  schon  daraus  abnehmen  kann,  dass  sie  unter  diesen 
Umständen  vollkommen  weiss  bleibt1.  Wir  dürren  daher  mit  aller  Sicher- 
heit annehmen,  dass  bei  gewöhnlicher  Temperatur  der  neutrale  Sauer- 
stoff gegen  unsere  Säure  völlig  gleichgiltig  sei  und  sie  selbst 
nicht  einmal  spurweise  oxidire.  Anders  dagegen  das  Verhalten 
von  0  gegen  die  in  Wasser  gelöste  Säure,  von  welcher  wohl  bekannt 
ist,  dass  sie  in  Berührung  mit  gewöhnlichem  Sauerstoff  sich  allmählich 
bräunt,  welche  Färbung  selbstverständlich  auf  einer  langsamen  Oxida- 
tion  der  Säure  beruht. 

Die  Brenzgallussäurc  gehört  somit  zu  der  so  zahlreichen  Klasse 
oxidirbarer  Materien,  auf  welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur  der  neu- 
trale Sauerstoff  nur  bei  Anwesenheit  von  Wasser  oxidirend  einzuwirken 


(2)  Ein  Streifen  weissen  von  trockener  Brenzgallussäurc  durchdrun- 
genen Papicres  färbt  sich  in  der  freien  atmosphärischen  Luft  allerdings 
nach  und  nach  gelbbraun,  was  nach  meinem  Dafürhalten  von  der  oxi- 
direnden  Einwirkung  des  in  der  Atmosphäre  beinahe  nie  fehlenden  Ozo- 
nes  herrührt,  wie  ja  auch  die  Bräunung  des  Jodkaliums  von  diesem 
Agens  verursacht  wird. 
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vermag.  Von  der  Annahme  ausgehend,  dass  alle  unter  der  Vermitlclung 
des  Wassers,  scheinbar  durch  den  neutralen  Sauerstoff  bewerkstelligten 
Oxidationcn  auf  eine  und  eben  dieselbe  Weise  stattfinden  und  der  bei 
der  langsamen  Verbrennung  des  Phosphors  Platz  greifende  Vorgang  ein 
typischer  sei,  rousstc  Ich  es  für  wahrscheinlich  halten,  dass  auch  der 
langsamen  Oxidation  der  wässrigen  Brenzgallussäure  die  chemische 
Polarisation  des  neutralen  Sauerstoffes  vorausgehe,  und  diese  Polarisa* 
tion  rcrursacht  werde  einerseits  durch  die  grosse  Neigung  der  oxidir- 

baren  ßestandtheile  der  Brenzgallussäure,  mit  0  sich  zu  verbinden ;  an- 
dererseits durch  das  Bestreben  des  Wassers  mit  0  Wasserstoffsuperoxid 
zu  erzeugen.  Würde  nun  wirklich  die  Sache  so  sich  verhallen,  so 
müsste  nicht  nur  die  Brenzgallussäure  oxidirt,  sonderu  auch  HO-f-0 

gebildet  werden  und  nachstehende  Angaben  werden  zeigen,  dass  wie 
das  Eine,  so  auch  das  Andere  geschieht. 

Zum  Nachweisen  sehr  kleiner  Mengen  von  HO,  in  Wasser  können 
meinen  frühern  Angaben  gemäss  die  Uebermangansäure,  der  Jodkalium- 
kleister,  ein  Gemisch  gelösten  Kaliumeiscncvanides  und  eines  Eisenoxid- 
salzes oder  die  Indigotinctur  dienen  (man  sehe  in  den  Gelehrten  An- 
zeigen meine  Abhandlung  „Ueber  die  empfindlichsten  Reagentien  auf 
Hü,").  Leicht  ist  jedoch  einzusehen ,  dass  die  Anwesenheit  von  noch 
linzersetzter  Brenzgallus.säure  und  deren  braunem  Oxidationserzeugnisse 
im  Wasser  die  Anwendung  der  drei  erst  genannten  Reagentien  nicht 
gestattet ;  weil  nämlich  die  Uebermangansäure  und  das  Eisenoxidsalz 
wie  durch  HO,  so  auch  durch  die  Brenzgallussäure  reducirt  werden, 
also  aus  der  Entfärbung  der  durch  SO,  angesäuerten  Lösung  der  Ueber- 
mangansäure und  der  Bläuung  des  wässrigen  Gemisches  von  Kalium- 
eiseneyanid  und  Eisenoxid  salz  noch  nicht  auf  das  Vorhandensein  von 
HO,  geschlossen  werden  darf.  Da  ferner  die  wässrige  Jodstärke  durch 
gelöste  Brenzgallussäure  entbläut  wird,  so  kann  auch  in  Wasser,  wel- 
ches neben  dieser  Säure  nur  winzige  Mengen  von  HO,  enthält,  Letz- 
teres durch  Jodkaliumkleister  und  Eisenvitriollösung  nicht  entdeckt 
werden,  um  so  weniger ,  als  bekanntlich  die  Säurelösung  durch  Eisen- 
oxidulsalze  gebläut  wird.  Es  bleibt  daher  als  Reagens  auf  das  in  der 
gebräunten  Brenzgallussäurelösung  etwa  vorhandene  HO,  allein  die  In- 
digotinctur übrig,  von  der  ich  gezeigt  habe,  dass  sie  durch  wässriges 
HO,  nur  allmählich,  rasch  jedoch  unter  der  Mitwirkung  kleinster  Men- 
gen eines  Eisenoxidulsalzes  zerstört  wird. 
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Es  ist  aber  auch  bei  Anwendung  dieses  Mittels  noch  die  Vorsicht 
za  gebrauchen ,  die  an  der  Luft  gebräunte  und  auf  H()a  zu  prüfende 
Brenzgallnssäurelösung  erst  mit  etwas  S0S  anzusäuern,  bevor  sie  mit 
Indigotinctur  versetzt  und  Eisenvitriollösung  zugefügt  wird.  Da  nämlich 
besagte  Säurelösung  durch  Eisenoxidulsalze  sich  schwarzblau  färbt,  so 
würde  diese  Färbung  die  durch  UOt  bewerkstelligte  Entbläuung  des  ge- 
lösten Indigos  verhüllen,  welchem  Misstande  durch  die  Säuerung  sich 
vorbeugen  lässt,  weil  nach  meinen  Erfahrungen  die  Lösung  der  Brenz- 
gallossäure  durch  die  Eisenoxidulsalze  nicht  gebläut  wird,  falls  sie  mit- 
telst SOj,  CHI  u.  s  w.  auch  nur  schwach  angesäuert  ist  Unter  Be- 
obachtung des  angegebenen  Kunstgriffes  lassen  sich  mit  aller  Sicherheit 
noch  äusserst  kleine  Mengen  von  HO,  in  der  braun  gewordenen  (oder 
auch  reinen)  Brenzgallussäure  nachweisen. 

Um  eine  solche  Flüssigkeit  zu  erhalten,  löse  ich  ein  Gramm  der 
festen  Säure  in  einem  halben  Liter  destillirten  Wassers  auf,  die  Lösung 
in  einer  grössern  lufthaltigen  Flasche  unter  jeweiligem  Schütteln  so 
lange  stehen  lassend,  bis  sie  eine  merklich  stark  gelbbraune  Färbung 
angenommen  Etwa  100  Gramme  der  gefärbten  Flüssigkeit,  erst  durch 
80f  etwas  angesäuert,  dann  bis  zur  tiefen  Grnuung  mit  Indigotinctur 
vermischt,  werden  in  zwei  Hälften  getheilt ,  von  denen  die  Eine  sich 
selbst  überlassen ,  die  andere  mit  einigen  Tropfen  verdünnter  Eisen- 
vitriollösung  vermischt  wird.  Nach  wenigen  Minuten  schon  nimmt  letz 
tere  wieder  ihre  gelbbraune  Färbung  an,  in  Folge  der  stattgefundenen 
Zerstörung  der  Indigolösung,  während  die  andere  Hälfte  erst  im  Laufe 
von  Stunden  diese  Farbenveränderung  erleidet. 

Besagte  Reactionen  beweisen  zur  Genüge,  dass  die  gebräunte  Brenz- 
gallnssäurelösung eine  oxidirende  Materie  enthalte  und  machen  es  in 
hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  dieselbe  Höa  sei.  Zur  Gewissheit 
wird  diess  jedoch  durch  die  Thatsache  erhoben  ,  dass  das  oxidirende 
Vermögen  unserer  Säurelösung  beim  Schütteln  mit  Platinmohr,  Bleisuper- 
oxid u.  s.  w.  sofort  vernichtet  wird ;  es  ist  jedoch  kaum  nöthig  zu  be- 
merken, dass  die  unter  den  erwähnten  Umständen  gebildeten  Mengen 
von  HO*  äusserst  gering  sind. 

Nachstehende  Angaben  werden  aber  zeigen,  dass  unter  etwas  ver- 
änderten Umständen  bei  der  durch  gewöhnlichen  Sauerstoff  bewerk- 
stelligten Oxidation  der  wässrigen  Brenzgallossäure  so  viel  HOa  sich 
bildet ,  dass  über  die  Erzeugung  dieses  Superoxides  nicht  der  geringste 
Zweifel  obwalten  kann. 

11860.]  6 
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Es  ist  wohl  bekannt,  dass  bei  Anwesenheit  alkalischer  Snbstanzen: 
Natron  u.  s.  w  die  gelüste  Brenzgallussäurc  durch  den  neutralen  Sauer- 
stoff auf  das  Rascheste  oxidirt  wird,  in  Folge  dessen  Farbenveränderun- 
gen eintreten  Ähnlich  denen,  welche  sich  bei  der  Einwirkung  des  freien 
oder  gebundenen  ozonisirlen  Sauerstoffes  auf  die  feste  oder  wässrige 
Säure  bemerklich  machen;  woraus  wahrscheinlich  wird,  dass  in  allen 
diesen  Fällen  die  Brenzgallussäurc  in  gleicher  oder  ähnlicher  Weise 
chemisch  verändert  werde. 

Da  nun  obigen  Angaben  gemäss  weder  der  posiliv-active  noch  der 
neutrale  Sauerstoff  auf  die  besagte  Säure  oxidirend  einzuwirken  und 
diess  nur  der  negativ-active  zu  thun  vermag,  so  schien  mir  aller  Grund 
zu  der  Vermuthung  vorhanden  zu  sein,  dass  auch  in  dem  vorliegenden 

Fall  es  0  sei,  welches  die  Oxidation  der  Brenzgallussäurc  bewerk- 
stellige ,  d.  h.  dass  bei  Anwesenheit  von  Natron  u.  s.  w.  in  der  Säure- 
lösung  die  chemische  Polarisation  von  0  in  0  und  0  zwar   eben  so 

stattfinde,  wie  diese  schon  durch  die  reine  Säurelösung  bewerkstelliget 
wird ,  nur  jene  ungleich  rascher  als  diese.  Wäre  eine  solche  Vermu- 
thung begründet,  so  müsstc  auch  in  dem  einen  —  wie  in  dem  andern 
Falle  Wasserstoffsuperoxid  gebildet  werden  und  zwar  im  ersten  Falle 
nm  so  schneller  und  reichlicher,  als  dabei  die  Oxidation  der  Brenzgallus- 
säure rascher  als  im  andern  Fall  erfolgt  Wie  man  aus  den  nachstehen- 
den Angaben  ersehen  ird,  liefern  die  Ergebnisse  meiner  hierüber  an- 
gestellten Versuche  die  bündigsten  Beweise,  dass  während  der  unter 
dem  Einflüsse  des  Natrons  u.  »  w.  scheinbar  durch  0  bewerkstelligten 
Zerstörung  der  gelösten  Brenzgallussäurc  verhältnissmässig  reichliche 
Mengen  von  Wasserstoffsuperoxid  entstehen,  also  auch  bei  dieser  Oxi- 
dation, wie  bei  der  langsamen  Verbrennung  des  Phosphors  in  feuchter 
atmosphärischer  Luft  (j  zum  Vorschein  kommt. 

Schüttelt  man  in  einer  geräumigen  Flasche  etwa  50  Gramme  wässriger 
Brenzgallussäurelösung  von  i%  Säuregehalt,  denen  man  etwa  ein  Gramm 
concentrirter  Natronlösnng  beigefügt  hat,  mit  reinem  oder  atmosphäri- 
schem Sauerstoff  so  lange  zusammen,  bis  die  Flüssigkeit  kein  Gas  mehr 
verschluckt,  so  wird  die  hierbei  erhaltene  bis  zur  Undurchsichligkeit 
tierbraun  gefärbte  Lösung  beim  Vermischen  mit  verdüunter  Salpeter- 
säure, Schwefelsäure  u.  s.  w.  wieder  durchsichtig  und  braungelb.  Dieses 
saure  Gemisch,  sofort  angewendet,  zeigt  folgende  Reactionen. 
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1.  Mit  Platinmohr  in  Berührung  gesetzt,  entbindet  es  gewöhnliches 
SauerstofTgas  in  augenfälligster  Weise- 

2.  Es  reducirt  die  Superoxide  des  Bleies,  Manganes,  Nickels,  Ko- 
baltes n.  s.  w.  nnter  Bildung  von  Nitraten  u.  s.  w.  und  lebhafter  Ent- 
wicklung gewöhnlichen  Sauerstoffgases. 

3.  Es  entfärbt  augenblicklich  die  Lösung  des  KaÜpermanganatcs 
unter  lebhafter  Entbindung  gewöhnlichen  Sauerstoffgases. 

4.  Mit  Ghromsäurelösnng  vermischt  entwickelt  es  Sauerstoffgas  un- 
ter Bildung  Ton  Chromoxidnilrat  u.  s.  w. 

5.  Ein  Raumthcil  des  sauren  Gemisches  mit  einigen  Tropfen  Chrom- 
säurelösung und  zwei  Raumtheilen  reinen  Aethers  geschüttelt,  färbt 
letztern  auf  das  Tiefste  blau. 

<>  Es  zerstört  für  sich  allein  die  Indigotinctur  nur  nach  und  nach, 
rasch  aber  beim  Zufügen  kleiner  Mengen  verdünnter  Eisen  vit  riollösu  ng. 

7.  Enthält  unser  (iemisch  nicht  merklich  mehr  von  N()4  u.  s.  w.  als 
zur  Neutralisation  des  vorhandenen  Natrons  u.  s  w.  nöthig  ist,  so  wird 
dasselbe  den  damit  vermischten  Jodkalinmstärkeklcister  beim  Zufügen 
einiger  Tropfen  verdünnter  Eisenvitriollösung  auf  das  Tiefste  bläuen. 

8.  Das  unter  $  7  erwähnte  (iemisch  mit  der  Lösung  des  Natron- 
hvpochloritcs  u.  s.  w.  vermengt,  reducirt  letzteres  Salz  zu  Chlornatrinm 
u.  s.  w.  unter  lebhafter  Entbindung  gewöhnlichen  Sauerstoffgases. 

9.  Das  gleiche  Gemisch  (in  vollkommen  neutralem  Zustande)  ent- 
färbt augenblicklich  die  kirschrothe  Lösung  der  eisensauren  Alkalien 
unter  Fällung  von  Eisenoxid  und  Entwickelung  gewöhnlichen  Sauer- 
stoffgases. 

10.  Das  gleiche  neutrale  Gemisch  entfärbt  sofort  die  grüne  Lösung 
mangansanrer  Alkalien  unter  Füllung  von  Mapganoxid  und  Entbiudung 
gewöhnlichen  Sauerstoffgases. 

11.  Das  gleiche  Gemisch  fällt  Berlinerblau  aus  der  gemischten  Lö- 
sung von  Kaliumeisencyanid  und  einem  Eisenoxidsalz  unter  merklicher 
Entwickelung  gewöhnlichen  Sauerstoffgases. 

Wie  man  sieht,  stellen  diese  Thatsachen  es  ausser  allen  Zweifel, 
dass  in  unserem  Gemisch  merkliche  Mengen  von  Wasserstoffsuperoxid 
enthalten  sind  und  beweisen  somit  auch  auf  die  überzeugendste  Weise, 
dass  bei  der  unter  dem  Einflüsse  des  Natrons  u.  s.  w.  bewerkstelligten 
Oxidation  der  Brenzgallussäure  positiv  -activer  Sauerstoff  zum  Vorschein 
kommt. 

6* 


Digitized  by  Google 


84         Sitzung  der  matk.-phyt.  Classe  vom  U.  Mai  1860. 


II. 

Veber  das  Verhatten  des  Sauerstoffes  zur  Gallusgerb säure  und 

Gallussäure. 

Da  diese  beiden  Substanzen  schon  durch  ihre  chemische  Zusammen- 
setzung in  einer  nahen  Beziehung  zur  Brenzgallussäure  stehen  und  übcr- 
diess  auch  ihr  Verhalten  zum  Sauerstoff  demjenigen  der  letztgenannten 
Säuren  in  manchen  Punkten  gleicht,  namentlich  darin,  dass  sie  im  festen 
Zustande  gegen  0  vollkommen  gleichgiltig  sind,  in  Wasser  gelöst  aber 
für  sich  allein  allmählich ,  bei  Anwesenheit  alkalischer  Substanzen  da- 
gegen rasch  unter  tiefer  Färbung  sich  oxidiren,  so  durfte  man  wohl 
vermutheil,  dass  bei  diesen  Oxidationen ,  wie  bei  derjenigen  der  Brcnz- 
gallussäurc  VYasscrstofTsupcroxid  gebildet  werde  und  nachstehende  An- 
gaben werden  zeigen,  dass  diess  in  der  That  auch  der  Fall  ist. 

Gall usgerbsäure.  Schon  von  Gorup  hat  gefunden,  dass  die 
wässrige  Lösung  dieser  Säure  durch  den  ozonisirten  Sauerstoff  leicht 
zerstört  werde  und  aus  meinen  Versuchen  geht  hervor,  dass  Letzterer 
auch  die  feste  Säure  bei  gewöhnlicher  Temperatur  oxidirt,  wie  man 
hievon  leicht  sich  überzeugen  kann ,  wenn  auf  einem  Uhrschälchen  die 
reine  Gerbsäure  der  Einwirkung  stark  ozonisirler  Luft  ausgesetzt  wird. 
Unter  diesen  (Jmsländen  färbt  sich  die  feste  Säure  anfänglich  gelb, 
später  gelbbraun,  wird  feucht,  klebrig,  flüssig  und  slark  sauer  (von 
Kleesäure)  und  verschwindet  bei  hinreichend  langem  Verweilen  in  der 
Ozonatmosphäre  ganz  und  gar.  so  dass  sie  also  auch  gleich  der  Brenz- 
gallussäure  durch  den  ozonisirten  Sauerstoff  vollständig  verbrannt  wer- 
den kann.  Aber  auch  das  gebundene  0  wirkt  zerstörend  auf  die  ge- 
löste Gallusgerbsäurc  ein,  wie  daraus  erhellt,  dass  die  Oxide  des  Sil- 
bers, Goldes  u.  s.  w.  dieselbe  rasch  bräunen,  während  sie  selbst  reducirt 
werden. 

Wie  die  Brenzgallussäurc,  so  löst  sich  auch  die  Gerbsäure  in  wäss- 
rigem  Wasserstoffsuperoxid  auf,  ohne  sich  im  Mindesten  zu  färben  und 
nach  Tagen  noch  lässt  sich  in  dieser  Lösung  mittelst  der  geeigneten 
Rcagentien  sowohl  die  Säure  als  auch  HOa  nachweisen.  Ebenso  verhält 

sich  die  gelöste  Säure  zum  0  -  haltigen  Terpentinöl,  woraus  folgt,  dass 

der  positiv-active  Sauerstoff  auch  gegen  die  Gerbsäure  chemisch  gleich- 
gillig  sich  verhalte. 

Schüttelt  man  etwa  50  Gramme  wissriger  Gerbsäurelösnng  von  IX 
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Säuregehalt  mit  einem  Gramm  Natronlauge  and  0  so  lange  zusammen, 
bis  kein  Gas  mehr  verschluckt  wird,  so  erhält  man  eine  tiefbraune 
Flüssigkeit,  welche  beim  Vermischen  mit  verdünnter  NO,,  SO,  u.  s.  w. 
wieder  durchsichtig  und  braungelb  wird.  Dieses  saure  Gemisch  mit 
einigen  Tropfen  Chromsäurelösung  und  dem  zweifachen  Raumthcile  reinen 
Aethers  geschüttelt,  färbt  diese  Flüssigkeit  liefblau,  wie  es  überhaupt 
alle  die  das  Wasserstoffsuperoxid  kennzeichnende  Wirkungen  her- 
vorbringt. 

Gallussäure.  Nach  meinen  Versuchen  wird  die  feste  Gallussäure 
noch  merklich  lebhafter  als  die  Gerbsäure  von  dem  ozonisirten  Sauer- 
stoff angegriffen.  Auf  einem  Uhrschälchen  in  einem  Ballon  aufgehangen, 
dessen  Luft  stark  ozonisirt  ist,  färbt  sich  die  Gallussäure  bald  gelb,  aber  nie 
braun,  wird  bald  feucht,  stark  sauer,  farbelos  und  verschwindet  endlich 
ganz.  Ehe  diess  geschieht  bilden  sich  weisse  Kryställchcn  von  Kleesänre. 

Die  Oxide  des  Silbers  u.  s.  w.  zerstören  die  gelöste  Säure  wenig- 
stens ebenso  leicht  als  die  Gerbsäure  und  natürlich  ebenfalls  unter 
Erzeugung  braungefarbter  Substanzen.  Wie  die  Gerbsäure  kann  auch 
die  Gallussäure  längere  Zeil  mit  dein  Wassersloffsnperoxid  zusammen 

bestehen,  ohne  merklich  zersetzt  zu  werden,  woraus  erhellt,  dass  0 

auch  gegen  diese  Säure  chemisch  gleichgillig  ist. 

50  Gramme  GaHussäure  Lösung  von  I*  Säuregehalt  mit  einem  Gramm 
Natronlauge  und  0  so  lange  zusammengeschüttet ,  bis  kein  Gas  mehr 
aufgenommen  wird,  liefert  eine  Flüssigkeit,  welche  mit  SO,  angesäuert 
gerade  so  sich  verhält,  wie  die  in  gleicher  Weise  behandelte  Gerbsäure- 
lösung:  sie  färbt  bei  Anwesenheit  gelöster  Chromsäurc  den  Aethcr  blau, 
entfärbt  die  Kaliperinauganatiösung  unter  Entbindung  gewöhnlichen 
Sauerstoffgases  u.  s.  w. 

Aus  diesen  Thatsachen  geht  hervor,  dass  in  ihren  Beziehungen  zum 
Sauerstoffe  die  drei  besprochenen  Säuren  eine  grosse  Ucbereinstimmnng 
miteinander  zeigen:  Der  neutrale  wie  der  positiv-active  Sauerstoff  ist 
gegen  sie  chemisch  gleichgillig,  während  der  negativ-active  sie  selbst 
in  ihrem  festen  Zustande  durch  Oxidation  zerstört;  0  wirkt  nur  bei 
Anwesenheit  von  Wasser  oxidirend  auf  die  Säurenein  unter  Erzeugung  von 
HO,,  welche  Wirkung  durch  die  Gegenwart  alkalischer  Substanzen 
bedeutend  gesteigert  wird  und  man  kann  sagen,  dass  bezüglich  der  er- 
wähnten Verhältnisse  die  Brenzgallussäure  hauptsächlich  durch  ihre 
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grössere  Oxidirbarkeit  von  ihren  Muttersäuren  sich  unterscheidet.  Ob- 
wohl ich  die  übrigen  Gerbsäuren  und  ihre  Abkömmlinge  noch  nicht 
untersucht  habe,  so  zweifle  ich  doch  kaum  daran,  dass  sie  ähnlich  ihren 
Vorbildern:  der  Gallusgcrbsäure,  Gallnssfuirc  und  ßrenzgallussäurc  sich 
verhalten  und  namentlich  ihre  alknlisirten  wässrigen  Lösungen  mit  0 
behandelt,  Wasserstoffperoxid  erzeugen  werden.  Die  Ergebnisse  eini- 
ger mit  der  Catechugerbsäurc  angestellten  Versuche  berechtigen  mich  jetzt 
schon  mit  grosser  Bestimmtheit  zu  sagen,  dass  sie  sich  wie  die  Gallus- 
grrb>äure  verhält 

Wie  man  leicht  einsieht,  gewinnt  nun  diese  so  zahlreiche  Gruppe 
organischer  Substanzen  ein  neues  und  allgemein  theoretisches  In- 
teresse, weil  sie  wie  dazu  gemacht  ist,  uns  ziemlich  weit  gehende  und 
überraschende  Aufschlüsse  über  die  langsame,  scheinbar  durch  den  neu- 
tralen Sauerstoff  nuter  Mitwirkung  des  Wassers  bewerkstelligte  Oxida- 
tion  der  organischen  Materien  überhaupt ,  namentlich  aber  auch  über 
den  grossartigen  chemischen  Vorgang  der  Verwesung  zu  geben  und  ich 
werde  wohl  kaum  zu  sagen  brauchen,  dass  ich  die  oben  uiitgctheiltcn 
Thatsachen  keinesweges  zu  Ungunsten  der  früher  von  mir  ausgespro- 
chenen Vcrmulhung  deute,  gemäss  welcher  bei  allen  Oxidationen ,  die 
durch  0  nur  unter  der  Mithilfe  von  Wasser  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur bewerkstelliget  werden  können,  HO,  sich  bilde  und  der  erste  hier- 
bei stattfindende  Vorgang  in  der  chemischen  Polarisation  des  neutralen 
Sauerstoffes  bestehe. 

In  der  That  nachdem  uns  nun  so  zahlreiche  Fälle  vorliegen,  welche 
ausser  Zweifel  stellen,  dass  bei  derartigen  Oxidationen  organischer 
und  unorganischer  Materien  Wasserstoffperoxid  gebildet  wird,  so  dür- 
fen wir  wohl  kaum  mehr  daran  zweifeln,  dass  uns  die  laugsame  Verbren- 
nung des  Phosphors  das  Vorbild  aller  langsamen  Oxidationen  darbiete, 
welche  in  der  feuchten  atmosphärischen  Luft  fortwährend  stattfinden. 
Diese  schon  vor  16  Jahren  von  mir  ausgesprochene  Ansicht  ist  der  Mutter- 
gedanke gewesen,  von  welchem  ich  mich  bei  allen  meinen  seitherigen 
Untersuchungen  über  den  Sauerstoff  leiten  Hess  und  ich  bedaure  es  nicht, 
diess  gethan  zu  haben. 

III. 

lieber  das  Verhalten  des  Sauerstolfes  zur  wässrigen  Lösung  des  mit 
Alkalien  vergesellschafteten  reducirten  tndigos. 
Die  von  mir  schon  oft  behandelte  und  auch  in  den  voranstehenden 
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Aufsätzen  besprochene  Frage:  ob  der  gewöhnliche  SanersloflT  als  solcher 
irgend  eine  oxidirende  Wirkung  hervorbringe,  oder  ob,  wie  ich  dafür 
halte,  jeder  scheinbar  durch  0  bewerkstelligten  Oxidation  die  chemische 
Polarisation  des  neutralen  Sauerstoffes  vorausgehe,  ist  bei  dem  heutigen 
Stande  unseres  chemischen  Wissens  keineswegs  mehr  als  eine  müssige 
anzusehen  und  mir  wenigstens  erscheint  ihre  Beantwortung  als  eine 
Aufgabe,  welche  an  Wichtigkeit  für  die  theoretische  Chemie  keiner  an- 
dern nachsteht.  Meine  letztjährigen  und  namentlich  die  oben  mitgethcil- 
ten  Arbeiten  drehen  sich  um  diese  Frage  als  ihren  Angelpunkt  und  sind 
als  ebenso  viele  Versuche  anzusehen,  dieselbe  auf  experimentellem  Wege 
zn  beantworten 

Ich  bin  nun  zwar  allerdings  der  Ansicht,  dass  die  bereits  bekannten 
Thatsachen,  deren  nicht  wenige  sind,  entschieden  zu  Gunsten  meiner 
Betrachtungsweise  sprechen,  aber  ich  gebe  auch  gerne  zu,  dass  eine 
überwältigende  Zahl  thatsächlicher  Beweise  vorliegen  muss ,  bevor  von 
der  chemischen  Welt  verlangt  werden  kann:  sie  soll  eine  Annahme  als 
festgestellten  Erfahrungssatz  anerkennen,  welche  von  ihren  bisherigen 
Vorstellungen  so  stark  abweicht,  und  der  bei  ihr  so  fibelbelcumundetcn 
Naturphilosophie  abgeborgt  zu  sein  scheint.  Im  Nachstehenden  will  ich 
nun  der  Akademie  noch  einige  Thatsachen  mittheilen,  die,  wie  unge- 
wöhnlich sie  auch  sein  mögen,  nach  meinem  Dafürhalten  in  naher  Be- 
ziehung zu  der  oben  gestellten  Frage  stehen  und  mir  eine  klare  Antwort 
auf  dieselbe  zu  enthalten  scheinen. 

Es  dürfte  wohl  wenige  Materien  geben,  die  an  Oxidirbarkcit  dem 
in  Wasser  gelösten  und  mit  einem  Alkali  verbundenen  reducirten  Indigo 
gleich  kämen,  in  welcher  Hinsicht  er  wohl  am  besten  mit  der  alkalisir- 
ten  wässrigen  Brcnzgatlussäure  verglichen  werden  köunte.  Und  wenn 
es  einen  Fall  gibt,  wo  der  gewöhnliche  Sauerstoff  als  solcher  die  öxi- 
dation  eines  Körpers  zu  vollbringen  scheint,  so  ist  es  eben  diejenige 
des  reducirten  Indigos-  Dennoch  aber  glaube  ich  den  ^tatsächlichen 
Beweis  führen  zu  können,  dass  selbst  diese  Oxidation  nicht  durch  un- 
verändertes 0  zu  Stande  gebracht  werde  und  auch  ihr  die  chemische 
Polarisation  dieses  Elementes  vorausgehe.  Nach  meinem  Ermessen  wäre 
dieser  Beweis  geleistet,  wenn  nachgewiesen  werden  könnte,  dass  bei 
der  besagten  Oxidation  Wasserstoffsuperoxid  gebildet  würde,  d.  h.  0 
zum  Vorsthein  käme. 

Wird  die  tiefbraungelbc  wässrige  Lösung  des  mit  Natron  verbun- 
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denen  Indigoweiss  in  einer  geräumigen  Flasche  mit  reinem  oder  atmo 
sphärischem  Sauerstoffgas  so  lange  geschüttelt,  bis  aller  Indigo  ausgefällt 
ist  und  trennt  man  den  blauen  Farbstoff  durch  Filtration  von  der  Flüs- 
sigkeit ab,  so  erscheint  diese  etwas  gelb  gefärbt  und  scheidet,  ange- 
säuert durch  Terdünntc  NOs,  SO,  u.  s.  w.  gewöhnlich  noch  Spuren  von 
Indigo  aus,  wodurch  sie  schwach  gebläut  wird.  Die  sauro  nochmals 
filtrirtc  Flüssigkeit  zeigt  folgende  Rcactioncn. 

1.  Mit  Platinmohr  in  Berührung  gesetzt,  entbindet  sie  in  noch  merk- 
licher Menge  gewöhnliches  SauerstofTgas,  dadurch  ihre  unten  beschrie- 
benen oxidirenden  und  reducirenden  Eigenschaften  verlierend. 

2.  Sie  entfärbt  die  Kaliperuianganatlösung  augenblicklich  unter 
noch  merkbarer  Entwickelung  gewöhnlichen  Sauerstoffgases. 

3.  Sie  reducirt  die  Superoxide  des  Bleies,  Manganes  u.  s.  w.  unter 
Bildung  von  Nitraten  u.  s.  w.  und  wahrnehmbarer  Gasentbindung. 

4.  Mit  einiger  verdünnter  Chromsäurelösung  vermischt  färbt  sie  an- 
fangs sich  bläulich  und  fängt  dann  an,  Sauerstofflaschen  zu  entwickeln 
unter  Bildung  von  Chromoxidnitrat  u.  s.  w. 

5.  Mit  einiger  Chromsäurelösung  vermischt  und  einem  gleichen 
Ratimtheile  reinen  Aethcrs  geschüttelt,  färbt  sie  letztern  tieflasurblau. 

6.  Durch  Indigolösung  etwas  gebläut,  entfärbt  sie  sich  nur  allmäh- 
lich, rasch  dagegen  beim  Zufügen  einiger  Tropfen  verdünnter  Eisenvi- 
triollösung. 

7.  Das  saure  Gemisch  genau  neutralisirt,  bläut  den  verdünnten  Jod- 
kaliumkleister beim  Zufügen  einiger  Tropfen  verdünnter  Eiscuvitriol- 
lösung  auf  das  Tiefste. 

8  Die  gleiche  neutralisirte  Flüssigkeit  fällt  aus  dem  braunen  Ge- 
nisch gelösten  Kaliumeisencyanidcs  und  eines  Eiscnoxidsalzes  Bcr- 
lincrblau. 

Aus  diesen  Thntsachen  geht  mit  Gewissheit  hervor,  dass  in  der  be- 
sprochenen Flüssigkeit  Wassorstoffsuprroxid  vorhanden  ist  und  sie  be- 
weisen somit  in  genügendster  Weise,  dass  auch  bei  der  scheinbar  durch 
den  neutralen  Sancrstoff  bewerkstelligten  Oxidation  des  reducirten  lndigos 

0  zum  Vorschein  kommt,  was  nicht  geschehen  dürfte,  wenn  der  ge- 
wöhnliche Sauerstoff  als  solcher  seine  oxidirenden  Wirkungen  auf  das 
Indigoweiss  hervorbrächte  und  nicht  vorher  diejenige  Zustandsverände- 
rung  erleiden  würde,  welche  ich  „chemische  Polarisation4'  nenne.  Aller- 
dings ist  die  Menge  des  unter  den  erwähnten  Umständen  gebildeten 
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Wasserstoffsuperoxides  verhältnissmässig  klein,  jedoch  mehr  als  gross 
genug,  um  das  Vorhandensein  dieses  Antozonides  noch  auf  das  Augen- 
fälligste daran  nachweisen  zu  können,  und  wie  in  so  manchem  andern 
—  so  anch  in  dem  vorliegenden  Fall  Ist  das  „Was"  rorerst  wichtiger, 
als  das  „Wie  viel"  ;  denn  in  der  That  hätte  man  in  unserer  Flüssigkeit 
alles  Andere,  nur  kein  Wasserstoffperoxid  erwarten  sollen  und  sicherlich 
wäre  auch  mir  nicht  eingefallen,  Solches  darin  zu  suchen,  würde  mich 
meine  Potarisationshypothcsc  nicht  dazu  bestimmt  haben.  An  derartige 
Thatsachen,  welche  uns  ihrer  Ausserordentlichkeit  halber  jetzt  noch  so 
stark  überraschen  müssen,  werden  wir  uns  indessen  bald  gewöhnt  haben; 
denn  ich  zweifle  keinen  Augenblick,  dass  ihnen  fiele  Andere  ähnlicher 
Art  auf  dem  Fusse  folgen  werden.  Ja  ich  könnte  heute  schon  der 
Akademie  mehr  als  eine  solche  mittheilen,  wenn  ich  es  wagen  dürfte, 
die  Geduld  meiner  Herren  Collegen  noch  länger  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Ich  kann  jedoch  diese  Mitthcilung  nicht  schlicsscn,  ohne  noch  einige 
Angaben  über  das  Verhalten  des  Sauerstoffes  im  allgemeinen  und  ins- 
besondere ühcr  dasjenige  des  Wasserstoffsuperoxides  zum  reducirten 
Indigo  zn  machen. 

Schon  die  Thatsache,  dass  während  der  scheinbar  durch  0  bewerk- 
stelligten Oxidation  des  an  Natron  gebundenen  lndigowciss  HO,  sich 
bildet,  gibt  der  Vermuthung  Raum ,  dass  beide  Substanzen  gleichgiltig 
zu  einander  sich  verhallen,  <i  h.  das  0  von  Hü,  als  solches  den  re- 
ducirten Indigo  nicht  zu  oxidiren  vermöge,  well  sonst  die  Bildung  des 
Superoxides  unbegreiflich  wäre  und  nachstehende  Angaben  werden  zeigen, 
wie  es  sich  hiemit  verhalte. 

1.  Das  nach  der  Berzelins'schen  Vorschrift  bereitete  Indigo  weiss 
mit  »ässrigem  HO,  vermischt,  bläut  sich  nicht  merklich,  wie  auch  die 
vom  Chromogen  wieder  getrennte  Flüssigkeit  noch  alle  Reactionen  des 
Wasserstoffsuperoxides  zeigt  *. 


(3)  Da  aus  uns  noch  völlig  unbekannten  Ursachen  HO+0  schon  für 
sich  allein  nach  und  nach  in  HO  und  0  zerfallt  und  eine  solche  Zerse- 
tzung auch  dann  stattfindet,  wenn  das  Superoxid  mit  dem  Indigoweiss 
in  Berührung  steht,  so  sieht  man  leicht  ein ,  dass  Letzteres  unter  sol- 
chen Umständen  allmählich  aus  dem  gleichen  Grunde  sich  bläuen  muss, 
wesshalb  es  diese  an  dem  atmosphärischen  0  thut.  Es  darf  somit  jene 
BUuuni?  nicht  unmittelbar  dem  0  von  HO,  zugeschrieben  werden. 
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2.  Die  in  Wasser  gelöste  Verbindung  des  Indigoweiss  mit  Natron 
zu  SOs-halligcm  U02  gefügt,  liefert  einen  Niederschlag  nicht  tiefer  ge- 
färbt, als  derjenige,  welchen  sie  mit  reinem  schwefclsäurchaltigem  Was* 
ser  gibt  und  auch  in  diesem  Fall  enthält  die  vom  redneirten  Indigo  ab- 
filtrirtc  Flüssigkeit  noch  ihr  HO». 

3.  Indigoweiss  in  HCl-,  NO-  oder  SO,-haltigem  Wasser  vertheilt 
und  mit  Bariumsuperoxid  zusammengebracht,  färbt  sich  nicht  tiefer  nnd 
es  enthält  die  abfillrirle  Flüssigkeit  ebenfalls  HO,. 

Diese  Thalsachen  scheinen  mir  so  gnt  als  gewiss  zu  machen,  dass 
das  0  der  Antozonide  als  solches  gegen  das  Indigoweiss  ebenso  gleich- 
giltig  wie  gegen  die  Brcnzgallussänre  u.  &  w.  sich  verhalte.  Nicht  so 
das  in  den  Ozoniden  gebundene  0. 

Das  in  SO,  -  haltigem  Wasser  verthcilte  indigoweiss  mit  Ueberman- 
gansäurclOsung  zusammengebracht,  färbt  sich  augenblicklich  tiefblau 
unter  Bildung  von  Manganoxidulsulfat.  Die  Superoxide  des  Bleies,  Ko- 
baltes, Nickels  u  s  w.  verwandeln  das  Chromogen  sofort  in  Indigoblau 
unter  Bildung  von  Bleioxidsulfat  u.  s.  w.  Ebenso  wirken  die  cisensauren 
und  unlcrcliloriclitsauren  Salze,  wobei  jene  zu  Oxidulsalzcn,  diese  zu 
Chlormetallcn  reducirt  werden.  Dass  Chlor  und  Brom,  die  ich  bekannt- 
lich ebenfalls  für  Ozonide  halte,  wie  die  vorhin  erwähnten  Sauerstoff- 
verbindungen gegen  das  Indigoweiss  sich  verhalten  ,  bedarf  kaum  der 
ausdrücklichen  Bemerkung.  Es  ist  wohl  bekannt,  dass  das  in  gesäuer- 
tem Wasser  befindliche  Indigoweiss  durch  gewöhnliche  Luft  nur  nach 
und  nach  vollständig  zn  Indigoblau  oxidirt  wird,  während  nach  meinen 
Erfahrungen  diese  Oxidation  in  ozonisirter  Luft  rasch  stattfindet,  wor- 
aus erhellt,  dass  das  freie  wie  das  gebundene  0  zum  Indigoweiss  sich 
verhält. 

Was  den  trockenen  neutralen  Sauerstoff  betrifft,  so  lehren  ßerzelius' 
Angaben ,  dass  derselbe  bei  gewohnlicher  Temperatur  den  ebenfalls 
wasserfreien  redueirten  Indigo  unoxidirt  l&sst.  Aus  den  angeführten 
Thalsachcn  dürfte  daher  wohl  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  das 
Verhalten  des  neutralen,  posiliv-activen  und  negativ-activen  Sauerstoffes 
zum  redueirten  Indigo  demjenigen  zur  Brenzgallussäure  u.  s.  w.  gleich 

sei,  d.  h.  dass  weder  0  noch  0  als  solche  das  Indigoweiss  zu  oxidirca 

vermögen  und  nur  dem  0  diese  Wirksamkeit  zukomme. 

Schon  längst  habe  ich  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  das 
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Indigoblau  die  Hälfte  seines  Sauerstoffes  so  enthalte,  wie  das  blaue 
Guajakharz,  die  Ueberm  angansäure,  das  Bleisuperoxid,  das  Eisenoxid 

n.  s.  w.  einen  Theil  des  Ihrigen,  d.  h.  im  0- Znstande  und  die  oben 

erwähnten  Thatsachcn,  namentlich  aber  die  Umstände,  unter  welchen 
das  Indigoblau  reducirt  wird,  sprechen  nach  meinem  Dafürhalten  zu 
Gunsten  dieser  Ansicht. 

ßerzelius  verglich  das  Indigoblau  mit  dem  Wasserstoffperoxid,  ich 
halte  dasselbe  wie  das  blaue  (iuajakharz  für  ein  organisches  Ozonid,  und 
was  das  mit  einem  Alkali  vergesellschaftete  Indigoweiss  betrifft,  so  muss 
ich  es  von  meinem  jetzigen  Standpunkte  aus  als  diejenige  Materie  be- 
trachten,  welche  unter  allen  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Körpern 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  das  stärkste  Vermögen  besitzt,  den 
neutralen  Sauerstoff  chemisch  zn  polarisiren,  daher  als  eine  der  theo- 
retisch interessantesten  Substanzen,  die  es  gibt. 

Dass  das  Indigoweiss,  der  jetzt  allgemein  herrschenden  Ansicht 
gemäss,  gewasserstofftes  Indigoblau  sei,  habe  {ch  von  jeher  für  aus- 
nehmend unwahrscheinlich  gehalten  und  die  neuesten  Ergebnissemeiner 
Versuche  über  diese  merkwürdige  Materie  konnten  mich  nur  in  der 
Ucberzeugung  bestärken,  dass  die  von  Berzeiius  und  Liebig  aufgestellte 
Ansicht  vor  der  DObereiner'schcn  Hypothese  entschieden  den  Vorzug 
verdiene. 


Historische  Classe. 

Sitzung  vom  ?3.  Mai  1860. 


Herr  FOringer  referirtc  über  die  „Errichtung  eines  Denkmals  für 
Plinganscr."  Sein  Vortrag  stützte  sich  hauptsächlich  auf  die  beiden  von 
Plinganser  selbst  gefertigten  Pronicmorias ,  —  das  eine  an  Kaiser  Jo- 
seph I.  vom  1.  Jnlius  1706  Tora  Falken thurroe  in  München  gerichtet,  das 
andere  an  den  Kurfürsten  Max  Emanuel  nach  dessen  Rückkehr  in  sein 
Land  adressirt 

Das  Referat  kommt  zn  dem  Ende,  dass  nicht  sowohl  Piiugansern, 
als  vielmehr  den  tapfern  niederbayerischen  Bauern  ein  Monument  zu 
errichten  wäre. 
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der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften« 


Philosophisch  -  philologische  Classe. 

Sitzung  vom  9.  Juni  1860. 


Herr  Streber  las  eine  Abhandlang 

„über  die  Typen  der  Regenbogenschüsselchcn", 

als  Fortsetzung  einer  früheren  Arbeit  über  Heimat  und  Alter  der  Regen - 
bogenschüsselcben. 

Sie  wird  in  den  Denkschriften  erscheinen. 


Mathematisch -physikalische  Classe, 

Sitzung  ?om  9.  Juni  1860. 


1)  Herr  E.  Harles s  theilte  mit: 
„Untersuchungen  an  der  Muskclsubstanz." 

Nachdem  ich  den  Einfluss  verschiedener  Temperaturen  auf  die  Ner- 
venstamme studirt  hatte,  lag  es  nahe  diese  Untersuchungen  auf  die  Ner- 
ven in  den  Muskeln  nnd  die  Muskeln  für  sich  auszudehnen.  Ich  begann 
mit  den  Vorarbeiten  dazu  im  October  1859.   Die  so  sehr  betonte  For- 

[1860]  7 
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derung  den  Muskeln  möglichst  fiel  Blut  zu  erhalten,  wenn  man  ihrer 
Reizbarkeit  lange  nnd  ausgiebig  versichert  bleiben  will,  Yerattlasste  mich 
zunächst  mir  eine  Kermttiiss  von  den  Unterschieden  im  experimentellen 
Resultat  zu  verschaffen,  je  nachdem  man  mehr  oder  weniger  Blut  in  den 
Muskelgefassen  bei  der  Präparat ion  zurückhält.  Ich  Hess  durch  einen 
metner  Praktikanten  Herrn  Dr.  Eltingcr  diese  Vorarbeit  in  Angriff  neh- 
men und  war  nicht  wenig  erstaunt  zu  sehen,  dass  bis  nahe  zum  Eintritt 
der  Todtenstarre  hin  die  blutarmen  Muskeln  in  der  weitaus  grosseren 
Anzahl  von  Fällen  viel  reizbarer  sind,  als  die  stark  bluthaltigen ,  ja 
oft  selbst  reizbarer  als  die  gleichnamigen  Muskeln  desselben  Thieres, 
in  welchem  das  Blut  noch  ungehindert  circulirte.  Ich  Hess  die  Versuche 
auf  das  manigfachste  variiren,  alle  Cautelen  anwenden,  welche  dabei 
in  Betracht  kommen  konnten ,  aber  die  Thatsache  blieb  stehen :  die  Ab- 
sterbungscurve  blutarmer  Muskeln  fällt  anfänglich  viel  langsamer,  aber 
dann  plötzlich  viel  steiler  ab  als  die  der  blutgefülltcn.  Dr.  Ettinger  hat 
die  unter  meinem  Beisein  und  steter  Ueberwachung  ausgeführten  Ver- 
suche in  seiner  Dissertation  ausführlich  mitgetheilt1.  Das  überraschende 
Factum  Hess  nur  zwei  Deutungen  zu :  entweder  liegt  im  stagnirenden 
Blut  ein  Hinderniss  für  die  chemischen  Proccssc,  welche  für  die  Muskel- 
thätigkeit  gefordert  sind,  oder  es  macht  sich  in  blutarmen  Muskeln  ein 
Reiz  geltend,  welcher  durch  die  Gegenwart  des  Blutes  abgeschwächt 
wird.  Das  Erstere  war  sehr  unwahrscheinlich,  zumal  häufig  auch  Mus- 
keln, in  welchen  der  Kreislauf  noch  erhalten  geblieben  war,  von  denen 
überholt  wurden,  deren  Blut  grossentheils  entfernt  worden.  Es  versteht 
sich,  dass  immer  nur  die  gleichen  Muskeln  desselben  Thieres  gleich- 
zeitig miteinander  verglichen  wurden  und  dass  man  sich  zum  öftesten 
überzeugt  hatte,  dass  diese  Muskeln  unter  vorher  gleichen  Bedingungen 
als  gleich  reizbar  befunden  worden  waren. 

Inzwischen  hatte  ich  selbst  deti  Einfluss  der  Temperatur  auf  das 
Muskelgewebe  zu  untersuchen  begonnen,  und  zwar  damit,  dass  ich  die 
Längenänderung  eines  Muskels  während  der  allmählichen  Aendcrung 
der  Temperatur  kymographisch  auftragen  Hess.  Der  horizontalgelagerte 
Muskel  befand  sich  frei  schwebend  nnd  nur  durch  ein  kleines  Gewicht 
von  10  Gramm  in  Spannung  gehalten  in  einem  Calorimeterraum,  vor 


(1)  Relationen  zwischen  Blut-  ond  Muskelreizbarkeit.  Inaugur.  Dis- 
sert.   München  1860. 
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Verdunstung  vollkommen  geschützt.  Ucbcr  ihn  ragte  ein  Thermometer 
mit  t)  Ii  ndrischem  Gefäss  aas  dem  Raum  hervor,  während  von  einem 
grossen  Wasserbehälter  aus  die  Luft  um  ihn  herum  beliebig,  erwärmt  oder 
abgekühlt  werden  konnte.  Vorversuche  hatten  gezeigt,  dass  nur  sehr 
wenige  Secuuden  lang  die  Angaben  des  Thermometers  von  der  Tempe- 
ratur im  Innern  des  untersuchten  Muskels  diflerirten.  Da  ich  die  Tem- 
peraturen überhaupt  nur  langsam  änderte,  durfte  ich  annehmen,  dass 
die  Angaben  des  Instrumentes  zeitlich  mit  den  wirklichen  Erwärmungs- 
oder Abkühlungsgraden  des  kleinen  Muskels  so  gut  wie  vollständig  zu- 
sammenfielen. Die  Sehne  des  Muskels  stand  durch  einen  steifen  Draht 
in  unmittelbarer  Verbindung  mit  einem  genan  balancirten,  den  Ausschlag 
fünfmal  vergrößernden  Hebel,  welcher  die  Curve  auszeichnete.  Gleich- 
zeitig wurde  der  Punkt  für  je  einen  Grad  der  Temperaturänderung  in 
die  Curve  eingetragen. 

Benützte  ich  den  gatsroenetnius  des  frisch  geschlachteten  Frosches 
und  liess  von  -f  15*  angefangen  die  Luft  im  Calorimeterraum  nach 
und  nach  abkühlen,  so  zeigte  sich  gegen  den  Nullpunkt  hin  eine  kleine 
Verlängerung  des  Huskels ;  dann  erfolgte,  wenn  der  Thermometer— 4°C 
zeigte,  eine  einmalige  heftige  Contraclion ;  eine  Zuckung  und  eine  ganz 
allmähliche  Wiederausdehnung,  ohne  dass  jedoch  die  ursprüngliche  Länge 
wieder  ganz  wäre  gewonucn  worden;  es  geschah  diess  auch  nicht,  als 
man  die  Temperatur  in  der  Umgebung  des  Muskels  nochmal  steigen 
liess.  Wohl  sah  man  dabei,  dass  sich  bis  zum  11—12.  Grad  hin  die 
Curve  der  Abscissenaxe  wieder  langsam  zuwandte,  ohne  sie  jedoch  zu 
erreichen.  Von  da  an  aber  begann  eine  ganz  allmählich  zunehmende 
Verkürzung  des  Muskels.  Diese  vergrößerte  sich  wie  gesagt  ganz 
langsam  bis  der  Thermometer  29°  Cels.  zeigte.  Sofort  aber  begann  bei 
weiterer  Erhöhung  der  Temperatur  ein  eminent  rasches  Ansteigen  der 
Curve,  welches  das  Maximum  seiner  Geschwindigkeit  zwischen  dem  33. 
und  42.  Grad  (Cels.)  gewann.  Von  da  ab  wuchs  zwar  die  Verkürzung 
noch  Immer,  auch  als  die  Temperatur  längere  Zeit  aur  dem  gleichen 
Punkt  (von  44°)  erhalten  wurde,  allein  bei  weitem  nicht  mehr  so  schnell 
als  in  der  kurz  vorhergegangenen  Periode 

Ich  stelle  hier  die  Ergebnisse  einer  solchen  Versuchsreihe  an  einem 
3,1  Centim.  langen  gastroenemius  zusammen,  bei  welcher  die  Temperatur 
In  der  Umgebung  des  Muskels  langsam  nach  ab-  und  aufwärts  geändert 
wurde.  Die  Verlängerung  bezeichne  ich  mit  — ,  die  Verkürzung  mit  -J- 
ln  der  Rubrik  Ordinate. 

1* 
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Temperatur.  Zeitangabe. 
Celsius. 
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Nachdem  sich  bei  einer  Reihe  ron  Versuchen  an  Froschmaskeln  die 
Temperaturgrenze,  an  welcher  eine  so  auffallende  und  schnell  wachsende 
Verkürzung  beginnt,  als  reststehend  zwischen  den  Grenzen  30  und  35 •  Cels. 
erwiesen  hatte,  benfitzte  ich  kleine  Muskeln  des  frisch  geschlachteten 
Kaninchens  um  zu  sehen,  ob  auch  hier,  und  in  welchem  Temperatur- 
grad ein  ähnlicher  Wendepunkt  der  Curve  aufgefunden  werden 
konnte.  Da  vorauszusetzen  war,  dass  derselbe  jedenfalls  höher  liegen 
müsse,  war  der  Calorimeterraum  schon  von  vornherein  bis  auf  28"  Gels, 
erwärmt  Ich  gebe  sofort  eine  tabellarische  Uebersicht  des  Versuches 
an  einem  Kaninchen-Muskel  von  4,6  Cent.  Linge. 

Temperatur     Zeitangabe         Ordinate   Verkürzung  des  Muskels 


Celsius. 

in  Millimetr. 

28»   .  . 

5"  10,5'  . 

...  0 

32»   .  . 

.  11,5' 

39»    .  . 

.  13,5' 

44»    .  . 

.    16'  . 

.    .  0,42 

.    .    .  0,084 

45"    .  . 

.    16,5  . 

1,  2 

.    .    .  0,24 

46«    .  . 

.  17 

.    .  10,68 

.    .   .  2,13 

47«    .  . 

.   17,5  . 

.   .  18,42 

.    .  3,68 

48"    .  . 

.    17,7  . 

.    .  23,40 

4,68 

48°    .  . 

•    18'  • 

.    .  37,44 

.    .    .  7,48 

48°    .  . 

.    18,5'  . 

.    .  42,72 

•    .    .      8, 5  i 

49»    .  . 

.    19'  . 

.    .    49,  5 

...  9,9 

49,8° 

.   20'  . 

.   .    59,  4 

.    .   .  11,8 

50°    .  . 

.   20,2'  . 

.    .    62,  4 

.    .    .  12,5. 

Man  erkennt  also  auch  hier  sofort  den  Wendepunkt  der  Corve;  er 
Hegt  aber  höher  als  beim  Froschmnskel,  nämlich  zwischen  dem  44.  und 
45  Grad;  also  wenig  über  der  Blutwärmc  des  Thieres.  Rückkehr  zur 
mittleren  Temperatur  von  16"  restituirt  bei  keinem  wieder  die  alte  Form. 
Zugleich  zeigt  sich,  dass  an  diesem  Punkt  in  kürzester  Frist  die  Reiz- 
barkeit unwiederbringlich  verloren  geht,  ohne  dass  dabei  der  Ein- 
tritt des  Todes  von  einer  Muskelzuckung  begleitet  wäre.  Dieses  findet 
aber  statt,  wenn  der  Muskel  durch  seine  Masse  gefriert,  was  bei  den  kleinen 
Froschmuskeln  wie  mit  plötzlicher  Kristallisation  zu  geschehen  scheint, 
weil  dabei  nur  eine  einzige  ausserordentlich  heftige  Zuckung  auftritt 

Das  unerwartete  Resultat  dass  sich  die  Muskel.substanz  in  der  Kälte 
etwas  verlängert,  bei  verhältnissmässig  noch  geringen  Wärmegraden 
so  plötzlich  und  stark  verkürzt,  musste  auf  ein  genaueres  Studium  der 
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dabei  wirksamen  Ursachen  führen.  Einfacher  löste  sich  die  Frage  für 
die  Wirkung  der  Kalle.  Ich  Hess  möglichst  dünne  und  kleine  Muskel- 
Stückchen  ohne  alle  weitere  Präparation  auf  dem  Objectglas  rasch  ge- 
frieren, nachdem  die  Durchmesser  ihrer  Primittvbündel  gemessen  worden 
waren.  Das  Gefrieren  geschah  auf  dem  Mctalldcckel  eines  Behälters, 
welcher  mit  einer  Kältcmischung  bis  —  15n  C.  abgekühlt  war.  Sofort 
wurde  in  kalter  Umgebung  des  Mikroskops  die  Messung  der  Bändel 
wieder  vorgenommen  und  der  Proccss  des  Aufthauens  verfolgt.  Es 
zeigte  sich,  dass  sich  durch  den  Frost  die  Durchmesser  der  Muskelpri- 
mitivbündel durchschnittlich  im  Verhältniss  von  8  zu  5  verschmälert  hat- 
ten. Bei  dem  Aufthauen  geriethen  die  Muskeln  in  eine  schlängelnde 
Bewegung  und  verkürzten  sich  wieder,  wahrend  ihre  Durchmesser  wuchsen. 

Um  das  Phänomen  zu  erklären,  muss  man  sich  vergegenwärtigen, 
dass  die  Muskeln  nicht  homogene  Massen ,  oder  Gcwcbselementc  dar- 
stellen, welche  von  gleich  contentrirten  Lösungen  der  Salze  und  orga- 
nischer Stoffe  durchtränkt  wären.  Die  weniger  concentrirten  Massen- 
theile  werden  früher  eine  grössere  Verdichtung  erfahren  als  die  andern, 
und  auf  die  letzteren  als  nicht  comprimirbare  Theilc  einen  Druck  aus- 
üben, welcher  formverändernd  wirkt.  Bei  der  ganzen  Anordnung  der 
Muskelsubstanz  wird  diese  Formveränderung  aber  in  der  Längsrichtung 
ausgiebiger  sein  müssen  als  in  jeder  anderen,  d.  h.  das  grössere  Mass 
für  das  Ausweichen  der  später  erstarrenden  Substanz  wird  nach  oben 
und  unten  gerichtet  sein;  es  wird  sich  der  Muskel  etwas  verlängern 
müssen. 

Die  grosse  Längenänderung  und  das  gleichzeitige  Schrumpfen  des 
Muskels  bei  geringer  Wärme  konnte  ich  mir  von  vornherein  nicht 
abhängig  von  den  Festtheilen  des  Muskels  denken.  Bei  Contractioncn 
und  den  verschiedenen  Bewegungen  der  Glieder  zeigt  der  Muskel  eine 
so  grosse  Fähigkeit  in  weiten  Grenzen  seine  Form  zu  ändern,  dagegen 
keine  sein  Volum  zu  verkleinern  d.  h.  sich  zu  verdichten,  dass  es  auf 
platter  Hand  lag,  es  müsse  bei  der  durch  die  Wärme  hervorgerufenen 
irreparablen  Formänderung  auf  ganz  andere  Dinge  ankommen.  Ich 
konnte  mir  nur  denken ,  dass  die  Gerinnung  eines  vorher  flüssigen 
Stoffes  Verkürzung  und  Schrumpfen  des  Muskels  erzeugen  würde,  und 
an  diesem  Punkt  angelangt  begann  ich  im  Dccember  meine  Untersu- 
chungen über  den  Muskelsaft  ausschliesslich  behufs  der  hier  aufgewor- 
fenen Frage.  So  wurde  ich  auf  ein  Gebiet  geführt,  auf  welchem  gleich- 
zeitig Kühne,  ohne  dass  ich  davon  wusste,  in  Paris  arbeitete.  Die 
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Resultate  seiner  Forschungen  worden  mir  zufällig  verspätet  bekannt,  so 
zwar,  dass  ich  meine  eigene  Untersuchung  bereits  zo  einem  gewissen 
Abschloss  gebracht  hatte,  und  es  sich  zeigte,  dass  Kühne  nnd  ich  ganz 
and  gar  unabhängig  von  einander  in  den  wichtigsten  Punkten  zn  völlig 
übereinstimmenden  Resultaten  gekommen  waren 

Da  ich  indessen  hie  nnd  da  andere  Wege  eingeschlagen,  wie  ich 
glaube,  den  einen  nnd  anderen  Punkt  etwas  weiter  verfolgt  habe,  so 
scheint  es  mir  am  geratensten  meine  ganze  Operationsweise  und 
Schritt  für  Schritt  die  gewonnenen  Resultate  aufzuzählen,  nm  sie  als 
Ergänzung  oder  Beitrag  und  Bestätigung  der  so  gediegenen  Arbeit  Küh- 
ne** dem  Leser  vorzuführen.  Gleichzeitig  bin  ich  mir  selbst  diese  Mit- 
theilung schuldig,  weil  jeder  Unbefangene  daraus  am  leichtesten  ersehen 
wird,  dass  ich  mich  in  meinen  vorläufigen  Notizen1  nnd  in  dein  Vortrag 
im  hiesigen  ärztlichen  Verein  *  nicht  mit  fremden  Federn  durch  Ver- 
schweigen von  Kühne's  Namen  schmücken  wollte,  von  dessen  Arbeit  ich, 
wie  erwähnt,  zn  eben  jener  Zeit  noch  keine  Notiz  genommen  hatte. 

Von  dem  Glauben  an  eine  im  Muskel  schon  bei  geringen  Wärme- 
graden coagulirende  Substanz  geleitet  zerrieb  ich  in  stark  abgekühlten 
Gelassen  frische  Muskeln  des  Frosches  mit  destill.  Wasser,  und  gewann 
dadurch  einen  schwach  opalisirenden,  fast  wasserhellen  Saft,  welcher  sehr 
leicht  von  der  Fasermasse  abzufillrircii  war.  Er  kam  in  ein  Proberöhr- 
chen, ein  Thermometer  tauchte  in  die  Flüssigkeit,  und  das  Röhrchen 
selbst  in  ein  Gefäss  mit  Wasser,  welches  langsam  erwärmt  wurde.  Als 
sich  die  Temperatur  des  Saftes  bis  über  35°  Cels.  erhoben  hatte,  ent- 
stand eine  starke  Trübung,  bei  40°  bereits  ein  starker  flockiger  Nieder- 
schlag. Ein  weiterer  Versuch  bestand  darin,  dass  ich  Muskeln  desselben 
Frosches  in  Wasser  von  -f-  P,  und  andere  in  Wasser  von  +  40°  Cels. 
zerrieb;  dort  schwammen  die  Muskelfragmcnte  in  einer  fast  wasserhellen 
Flüssigkeit,  hier  in  einer  milchig  trüben.  Die  erstere  Flüssigkeit  filtrirt 
hell,  die  letztere  trübe,  nnd  lässt  beim  Erkalten  ein  starkes  Sediment 
eines  weissen  flockigen  Körpers  fallen. 

Dieselben  Versuche  wurden  mit  zerhacktem  Fleisch  des  Kaninchens, 
der  Katze,  des  Kalbes  und  des  Rindes  angestellt,  das  Fleisch  aber  nicht 
in  der  Reibschale  zerdrückt,  sondern  nur  mit  Wasser  angerührt,  in  der 


(2)  Aerztlich.  Intelligenzblatt.  (München  den  24.  März  1860.) 

(3)  Deutsche  Klinik  den  28.  April  1860. 
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Külte  stehen  gelassen,  und  das  Infusum  nach  1  —  2  Standen  abfittrirt. 
Dadurch  wurde  jederzeit  ein  fast  vollkommen  heller  Saft  gewonnen,  in 
welchem  man  mit  Leichtigkeit  die  ersten  Spuren  einer  Trübung  bei  dem 
vorsichtigen  Erwärmen  seiner  Proben  im  Wasserbad  erkennen  konnte. 
Eingesenkte  Thermometer  gaben  dabei  immer  den  Coagulationspunkt  an. 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  sagen,  dass  für  die  warmblütigen  Thiere 
der  Coagulationspunkt  bei  45°  ('eis.  liegt;  allein  es  Ist  dicss  durchaus 
keine  feststehende  Grenze,  welche  nicht  durch  verschiedene  Einflüsse, 
Natnr  und  Zustände  der  Muskeln  variiren  konnte.  So  fand  ich  für 
Kaninchenmuskeln  die  Goagnlationsgrcnze  bei 

42,  43n,  4i°,  46n,  48° 

bei  einer  ältcrn  Katze  45,  beim  Rind  45,  beim  Kalb  45,  46,  bei  frisch 
geworfenen  Katzen  70,  bei  dem  Frosch:  30°,  39",  41°,  43°,  44°  Ccls. 

Der  zweite  zunächst  aufgefundene  Punkt  war  der.  dass  die  erwärmte 
Flüssigkeit  nach  der  Coagulation  sauere  Reaction  zeigte,  wenn  sie  vor- 
her neutral  oder  alkalisch  gewesen,  und  dass  sie  noch  sauerer  gewor- 
den, wenn  sie  es  vorher  schon  in  geringerem  Grad  gewesen  war.  Diese 
Thatsachen  bildeten  meine  Operationsbasis,  um  1)  die  Natur  des  aus- 
gefällten Körpers,  2)  die  Mengen  und  die  Natur  der  Säure,  3)  den  Zu- 
sammenhang zwischen  Coagulation  und  Säurebildung,  4)  die  Ursachen 
des  ganzen  Proccsscs  zu  ermitteln  und  endlich  5)  die  gewonnenen  Er- 
fahrungen auf  die  Zustände  des  lebendigen  und  todten  Muskels  anzu- 
wenden. — 

Diesen  Gang  der  Untersuchung,  wie  ich  ihn  experimentell  von  An- 
fang an  verfolgt  habe,  will  ich  jetzt  auch  einhalten  und  die  von  mir 
ermittelten  Thatsachen  zunächst  ohne  alle  Seitenblicke  auf  die  Arbeiten 
Anderer  vortragen. 

1)  Die  Natur  des  ausgefällten  Körpers. 

Bei  den  genannten  Temperaturgrenzen,  wir  dürfen  sagen  im  Durch- 
schnitt 45°  für  die  warmblütigen  Thiere ,  35°  für  die  Frösche,  scheidet 
sich  aus  dem  Mnskrl-lnfusnra  ein  Körper  aus,  welcher  in  der  Kälte  leicht 
abfiltrirbar,  in  der  Gestalt  weisser  Flocken  zu  Boden  lallt.  Die  blendend 
weisse  Farbe  hat  er  ausgewaschen  immer,  auch  wenn  der  Saft  wie  z.  B. 
beim  Rindfleisch  sehr  roth  ist.  Es  wird  also  keinerlei  Farbstoff  des 
Blutes  oder  der  Muskelsubstanz  selbst  mechanisch  bei  dieser  Coagula- 
tion mit  niedergerissen. 

Dieser  Körper  zeigt  rein  ausgewaschen  (er  ist  weder  in  Wasser, 
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noch  Alkohol  löslich)  in  Berührung  mit  dem  Millon'schcn  Reagens  sehr 
schöne  rothe  Färbung.  Es  ist  also  ein  Etweisskörpcr.  Das  compaktc, 
dick  flockige,  reine  Coagulum  verhält  sich  gegon  die  Reagenticn  folgen- 
dermassen : 

Kalkwasser  löst  in  24  Stunden  nichts  davon  auf;  ebenso  Salzsäure 
und  Salpetersäure  im  Ueberschuss;  kochende  Salpetersäure  färbt  die 
Flocken  gelb,  und  durch  Zusatz  von  Ammoniak  werden  sie  orangefarben. 
Kalicausticum  löst  sie  anf,  Zusatz  von  wenig  Essigsäure  zu  dieser  Lö- 
sung erzeugt  wieder  Trübung,  welche  sich  im  Ueberschuss  von  Essig- 
säure wieder  löst.  Kohlensaures  Kali  löst  die  Flocken  nach  2i  Stunden 
noch  nicht  auf.  Essigsäure  im  Ueberschuss  lockert  die  Flocken  in 
24  Stunden  zu  einer  leichten  trüben  Wolke.  Die  essigsaure  Lösung  gibt 
alle  Reactionen  des  Eiweiss.  Wenn  man  dem  Saft,  in  welchem  hart  an 
der  (.oigulationsgrcnze  eben  die  erste  Trübung  aufzutreten  beginnt, 
einige  Tropfen  basisch  phosphorsauren  Natrons  zusetzt,  so  verschwindet 
dieselbe  wieder;  dieser  Körper  vermag  aber  den  compakteren  flockigen 
Niederschlag  nur  sehr  schwer  nach  längerer  Zeit  theilweise  wieder 
zu  lösen. 

Der  ausgeschiedene  Körper  ist  also  kein  Svntonin,  sondern  ein 
Eiweisskdrper,  welcher  allen  Reactionen  nach  dem  Casein  am  nächsten 
steht.  Ein  Körper,  welcher  durch  kleine  Mengen  Essigsäure  auch  ohne 
Anwendung  der  Wärme  aus  dem  kalten  Muskclsnft  gewonnen  werden 
kann.  Doch  will  ich  den  Namen  Casein  als  speri fisch  dem  Albumin  ge- 
genüberstehend nicht  weiter  betonen,  sondern  damit  nur  sein  Verhalten 
gegen  Essigsäure  und  die  dadurch  bedingte  Verschiedenheit  von  dem 
gewöhnlichen  Blutalbumin  hervorheben 

2)  Die  Menge  und  die  Natur  der  Säure, 
welche  bei  der  Coagulation  auftritt,  zu  ermitteln  war  mit  mehr  Schwie- 
rigkeiten verbunden.  Bei  auffallenden  Differenzen ,  also  hei  dem  Um- 
schlagen der  alkalischen  oder  neutralen  Reaction  in  die  saure  kann  man 
sich  mit  der  Anwendung  des  Lakmuspapier  nach  Du  Bois*  Vorgang  be- 
gnügen, ja  ist  darauf  allein  angewiesen,  wenn  man  ihr  Auftreten  im 
Muskel  unmittelbar  constatiren  will.  Für  Auffindung  der  Unterschiede 
in  dem  Muskelinfusum  dagegen  genügt  diese  Methode  nicht  mehr,  lässt 
sich  aber  durch  Pettenkofers  Titrirmcthode  der  Mineralwässer4  vortreff- 


(4)  Siehe  dessen  Abhandlung  hierüber  in  gegenwärtigem  Sitzungs 
bericht. 
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lieh  ersetzen.  Ich  verfahre  dabei  folgendermaßen:  Kalkwasser,  wel- 
ches auf  seinen  (iehaU  an  Basis  durch  eine  Lösung  Ton  Oxalsäure 
(1  Cc.  derselben  entspricht  1,27  Milligram  dadurch  neutralisirten  Calc.) 
unmittelbar  vorher  geprüft  ist,  wird  in  einer  Menge  von  15  oder  30  Cc 
zu  10  Cc.  des  zu  untersuchenden  Saftes  gesetzt,  welchem  lOCc.  concentrirte 
neutrale  ChlorcalciumlOsung  beigemischt  worden.  Mittelst  des  Erd- 
mann'schcn  Schwimmers  in  der  Titrirröhre  wird  die  Menge  Oxalsäure 
ermittelt,  welche  das  Gemisch  neutral  macht. 

Diesen  Punkt  sicher  zu  finden  verlangt  hier  noch  mehr  technische 
Fertigkeit  als  bei  der  gewöhnlichen  so  äusserst  scharfen  Methode  der 
Kohlensfiurcbcstimmung;  die  verschiedenen  Salze,  Farbstoffe,  Flocken  etc., 
welche  sich  hie  und  da  in  dem  Saft  finden,  erschweren  das  Auffinden 
des  richtigen  Punktes  ohne  weitere  Kunstgriffe  häufig.  Kennt  man  diese 
aber,  so  ist  man  auf  0,2  Cc.  der  Ablesung  vollkommen  sicher. 

Der  Glasslab  muss  hohe  Tropfen  geben,  das  Papier  möglichst  stark 
sangen,  daher  schwedisches  Filtrirpapier  mit  der  Curcumalösung  gefärbt 
sein.  So  wie  man  den  Tropfen  aus  einem  schaumfreien  Ort  der 
Flüssigkeit  hervorgeholt  und  aufgetragen  hat,  kehrt  man  das  Papier  nm 
und  beobachtet  den  sich  bildenden  gefärbten  Ring.  Nahe  der  Grenze 
ist  er  mehr  schmutzig  fleischroth  als  braun,  an  der  Grenze  selbst  fliegt 
aber  im  Moment  der  grösslen  Verbreitung  des  Tropfens  über  den  vor- 
her noch  etwas  gefärbten  Ring  wie  ein  Schleier  die  Farbe  desCurcuma 
hin  und  damit  ist  der  Grenzpunkt  charakterisirt.  Man  titrirt  zuerst  bis 
auf  %  Cc.  genau,  dann  nimmt  man  eine  neue  Probe ,  setzt  %  Cc  Oxal- 
säure weniger  zu  als  man  erwarten  darf  zu  brauchen  und  titrirt  dann 
mit  grossen  Tropfen  bis  auf  0,1  oder  0,2  Cc.  genau  aus. 

Bei  dem  Complex  so  vieler  chemischer  Substanzen  wie  sie  im  Mus- 
kelsalt vorfindlich  sind,  zumal  dann,  wenn  aus  den  Ge fassen  das  Blut 
durch  Injcctionen  nicht  verdrängt  ist,  werden  die  absoluten  Mengen 
der  freien  Säure  nicht  bloss  von  der  Conccntration  des  Mnskelsaftes  ab- 
hängen. Sollen  die  Grössen  der  Säarcmengcn  in  verschiedenen  Fällen 
untereinander  verglichen  werden,  so  müssen  dieselben  auf  den  Procent- 
gchalt  an  festen  Stoffen  überhaupt  bezogen  werden;  gleichzeitig  aber 
ist  der  Einfluss  des  Blutalkalis  durch  Rechnung  zu  eliminircn,  wenn  sol- 
ches nicht  durch  Ausspülen  der  Gelasse  vorher  schon  beseitigt  war. 
Jenes  gelingt  natürlich  nur  bei  dem  Vergleich  zweier  Muskeln  desselben 
Thieres,  wenn  man  zugleich  den  Gehalt  des  Blutes  an  Alkali  und  coa- 
gulablen  Bestandteilen  kennt.   Vergleicht  man  also  unter  sonst  gleichen 
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Umstände«  einen  blutreicheren  und  blutarmeren  Mnskel  miteinander,  so 
hat  man  den  festen  Rückstand  ihres  Saftes  und  die  Mengen  ihrer  coagu- 
lablen  Bestandteile  zu  ermitteln ;  das  Pins  der  letzteren  im  Einen  wird 
als  Blutcoagulum  betrachtet  ;  man  kennt  ans  einer  Blutanalvse  nach  mei- 
ner Methode1  das  Verhältnis*  aller  coagnlablcn  Bestandthcile  zn  dem 
Alkali-Gehalt  sowie  der  Gcsammtmengc  des  festen  Rückstandes  and  hat 
damit  die  Mittel  die  Mengen  des  letzteren  für  den  blutreicheren  Muskel 
zu  bestimmen.  Einfache  Rechnungen  ergeben  dann  für  gleiche  Mengen 
festen  Rückstandes  des  Saftes  an  sich,  die  relativen  Säuremengen,  welche 
bei  gleichem  Blutgehalt  beider  Muskeln  vorhanden  sind. 

Ich  will  aber  zuerst  die  Mengenverhältnisse  angeben,  wie  ich  sie 
bei  verschiedenen  Thiercn  nach  Verblutungen  ohne  weitere  Reductionen 
direkt  gefunden  habe,  und  zwar  beziehen  sich  die  Zahlen  auf  je  lOOThle. 
des  festen  Rückstandes  im  Muskclsaft,  und  geben  an,  wie  viel  Oxalsäure 
von  unserer  Lösung  in  Cubik-Ccnlimctcrn  durch  Säure  des  Saftes  bereits 
schon  ersetzt  war. 
Saft  von  Kaninchcnmuskeln  14  Stunden  nach  dem  Schlachten  1,3 
Saft  von  frischen  Froschmuskeln  unmittelbar  nach  dem  Tod  0 
Saft  von  tetanisirten  Froschmuskeln  unmittelbar  nach  dem  Tod  2,57 
Saft  vom  Kindfleisch  drei  Tage  nach  dem  Schlachten    .   .   .  3,36 
Saft  vom  Rindfleisch  drei  Tage  nach  dem  Schlachten    .   .    .  3,64 
Saft  vom  Kalbfleisch  5  Stunden  nach  dem  Schlachten    ...  4,5 
Saft  vom  Kalbfleisch  7  Stunden  nach  dem  Schlachten    .   .    .  5,34 
Saft  vom  Kalbfleisch  9  Stunden  nach  dem  Schlachten    ...  6 
Der  Muskelsaft  von  frisch  geworfenen  Katzen  rcagirtc  dagegen 
selbst  mit  blossem  Wasser  ausgezogen  alkalisch. 

Im  Allgemeinen  sieht  man,  dass  weder  die  Blässe  noch  die  Concen- 
tration  des  Saftes  (der  vom  Rindfleisch  führte  im  einen  Fall  doppelt  so 
viel  feste  Bestandthcile  als  im  andern),  viel  mehr  aber  die  Zeit  nach 
dem  Tod  bei  gleichen  Thiercn  und  die  Verschiedenheit  der  Thierc  selbst 
in  ihrem  Zustande  vor  dem  Tod  von  entscheidendem  Einflnss  auf  die 
Säuremenge  im  Wasserauszug  des  Fleisches  ist. 

Es  war  vorauszusetzen,  dass  ein  Proccss,  welcher  im  Muskel  selbst 
seinen  Anfang  nimmt,  auch  ausserhalb  desselben  im  Saft  des  Muskels 
sich  noch  eine  Zeit  lang  fortsetzen  werde.    Dcsshalb  bestimmte  ich  in 


(5)  Tb.  Bischoff.  De  nova  methodo  sanguinem  chemlce  investigandi, 
quam  E.  Harless  proposuit.  Jcnae  1856.  Inauguraldissert. 
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ein  und  demselben  Saft  nach  Zeitintervallen  immer  wieder  aufs  neue 
die  Säurcmrngc,  und  fand  dab?i  z.  B.  folgende  Verhältnisse: 
Bei  der  Katze  in  10  Cc.  Saft  innerhalb  24  Standen  Vermehrung  des 
durch  die  Säure  im  Saft  neutralisirten  Kalkes  um  !,9  Milligramm. 
Bei  dem  Kaninchen  in  lOCc.  Saft  innerhalb  2i  Stunden  Vermehrung  um 
1,26  Milligramm. 

Bei  dem  Rind  in  10  Cc.  Saft  innerhalb  24  Stunden  Vcmehrnng  um 
1,9  Milligramm 

nach  weiteren  24  Stunden  um  3  302  Milligramm, 
nach  weiteren  24  Stunden  um  3,94  Milligramm. 
In  einem  andern  Fall  bei  dem  Rind  in  10  Cc.  Saft  innerhalb  4  mal  24 
Stunden  Vermehrung  um  8,4  Milligramm. 

Auf  solche  Weise  habe  ich  immer  längere  Zeit  hindurch  die  Ver- 
mehrung der  Säure  verfolgen  können,  bis  dann  in  Folge  fauliger  Zerse- 
tzung eine  Xcutralisirung  eintritt.  Die  Schnelligkeit,  mit  welcher  die 
Sänrcineiige  wächst  und  wieder  abgestumpft  wird,  also  die  ganze  Dauer 
dieses  Proce.ssos  ist  vielfach  Yon  äusseren  Umständen,  besonders  aber 
von  der  Temperatnr  abhängig,  in  welcher  der  Saft  anfbewahrt  wird ; 
ich  unterlasse  desswegen  weitere  Zeitangaben,  und  wende  mich  zu  dem 
wichtigen  Punkt  der  Säurevermehrung  durch  die  Temperaturerhöhung. 
Man  sieht  nämlich  bis  zu  gewissen  Grenzen  bei  jeder,  selbst  bei  der 
niedrigen  Temperatur  unserer  Kcllerluft,  die  Säurebildung  im  Saft  fort- 
schreiten. Eine  wesentliche  Begünstigung  erfahrt  aber  der  Process 
durch  die  Erwärmung,  sei  es  bis  zu  der  ersten  Coagulationsgrenzc  oder 
bis  zur  letzten  d  h.  bis  zu  dem  Siedepunkt. 

So  habe  ich  bei  dem  Kaninchen  unter  Anwendung  yon  10  Cc.  Saft 
vor  dem  Erwärmen  bis  45"  9,2  Cc.  Oxalsäure  zur  Ncutralisirung  you 
15  Cc  Kalkwasser  bedurft,  nach  dem  Erwärmen  dagegen  nur  8,5. 

Bei  der  Katze:  vor  dem  Erwärmen  13,5;  nach  dem  Erwärmen  bis 
48"  Cels.  12,5.  Ein  zweit  es  mal  bei  der  Katze  vor  dem  Erwärmen  13; 
nach  dem  Erwärmen  bis  48"  nur  11,5.  Den  dritten  Tag  abermals  vor 
dem  Erwärmen  13  ;  nach  dem  Erwärmen  11,5. 

Bei  dem  Saft  des  Rindfleisches  waren  nach  dem  ersten  Erhitzen  bis 
zur  Siedhitze  3  Cc.  Oxalsäure  weniger  erforderlich  als  vor  dem  Erhitzen 
des  schon  sehr  stark  sauren  Saftes. 

Wiederholt  man  bei  demselben  Saft  hintereinander  mchrmal  die  Er- 
wärmung bis  45°  und  lässt  ihn  dazwischen  immer  wieder  abkühlen,  so 
kann  man  die  Säuremenge  enorm  steigern.   So  habe  ich  einen  Fall  no- 
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tirt,  in  welchem  in  20  Cc.  Saft  durch  mehrmaliges  Erwärmen  in  4  Tagen 
nicht  weniger  als  45  Cc.  der  Oxalsäurelosung  durch  die  neu  aufgetre- 
tene Sänre  ersetzt  worden  war.  Dicss  entspricht  aber  einer  Menge  von 
57,15  Milligramm  nentralisirten  Kalkes.  Durch  einmaliges  rasch  bis  70 
oder  80  Grad  gesteigertes  Erhitzen,  also  bei  dem  vollkommenen  Aus« 
coaguliren,  lässt  sich  niemals  die  Säurebildung  so  beschleunigen,  dass 
ihre  dabei  auftretende  Menge  derjenigen  nur  entfernt  gleich  käme, 
welche  durch  öfteres  Erwärmen  bis  45  oder  48°  in  einem  längeren  Zeit- 
raum erzielt  werden  kann.  Wir  werden  später  noch  aus  diesem  Ver- 
halten Nutzen  ziehen. 

Was  die  Natur  der  Säure  betrifft,  welche  unter  den  gegebenen  Um- 
ständen auftritt,  so  schien  mir  anfänglich  durch  induetive  Schlüsse  die 
Annahme  gerechtfertigt,  dass  es  neben  der  durch  Liebig  nachgewiesenen 
Fleisch- Milchsäure  Phosphorsäure  wäre,  und  zwar  in  der  Form  des  sauren 
phosphorsauren  Natrons  auftretend.  Ich  habe  dicss  als  Hypothese  hin- 
gestellt und  will  nicht  weitläufig  erörtern,  auf  welchen  Umwegen  ich 
schliesslich  zu  einer  andern  Ansicht  gekommen  bin,  sondern  nur  die 
entscheidenden  Versuche  anführen.  Ist  Phosphorsäurc  die  Ursache  der 
sauren  Reaction  im  Saft,  wenn  auch  nur  thcilweise,  so  mnss  nach  dem 
Einäschern  eine  sauer  rcagirende  Asche  zurückbleiben.  Ich  habe  dess- 
wegen  in  einer  Probe  stark  sauren  Saftes  durch  Titrircn  die  Säure- 
menge bestimmt,  von  demselben  Saft  die  gleiche  Quantität  getrocknet, 
und  schliesslich  in  der  Muffel  eingeäschert.  Ich  durfte  sicher  sein ,  dass 
die  Hitze  nicht  so  gross  war,  um  Pvrophosphorsäure  gebildet  und  weiter 
eine  Verflüchtigung  herbeigeführt  zu  haben.  Die  Asche  rcagirte  aber 
neutral.  Ich  habe  weiter  eine  Probe  des  Salles  bei  100°  eingetrocknet« 
gewogen  und  dann  im  Luftbad  bis  275°  erhitzt  Brenzliche  Produkte 
mit  stechendem  Geruch  entwichen,  33,6  #  des  festen  Rückstandes  giengen 
dabei  verloren,  und  die  halb  verkohlte  Masse  rcagirte,  so  weit  sie  noch 
in  Wasser  löslich  war,  nicht  mehr  sauer.  Die  Säure  war  also  bei  einer 
Temperatur  zerstört,  bei  welcher  keinesfalls  die  Phosphorsäure  schon 
flüchtig  wird;  muss  also  wohl  eine  organische  Säure  sein.  Ich  unter« 
suchte  ob  bei  48°  Ccls.  eine  saure  Flüssigkeit  überdcstillirt.  Dicss  war 
aber  nicht  der  Fall;  nach  c.  15  Stunden  hatte  sich  eine  farblose  stin- 
kende, aber  neutrale  Masse  in  der  Vorlage  angesammelt.  Wenn  man 
den  festen  Rückstand  des  Saftes  der  Reihe  nach  mit  Alkohol  und  Was- 
ser extrahirt,  nnd  die  Extracte  untersucht,  so  findet  man  auf  gewissen 
ziemüch  weit  vorgeschrittenen  Stadien  ein  Alkoholextract,  welches  mit 
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Wasser  aufgelöst  eine  vollkommene  Seife  darstellt.  Es  ist  aber  neu  trat; 
dagegen  findet  man  fast  die  ganze  Säuremenge,  welche  der  Saft  vor  dem 
Abdampfen  zeigte,  im  Wnsscrextract  wieder. 

Ich  hatte  z.  B.  das  Wassorcxtract  des  festen  Rückstandes  von  55 
Cccntim.  des  Saftes  vom  Rindfleisch,  welcher  2,15  Gramm,  betrag,  auf 
seinen  Säoregchalt  geprüft.  Bei  Zusatz  von  75  Cc.  Kalkwasser  zu  dem 
ganzen  Extract  wurden  für  die  Ncutralisiruug  17  Cc.  Oxalsäurelösung 
verlangt.  75  Cc.  Kalkwasser  allein  forderten  97,5  Oxalsäure.  Also 
waren  80,5  Cc.  Oxalsäure  durch  die  Saure  im  Wnsscrextract  des  Saftes 
ersetzt.  In  einer  entsprechenden  Probe  des  Saftes  selbst  fanden  sich 
auf  55  Cc.  82,5  Cc.  Oxalsäure  vertreten. 

Ich  hofTte  endlich  durch  gradweise  Steigerung  der  Temperatur  die 
Natur  der  Säure  näher  kennen  zu  lernen.  Ich  nahm  eine  etwas  grössere 
Bienge  eingedampften  Rückstandes  vom  Muskclsaft  des  Rindes  in  Arbeit, 
löste  so  viel  als  möglich  in  Alkohol  und  Wasser,  vermischte  die  Extracte, 
nnd  verthciltc  sie  gleichmässig  auf  4  Proben  zu  je  30  Cc.  Alle  4  Pro- 
ben wurden  bei  100  abgedampft;  der  feste  Rückstand  der  ersten  sofort 
gewogen,  der  der  zweiten,  nachdem  er  im  Luftbad  bis  160  erhitzt  wor- 
den, der  der  nächsten  nach  Erhitzung  bis  200°,  der  der  letzten  nach 
Erhitzung  bis  258°.  Dann  wurde  für  alle  mittelst  Tilrirung  der  Säure- 
gehalt bestimmt.   Folgendes  waren  die  Ergebnisse: 

I.  Probe  bis  100  erwärmt :  0,144  fester  Rückstand, 

4  Cc.  ersetzte  Oxalsäure. 

II.  Probe  bis.160  erhitzt:  0,126  fester  Rückstand, 

1,5  Cc.  ersetzte  Oxalsäure. 

III.  Probe  bis  200  erhitzt:  0,113  fester  Rückstand, 

1  Cc.  mehr  geforderte  Oxals. 
VI.  Probe  bis  258  erhitzt :  0,089  fester  Rückstand, 

3,5  Cc.  mehr  geforderte  Oxals. 
Man  sieht  nun  freilich,  dass  zwischen  160  und  200°  die  saure  Re- 
aktion schon  verschwindet,  und  könnte  geneigt  sein  zu  glauben,  dass 
die  Säure  einer  Gruppe  angehört,  deren  Siedepunkt  in  jener  Gegend 
liegt,  z.  B.  Buttersänre  wäre,  was  Geruch  und  andere  später  anzuführende 
Data  unterstützen  könnten ;  allein  wer  bürgt  dafür,  dass  das  Ammoniak, 
welches  wir  ganz  bestimmt  schon  bei  200°  auftreten  sehen,  nicht  schon 
früher  anfangt  sich  zu  entwickeln  und  einen  Thcil  der  Säure  zu  neutra- 
leren, welche  erst  bei  viel  höheren  Temperaturen  zersetzt  wird.  Denn 
dass  wirklich  im  obigen  Fall  Ammoniak  gebildet  worden,  sieht  man  aus 
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der  Bestimmung  des  Säuregehaltes  einer  fünften  Probe  des  Saftes  nach 
der  Einäscherung.  Die  Asche  verlangte  neinlieh  nicht  3,5  sondern  nur 
f  Cc.  Oxalsäure  mehr  auf  die  gleiche  Menge  zugesetzten  Kai kw assers; 
die  alkalische  Reaction  hatte  sich  beim  Einäschern  also  wieder  vermin- 
dert; es  war  ein  flüchtiges  Alkali,  welches  sich  zwischen  dem  200  und 
160°  Grade  gebildet  hatte. 

Weiter  unten  mitzulheilende  Beobachtungen  werden  uns  weiter  dar- 
auf leiten,  welche  Säuren  es  sind,  die  bei  dem  besprochenen  Process 
auftreten.  — 

3)  Zusammenhang  Ton  Säurebildung  und  Coagulation. 

Es  ist  zunächst  nur  der  Zusammenhang  von  beiden  zu  eonstatiren, 
und  dann  die  zeitlichen  Verhältnisse  beider  Vorgänge  zu  ermitteln.  Es 
ist  bereits  erwiesen,  dass  die  Coagulation,  sei  es  in  den  geringeren  oder 
höheren  Wärmebreiten  mit  Auftreten  oder  Vermehrung  der  Säuremengen 
verbunden  ist.  Es  ist  jetzt  weiter  zu  zeigen,  wie  sich  die  Temperatur- 
grenze für  die  Coagulation  und  die  Menge  des  Coagulum  mit  der  Säure- 
menge ändert 

Um  bei  dem  Letzteren  zu  beginnen,  so  ist  es  nicht  thunlich  gleiche 
Mengen  des  Saftes  anf  verschiedenen  Stadien  seiner  Zersetzung,  also 
bei  ungleichem  Säuregehalt  miteinander  zu  vergleichen,  weil  dabei  wei- 
ter unten  darzulegende  verwickeitere  Vorgänge  eingreifen.  Dass  sich 
Aber  mit  der  Menge  der  Säure  bei  gleichen  Temperaturen  in  dem  sonst 
gleichen  Saft  die  Masse  des  Coagulum  vermehrt,  lässt  sich  direkt  auf 
künstlichem  Wege  zeigen. 

Ich  setzte  z.  B.  zum  Fleischsaft  der  Katze  und  zwar  zu  10  Cc.  8 
Tropfen  sauren  phosphorsauren  Natrons,  zu  einer  zweiten  gleich  grossen 
Menge  desselben  Saftes  keines.  Beide  Proben  wurden  in  demselben 
Bad  genau  bis  44°  Ccls.  erwärmt,  dann  kamen  sie  in  ein  Reservoir 
Brunnenwasser,  damit  sich  das  Coagulum  rasch  absetzen  konnte,  und 
wurden  schliesslich  ganz  gleichzeitig  filtrirt  und  der  Rückstand  auf  dem 
Filter  vollkommen  ausgewaschen;  aufgewogenen  Filtern  wurden  die' 
getrockneten  Coagula  immer  zwischen  Uhrschalen  gewogen ;  dabei 
fand  sich: 

für  die  Probe  ohne  Zusatz  von  für  die  Probe  mit  Zusatz  von 

saurem  phosphorsaurem  Natron  saurem  phosphors.  Natron 

0,0047  Coagulum  0,0083. 
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In  einem  anderen  Fall,  in  welchem  der  Saft  von  Rindfleisch  zu  einem 
gleichen  Versuch  verwendet  wurde,  zeigte  sich  für  je  20  0c.  des  Saftes: 
ohne  Zusatz  von  saurem  phos-  mit  Zusatz  von  10  Cc.  ver- 

pliorsaurem  Natron  dünntcm  phosphors  Natron 

0,0034  trockenes  Coagulum  0,0076. 

Untersucht  man  den  Muskelsaft  während  seiner  allmählichen  Aende* 
rang  bei  Temperaturen  zwischen  10  und  17°  Geis.,  so  findet  man  wie 
oben  gezeigt  wurde,  lauge  fort  eine  zunehmende  Säurebildung;  damit 
Hand  in  Hand  gehend  vermehrt  sich  der  weisse  Bodensatz  des  ausge- 
schiedenen Eiweisskörpcrs.  Also  auch  hier  sieht  man  eine  Anhäufung 
des  Coaguluin.s  von  einer  Vermehrung  der  freien  Säure  begleitet.  Innerhalb 
weiter  Grenzen  wächst  somit  die  bei  einer  beliebigen  Temperatur  aus- 
geschiedene Eiweissnienge  mit  der  freien  Säure  im  Muskelsaft 

Wenn  man  nun  sieht,  dass  die  Säurcincnge  die  Menge  der  Aus- 
scheidung von  Eiwciss  bedingt,  dass  andererseits  diese  Ausscheidung 
selbst  auch  in  gewöhnlicher  Temperatur  oder  in  der  Kellerl uft  allmäh- 
lich beginnt,  wenn  nur  die  Säuremenge  bis  zu  einer  gewissen  Höhe 
angewachsen  ist,  so  wird  man  von  vorneherein  zu  erwarten  haben,  dass 
die  Temperatur- Grenze  der  Goagulation  von  dem  Säuregehalt  abhängt, 
und  diess  bestätigen  auch  Beobachtungen  und  Experimente,  zu  welchen 
ich  jetzt  ubergehe. 

Die  Beobachtungen  sind  an  dem  Fleischwasscr  verschiedener  und 
in  ungleichen  Zuständen  befindlichen  Muskeln  der  gleichen  Thiere  ge- 
macht. Ich  stelle  hier  eine  kleine  Tabelle  aus  einer  Reihe  der  gemach- 
ten Erfahrungen  zusammen: 

Dabei  wurden  immer  gleiche  Mengen  Saftes  mit  gleichen  Mengen 
Kalkwasser  gemischt  und  mit  Oxalsäure  titrirt. 


Name  des 
Thieres 


Neutralisirung 
geforderte  Oxal- 
säure in  Cc. 


Kaninchen   j  g 


Frosch  | 


Kalb  | 


A. 
B. 

A. 
B. 


11,4 
13 

18,5 

14,8 
11,5 


Differenz 
1,6 

0,7 
3,3 


Temperaturgrenze 
für  die  erste  Coa- 
gulation  nach  Gra- 
den Celsius: 

Differenz 

390  . 

41°  I 


35° 
38« 

46° 
45° 


30 
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Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  immer  der  stärker  saure  Saft  bei  einer 
niedrigeren  Temperatur  zu  gerinnen  beginnt,  allein  die  Differenzen  zei- 
ge» hiernach  noch  keine  gesetzmässige  Beziehung  zu  einander,  welche 
gleichwohl  besteht,  wie  sich  auf  experimentellem  Weg  zeigen  lässt ;  die 
dabei  gewonnenen  Resultate  muss  man  zuerst  kenneu,  um  die  Ergebnisse 
der  obigen  ßeobachtungsreihe  verstehen  zu  lernen. 

Ich  bereitete  mir  eine  Lösuug  von  saurem  phosphorsaurem  Natron 
to ii  0,4  Procentgehalt  an  Salz;  weiter  benätzte  ich  Fleischwasser  vom 
Rind,  welches  bei  41°  Cels.  zu  gerinnen  begann.  Dieser  Saft  wurde  der 
Reihe  nach  in  Proberöhrchen  vertheilt,  mit  gemessenen  Mengen  der 
sauren  Salzlösung  versetzt,  und  bei  eingesenktem  Thermometer  aufs 
Torsichtigste  im  warmen  Bad  bis  zur  beginnenden  Coagulation  erwärmt. 
Je  nach  den  Mengen  der  zugesetzten  Säure  sah  man  jetzt  die  Tempera- 
turgrenze verschoben,  nnd  zwar  in  der  aus  nachstehender  Tabelle  er- 
sichtlichen Weise. 


Menge  des 
Saftes  in 
Cc. 
10 

10 

10 
10 


des  zugesetzten 
saur.  phosphors.  Na- 
trons in  Cc. 
0 


Erste  Spur 
der  Trübung. 


41  •  Cels. 
36°     m  t 


1° 
'  2) 

}  1)  32« 
1  2)  31» 


Für  die  erste 
stärkere 
Trübung. 
44» 

.  37° 
.  37<» 
.  35° 
.  35° 


.   4  Cc.  destili.  Wasser  al- 
lein zugesetzt    .         41, °5. 
10       .   .   8  Cc.  saurer  phosphors.  .  1)  30*  . 

Natron-Lösung.     |  2)  30*     .  . 
10      .   .   1  Cc.  concentrirter  sau- 
ren phosphors.  Na- 
tron-Losung   ...  29° 
10       .   .   1  Cc.  basisch,  phosphor. 

Natron  49°     .  . 

Durch  diese  Versuchsreihe  war  das  Gesetz,  nach  welchem  sich  die 
Temperaturgrenzen  für  die  Coagulation  durch  die  Vermehrung  der  Säure 
herabdrücken  lässt,  ersichtlich.  Es  lehrt,  dass  die  Vermehrung  der  Säure 
am  so  wirksamer  in  dieser  Beziehung  ist,  je  geringer  vorher  deren 
Menge  war.  Somit  rückt  also  die  Temperaturgrenze  für  die  Coagnla- 
tion  nicht  proportional  mit  deren  Sanremcngc  herab,  sondern  mit  an- 
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44* 
34* 


33° 
51« 
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fänglich  sehr  grosser,  dann  immer  geringer  werdenden  Geschwindigkeit. 
Die  Gesetzmässigkeit  ist  aber  so  gross,  dass  man  mit  Hilfe  dazu  ansefer- 
tigter  Tabellen  aus  dem  Coagulationspunkt,  also  mit  dem  Thermometer 
den  relativen  Säuregehalt  des  untersuchten  Saftes  bestimmen  konnte. 

Jetzt  ist  uns  erklärlieh  wie  in  der  oben  aufgerührten  Beobachtungs- 
reihe  die  Differenzen  der  Säuremengen  in  keiner  Verbindung  mit  den 
Differenzen  der  Coaguletionspunkte  stehen  konnten,  weil  die  Differenzen 
jener  nicht  für  sich,  sondern  in  Beziehung  auf  die  absoluten  Werthc 
der  Säuremengen  in's  Gewicht  fallen.  Beim  Frosch  z.  B.  war  das  eine 
Fleischwasser  neutral,  das  andere  schwach  sauer,  die  Differenz  der 
Säuremenge  sehr  klein,  aber  die  Differenz  der  Coagulationspunkte  doch 
unverhältnissmässig  gross ,  grösser  als  bei  dem  stark  sauren  Fleisch- 
wasser des  Kalbes,  welches  mit  dem  anderen  noch  mehr  saueren  ver- 
glichen wurde. 

Es  ist  jetzt  auch  ferner  deutlich,  warum  die  Coagulationsgrenze  in 
dem  Fleischwasser  verschiedener  und  in  verschiedenen  Zuständen  be- 
findlicher Muskeln,  wie  wir  oben  sahen,  nicht  constant  sein  kann.  Der 
innige  Zusammenhang  aber  zwischen  Coagulation  und  Säurebildung  dürfte 
fest  gestellt  sein. 

Ich  komme  jetzt  zu  dem  anderen  Punkt:  zu  dem  zeitlichen  Ver- 
hältnis*, in  welchem  beide  zu  einander  stehen. 

Haben  wir  das  Fleischwasser  einmal  bis  zur  Temperatur  der  ersten 
Coagulationsgrenze  erwärmt  und  in  der  Kälte  das  Goagulum  rasch  sich 
absetzen  lassen,  so  können  wir  ein  ganz  transparentes  saures  Fi I trat 
erhalten.  Je  nach  der  Temperatur  der  Umgebung  kann  dieses  13  oder 
24  Stunden  stehen,  ohne  dass  eine  neue  Ausfällung  des  Eiweisskörpcrs 
erfolgt,  obwohl  er  nicht  bloss  seine  saure  Reaktion  erhalten  hat,  son- 
dern dieselbe  vielmehr  gesteigert  erscheint;  wenige  Stunden  nachher 
beobachtet  man  vielleicht  schon  ein  neues  Sediment  des  coagulirten 
Stoffes.  Es  ist  also  klar,  dass  Coagulation  und  Säurebildung  nicht  zeit- 
lich zusammenfallen,  so  dass  etwa  jede  Spur  der  sich  bildenden  Säure 
von  einer  Spur  weiterer  Coagulation  begleitet  sein  müsstc;  vielmehr 
hat  man  sich  den  Vorgang  so  zu  denken,  dass  die  Coagulation  nicht 
eher  eintritt  als  bis  eine  ganz  bestimmte  Menge  von  Sänre  gebildet  ist ; 
mit  einem  Wort:  dass  eine  Bildung  und  Anhäufung  von  Saure  im  Saft 
bis  zu  einer  gewissen  Grenze  gediehen  sein  muss ,  ehe  die  Coagulation 
einer  ganz  bestimmten  Menge  Eiweiss  eintreten  kann.  Man  kann  sich 
bievon  an  jedem  beliebigen  Muskelsaft  quantitativ  überzeugen,  an  dem 
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schon  rothen  Blutwasser  des  Rindfleisches  aber  auch  sehr  instruktiv  auf 
optischem  Weg. 

Um  sich  momentan  durch  quantitires  Verfahren  dayon  zn  überzeu- 
gen, dass  die  Säurebildung  der  Coagulation  vorausgehen  moss,  verfahre 
ich  folgender  Weise:  Ich  verschaffe  mir  von  irgend  einem  Thier  recht 
klares  und  möglichst  frisches  wenig  saures  Fleischwasser.  Ich  bestimme 
dann  aufs  genaueste  an  mehreren  Proben  desselben  bei  auf-  und  durch- 
fallendem Licht  (das  Letztere  ist  besonders  bei  etwas  trüben  Flüssig- 
keiten  zu  empfehlen)  die  Temperatur  für  die  erste  Coagulatiousgronze 
im  warmen  Bad.  Dann  nehme  ich  von  demselben  Fleischsaft  eine  Probe, 
und  bestimme  durch  Titriren  ihren  Gehalt  an  Säure.  Ist  dieses  ge- 
schehen, so  erwärme  ich  eine  weitere  Probe  bis  c.  4  —  5°  unter  der 
Grenze,  an  welcher  ich  die  erste  Spur  einer  Coagalation  habe  eintreten 
sehen ,  und  bestimme  entweder  sogleich  oder  nach  raschem  Abkühlen 
dieses  Saftes  auf's  Neue  seinen  Säuregehalt  mittelst  der  Titrirmethode. 
Statt  vieler  genügt  ein  Beispiel  zu  zeigen,  wie  bei  der  Temperatur, 
bei  welcher  sich  noch  keine  Spur  einer  Trübung  hat  erkennen  lassen, 
doch  schon  die  Säuremenge  zugenommen  hatte,  dass  also  die  Säurebil- 
dung der  Coagulation  wirklich  vorausgeht 

15  Cc.  Kalkwasser  forderten  für  sich  10,9  Oxalsäurelösung.  Wurden 
mit  15  Cc.  Kalkwasser  10  Cc.  des  Fleisch wassers  vom  frisch  geschlach- 
teten Kalb  und  ChlorcalciumlOsung  gemischt,  so  waren  zur  Neutrali- 
sirung  nur  8,8  Cc.  Oxalsäure  nöthig.  Jetzt  wurde  eine  zweite  Probe 
desselben  Fleischwassers  bis  zum  Auftreten  der  ersten  bemerkbaren 
Trübung  erwärmt.  Diese  erfolgte  bei  48,5°  Cels.  Eine  weitere  Probe 
von  10  Co.  wurde  sofort  nur  bis  44°  Cels.  erwärmt,  dann  sehr  rasch 
abgekühlt  und  die  Titrirung  aufs  neue  vorgenommen.  15  Cc.  Kalk- 
wasser mit  den  10  Cc.  des  erwärmten  Saftes  und  Chlorcalcium  verlang- 
ten nunmehr  nur  noch  7,4  Cc.  Oxalsäure. 

Der  andere  Weg  zu  zeigen,  wie  die  Säurebildung  der  Coagulation 
vorangeht,  setzt  nichts  voraus  als  die  Kenntniss,  dass  der  Farbstoff  des 
Fleischwassers  durch  die  Säure  sehr  dunkel  wird,  wovon  man  sich  leicht 
überzeugen  kann.  Damit  kann  man  den  ganzen  Proeess  ohne  weiteres 
ad  oculos  demonstriren ,  wie  das  aus  der  Beschreibung  unmittelbar  er- 
hellen wird,  welche  ich  von  den  optischen  Veränderungen  des  Fleisch- 
wassers in  der  Temperatur  unserer  Kellerräume  geben  will 

Man  wählt  dazu  sehr  saturirt  rothes,  sonst  aber  ganz  klares  Rind- 
•eischwasser,  füllt  damit  eine  etwas  grössere  Flasche  von  weissem  «las, 
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und  bewahrt  ihn  im  Keller  auf;  nach  15-24  Standen  hat  sich  seine 
anfanglich  burgunderrothe  Farbe  in  eine  fast  tintenäh  nl  ich  schwarze  um- 
gewandelt. Bringt  man  davon  eine  Probe  in  ein  Reagirglischen ,  so 
bemerkt  man ,  dass  die  anfanglich  rothc  einer  bräunlichen  Farbe  Platt 
gemacht  hat,  welche  bei  der  dicken  Schicht  in  der  Flasche  natürlich  viel 
dnuklcr,  wie  gesagt  fast  schwarz  erscheint.  Noch  ist  aber  in  dünneren 
Schichten  die  Flüssigkeit  ganz  transparent,  hell  ohne  alle  Trübung. 
Man  bringt  die  Flasche  zurück  in  den  kühlen  Raum.  Nach  24  Stunden 
ist  die  Flüssigkeit  bei  durchfallendem  Licht  weniger  hell ,  im  auffallen- 
den Licht  erscheint  sie  mehr  schmutzig  rotb,  und  nicht  mehr  so  schwarz 
wie  Tags  zuvor.  Zugleich  bemerkt  man  auf  dem  Hoden  der  Flasche 
eine  ganz  niedrige  Schicht  weissen  Sedimentes;  sobald  man  dasselbe 
durch  Schütteln  in  der  Flüssigkeit  wieder  vertbeilt,  wird  die  ganze 
Masse  undurchsichtig,  im  auffallenden  Licht  dagegen  schmutzig  ziegel- 
roth.  Nach  weiteren  24  Stunden  erscheint  die  geschüttelte  Masse  bei 
auffallendem  Licht  hell  ziegelroth,  oft  rosaroth;  für  durchfallendes 
ist  sie  aber  ganz  unwegsam. 

Alle  diese  Nuanciraugen  lassen  sich  in  viel  kürzerer  Zeit  hinterein- 
ander durch  etwas  höhere  Temperaturen  an  dem  Saft  erzeugen. 

Ich  habe  auch  für  ein  solches  im  Keiler  aufbewahrtes  Fleischwasser 
die  fortschreitende  Säurcbildung  quantitativ  verfolgt  Jedesmal  wurden 
10  Cc.  Saft  mit  30  Cc.  Kalkwasser  und  Chlorcalciuin  vermischt  und  mit 
OxaJs&ure  titrirt. 

Am  ersten  Tag  waren  für  den  hoohrothen  Saft 

gefordert:  30    Cc.  Oxalsäure 

Am  zweiten  Tag  für  den  sehr  dunkel  gewor- 
denen Saft  27,7    „  „ 

Am  dritten  Tag  für  den  beim  Schütteln  schmutzig- 

roth  gewordenen  Saft  26,2    „  „ 

Am  vierten  Tag  für  den  überstehenden  fast  schwar- 
zen Saft  21      „  n 

Für  den  umgeschüttelten  ziegelrothen  Saft       22      „  „ 

Somit  darf  also  ein  inniger  Zusammenhang  zwischen  Saurebildung 
und  Coagulation  als  erwiesen  und  das  Voraufgehen  der  Saurebildung 
als  sicher  gestellt  erachtet  werden.  Demgemäss  wird  für  den  ganzen 
Process  der  Name  „der  sauren  Gährung"  nach  ganz  analogen  Verhält- 
nissen wie  sie  unter  Anderem  die  Milch  darbietet,  gerechtfertigt  er- 
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4)  Die  Ursachen  der  sauren  Gährung  im  Muskelsaft. 

Wir  können  diesen  Abschnitt  wieder  in  zwei  Untersuch angsrelhen 
zerspalten.  Die  eine  beschäftigt  sich  damit  die  entfernteren  veranlas- 
senden nnd  begünstigenden  äusseren  Ursachen  zn  ermitteln ,  die  andere 
deu  Ausgangspunkt  der  dadurch  angeregten  Umsetzungen  im  Inneren 
des  Saftes  selbst  aufzuBndcn. 

A)  Wenn  man  das  Fleischwasser  laugsam  und  mit  grosser  Vorsicht 
abdampft,  so  bemerkt  man,  dass  sich  auf  der  Oberfläche  eine  Haut  bil- 
det, die  allmählich  zu  Boden  sinkt,  und  ein  neues  Häutchen  bald  darauf 
wieder  oben  sichtbar  wird,  welcher  Prooess  sich  so  lange  fortsetzt,  bis 
endlich  mit  der  Steigerung  der  Temperatur  alle  coagulablen  Bestand- 
teile ausgefällt  sind. 

Man  weiss,  dass  diese  unter  dem  Namen  der  Cascinhautbildung  be- 
kannte Erscheinung  unter  geeigneten  Umständen  auch  das  gewöhnliche 
Albumin  zeigen  kann.  Diese  Haut  bildet  sich  bei  dem  Muskelsaft  nicht 
bloss  in  der  Wärme,  sondern  man  kann  sie  sehr  leicht  auch  an  ihm  in 
gewöhnlicher  Zimmerluft  während  der  vorschreitenden  Bäurebildung 
wahrnehmen.  Wie  immer  die  Erscheinung  gedeutet  werden  mag:  der 
Ort  der  Entstehung  dieses  Häutchens  wird  von  dem  Einfluss  der  atmo- 
sphärischen Luft  abzuleiten  sein,  weil  durch  die  Vergrössernng  der  Be- 
rührungsfläche von  Saft  und  Luft  das  Auftreten  dieses  Gerinnsels  begün- 
stigt wird.  Ein  nahe  liegender  Gedanke  war  durch  reines  Sauerstoffgas, 
welches  in  raschem  Strom  durch  das  Fleischwasser  geleitet  wurde,  den 
ganzen  Process  zu  beschleunigen. 

Zu  dem  Ende  wählte  ich  eine  lange  im  stumpfen  Winkel  gebogene 
Glasröhre,  deren  eines  Ende  aufgebogen  und  in  eine  Spitze  ausgezogen 
war,  während  in  das  andere  Ende  ein  Kork  mit  fein  ausgezogener  Glas- 
röhre gesteckt  wurde. 

Die  Röhre  war  thellweise  mit  filtrirtem  Fleischwasser  gefüllt,  nnd 
durch  seine  lange  Säule  wurde  in  kleinen,  dicht  gedrängten  Perlen  rei- 
nes Sauerstoff  gas  aus  einem  Gasometer  \%  Stunden  lang  getrieben.  In 
dem  hierauf  entleerten  Saft  zeigte  sich  keine  Spur  einer  Trübung.  Nun 
wurde  ein  Proberöhrchen  halb  damit  gefüllt,  ein  zweites  ebenso  dickes 
und  von  der  gleichen  Glasröhre  gefertigtes  mit  einer  Probe  des  Fleisch- 
wassers, durch  welches  kein  Sauerstoffgas  geleitet  worden  war,  und 
welches  inzwischen  in  einer  verschlossenen  Phiole  gestanden  hatte. 
Beide  kamen  mit  Thermometern  versehen  in  das  gleiche  warme  Bad, 
und  in  beiden  zeigte  sich  bei  41°Cels.  genau  in  demselben  Moment  die 
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erste  Spar  einer  Trübung,  welche  sich  bei  44°  Cefa,  bis  za  genau  dem 
gleichen  Mass  steigerte.  Der  gewöhnliche  Sauerstoff  hatte  also  auch  die 
S&urcbildung  nicht  beschleunigt. 

Wörde  aber  die  mit  SanerstofTgas  behandelte  Flüssigkeit  mit  che- 
misch reinem  metallischem  Quecksilber  geschüttelt ,  so  bildete  sich  sehr 
schnell  eine  trübe  Wolke.  Das  Ganze"  kam  auf  ein  Filter,  das  Filtrat 
wurde  in  Proberöhrchen  gebracht,  eine  Probe  des  nicht  mit  Quecksilber 
geschüttelten  Saftes  in  ein  anderes,  und  beide  sofort  in  ein  warmes  Bad. 
Der  Gerinnungspuukt  für  die  erstcre  Probe  fiel  auf  38°  (.'eis. ,  der  für 
die  letztere  auf  41°  wie  früher,  aber  erst  hei  45°  war  die  Trübung  so 
stark  wie  sie  In  jenem  bei  3S°  schon  geworden.  Offenbar  hatte  sich 
durch  Schütteln  mit  Quecksilber  rasch  eine  grossere  Menge  von  Säure 
gebildet,  gleichzeitig  aber  war  der  vorher  rothe  Saft  fast  gänzlich  ent- 
färbt worden.  Nun  wissen  wir  ans  Schönbeins  Untersuchungen,  dass  bei 
jener  Manipulation  in  reichlicher  Menge  Ozon  gebildet  wird  ,  und  es 
war  nicht  zu  bezweifeln,  dass  der  ozontsirte  Sauerstoff  in  hohem  Grad 
den  Process  der  sauren  Gährung  im  Muskelsaft  sehr  zu  begünstigen 
vermag.  Damit  begnügte  ich  mich  jedoch  nicht.  Wir  besassen  im  La- 
boratorium verschiedene  stark  ozonirsirtc  Ätherische  Oele,  welche  wir  der 
6üte  des  Herrn  Prof.  Schönbein  verdankten.  Ich  versetzte  den  klaren 
Saft  vom  Rindfleisch  mit  einem  Tropfen  ozonisirten  Terpentinöles  und 
sah  sofort  unter  Zerstörung  der  rolhen  Farbe  in  der  Kälte  grosse  Men- 
gen Eiweiss  herausfallen;  diess  geschah  bei  Znsatz  von  viel  reinem 
ozonfreiem  Terpentinöl  nicht.  Allein  das  ozonhaltige  Oel  reaglrte  etwas 
sauer ;  ich  wählte  desswegen  ozonisirtes  Bergamottöl ,  welches  keine 
saure  Reaction  zeigte,  und  sah  das  Gleiche  erfolgen.  Man  kann  den 
Versuch  sehr  schön  und  überzeugend  mit  jedem  Terpentinöl  anstellen. 
Fast  kein  Oel,  wie  es  im  Handel  vorkommt,  ist  ganz  frei  von  Ozon; 
man  erh&lt  desswegen  auf  Zusatz  desselben  zum  Muskelsaft  eine  ge- 
ringe Trübung.  Nun  nehme  man  zwei  gleiche  Proben  desselben  Fleisch- 
wassers, bringe  sie  in  Proberöhrchen ,  und  versehe  beide  mit  einigen 
Tropfen  Terpentinöl  ;  das  eine  Proberöhrchen  sei  aber  in  eine  dunkle 
Hülse  gesteckt,  das  andere  frei;  beide  mit  Kork  geschlossen.  Man 
schüttle  beide  stark  mit  dem  Oel,  und  stelle  das  eine  in  das  helle 
Tageslicht,  im  Winter  in  die  Sonne,  das  andere  bewahre  man  an  der 
gleichen  Stelle  in  der  dunklen  Hülse.  Nach  24  Stunden  wird  man  im 
ersteren  einen  ungleich  voluminöseren  Niederschlag  und  eine  grössere 
Menge  ton  Säure  gebildet  finden  als  im  letzteren.   Es  ist  also  kein 
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Zweifel  ,  dass  der  ozonisirtc  Sauerstoff  ein  sehr  mächtiges  Anregungs- 
mittel für  die  saure  Gährung  im  Flcischsafl  ist. 

Man  musste  nun  auch  an  ein  zweites  Agens  denken,  durch  weiches 
möglicherweise  der  Process  begünstigt  werden  konnte;  ich  meine  gal- 
Tanische  Ströme  von  sehr  geringer  Stärke.  Zu  dein  Ende  Hess  ich  mir 
»40  kleine  Elektromotoren  anfertigen.  Sic  bestanden  aus  dickem  völlig 
blankem  Zink  und  Kupferblech,  wovon  zwei  Streifen  zusammengelOthet 
und  dann  in  quadratischen  Stücken  von  1  Centimeter  Seite  zerschnitten 
wurden.  Ferner  halte  ich  schmale  Tröge  von  Kautschuk  angefertigt, 
in  weiche  je  10  solcher  Elektromotoren  mit  verschiedener  Anordnung 
reihenweise  gelegt  wurden-  Im  einen  so ,  dass  sich  paarweise  die 
Zinkkanten  berührten,  im  andern  so,  dass  sie  alle  getrennt  waren 
und  je  immer  eine  Kupfcrkante  einer  Zinkkante  gegenüberstand ,  im 
dritten  so,  dass  wieder  alle  getrennt  blieben,  abwechselnd  aber  ihre 
Löthstellen  rechtwinklig  gegen  einander  gerichtet  waren.  Nun  wurden 
die  Tröge  mit  frischem  klarem  YYasserextract  eben  präparirtcr  Frosch- 
muskeln  übergössen ,  und  zwar  kamen  in  jeden  Trog  gleiche  Volumina 
der  Flüssigkeit  Die  ganze  auf  einem  Brett  befestigte  Vorrichtung  kam 
nebst  einem  Gläschen  Saft  der  als  Gegenprobe  dienen  sollte ,  in  die 
„feuchte  .Karomer"  und  blieb  darin  stehen.  Nach  24  Stunden  war  der 
Saft  in  dem  Gläschen  noch  vollkommen  klar.  Dagegen  hatte  sich  ein 
wolliger  zusammenhangender  Niederschlag  auf  den  Zinkflächen  der  Elek- 
tromotoren angehäuft.  Die  Metallplatten  waren  vor  dem  Versuch  aufs 
sorgfältigste  in  Wasser  und  Alkohol  gereinigt  worden:  ich  hatte  mich 
überzeugt,  dass  keine  Spur  einer  Säure  ihnen  anhaftete.  Schon  dem 
Auge  war  es  bemerkbar,  dass  die  Mengen  des  gebildeten  Niederschlages 
in  den  drei  Trögen  verschieden  gross  waren.  Mit  der  Waage  liess  sich 
diess  bestätigen ;  ich  brachte  die  Flüssigkeiten  mit  den  Niederschlägen 
und  den  Elektromotoren  auf  Filtra  und  wusch  darauf  vollkommen  aus, 
was  zurückblicb;  sammelte  das  gesammle  Waschwasser,  engte  es  ein, 
trocknete  es  zuletzt  auf  Uhrschälchen  aus  und  fand,  dass  sich  die  Men- 
gen der  festen  Rückstände,  wie  1,1  za  1,4  zu  2.1  zu  3  verhielten.  Die 
Flüssigkeiten  reagirten  noch  neutral,  allein  es  konnte  keine  Spur  eines 
Zink-  oder  Kupfersalzcs  chemisch  in  ihnen  nachgewiesen  werden.  Ich 
lege  kein  weiteres  Gewicht  darauf,  dass  wenigstens  in  zwei  Versucheu 
das  Minimum  des  Niederschlages  auf  die  gleiche  Anordnung  fiel,  son- 
dern nur  überhaupt  darauf,  dass  constant  Differenzen  in  der  Menge  des 
Coaguluma  durch  die  Verschiedenheit  der  Anordnung  solcher  in  sich 
geschlossener  Ketten  erzengt  wurden. 
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Welchen  wesentlichen  Einfluss  ferner  die  Wärme  auf  die  Beschleu- 
nigung des  Processes  hat,  ist  einerseits  oben  schon  hinlänglich  nachge- 
wiesen worden,  soll  übrigens  unter  B  noch  des  Ausführlicheren  bewiesen 
werden. 

Noch  habe  Ich  eines  Umstand  es  zn  gedenken,  welcher  von  beson- 
derer Wichtigkeit  für  die  Untersuchung  der  Unterschiede  zwischen  Mus- 
keln  ist,  welche  vor  dem  Tod  ungleichen  Einflüssen  ausgesetzt  waren. 
Es  kommt  dabei  auf  die  Gewinnung  eines  Muskelsaftes  an,  welcher  mög- 
lichst dem  gleich  ist,  der  vorher  in  den  Muskeln  wirklich  gewesen  war. 
Man  kann  ihn  auf  keine  andere  Methode  als  die  des  Auslaugens  ge- 
winnen, allein  die  Flüssigkeit,  mit  welcher  man  auslaugt,  ist  keines- 
wegs gleichgültig.  Da  es  sich  darum  handelt,  ob  man  distellirtes  Wasser 
dazu  nehmen  darf,  oder  sich  der  Lösung  irgend  eines  bestimmten  Kör- 
pers z.  B.  einer  Salzlösung  bedienen  mnss ,  so  wird  es  zunächst  nöttiig 
sein  den  Unterschied  des  Saftes  in  beiden  Fällen  zu  studiren. 

Aus  Brücke's  Untersuchungen  wurde  geschlossen,  dass  sich  innerhalb 
des  Muskels  ein  dem  Fibrin  ähnlicher  Körper  bei  Entwicklung  der 
Todtenstarre  ausscheidet.  Auf  Grund  der  Eigentümlichkeit  des  Faser- 
stoffs in  Kochsalzlösungen  Ton  bestimmtem  Procentgehalt  gelöst  zu  bleiben 
habe  ich  eine  neue  Methode  der  Blutanalyse  begründet,  und  dieselbe  von 
einem  meiner  Praktikanten  prüfen  lassen.  Dr.  Bischoff  hat  in  seiner  Disser- 
tation eine  Reihe  derartiger  Analysen  verglichen  mit  der  von  Scherer 
Torgeschlagenen  vor  5  Jahren  bereits  veröffentlicht.  Die  dabei  benützte 
Kochsalzlösung  von  1,0108  spec.  Gewicht  wandte  ich  auch  an,  um  die 
Muskeln  frisch  geschlachteter  Thiere  auszulaugen  und  die  Faserstoff- 
mengen  in  Relation  zu  den  festen  Bestandteilen  des  Ausgelaugten  zu 
bestimmen.  Es  geschieht  dicss  sehr  leicht  und  präcis  mittelst  Schwefel - 
äther,  womit  der  durch  einfaches  Auslaugen  gewonnene  Muskclsaft 
mehrere  Minuten  gequirlt  wird.  Man  erhält  in  Kurzem  eine  gelatinöse, 
kleisterartige  Masse,  welche  man  sofort  auf  das  Filter  bringen  und  aus- 
waschen  kann.  Man  erinnert  sich,  dass  es  J.  Müller  war,  welcher  qua- 
litativ auf  demselben  Weg  bei  dem  Froschblut  das  Fibrin  damit  zuerst 
präcipitirt  hat.  Das  Albumin  des  Blutserums  nat  diese  Eigenschaft  nicht, 
wohl  aber  das  des  Hühnereies.  Eben  darum  konnte  ich  die  Methode 
auf  die  Blutanalyse  anwenden.  In  dem  Muskelsaft  ist  es  entweder  wirk- 
lich ein  dem  Blutfibrin  gleicher  Stoff,  welcher  durch  Aetber  fällbar  Ist, 
oder  ein  dem  Hühnereiweiss  gleiches  Albuminat,  keineswegs  aber  fallt 
durch  Aetber  alles  im  Muskelsaft  enthaltenes  Ei  weiss  aus,  sondern  nur 
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ein  verhältnissmässig  kleiner  Theil.  Gleichwohl  aber  ist  es  sehr  frag* 
Heb,  ob  ihren  Wesen  nach  nicht  beide  die  gleichen  organischen  Körper 
sind,  wenigstens  findet  ihre  Ausscheidung  unter  denselben  bemerkens- 
werthen  Umständen  statt  nnd  die  „freiwillige"  Gerinnnng  des  Faserstoffs 
kann  als  nichts  Charakteristisches  betrachtet  werden;  denn  das  Albumin 
des  Muskclsaftes  gerinnt  ebenso  „freiwillig",  d.  h.  beide  gerinnen  unter 
den  geeigneten  Umständen  und  gerinnen  nicht,  wenn  diese  fehlen.  Das 
Merkwürdige  und  bisher  nicht  Beachtete  ist  nämlich,  dass  die  Ge- 
rinnung des  sogenannten  Faserstoffes  ebenfalls  vom  Auftreten  freier 
Säure  begleitet  ist.  Man  nehme  ein  Wasserextract  der  Froschmuskeln 
und  untersuche  dessen  Säuregehalt  mittelst  Titrtrung;  dann  schüttle  man 
die  gleiche  Menge  desselben  Saftes  stark  mit  Aether  und  untersuche 
wieder  den  Säuregehalt,  noch  ehe  eine  wirkliche  Ausscheidung  des  ge- 
latinösen Körpers  erfolgt  ist,  nnd  man  wird  jetzt  schon  eine  Vermeh- 
rung der  Säure  finden,  noch  entschiedener,  wenn  eine  Portion  Fibrin  in 
der  Ausscheidung  begriffen  ist.  So  sah  ich  z.  B.  in  10  Co.  sehr  dünnen 
Saftes  nach  Schütteln  mit  Aether  eine  Säuremenge  auftreten ,  welche 
1,016  Milligr.  Kalk  neutralisirtc.  Verdünnt  man  rasch  die  gelatinöse 
Masse  mit  viel  Wasser ,  so  fallen  weisse  Flocken  in  Menge  nieder, 
welche  man  schwerlich  von  dem  gewöhnlichen  durch  höhere  Wärme- 
grade gewonnenen  fiiwcisscoagulum  unterscheiden  könnte. 

Aber  auch  die  Präcipitirung  dieses  Körpers  durch  starke  Verdün- 
nung einer  salzhaltigen  Lösung  mit  Wasser  ist  von  Säurebildung 
begleitet;  und  das  ist  der  Punkt,  auf  welchen  wir  jetzt  geführt  werden. 
Ich  bereitete  mir  durch  Auslaugen  noch  blutwarmen,  feingehackten  Kalb- 
fleisches mit  Kochsalzlösung  von  1,0108  spec.  Gewicht  ein  Extract,  wel- 
ches $%  organische  Bestandtheile  führte.  Von  diesem  Muskelextract 
brachte  ich  10  Cc.  je  In  eine  kleine  Phiole ;  ausserdem  zu  jeder  Probe 
10  Cc.  von  Chlorcalium  -  Lösung  und  15  Cc.  Kalkwasscr;  in  der  einen 
Phiole  fügte  ich  aber  dem  Saft  noch  105  Cc.  destill.  Wasser  zu.  Sofort 
wurden  mit  Oxalsäure  beide  Proben  titrirt.  In  der  verdünnten  Lösung 
waren  durch  die  freigewordene  Säure  in  10  Cc.  2,16  Milligr.  Kalk  mehr 
nentralisirt  als  in  der  unverdünnten.  Man  hat  die  Ausfällung  des  Ei- 
weiss  der  Hühnereier  durch  Wasser  nur  von  einer  Verdünnung  der  Salze 
abgeleitet,  welche  dann  das  Albumin  nicht  in  Lösung  halten  könnten; 
es  fragt  sich  aber  sehr,  ob  hier  nicht  ähnliche  Verhältnisse  obwalten 
wie  im  Maskelsaft. 

Klar  wird  es  aber  jetzt  bei  dem  Zusammenhang  von  Sänrcbildung 
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und  Säuremenge  mit  Coagnlation  und  Menge  des  Goagulums,  dass  nnter 
solchen  Umständen  nur  immer  partielle  Präcipitate  entstehen  können, 
und  dass  man  bei  Auslaugen  des  Muskels  mit  Wasser  last  immer  saure 
Flüssigkeiten  und  weniger  coagulablc  Bestand theile  gewinnen  wird  als 
bei  Anwendung  solcher  Salzlosungen,  welche  auf  längere  Zeit  die  Säure- 
bildung  und  die  damit  verknüpfte  Gerinnung  retardiren. 

Worauf  diese  Wirkung  des  Wassers  beruht ,  vermag  ich  bis  jetzt 
nicht  anzugeben ;  genug  dass  wir  sie  kennen  und  zur  Vergleichung  des 
Saftes  verschiedener  Muskeln  mit  gleichem  Blutgebalt  statt  seiner  uns 
der  Salzlösungen  zu  bedienen  wissen,  welche  die  Gerinnung  längere 
Zeit  aufhalten. 

Somit  kommen  wir  jetzt  zu  der  letzten  Ursache,  durch  welche  der 
ganze  bisher  besprochene  Process  rasch  seinen  Höhepunkt  erreicht ;  es 
ist  die  Contraction  und  die  Todtenstarre.  Jede  Contraction  ist  ein  Anfang 
der  Todtenstarre.  Der  Beweis  liegt  darin,  das  die  beiden  Momente  der 
sauren  Gährung:  Säurcbildung  und  Congulum  auf  dem  Gipfelpunkt  dieser 
Vorgänge  innerhalb  des  Muskels  selbst  auftreten.  Tetanisirt  man  warm- 
blütige Thterc  zu  Tode,  so  geht  die  heftige  Contraction  unmittelbar  in 
Starre  über.  Dass  im  Muskel  selbst  nach  starken  Contractionen  die 
Säure  erst  auftritt,  hat  bekanntlich  jüngst  Du  Bois  nachgewiesen.  Fast 
immer  kann  man  dasselbe  auch  mit  der  Titrirmethode  beweisen,  welche 
jedenfalls  viel  weniger  zu  Täuschungen  Veranlassung  geben  wird ;  ebenso 
ist  die  Methode  der  Erwärmung  ein  gutes  Mittel  die  relativen  Unter- 
schiede im  Säuregehalt  festzustellen,  weil  der  Thermometer  die  Bezieh- 
ung zwischen  festen  Bcstandtheilen  und  Säure  vernachlässigen  lässt.  So 
sah  ich  Saft  der  nicht  tetanisirten  Muskeln  vom  Kaninchen  bei  48°  Geis, 
gerinnen,  den  von  tetanisirten  bei  42°;  in  10  Cc.  desselben  hatte  die 
Säure  bereits  schon  1  Milligr.  Kalk  neutralishrt.  Ferner  hatte  ich  gleiche 
Mengen  der  Muskeln  mit  gleichen  Mengen  der  Flüssigkeit  infundirt, 
und  fand  in  dem  festen  Rückstand  gleicher  Portionen  des  Filtrats  nach 
gleichen  Zeiten  bei  dem  nicht  tetanisirten  1,2  mehr  organische  Substanz 
als  bei  dem  tetanisirten.  Ks  war  also  durch  das  Tctanisircn  Säure  ge- 
bildet und  ein  Stoff  zurückgehalten  d.  h.  in  Wasser  unlöslich  geworden. 

Bei  Fröschen  fand  ich  für  den  Saft  der  tetanisirten  Muskeln  als 
Coagulationsgrenze  32°  Gels.,  für  den  Saft  nicht  tetanisirter  Muskeln 
43,5°  Gels.  Der  Saft  der  ersteren  nentralisirte  mit  10  Gc.  1,27  Ge. 
Kalk,  der  der  letzteren  war  neutral.  Zur  Vergleichung  der  ausgelaugten 
Flüssigkeiten  in  quantitativer  Beziehung  mnssle  ich  der  Anwendung  un- 
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zerhackter  und  nicht  gepressier  Muskeln  immer  den  Vorzug  geben.  Legt 
man  die  gleichnamigen  Muskeln  desselben  Thicres  gleich  lange  Zeit  in 
die  gleiche  Flüssigkeit,  so  erhält  man,  wenn  die  Muskeln  selbst  nicht 
Ton  ungleichwerthigen  Veränderungen  vorher  getroffen  waren ,  sehr 
übereinstimmende  Resultate;  so  z.  B.  für  100  Gramm  der  einen  Muskel* 
gruppe  2,45  festen  Rückstand ,  für  eben  so  viel  der  anderen  2,40 ;  ein 
anderesmal  3,1  für  die  eine,  3,09  für  die  andere  Gruppe;  oder  Muskel- 
fibrin für  die  eine  Gruppe  0,095,  für  die  andere  0,093  u.  s.  w.  Durch 
das  Tclanisiren,  die  Todtcnstarrc,  und  anderweitige  Veränderungen  er- 
leidet die  Consistenz  der  Faser  so  grosse  Veränderungen,  dass  beim 
Zerreiben  und  Pressen,  wobei  natürlich  immer  Bruchtheile  des  Ganzen 
zurückbleiben,  Ungleichartigkeiten  in  die  der  Analyse  unterworfenen 
Ubjecte  kommen  müssen,  welche  vorher  nicht  in  den  miteinander  ver- 
glichenen Muskeln  gewesen  waren. 

Ausserdem  lässt  sich  der  ausgefällte  EiweisskOrper  unter  den  ge- 
eigneten Umstanden  unter  dem  Mikroskop  im  Muskel  selbst  sehen. 

Weitere  Vergleichung  zwischen  den  Muskeln  in  ihren  verschiedenen 
Zuständen  verspare  ich  mir  auf  später,  und  wende  mich  jetzt  zur  zwei- 
ten Untersuchungsreihe : 

B)  Dem  Modus  der  inneren  Vorgänge  bei  der  sanren  Gährung  des 
Muskclsaflcs. 

Die  Beobachtung,  dass  man  durch  kurzes  Erwärmen,  welches  man 
in  nicht  zu  langen  Zeiträumen  immer  wiederholt,  den  Process  der  sau- 
ren Gährung  gleichsam  stossweise  beschleunigen  kann,  brachte  mich  auf 
den  Gedanken  diesen  Kunstgriff  zu  benützen,  um  die  inneren  Verände- 
rungen im  Saft  genauer  zu  verfolgen.  Dabei  leitete  mich  die  Idee,  dass 
der  Vorgang,  welcher  ausserhalb  des  lebenden  Muskels  solcher  Weise 
beobachtet  werden  kann,  mit  dem  unausgesetzt  im  lebenden  Muskel  fort- 
schreitenden Stoffwandel  nicht  wesentlich  verschieden  ist,  sondern  nur 
dessen  Fortsetzung  darstellt,  während  die  Kreislaufsverhältnisse  nur  die 
Beobachtung  der  Endglieder  unmöglich  machen.  Was  wir  bisher  Ton 
den  Vorgängen  im  lebenden,  thätigen  und  erstarrenden  Muskel  kennen 
gelernt ,  steht  dem  nicht  entgegen ;  und  eine  spätere  anzustellende  Pa- 
rallele wird  noch  weiter  die  Methode  rechtfertigen.  Ich  gehe  zur  Be- 
sehreibung derselben  unmittelbar  über.  Sechs,  oder  acht,  oder  mehr  kleine 
Phiolen  wurden  je  mit  55  Cc.  filtrirten  frisch  gewonnenen  Fleischwassers 
halb  gefüllt,  und  leicht  verkorkt  55  Cc.  desselben  Saftes  wurden  sofort 
unter  Zusatz  von  etwas  Alkohol  auf  dem  Sandbad  abgedampft ,  wobei 
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auf's  genaueste  jede  Ueberlreibung  der  Temperatur  verhütot  wnrde.  So 
wie  die  Masse  zur  Hälfte  abgedampft  war,  kam  sie  in  das  Wasserbad, 
wnrde  dort  rollkomraen  zum  Trocknen  gebracht,  und  einstweilen  in  einem 
ganz  Irocknen  Raum  verschlossen.  Je  nach  6  oder  12  Standen  worden 
sämmlliche  Phiolen  mit  den  weiteren  Proben  in  ein  Bad  von  45  —  48° 
Cels.  gebracht ,  und  darin  stehen  gelassen ,  bis  die  Coagnlation  flockig 
war;  dann  kamen  sie  sämmtlich  gleichzeitig  heraus,  und  eine  Phiole 
wurde,  nachdem  sie  einige  Stunden  gestanden  hatte,  in  strudelndes 
Wasser  cnllecrt,  aufs  sauberste  ausgespült,  die  dem  Glas  anhaftenden 
Coagula  mit  dem  Pinsel  entfernt,  und  in  die  Abdampfscbale  gesammelt, 
in  welche  jetzt  wieder  etwas  Alkohol  kam ;  nun  wurde  mit  der  zweiten 
Probe  so  verfahren  wie  mit  der  ersten.  Der  getrocknete  Rückstand 
wnrde  mit  dem  ersten  in  dem  trocknen  Raum  aufbewahrt.  Soleher 
Weise  verfuhr  ich  mit  säm  rat  liehen  Proben,  so  dass  die  erste  also  so- 
gleich auscoagulirt  wurde,  die  zweite  vorher  einmal  bis  45°  erwärmt 
worden  war,  die  dritte  zweimal,  die  vierte  dreimal,  n.  s.  w.;  oder  ich 
erwärmte  sie  vor  dem  Abdampfen  auch  Öfter,  immer  aber  so,  dass  jede 
Nummer  der  Proben  einmal  weniger  oft  erwärmt  wurde  als  die  nächst 
höhere. 

Waren  nun  die  festen  Rückstände  aller  Proben  in  den  grosseren 
Schalen  gesammelt,  so  übergoss  ich  sie  mit  etwas  Alkohol,  und  schabte 
immer  unter  der  Flüssigkeit  weg  den  festen  Rückstand  mit  einem  Skal- 
pell ab,  so  dass  ich  vor  jedem  Verlust  durch  Springen  der  sprOdcn 
Masse  und  Verspritzen  gesichert  war,  und  sammelte  den  ganzen  Rück- 
stand in  gewogenen  leichten  Gelassen.  Nachdem  der  Alkohol  verdampft, 
und  keine  Gewichtsabnahme  mehr  bemerkbar  war,  wurde  die  Masse  des 
festen  Rückstandes  bestimmt  nnd  mit  der  Alkohol-  oder  Aetherextraction 
begonnen.  Die  Extracte  wurden  gesammelt,  mit  Ausnahme  des 
Aetherextractes,  welches  ich  als  Fett  aus  dem  Verlust  bestimmte.  Das 
Alkoholextract  wurde  zuerst  auf  grösseren  Schalen  bei  100  abgedampft, 
dann  mit  einigen  Tropfen  kochenden  Wassers  gelöst,  und  in  kleine  ge- 
wogene Schält hen  gebracht,  um  zur  Trockne  abgedampft,  über  Schwefel- 
säure abgekühlt  und  zugedeckt  gewogen  werden  zu  können.  Die  gros- 
seren Schalen  wurden  dann  schliesslich  noch  mit  Alkohol  ausgespült. 
Der  Rest  der  ungelösten  Masse  wurde  mit  kochendem  Wasser  übergössen, 
und  Alles  zusammen  auf  kleine  zwischen  Uhrgläsern  gewogene,  bei  100 
Grad  ausgetrocknete  Filtra  gebracht.  Auf  dem  Filter  wurde  mit  kochen- 
dein Wasser  extrahirt.   Bei  jedem  Kxtract  wurde  so  lange  mit  dem  Aus- 
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laugen  fotrgefahren,  bis  ein  verdampfender  Tropfen  auf  der  Glasplatte 
keinen  Ring  mehr  zuruckliess.  Ausserdem  waren  meist  aueh  zur  Con- 
trole  die  Proben  paarweise  benutzt  worden,  so  dass  die  festen  Rück- 
stände direkt  und  durch  Addition  der  einzelnen  Extracte  bestimmt  wer* 
den  konnten.  Was  auf  dem  Filter  als  unlöslich  in  Acthcr,  absoluten 
Alkohol  und  kochendem  Wasser  zurückblieb,  wurde  im  Wasserbad  ge- 
trocknet, mit  dem  Filter  zwischen  Uhrschalcn  in  der  bekannten  Klemme 
gewogen,  und  als  trocknes  Coagulum  in  Rechnung  gebracht. 

Die  Veränderungen,  welche  bei  solchen  Reihen  in  den  quantitativen 
Verhältnissen  der  einzelnen  Extracte  u.  s.  w.  stattfinden,  wechseln  ihre 
numerischen  Werthe  sehr,  je  nach  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  man 
die  Erwärmung  des  Saftes  wiederholt,  je  nach  der  Dauer  der  Erwär- 
mung, je  nach  der  Temperatur,  in  welcher  er  sich  in  den  Zwischen- 
perioden befindet,  und  je  nach  der  Grösse  dieser  Zwischenperioden.  Wie 
dem  aber  auch  sein  mag:  gewisse  Veränderungen  wiederholen  sich  con- 
stant  und  geben  den  Anhaltspunkt  für  die  Beurtheilung  des  ganzen  Pro- 
cesses.  Ich  habe  diese  zeitraubenden  und  mühsamen  Versuchsreihen 
zweimal  mit  dem  Saft  vom  Rindfleisch  und  zweimal  mit  dem  Saft  vom 
Kalbfleisch  angestellt. 

Als  constant  dürfen  folgende  Veränderungen  bezeichnet  werden: 
1)  Die  Summe  der  festen  Bestandteile  nimmt  nach  jeder  Erwär- 
mung schon  nach  der  ersten  und  sehr  kurz  dauernden  erheblich  ab. 
Wir  haben  z.  B. 


L 

1,40724  Grm. 

1,48613 

0,84333 

2,1498 

II. 

1,39133 

1,47305 

0,8379 

1,1847 

III. 

1,38076 

1,4382 

0,796 

IV. 

1,37223 

1,40358 

0,76 

1,1275 

V. 

1,36913 

1,37065 

0,7442 

VI. 

1,3262 

1,33783 

Wir  folgern  daraus,  dass  ein  Theil  der  Umwandlungsprodukte  flüch- 
tiger Natur  sein  müsse,  was  sich  ja  auch  schon  durch  den  Geruch  verräth. 

2)  Die  Menge  des  getrockneten  Coagulums  wird  nach  jeder  Erwär- 
mung geringer  gefunden,  wie  die  nachstehenden  Reihen  erweisen: 


1.  0,3998  Grm. 

0,653 

0,7284 

1,2265 

II.  0,3743 

0,6354 

0,6997 

III.  0,3309 

0,6285 

1,1847 

IV.  0,312 

0,6275 

0,6825 

V.  0,12605 

0,6269 

0,666 

1,052 

VL 

0,6263 

0,606 
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3j  Bt  i  d i i*o  1t tc ii  B es 1 1 ni in un ^Vclhor^^LtrAc^los^  aIs  Fett  ^^ercoh* 
net,  findet  sieb  ganz  sicher  nach  dem  ersten  zwei-  bis  dreimaligen 
Erwärmen  das  Fett  absolut  vermehrt;  durch  die  weitere  Wiederholung 
des  Erwärmens  wird  aber  je  mehr  und  mehr  das  Fett  wieder  vermindert 


I.  0,045  Grm.  Fett  nicht  erwärmt 
U.  0,0587  dreimal  erwärmt 

III.  0,0572  fünfmal  erwärmt 

IV.  0,0411  sechsmal  erwärmt 

V.  0,0404  siebenmal  erwärmt. 

4)  Die  Menge  des  Extractes  mit  kochendem  absolutem  Alkohol  zeigt 
eine  fortwährende  Steigerung,  wie  folgende  Reihe  ergibt: 


1. 

0,1533 

0,3164 

0,59884 

0,3779 

11. 

0,2055 

0,335 

0,6010 

III. 

0,3456 

0,407 

IV. 

0,2066 

0,3513 

0,6539 

V. 

0,2802 

0,3814 

0,6502 

0,6064 

VI. 

0,41161 

5)  Das  Wassere xtract  erleidet  im  Ganzen  wenigstens  eine  Abnahme, 
vermehrt  sich  aber,  wie  es  wenigstens  einigemal  der  Fall  war,  wieder 
nach  Öfterem  nnd  längerem  Erwärmen. 


0,0800 

0,21833 

0,5024 

0,0'^ 

0,1143 

0,4864 

0,0358 

0,1648 

0,44567 

0,0430 

0,177« 

0,39905 

0,1615 

0,2479 

0,3189 

0,2388 

6)  Die  Summe  der  Extractivstofle  nimmt  sicher  wenigstens  anfäng- 
lich zu,  später  wieder  ab. 

0,6788         0,8332          0,4166  0,9233 

0,6916         0,8376           0.44206  0,981 

0,6897         0,80974         0,42753  1,1275 
0,703           0,77605  0,4256 
0,7202  0,7437 
0,7115 

Ich  habe  nur  die  Zahlen  angeführt,  welche  durch  die  Gontrol  versa  che 

als  am  meisten  gesichert  betrachtet  werden  dürfen.  Denn  es  zeigt  sich 

durchgehends,  dass  während  des  Abdampfens  der  einzelnen  Extracte 
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immer  noch  Veränderungen  vor  sich  gehen,  weil  die  Summen  alter  ein- 
zelnen Rückstände  von  der  Menge  des  direkt  bestimmten  Rückstandes 
in  immer  dem  gleichen  Sinn,  wenn  auch  nicht  stark,  dilTeriren.  Man 
hat  dabei  nämlich  immer  einen  Verlast,  so  genau  man  auch  alle  einzel- 
nen Operationen  überwacht  haben  mochte;  der  nahezu  immer  gleich 
grosse  Werth  dieses  Verlnstes  lässt  erkennen,  dass  man  es  dabei  nicht 
mit  Fehlern  im  Austrocknen  oder  Wiegeu  zu  thun  hat,  noch  mit  solchen, 
welche  bei  den  übrigen  Manipulationen  vorkommen  konnten,  sondern 
mit  fortschreitenden  Zersetzungen  während  des  Abdampfens  selbst. 

Wie  leicht  der  ganze  Gang  der  sauren  Gährung  durch  äussere  Ein« 
flösse  geändert  werden  kann,  lässt  sich  noch  au  einem  Beispiel  zeigen. 
Ich  hatte  das  Fleisehwasser  eines  %\  Tag  vorher  geschlachteten  Rindes 
in  Arbeit  genommen  und  alle  einzelnen  Bestimmungen  gemacht.  Eine 
zweite  gleich  grosse  Probe  war  innerhalb  13  Tagen  siebenmal  bis 
45—47°  Cels.  erwärmt  worden.  Eine  dritte  Probe  war  in  der  ganzen 
Zeit  gar  nicht  erwärmt  worden,  sondern  hatte  in  verkorkter  Flasche  im 
Zimmer  gestanden.  Beide  letzten  Proben  wnrden  gleichzeitig  14  Tage 
später  als  die  erste  Probe  in  Arbeit  genommen»  Die  erwärmte  Probe 
roch  etwas  faulig,  die  andere  aber  wie  stinkender  Käs,  ranzig  und  äus- 
serst widerwärtig. 

Ich  stelle  die  Resultate  der  Analysen  aller  drei  Proben  von  je  53  Cc. 
des  frischen  Saftes  zusammen. 


immter  tat* 

r  Trocknet 

Feit 

Alkohol- 

Waiier- 

Säure  der 

RUcksUBd 

Coffalon 

Extrtet 

Extraet 

Eilraeto 

0,8164 

0,3998 

0,045 

0,1533 

0,2183 

0,41663 

I.  Probe. 

0,700 

0,12605 

0,040 

0,2862 

0,248 

0,574 

(7mal  er- 

wärmt.) 

0.4514 

0.2258 

0,0248 

0,0648 

0,136 

0,2256 

(gar  nicht 

erwärmt.) 


Um  mich  über  den  Ausgangspunkt  der  Säurcbildung  und  die  Bezieh- 
ingen der  eiweissartigen  Körper  dazu  einigermassen  zu  orientireu,  habe 
ich  folgenden  Weg  eingeschlagen.  Ich  nahm  von  den  sauer  reagirenden, 
wässrigen  Extracten,  welche  zu  der  Bestimmung  ihrer  Mengenverhält- 
nisse im  ganzen  Salt  gedient  hatten,  und  löste  sie  in  Wasser  auf.  Diese 
Lösungen  kamen  in  wohlverschlossene  Phiolen ;  von  jeder  Probe  wurden 
10  Cc.  genommen  und  die  darin  enthaltene  Säuremenge  durch  Titriren 
bestimmt.  Bei  17°  blieben  sie  im  Zimmer  stehen  nnd  mehrere  Tage 
hintereinander  wurde  för  10  Ce.  der  Säuregehalt  wieder  bestimmt.  Die 
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Wasserextracte  waren  aber  von  folgenden  Proben  des  Rindfleisch-Was- 
sers genommen :  Nr.  1  :  Zwei  Tage  nach  dem  Schlachten  and  unmittelbar 
anscoaguiirt.  Nr.  2:  Sirben  Tage  nach  dem  Schlachten  und  vor  dem  Aus- 
coagnliren  fünfmal  bis  45°  Gels,  erwärmt.  Kr  3:  Fünfzehn  Tage  nach 
dem  Schlachten  und  vor  dem  Anscoagnliren  siebenmal  erwärmt.  —  Bei 
Beginn  des  Versuches  ncutralisirtc  die  in  den  verschieden  concentrirten 
wässrigen  Extractcn  enthaltene  Säure  nachstehende  Mengen  von  Kalk. 


Nr.  1  Nr.  2  Nr.  3 

3.56  2,302  6,096  Milligr. 
Vierundzwanzig  Stuudcn  später: 

Nr.  1  Nr.  3 

3,7  7,112  Milligr. 
Drei  Tage  später: 

Nr.  1  Nr.  2  Nr.  3 

4,7  4,44  8,001  Milligr. 


Es  war  also  sicher,  dass  sich  in  dem  blossen  Wasscrcxtract  ohne 

*  ■ 

Gegenwart  anderweitiger,  sonst  im  Fleischsaft  befindlicher  StoiTc  die 
Säuremenge  durch  den  Einfluss  der  Luft  vermehren,  die  Säurcbildung 
also  fortschreiten  könne. 

Um  aber  zu  sehen,  ob  durch  die  Gegenwart  von  Eiweiss  der  ganze 
Process  beeinflusst  wird,  verfuhr  ich  folgender  Weise.  Ith  setzte  1  Pfd. 
gehacktes  Fleisch  mit  kaltem  Wasser  an's  Feuer  und  Hess  es  langsau 
ins  Kochen  kommen ;  dann  \  Stunde  im  strudelnden  Wasser,  und  seihte 
schliesslich  die  heisse  Brühe  durch  ein  Colirtuch. 

Nachdem  sie  erkaltet  war,  wurde  sie  durch  Flicsspapier  filtrirt;  sie 
war  vollkommen  hell,  weingelb  und  Salpetersäure  erzeugte  kaum  eine 
Spur  von  Trübung.  Zu  einem  Theil  dieser  Brühe  brachte  ich  eine 
kleine  Portion  des  auf  dem  Colirtuch  zurückgebliebenen  Coagulums ;  die- 
ses wurde  mit  der  Flüssigkeit  geschüttelt ,  dann  licss  ich  es  absetzeu. 
Von  der  überstehenden  klaren  Brühe ,  welche  A  hclssen  soll ,  wie  von 
der  anderen  (B)  wurden  je  10  Cc.  abgehoben  und  mittelst  Titrirung 
auf  ihren  Säuregehalt  geprüft. 

Die  Säure  in  A  neutralisirtc  jetzt  10,92  Mllgr.  Kalk 
die  in  B  neutralisirte   ....   10,41  Mligr.  Kalk. 

Vierundzwanzig  Standen  später  neutralisirte  die  Säure  von  A  11,303 
Millgr.  Kalk.  Zweimal  vierundzwanzig  Stunden  später:  17,91  Mllgr. 
Kalk,  B  dagegen  nur  13,72  Mllgr.  Kalk.   In  den  gleichen  Zeiten  ver? 
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hielten  sich  sonach  bei  A  die  durch  die  freigewordene  Säure  neutrali- 
sirten  Kalkmengen  wie  1:  1,6,  bei  B  dagegen  nur  wie  1:  1,3. 

Es  war  also  offenbar,  dass  die  Gegenwart  selbst  des  coagulirten  Al- 
bumins die  Säurebildung  wesentlich  nnd  in  hohem  Grad  zu  beschleunigen 
vermag;  wir  dürfen  also  auch  weiter  schliessen,  dass  das  in  Lösung 
befindliche  Eiweiss  des  Muskclsafles  fermentartig  auf  die  Stoffe  wirkt, 
ans  welchen  die  Säure  hervorgeht  oder  frei  wird. 

Meine  Absicht  bei  dieser  ganzen  Versuchsreihe  war  nichts  weniger 
als  eine  chemische  Theorie  von  dem  Gang  der  sauren  Gährung  im  Mus- 
kelsaft zu  entwickeln,  sondern  nur  die  Hauptveränderungen  so  weit  ken- 
nen zu  lernen  als  sie  mit  der  physiologischen  Erforschung  der  Vorgänge 
in  dem  lebenden  Muskel  in  Zusammenhang  gebracht  werden  können. 
Es  darf  vorausgesetzt  werden,  dass  die  ersten  Differenzen ,  welche  man 
durch  die  angegebene  Methode  gewinnt,  denen  am  ähnlichsten  seien, 
welche  auch  in  lebenden  Muskeln  durch  momentane  Beschleunigung  des 
Stoffwandels  zu  Tage  treten  müssen.  Für  diese  ersten,  gleichsam  ruck- 
weisen Fortschritte  der  Zersetzung,  wie  wir  sie  unter  Mithilfe  von  ge- 
ringer Wärme  und  atmosphärischer  Luft  hervorgerufen  haben,  gelten 
aber  bestimmt  folgende  Thatsachen:  1)  Durch  die  Siedhitze  kann  der 
eingeleitete  Proccss  auf  einer  von  seinen  unmittelbaren  Folgen  nicht 
beliebig  weiten  Grenze  gleichsam  lixirt  werden,  sonst  wäre  es  unmög- 
lich überhaupt  nach  der  angegebenen  Methode  regelmässig  fortschrei- 
tende Veränderungen  wahrzunehmen.  Diess  liefert  uns  ein  praktisches 
Hilfsmittel  für  die  Untersuchung  der  frischen  Muskeln,  wovon  später. 
2)  Ein  Verlust  an  festen  Bestandteilen,  der  nach  einmaligem  Erwärmen 
schon  die  Höhe  von  0,8 — 0,9%  erreichen  kann,  und  welcher  sich  spcciell  auf 
die  Eiweisskörper  und  die  in  Wasser  löslichen  Bcstandtheile  ausdehnt. 
Diese  sind  es  also  offenbar,  welche  zunächst  in  den  Process  der  Ver- 
änderung hineingezogen  werden,  was  mit  unseren  allgemeinen  Begriffen 
von  dem  Stoflwandcl  auch  im  Körper  in  Einklang  steht.  3)  Eine  abso- 
lute Vermehrung  von  Actherextract,  also  Fett,  oder  überhaupt  eines  fett- 
artigen Körpers.  Ich  habe  auf  diesen  Punkt  die  äusserste  Sorgfalt  ver- 
wendet nnd  muss  die  Thatsache  als  gesichert  betrachten,  überlasse  es 
aber  den  Chemikern  zu  entscheiden,  ob  man  sich  absolut  nothwendig  das 
Fett  als  neu  gebildet  zn  denken  hat,  oder  ob  eine  Annahme  möglich 
wäre,  dass  im  ersten  Fall  aus  dem  festen  Rückstand  derAether  weniger 
Fett  ausziehen  könne,  im  zweiten  Fall  dagegen  mehr,  nachdem  der  Saft 
einmal  bis  45°  Geb.  erwärmt  worden  war,  und  6  Stunden  im  Zimmer 
[tm.]  9 
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verschlossen  gestanden  hatte.  Vom  physiologischen  Standpunkt  ans 
wird  wenigstens  nicht  mehr  daran  gezweifelt,  dass  ans  Eiweiss  auf  einem 
bestimmten  Stadium  seiner  Zersetzung  Fett  gebildet  werden  könne. 
4)  In  den  späteren  Perioden  geht  je  mehr  und  mehr  Fett  verloren;  da- 
zwischen wächst  aber  immer  mehr  das  Alkoholcxtract.  Es  werden  also 
offenbar,  da  die  Wasserexlrnctc  im  Ganzen  ab-,  die  Alkoholextracte  zu- 
nehmen, zuerst  die  dem  Eiweiss  noch  näherstehenden  Abkömmlinge  und 
Zersetzungsprodukte  gebildet,  diese  gehen  in  die  entferntem,  in  Al- 
kohol löslichen  schnell  über,  und  werden  desshalb  dieses  Extract  ver- 
mehrt zeigen.  5)  So  lange  die  Bildung  flüssiger  Zersetzungsprodukte 
nicht  von  der  der  flüchtigen  überholt  wird,  was  um  so  mehr  eintritt,  je 
weiter  die  Zersetzung  vor  sich  schreitet,  so  lange  häufen  sich  die  Ex- 
tractivstoffe  im  Ganzen  an,  und  wir  erhalten  auch  hier  wieder  ein  Ana- 
logon  für  die  bereits  vor  Jahren  von  Helmliollz  nachgewiesenen  An hüu- 
fungen  der  Extracte  in  tetanisirten  Muskeln.  Wir  finden  demnach  wenig- 
stens, dass  kein  einziger  Punkt  dieses  ganzen  Processes  in  seinen  An- 
fängen mit  unseren  Vorstellungen  über  den  StoftVnndel  parenchymatöser 
Flüssigkeiten  lebendiger  Organe  im  Widerspruche  steht.  — 

Von  diesen  Untersuchungen  aus  können  wir  jelzt  den  letzten  Punkt 
erörtern : 

5.  Die  Beziehungen  dieser  Thatsachcn  zu  den  Zuständen 
des  lebenden  und  todten  Muskels. 

Sollen  die  bis  jetzt  dargelegten  Verhältnisse  wirklich  eine  Anwen- 
dung auf  die  Zustände  der  Muskeln  erlauben,  so  müssen  vor  Allem  zwei 
Punkte  erledigt  sein:  Erstens  muss  man  im  Muskel,  und  zwar  im  un- 
versehrten Muskel  unter  den  gleichen  Umständen  wie  im  Fleischwasser 
beides  die  Säure  und  den  ausgeschiedcnenEiwcisskörper  nach- 
weisen können.  Beides  ist  in  der  That  möglieh.  Du  Bois  hat  ja  an 
den  tetanisirten  und  im  Absterben  begriffenen  Muskelqncrschnitten  mit- 
telst der  Lakmusreaction  die  Säure  in  ihrem  Auftreten  verfolgt  und 
bewiesen,  dass  der  ruhende  Muskel  neutral  oder  alkalisch  reagirt  Von 
Kühne  sind  in  demselben  Sinn  und  in  umfassender  Weise  diese  Verhält- 
nisse mit  den  gleichen  Resultaten  studirt  worden ;  und  ich  selbst  kann 
sie  ans  meinen  Beobachtungen  und  mit  den  quantitativen  Bestimmungen 
der  relativen  Unterschiede  bestätigen. 

Nicht  minder  schwierig  ist  der  Nachweis  des  ausgefällten  Eiweiss- 
körpers  in  der  Muskelsubsfanz  selbst,  wie  ich  wiederum  ganz  unabhän- 
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gig  Ton  Kühne  nahezu  gleichzeitig  mit  ihm,  wie  es  scheint,  beobachtet 
habe.  Da  es  aber  jetzt  nicht  mehr  nöthig  ist  umständlich  das  zu  de- 
inonslriren,  was  Kühne  bereits  berichtet  hat,  so  beschränke  ich  mich 
nur  darauf  einige  Punkte  meiner  Untersuchung,  und  einige  weitere  Me- 
thoden anzugeben,  welche  ich  angewendet  habe,  nm  indirekt  die  Gegen- 
wart des  Eiweisscoagulum  im  Muskel  zu  beweisen.  Nach  der  Erwär- 
mung sehr  dünner  Muskclpiatten  zwischen  den  Gläsern  des  Coinpressoriums 
sieht  man  sofort  die  ?on  Kühne  beschriebene  Verdunklung  und  Farb- 
veränderung, aber  auch  wie  ich  mich  sicher  überzeugt  zu  haben  glaube, 
eine  Masse  von  ganz  kleinen  Körnchen,  womit  der  Muskel  unter  seinem 
Sarkolemma  wie  bestäubt  erscheint.  Hat  man  Muskeln  durch  lange  und 
oft  wiederholte  Stürme  von  tetanisirendeu  Strömen  völlig  erschöpft,  so 
sieht  man  im  ersten  Moment  der  Reizlosigkeit  bei  Froschmuskeln  davon 
unter  dem  Mikroskop  noch  nichts;  allein  schon  nach  X  bis  %  Stunde, 
zu  welcher  Zeit  niemals  noch  an  den  Muskeln  frisch  geschlachteter  und 
nicht  tetanisirter  Thierc  eine  Spur  davon  kann  wahrgenommen  werden. 

Der  Uebergang  einer  transparenten  Flüssigkeit  in  eine  Mischung 
dieser  nnd  ausgefällter  Substanz  muss  nothwendig  eine  Verdunklung 
herbeiführen.  Soll  mit  deren  Nachweis  aber  umgekehrt  die  Gegenwart 
eines  coagulirten  Stoffes  bewiesen  werden,  so  hat  man  Sorge  zu  tragen, 
dass  sich  die  Dicke  der  untersuchten  Platte  vor  und  nach  dem  Versuch 
gleich  bleibt.  Blosse  Verdunklung  und  Farbänderung  (Uebergang  der 
weissen  Farbe  in  eine  gelbliche  oder  bräunliche)  kann  ausserdem  auch 
von  einer  blossen  Runzlung  oder  Schrumpfung  ohne  Ausfüllung 
abgeleitet  werden;  desshalb  ist  es  nothwendig  die  Platte  zwischen  den 
durch  die  Schraube  festgestellten  Gläsern  des  Compressoriums  den  ver- 
schiedenen Einflüssen  auszusetzen,  durch  welche  man  eine  Coagulation 
in  Muskel  erwartet.  Die  auftretende  Verdunklung  ohne  weitere  Hilfs- 
mittel zu  schätzen  hat  sein  Missliches.  Ich  habe  bei  anderer  Gelegenheit 
die  Mittel  angegeben  den  Versuch  quantitativ  zu  machen*.  Sie  beruhen 
darauf,  dass  man  hinter  dem  horizontal  gelagerten  Rohr  des  Mikroskops 
und  dem  Objekt  eine  kleine  constante  Lichtquelle  auf  einer  getheilten 
Latte  verschiebt,  bis  ein  im  Ocular  aufgespannter  Spinnwebfaden  oder 
ein  Strich  des  Mikrometer  eben  unsichtbar  wird.   Die  Quadrate  der  Ab- 


(6)  Harless:  Ueber  den  Einfluss  der  Temperaturen  nnd  ihrer  Schwan- 
kungen auf  die  motorischen  Nerven.  Henle  —  PfeafTer's  Journal  1800 
S.  140. 
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stände  Ton  Bild  und  Lichtquelle  geben  für  zwei  miteinander  verglichene 
Fälle  den  Masstab  der  relativen  Transparenz  des  Objectcs  ab.  Auch 
mit  dieser  Methode  erkennt  man,  dass  nach  der  Erwärmung  bis  zu 
36—40°  Cels.  die  Froschmuskeln  dunkler  werden.  Dasselbe  erfolgt  mit 
dem  Eintritt  der  Todtcnstarre ;  und  sehr  schnell  nach  völliger  Erschöpfung 
der  Muskeln. 

Es  ist  aber  wichtig  zu  bemerken,  dass  die  Reizlosigkeit  der  Ver- 
dunklung des  Muskels  immer  einige,  wenn  auch  kurze  Zeit  vorausgeht. 

Ein  anderer  quantitativer  Weg  den  ausgeschiedenen,  in  Wasser  und 
Salzwasser  unlöslichen  Stoff  im  unversehrten  Muskel  nachzuweisen ,  ist 
durch  Wägung  gegeben.  Es  ist  klar,  dass  sich  unter  sonst  gleichen 
Umständen  aus  demjenigen  Muskel  weniger  wird  mit  Wasser  etc.  aus- 
laugen lassen,  in  wekhem  ein  Theil  der  sonst  gelösten  Stoffe  in  den 
unlöslichen  Zustand  übergegangen  ist.  Bedingung  für  das  Gelingen  des 
Versuches  ist,  dass  man  ein  ganz  klares  Filtrat  des  Ausgelaugten  ge- 
winne. Zerreiben  oder  Pressen  der  Muskelsubstanz  ist  durchaus  unzu- 
lässig ;  weil  beide  Methoden  in  zwei  Fällen  niemals  sicher  mit  dem 
gleichen  mechanischen  Effekt  ausgeführt  werden  können,  und  weil  zwei- 
tens die  Fasern  heftig  tetanisirter  und  kurze  Zeit  darnach  untersuchter, 
oder  erstarrter  Muskeln  viel  mürber  sind  als  die  frischer  noch  reizbarer 
Muskeln.  Ich  lege  desshalb,  wie  oben  erwähnt  worden,  die  gleichna- 
migen Muskeln  desselben  Thieres  in  gleich  grosse  Mengen  von  Flüssig- 
keit gleich  lange  Zeit,  entferne  dann  die  Muskeln,  rühre  die  Flüssigkeit 
um,  filtrire,  und  nehme  eine  gleich  grosse  Menge  von  je  einem  Filtrat, 
um  es  auf  seinen  festen  Rückstand  zu  prüfen.  Dann  zeigt  sich  aus- 
nahmslos, dass  stark  tetanisirte,  wärme-  und  todtenstarr  gewordene 
Muskeln  ein  Filtrat  mit  geringerem  Gehalt  an  festen  Bestandteilen  geben 
als  frische  nicht  gereizte.  In  dem  Filtrat  der  letzteren  findet  sich  aber, 
wie  später  gezeigt  werden  soll,  eine  grössere  Monge  mit  kalter  Essig- 
säure ausfällbare  Substanz  als  in  jenen.  Es  ist  also  kein  Zweifel ,  dass 
die  Differenz  der  festen  Rückstände  in  beiden  Filtraten  von  der  Differenz 
der  Mengen  des  in  Rede  stehenden  coagulablen  Stoffes  herrührt. 

Es  ist  also  erwiesen,  dass  diese  beiden  für  die  Einsicht  in  den 
chemischen  Process  der  Muskel-Parcnchymflüssigkeit  so  wichtigen  Kör- 
per, wie  wir  sie  ausserhalb  des  Muskels  kennen  gelernt  haben,  auch 
wirklich  im  Muskel  selbst  aufgefunden  werden  können. 

Mittelst  der  zuletzt  angegebenen  Methode  lassen  sich  die  relativen 
Unterschiede  des  darin  coagulirten  Etweisskörpers  unmittelbar  and  lekAt 
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finden.  Mittelst  der  Titrirang  des  Filtrates,  dem  Chlorcalcium-Lösuiig 
and  Kalkwasser  zugesetzt  ist,  aneh  die  Säuremenge.  Die  Aenderungcn 
der  Säuremengen  müssen  sich  aber  auch  ohne  Auslaugen  im  Muskel 
nachweisen  lassen,  wenn  hier  dieselben  Verhältnisse  gelten,  welche  wir 
am  Fleischwasser  studirt  haben.  Dabei  sahen  wir,  dass  eine  bestimmte 
Beziehung  zwischen  Temperaturgrenze  für  die  erste  Coagulation  und 
der  Sänrcmcnge  besteht.  Wir  sahen  weiter,  dass  die  Verkürzungscurve 
eines  langsam  erwärmten  Muskels  mit  dem  Coagulatiouspunkt  einer 
Portion  Eiweisses  eine  plötzliche  Wendung  erfahrt.  Wir  setzen  also 
Toraus,  dass  dieser  Wendepunkt  der  Curvc  sich  .mit  dem  natürlichen 
Säuregehalt  des  Muskels  verschieben ,  d.  h.  um  so  tiefer  herabrücken 
müsse,  als  die  Säuremenge  gestiegen  ist. 

Wir  finden  dies  bestätigt  und  bedürften  dazu  gar  keines  experimen- 
tellen Beweises:  die  Lageveränderung  beweglicher  Glieder  während  der 
Ausbildung  der  Todtenstarre  bezeugt,  dass  die  Coagulationsgrenze  bis 
zur  Temperatur  unserer  Zimmer  allmählich  herabrückt. 

Dass  im  frischen  Znstand  nicht  forcirte  Muskeln  der  kalt-  und 
warmblütigen  Thiere  einen  so  streng  an  bestimmte  Temperaturgrenzen 
gebundenen  Wendepunkt  ihrer  Verkürzungscurve  zeigen ,  beweist ,  dass 
durch  die  gewöhnlichen  Kreislaufs-  und  SlofTbewegungen  Alkali  und 
Säure  fortwährend  sehr  genau  gegeneinander  abgewogen  bleibt. 

Erkennen  wir  demnach  innerhalb  des  unversehrten  Muskels  zwei 
der  wichtigsten  Glieder  jenes  Processcs  wieder,  welche  uns  das  Studium 
der  chemischen  Umänderungen  in  der  verdünnten  Parenchvmflüssigkeit 
ausserhalb  des  Muskels  hat  auffinden  lassen,  und  zwar  unter  denselben 
Umständen  hier  wie  dort,  und  unter  denselben  gegenseitigen  zeitlichen 
Beziehungen,  so  wird  vorauszusetzen  sein,  dass  auch  die  übrigen  we- 
sentlichen Glieder  der  ganzen  Kette  im  StofTwandel  des  lebendigen  thä- 
tigen  oder  ruhenden  und  absterbenden  Muskels  nicht  fehlen  werden. 
Hieher  zählen  die  Untersuchungen  von  Helmholtz,  von  G.  Liebig,  Schcrer, 
Seguin,  Scharling,  Vierordt,  Lehmann  und  meine  eigenen  bereits  schon 
?or  5  Jahren  angestellten  Beobachtungen,  wovon  eine  Reihe  in  den 
Gelehrten  Münchener  Anzeigen7  veröffentlicht  worden. 

Ans  allen  diesen  Versuchen  zusammen  genommen  ergibt  sich : 

1)  Eine  Verminderung  der  Gesammtmasse ,  welche  nur  durch  ent- 
sprechende Zufuhr  neuen  Stoffes  gedeckt  werden  kann;  und  zwar  unter 


(7)  Gelehrte  Anzeigen  a.  a.  0.  S.  104. 
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Bildung  flüchtiger  Produkte ,  welche  im  Leben  schliesslich  flaut-  und 
Lungenoberfläche  verlassen,  von  dem  isolirten  Muskel  unmittelbar  ab- 
dunsten.   (Scharling,  Yierordt,  Liebig,  Harless.) 

2)  Eine  Verminderung  der  coagulablen  Bestandteile  des  Eiweiss, 
welches  mit  seinem  Slickstoffäquivalent  schliesslich  als  Harnstoff  den 
Körper  des  Lebenden  verlässt  (Lehmann,  Yoit  und  Bischoff);  ein  abso- 
luter Verlust  daran  bei  langem  Tetanisiren  (Heimholt/.),  was  meine  eige- 
nen Analysen  bestätigen.  So  fand  ich  beispielsweise,  nachdem  12600 
heftige  Iiuluctiousstösse  innerhalb  3  Stunden  durch  einen  grosseren 
Complcx  von  Froschmuskelu  geleitet  Maren  ,  die  Summe  ihrer  eiweiss- 
artigen  Bestandteile  im  Vergleich  mit  dem  gleichen  Complcx  der  gleich- 
namigen Muskeln  derselben  Thierc  auf  der  anderen  Körperhälftc,  welche 
in  Ruhe  geblieben  waren,  um  0,4  Procent  der  feuchten  Substanz  ver- 
mindert. 

3)  Eine  Vermehrung  der  gesammten  Extractivstoffc  (Helmholtz)  im 
isolirten  Muskel. 

4)  Eine  Verminderung  des  Wassercxtractes  im  isolirten  Muskel 
(Helmholtz.) 

5)  Eine  Vermehrung  der  in  Alkohol  löslichen  z.  B.  des  Kreatius  in 
den  Muskeln  lebender  Thierc,  welche  sich  lebhaft  bewegt  hatten,  (Lie- 
big, Scherer),  und  im  isolirten  Muskel  (Helmholtz). 

6)  Eine  Vermehrung  des  Fettes  auT  Kosten  der  proteinartigen  Kör- 
per ist  wenn  auch  bis  jetzt  noch  nicht  direkt  in  den  Muskeln  nachge- 
wiesen worden,  scheint  aber  als  integrirendes  Zwischenglied  des  SlolT- 
wandcls  proteinartiger  Körper  überhaupt  betrachtet  werden  zu  müssen, 
wie  aus  den  Untersuchungen  von  Burdach»  an  den  Eiern  von  Limnacns 
stagnalis  unzweifelhaft  hervorgeht.  Für  die  todten  Muskeln  kann  hier 
auch  die  wenigstens  unter  gewissen  Umständen  als  sicher  zu  betrach- 
tende Fettbildung  aus  dem  Eiweiss  in  der  Form  des  Adipocircs  Erwäh- 
nung finden 

So  fehlt  uns  also  auch  kein  einziges  Glied  der  ganzen  Reihe  von 
Umwandlungen,  wie  wir  sie  am  Fleischwasser  aufgefunden  haben,  wel- 
ches noch  so  nahe  als  möglich  seinen  ursprünglichen  Mischungsverhält- 
nissen vorübergehend  wenigemale  erwärmt  worden  war.  Ich  stehe  nicht 
an  zu  behaupten,  dass  ich  durch  die  Methode  der  ruckweisen  Anstösse 


(8)  De  commutat.  substant.  prot.  in  adipem.  Diss.  inaugur.  Regi- 
montii  1853. 
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mittelst  kurzer  Erwärmungen  in  der  That  ganz  ähnliehe  Impulse  auf  die 
Mischung  des  Muskelsaftes  ausgeübt  habe,  wie  diese  durch  die  tetani- 
sirenden  Ströme  unserer  Indnctionsvorriclitungen  in  dem  lebenden  Mus- 
kel gegeben  werden. 

Entwerfen  wir  uns  aus  diesem  Allen  zunächst  ein  Gesammtbild  Tom 
Stoffwandel  in  dem  Muskel,  so  weit  diess  überhaupt  vorläufig  noch 
möglich  ist;  denn  ihn  in  allen  seinen  feinsten  Verhältnissen  aufzudecken, 
dazu  bedarf  es  noch  vielfacher  Arbeiten,  und  anderer  Kräfte,  als  die 
mir  zu  Gebote  stehenden. 

Die  Muskeln  stellen  einen  Complex  von  flüssigen  und  festen  Theilen 
dar.  Es  ist  müssig,  wie  Kühne  ganz  richtig  bemerkt,  sie  weder  ganz 
für  das  Eine  noch  ganz  für  das  Andere  sondern  als  „halbflüssig  zähe44 
Massen  zu  betrachten.  Ob  sie  aber  Bündel  mikroskopischer  mit  Flüssig- 
keit gefüllter  Schläuche  darstellen,  oder  Summen  durchtränktcr  und  um- 
spülter  Fasern,  dürfte  vorläufig  noch  zum  mindesten  als  unentschieden 
betrachtet  werden.  Für  die  allgemeine  Betrachtung  stört  weder  die 
eine ,  noch  andere  Annahme.  Die  sichtbaren  Gcwcbtheile  des  Ganzen 
dürften  nur  in  längeren  Perioden  durch  die  Ernährungsbedingungen  in 
ihren  Massenverhältnissen  Aenderungen  erleiden;  heftige  und  lange 
dauernde  Contractionen  scheinen  nach  Helmholtz  und  meinen  Untersu- 
chungen *  hierauf  ohne  bestimmt  nachweisbaren  Einfluss.  Das  Faserge- 
rüste ist  es  aber  ganz  sicher,  an  welche  alle  äusseren  Erscheinungen 
der  Contraction  gebunden  sind.  Denn  ohne  Verdichtung  kann  keine 
mechanische  Wirkung  oder  eine  Formänderung  von  der  durch  Ihre 
Schwere  gesetzten  Ruhelage  aus  durch  eine  Flüssigkeit  veranlasst  werden. 
Verdichtung  fiudet  aber  beim  lebenden  Muskel  im  Moment  der  Verkür- 
zung nicht  statt.  Ich  habe  diess  jüngst  wieder  auf  einem  anderen  als 
den  bisher  schon  öfter  eingeschlagenen  Weg  beweisen  können.  Man 
verbinde  eine  baarnadelföriuig  gebogene  Glasröhre  von  etwa  1  □  Linie 
Lumen  an  ihren  beiden  Endpunkten  mit  zwei  cylindrischen  Glasgefässen ; 
davon  besitze  das  eine  einen  Durchmesser  von  %  Zoll,  das  andere  einen 
solchen  von  6  oder  9  Zoll.  Nun  giesse  man  in  das  eine  Gefäss  Wasser, 
<o  weit  bis  die  Glasröhre  voll  ist ;  dann  bringe  man  in  das  andere  Ge- 
fäss rektificirtes  Steinöl;  es  wird  der  Niveau-Unterschied  in  beiden  Ge- 
lassen dem  Unterschied  der  Dichtigkeit  in  den  beiden  Flüssigkeiten  ent- 
sprechen. An  einem  Punkt  der  Glasröhre  bildet  die  Grenze  beider  eine 


(»)  Gelehrte  Anzeigen  a.  a.  0. 
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Marke,  welche  sich  verschiebt,  sobald  das  Volumen  der  einen  oder  der 
anderen  Flüssigkeit  schwankt.  Die  Verschiebnngsgrösse  ist  abhängig 
vom  Unterschied  in  den  Dichtigkeiten  beider  Fluide,  und  den  Unterschie- 
den in  den  Querschnitten  der  oberen  Gelasse.  Bringt  man  in  das  eine 
liefass  einen  festen  Körper,  so  wandert  entsprechend  der  Formel  dieses 
Instrumentes,  welches  VYollaston  als  Anemometer  benutzt  hat,  die  Marke 
in  der  (Jlasrühre  entsprechend  der  Volumsvermehrung  der  Flüssigkeit. 
Die  Wahl  der  Gefässdurchmesser  lässt  eine  ausserordentlich  grosse 
Feinheit  in  der  Bestimmung  der  Volumsunterschiede  zu,  und  man  sieht, 
dass  sich  solcher  Weise  auch  die  etwa  hervorgerufene  Dichtigkeitsän- 
derung in  dem  eingelegten  Körper  sicher  auffinden  lassen  muss.  Bringt 
man  ganze  Froschschenkel  in  das  Wassergefäss  und  lässt,  nachdem  sich 
die  Marke  festgestellt  hat,  tetanisirende  Ströme  in  ihn  hereinbrechen, 
so  schwankt  die  Marke.  Nimmt  man  dieselben  Muskeln  isolirt  vom  Kno- 
chen, so  bleibt  bei  den  heftigsten  Contractioncn  die  Marke  unbewegt 
Ich  muss  darnach  Schiff  recht  geben,  welcher  vermuthet  hat,  dass  die 
scheinbaren ,  bis  jetzt  beobachteten  Volumsänderungen  nicht  wirklich 
das  sind,  sondern  Folgen  der  Deplacirung  des  Blutes  aus  den  Gefässcn 
des  Muskels  in  die  theilweise  entleerten  der  Knochensubstanz,  wobei 
die  in  ihnen  befindliche  Luft  eine  Verdichtung  erfährt,  welche  trüglicher 
Weise  einer  Verdichtung  des  Muskels  gleichsehen  kann. 

Das  Mass  der  möglichen  Formänderungen  am  Muskel,  so  lange  sie 
von  keiner  Verdichtung  begleitet  ist,  hängt  von  der  Vcrtheilung  flüssiger 
und  fester  Massen  einerseits,  und  von  der  physikalischen  Beschaffenheit 
der  Faser  in  letzter  Instanz  ab.  Die  physikalische  Beschaffenheit  der 
Faser  ist  aber  von  der  Natur  der  mit  ihr  in  Berührung  stehenden  Flüs- 
sigkeit abhängig;  wechselt  damit  also  ihre  Elasticität  und  Cohäsion  cr- 
wiesenermassen,  und  wahrscheinlich  auch  ihr  Verkürzungsvermögen. 

Der  chemische  Proccss  bei  den  LeJicnserscheinungen  der  Muskeln 
bis  zur  ersten  Marke  ihres  Todes,  der  Starre,  läuft  also  wesentlich  in 
der  Parenchymflüssigkeit  ab.  Als  unentbehrlicher  Stoff  in  ihr  tritt  uns 
das  Eiwciss  entgegen,  und  dieses  muss  zugleich  als  der  Ausgangspunkt 
der  Zersetzungen  betrachtet  werden.  Es  ist  das  erste  in  den  Organis- 
mus eingeführte  Glied,  dem  der  Muskel  seine  normale  Funktion  verdankt, 
und  wird  mit  einem  Theil  seines  Atoincomplexcs  als  Harnstoff  schliess- 
lich aus  dem  Körper  wieder  entfernt  Die  Natur  der  Eiweisskörper  ist 
uns  viel  zu  unbekannt,  als  dass  wir  wesentliche  Unterschiede  zwischen 
den  im  Muskel  vorfindlichen  Substanzen  machen  dürften,  von  welchen 
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die  eine  mitActher,  die  auderc  mit  kaller  Essigsäure,  die  dritte  erst  bei 
der  Siedhitzc  ausfällhar  ist.  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  es 
nur  anderweitige  und  gleichzeitig  vorhandene  Körper  sind,  welche  ein 
nnd  denselben  quaternären  Atomconiplex  prädisponiren,  bald  dnreh  dieses 
bald  durch  jenes  Agens  in  den  unlöslichen  Zustand  übergeführt  zu  wer- 
den. Wir  werden  also  die  Bezeichnung  (flüssiges)  MuskelGbrin  und 
Gasein  fallen  lassen,  und  fortan  nur  von  dem  Muskelalbumin  sprechen. 

Der  unausgesetzte  Sloflwandcl  im  Muskel  zerstört  continuirlich  Eiweiss, 
ond  ersetzt  es  wieder  durch  neu  aus  dem  Blut  angezogenes.  Der  Muskel 
ist  leistungsfähig,  oder  erschöpft  der  Restauration  fähig,  so  lange  die 
Möglichkeit  vorhanden  ist  eine  bestimmte  Menge  von  Ei  weiss  für  die 
chemische  Zersetzung  in  ihr  wieder  zu  gewinnen.  Nun  fragt  es  sich 
aber:  ist  die  Dauer  der  Leistungsfähigkeit  an  die  ganze  Summe  des  in 
ihm  zeitweise  vorräthigen  Eiweisses  gebunden?  Diese  Frage  muss  ver- 
neint werden;  denn  der  reizlose,  vollkommen  erschöpfte,  todtenstarre 
Muskel  liefert  noch  immer  einen  an  Eiwciss  sehr  {reichen  Saft.  Zwei 
Wege  der  Betrachtung  bieten  sich :  entweder  es  ist  nur  ein  Bruchlheil 
des  Vorrathcs  an  Eiweiss  im  Saft  disponibel  für  die  zur  Funktion  nö- 
t  Ii  igen  Zersetzungen,  oder  der  Process  der  Zersetzung  eines  gewissen 
Kruclitheiles  von  diesem  vorräthigen  Eiwciss  zieht  schon  Folgen  nach 
sich,  welche  die  Funktion  des  Muskels  auflieben  und  ihn  auf  weiteren 
Stadien  starr  machen.  Die  erstere  Annahme  setzt  Beweise  der  Mittel 
voraus,  durch  welche  die  bestimmte  Beschränkung  des  disponiblen  Al- 
bumins herbei  geführt  wird,  welche  ich  für  meinen  Theil  schuldig  bleiben 
müsste.  Die  zweite  Annahme  kann  mit  allen  Hilfsmitteln  des  bis  jetzt 
bekannten  Thats&chlichen  gestützt  werden. 

Das  zuerst  Hervortretende  ist  das  Erscheinen  freier  Säure,  deren 
Menge  nicht  im  Muskel  angehäuft  werden  kann,  solange  ihr  entspre- 
chend die  gehörige  Menge  vorüberüiessendcn  alkalischen  Blutes  eine 
Neutralisirung  und  Entfernung  aus  dem  Parenchym  veranlasst.  Wenn 
die  Kreislaufsvcrhillnissc  sich  ändern,  oder  die  Säuiebildung  rascher 
voranschreitet,  so  muss  es  zu  einer  Anhäufung  dieses  Stoffes  kommen, 
welcher  auf  einer  bestimmten  Grenze  die  Ausfällung  einer  bestimmten 
Menge  Albumin  auf  dem  Fuss  und  unvermeidlich  folgt.  Immer  erscheint 
aber  ein  gesetzliches  Vcrhältniss  zwischen  gebildeter  Säuremenge  und 
ausgefälltem  Albumin.  Die  Ausfällung  auch  nur  sehr  kleiner  Mengen 
von  Eiweiss  in  der  Parenchymflüssigkeit  des  Muskels  zieht  unvermeid- 
lich seinen  Tod  nach  sich.  Kurzer  Aufenthalt  in  einer  Temperatur  ganz 
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hart  vor  der  Grenze,  an  welcher  wir  in  dem  verdünnten  Saft  die  erste 
Spur  einer  Coagolation  eintreten  sehen,  hebt  bei  dem  isolirten  Muskel 
wie  bei  dem  ganzen  Thier  das  Leben  auf.  Sofort  tritt  in  beiden  die 
Starre  ein,  wie  ich  bereits  schon  vor 6  Jahren  nachgewiesen  habe"».  Der 
Proccss  der  Erstarrung  ist  mit  der  Ausscheidung  des  Eiweiss  verbunden, 
womit  aber  noch  keineswegs  gesagt  ist,  dass  der  ausgefällte,  so  lein 
vcrtheilte  Stoff  in  der  Parenchymflüssigkeit  die  Muskeln  starr  macht,  d.  h. 
ihnen  den  hohen  Grad  von  Festigkeit  nnd  vergrößerter  Elasticität  auf 
Kosten  von  deren  Vollkommenheit  gibt,  wie  das  Muskeln  zeigen,  welche 
der  Todtrnstarre  verfallen  sind.  Im  Gcgentheil  möchte  ich  vermuthen, 
dass  an  der  Todtenstarre  im  Wesentlichen  der  andere  Factor,  nämlich 
die  Säure  mehr  Schuld  hat  als  die  Anhäufung  ausgeschiedener  Massen, 
wenn  auch  gewiss  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  dadurch  eine  Aen- 
derung  in  Festigkeit  und  Elasticität  des  Muskels  im  Ganzen  herbeige- 
führt wird 

Worauf  ich  mich  dabei  stütze  sind  Versuche  an  dem  von  mir  gebauten 
Myographion ,  dessen  Leistungen  ich  im  Februar  1860  bereits  unserer 
Classc  der  Akademie  vorgeführt  habe,  und  welches  eine  ausgedehnte 
Reihe  von  Versuchsmodifikationen  in  kürzester  Zeit  auszuführen  gestattet. 
Ich  rauss  es  einer  anderen  Arbeit  vorbehalten  ausführlich  meine  Unter- 
suchungen an  diesem  Apparat  mitzutheilcn,  jetzt  genüge  es  nur  anzu- 
deuten ,  dass  man  trotz  der  unendlich  grossen  Manigfattigkeit  von 
Zuckungscurven,  welche  man  myographisch  gewinnen  kann,  und  trotz 
der  ganz  allmählichen  Uebergängc  in  einander  doch  zwei  Endgruppen 
von  Bildern  auseinanderhallen  kann.  Die  Curven  unterscheiden  sich 
dabei  als  solche,  1)  welche  sich  schnell  entwickeln  und  schnell  das  Ma- 
ximum ihrer  Krümmung  erreichen,  2)  solche,  welche  sich  langsam  ent- 
wickeln ;  fasst  man  die  Gipfel  ihrer  Krümmungen  in's  Auge  ,  so  findet 
man  solche  mit  sehr  kleinem  und  mit  sehr  grossem  Halbmesser.  Jedes 
Endglied  kann  durch  doppelte  Ursachen  erzeugt  sein:  grosse  Conlrac- 
tionskraft  und  grosse  innere  oder  äussere  Widerstände  oder  kleine  Con- 
tractionskraft  und  kleine  Widerstände  können  dieselbe  Zuckungsform 
bedingen  und  umgekehrt.  Die  Gestalt  einer  myographischen  Curve  für 
sich  entscheidet  dcsshalb  noch  nicht  über  die  Ursachen  ihrer  Entstehung. 

Bringt  man  künstlich  an  dem  Muskel  grössere  Widerstände  an,  sei 


(10)  Gel.  Anzeigen  der  bayr.  Akademie  der  Wissenschaften  1854. 
S.  94  ff. 
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es  durch  spannende  Gewichte,  oder  dadurch,  dass  man  seine  Oberfläche 
etwas  vertrocknen  lässt,  so  entstehen  lang  gestreckte,  flache  Curven.  Er- 
wärmt man  den  Muskel  langsam  bis  vor  die  Coagulationsgrenze  seines 
Eiweisses  hin,  so  werden  die  Curven  bei  gleichen  Ordinaten  des  Gipfels 
je  und  je  kürzer  und  convexer ;  und  unmittelbar  darauf  ist  jede  Contrac- 
tionsfähigkeit  erloschen.  Es  ist  nicht  denkbar,  dass  in  diesem  Fall  an  der 
äussersten  Grenze  vor  dem  Tod  die  Contractlonskraft  gesteigert  sei:  die 
Veränderung  der  Zuckungsform  kann  also  nur  von  einer  Aenderung  in 
der  Elasticität  der  Faser,  in  einer  Vergrößerung  derselben  gesucht 
werden,  und  diese  macht  sich  zu  einer  Zeit  geltend,  in  welcher  kaum 
eine  Spur  von  Coagulation  vorauszusetzen  ist.  Die  Temperaturerhöhung 
ist  ein  Mittel  in  kürzester  Zeit  relativ  sehr  viele  Mengen  Säure  frei  zu 
machen ,  und  da  physikalisch  die  Wärme  nicht  als  solche  die  Elasticität 
der  Faser  bei  unverändertem  Wassergehalt  erhöhen  kann,  so  bleibt  die 
Annahme  gerechtfertigt,  dass  die  Sfture  es  ist,  welche  wesentlich  die 
Elasticität  der  Faser  vergrössern  kann. 

Die  Säure  ist  aber  bei  anderen  Mengenverhältnissen  im  Stande  die 
entgegengesetzte  Veränderung  in  der  Elasticität  der  Faser  hervorzurufen, 
nämlich  eine  Verminderung,  was  uns  nicht  befremden  kann,  wenn  wir 
die  grossen  Unterschiede  in  der  Lösungskraft  z.  B.  der  Salzsäure  je 
nach  ihrer  Concentration  gegenüber  der  Muskelfaser  in's  Ange  fassen. 
Der  von  den  Blutkörperchen  ozonisirte  Sauerstoff,  welcher  mit  dem  Blut 
in  continuirlichem  Strom  dem  Muskelparenchym  zugeführt  wird ,  muss 
unausgesetzt  den  StofTwandel  in  ihm  unterhalten;  aber  die  Quelle  der 
Zersetzung  führt  auch  die  des  Wiederersatzes  mit  sich.  Im  ausge- 
schnittenen, noch  einigermassen  bluthaltigen  Muskel  kann  beides:  Zer- 
setzung und  Wiederersatz,  wenn  auch  langsamer  als  bei  bestehendem 
Kreislauf,  und  derselbe  Process  wie  im  Leben,  wenn  auch  unvollkomm- 
ncr,  eine  Zeit  lang  fortgesetzt  werden.  Die  Zersetzung  kann  noch  fort- 
gehen, die  Restauration  nach  Ermüdung  erfolgen,  wenn  auch  auf  dem 
langsameren  Weg  der  Durchdringung  differenter  Stoffe  ohne  Mithilfe 
des  Kreislaufes.  Immer  aber  wird  die  unvermeidliche  Anhäufung  der 
Zersetzungsprodukte  insbesondere  der  Säure  eine  Aenderung  im  Ver- 
halten des  noch  reizbaren  Muskels  herbeiführen  und  zu  einer  Quelle 
von  Reiz  werden,  welcher  sich  zu  dem  Mass  eines  äusseren,  etwa  elek- 
trischen Reizes  hinzugesellt.  Dann  wird  der  letztere  wirksamer,  der 
Muskel  also  reizbarer  erscheinen,  und  zwar  am  so  mehr,  je  geringer 
bis  zu  einer  gewissen  Grenze  hin  die  Menge  alkalischen  Blutes  ist, 
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durch  welches  Theilc  der  angehäuften  Säure  wieder  neutralisirt  werden. 
Das  ist  die  Erklärung  der  paradoxen  Thatsathe,  dass  oligämische  Mus- 
keln auf  gewissen  Stadien  geringerer  Anregungsmittel  zur  Verkürzung 
bedürfen  als  sehr  blutreiche,  wovon  wir  den  Ausgangspunkt  dieser  gan- 
zen Untersuchung  gewonnen  haben. 

Wenn  die  freie  Säure  aber  hiernach  als  ein  Reiz  für  die  notori- 
schen Muskelnerven  erscheint,  so  wird  man  nicht  anstehen  dürfen  das- 
selbe für  die  empfindenden  Nerven  gelten  zu  lassen,  und  wenn  man  an 
der  Voraussetzung  eines  im  Muskel  selbst  entwickelten  Gefühles  (Mus- 
kelgefühl)  festhält,  so  wird  es  aus  an  sich  freilich  wenig  wiegenden 
teleologischen  Gründen  wahrscheinlich,  dass  das  Gefühl  der  Ermüdung 
ebenfalls  von  der  Säure  abhängt  und  als  instinktives  Gefühl  dem  Orga- 
nismus gegeben  ist,  um  dem  Willen  Halt  zu  gebieten  und  der  gefahr- 
drohenden Ausfäliung  des  Muskelalbumins  vorzubeugen ;  möglich  dass 
auch  schon  vor  dieser  Ausfällung  bei  einer  gewissen  Menge  freier  Säure 
im  Muskel  der  Wille  nicht  mehr  stark  genug  ist  eine  Gontraction  an- 
zuregen. — 

Alle  weiteren  Stoffmetamorphoscn  in  dem  Umwand  lungsproccss  des 
Muskel saftes  drehen  sich  um  diesen  Angelpunkt  der  Säurebildung  und 
ihrer  Folgen.  Die  Wirkungen  werden  ausgeglichen  durch  Entfernung 
der  Zersetzungsprodukte  und  durch  Ersatz  des  Verlorengegangenen ,  so 
lange  zwischen  der  Geschwindigkeit  der  Zersetzung  und  der  Schnellig- 
keit der  Blutbewegung  mit  ihren  weiteren  mechanischen  Wirkungen 
das  normale  fein  abgewogene  Verhältniss  besteht. 

Wir  kehren  jetzt  zu  den  Vorgängen  im  Muskel  bei  seiner  Contrac 
tion  zurück-  Es  sind,  wie  oben  gezeigt  worden,  erwiesene  Thatsachen, 
dass  sich  dabei  die  Zersetzungsprodukte  des  gewöhnlichen,  für  den 
ruhenden  Muskel  geltenden  Stoffwandels  in  der  Zeiteinheit  vergrössern. 
Man  hat  aber  noch  nicht  gefragt,  ob  die  Grösse  der  Zersetzung  in  der 
Zeit  der  Thätigkcit,  addirt  zu  der  in  der  darauf  folgenden  Ruhe  schliess- 
lich nicht  dieselbe  ist,  wie  die  in  der  Ruhe  allein.  Indirekte  Versuche 
sind  von  Dr.  Voit  zur  Erledigung  dieser  Frage  angestellt  worden  und 
auf  ihre  Resultate  hat  er  sein  Theorem  von  der  Erhaltung  der  Kraft  im 
Thicrorganismus  bauen,  und  den  Kreis  des  Thatsächlichen  in  so  befrie- 
digender Weise  umsehliesscn  können.  Ich  selbst  habe  die  Versuche  an 
den  Muskeln  unmittelbar  angestellt,  und  die  Frage  auf  direktem  Weg 
zu  lösen  gesucht    Mein  Verfahren  war  folgendes: 

Zehn  bis  zwölf  möglichst  grosse  Exemplare  von  Rana  esculenta 
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werden  gleichzeitig  in  Arbeit  genominen.  Jedes  Thier  wird  durch  einen 
Schlag  auf  den  Kopf  betäubt,  sofort  eine  starke  Ligatur  um  das  ganze 
Becken  gelegt,  und  zugezogen.  Nachdem  diess  der  Reihe  nach  bei 
allen  Thieren  geschehen  ist,  werden  über  der  Ligatur  die  oberen  Rumpf- 
hälften abgeschnitten  und  sofort  die  Symphysen  getrennt,  nachdem  vor- 
her nochmal  jeder  Oberschenkel  möglichst  hoch  oben  mit  einer  zweiten 
Ligatur  umschnürt  worden.  Dadurch  war  bewirkt,  dass  in  beiden  Schen- 
keln des  gleichen  Thieres  möglichst  gleich  viel  Blut  zurückgehalten 
wurde.  Die  Schenkel  der  einen  aber  ^mmer  wechselnden  Seite  aller 
Tbiere  kamen  vorläufig  in  die  feuchte  Kammer:  alle  gleicher  Weise 
aufgehängt  Die  Schenkel  der  anderen  Seite  ebenso  zusammen  in  einen 
die  Verdunstung  verhindernden  Raum,  in  welchem  sie  miteinander  von 
tetanisirenden  durch  ein  Uhrwerk  regelmässig  unterbrochenen  Strömen 
so  lange  gereizt  wurden,  bis  alle  Reizbarkeit  erloschen  und  absolut 
keine  Erholung  mehr  möglich  war. 

Dies  dauerte  \%  bis  2  Stunden.  Sofort  wurde  von  allen  die  Haut 
abgezogen,  je  ein  Gastrocnemius  mit  Schonung  der  grossen  Gefasstämme 
und  Verhütung  jeder  Befleckung  des  Muskels  mit  Blut  heraus  präparirt, 
die  Sehne  immer  an  dem  gleichen  Orte  abgeschnitten,  und  in  eine  ge- 
zogene gut  verschliessbare  Schale  gebracht.  So  wie  alle  Muskeln  bei- 
sammen waren,  und  die  bei  möglichst  niederer  Temperatur  und  möglichst 
schnell  präparlrten  Muskeln  in  verdeckter  Schale  gewogen  waren,  wur- 
den sie  mit  strudelndem  dcstillirtem  Wasser  Übergossen  und  darin  mit 
Verhütung  jeden  Verlustes  durch  Pincette  und  Scheere  zerkleinert.  So 
kamen  sie  ins  Wasserbad. 

Inzwischen  Hess  ich  die  anderen  Schenkel  absterben,  prüfte  nach 
26  bis  23  Stunden  ihre  Reizbarkeit,  und  wenn  ich  wahrnahm,  dass  einer 
oder  zwei  Schenkel  nicht  mehr  reizbar  waren,  vernichtete  ich  schnell 
auch  in  allen  übrigen  Schenkeln  durch  die  heftigsten  Ströme  jede  Spur 
der  Reizbarkeit.  War  dies  geschehen,  so  wurde  mit  ihren  Gastrocnemiis 
genau  so  verfahren,  wie  mit  den  anderen.  In  der  Regel  aber  waren  die 
Muskeln  alle  fast  ganz  gleichzeitig  abgestorben  und  bedurften  dieser 
Nachhilfe  nicht 

Ans  dem  oben  Mitgetheitten  waren  wir  zu  dem  Schlüsse  gekommen, 
dass  die  Siedhitze  momentan  jede  weitere  Zersetzung  verhütet,  und  den 
bis  dahin  gediehenen  Process  relativ  immer  gleich  weit  davon  entfernt 
ixirt    Als  einen  schon  sehr  schnell  auftretenden  EfTekt  der  forlschrci 
tenden  Umwandlung,  welche  wir  auch  für  den  Saft  im  lebenden  Muskel 
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musslen  gelten  lassen,  mit  welchem  zugleich  alle  übrigen  aufs  innigste 
zusammenhängen,  erkannten  wir  den  Stoflverlust ,  und  vor  allem  den 
Verlust  an  Testen  Bestandteilen.  Wir  haben  ein  Recht  zu  schlicsscn, 
dass  in  zwei  Fällen  die  Zersetzung  gleich  weit  fortgeschritten  ist,  in 
welchen  die  Muskeln  die  gleichen  Procentc  Tester  Bestandteile  fuhren. 
Dies  war  denn  nun  auch  in  allen  nach  der  oben  beschriebenen  Methode 
angestellten  Versuchen  der  Fall.  Die  Differenzen  beliefen  sich  nur  auT 
einige  hundcrtstel  Procent,  und  so  weit  diese  an  Fröschen  angestellten 
Versuche  Schlussgilligkeit  haben,  beweisen  sie,  dass  der  chemische 
Process  in  ihnen  entsprechend  einer  disponiblen  Menge  Ernährungs- 
flüssigkelt  immer  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  Tortgelührt  werden 
kann.  Diese  Grenze  kann  bei  grosser  Thätigkeit  der  Muskeln  in  i%  bis 
2  Stunden  erreicht  sein,  während  der  ruhende  Muskel  26 — 28  Stunden 
braucht,  um  zu  demselben  Ziel  zu  kommen.  Dieses  Ziel  ist  aber  in  bei- 
den Fällen  gleich:  die  Reizlosigkeit 

Die  Vermehrung  der  Zersetzung  und  die  Vergrösserung  des  StofF- 
wandels  im  thätigen  Muskel  ist  also  keine  absolute,  sondern  nur  eine 
in  der  Zeiteinheit  vergrösserte ,  hat  also  auch  gegenüber  ihrem  Zusam- 
menhange mit  der  Erzeugung  von  mechanischer  Leistung  eine  ganz 
andere  Bedeutung  als  die ,  welche  ihr  bis  jetzt  beigelegt  worden  ist. 
Dr.  Voit  hat  versucht  das  Problem  zu  lösen,  und  dieser  Versuch  ist  der 
Classc  vorläufig  durch  Prof.  Bischoff  mitgetheilt  worden  1 worauf  ich  mich 
beschränke  zu  verweisen. 

Weitere  Untersuchungen  müssen  beweisen,  ob  bei  der  Thätigkeit 
der  Muskeln  der  Modus  des  Stoffwandcls ,  welcher  Cur  den  ruhenden 
gilt,  nicht  abgeändert  ist,  wenn  er  auch  zu  den  gleichen  Scblussgliedcrn 
fährt;  ahnlich  wie  in  den  oben  mitgeteilten  Versuchen  am  Fleischwasser 
zeillich  oder  auch  ihrer  Modalität  nach  die  einzelnen  Akte,  welche  zu 
den  gleichen  letzten  Produkten  fuhren,  Aenderungen  erleiden,  je  nach- 
dem man  den  Saft  periodisch  erwärmt,  oder  in  mittlerer  gewöhnlicher 
Temperatur  sich  vollkommen  selbst  überlässt.  Der  weiteren  Forschung 
Hegt  es  ob,  das  Voit'sche  Theorem  im  Detail  zu  prüTcn  und  die  Mittel 
beizuschaflen,  es  auT  dem  Wege  der  Messung  zu  erhärten. 

(11)  S.  diesen  Sitzungsbericht 


Anmerkung.  Die  oben  S.  tOt  Kot.  4  angelogene  Abhandlung  kommt  mit  Ihren  zweiten 
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2)  Herr  Bisch  off  berichtete: 

„über  eine  Arbeit  von  Dr.  Voit:  Die  thierischen  Kraft- 
äusscrungen  in  ihrem  Zusammenhange  mit  dem 
Stoffwechsel." 

In  der  von  mir  gemeinschaftlich  mit  Dr.  Volt  herausgegebenen 
Schrift:  „Die  Gesetze  der  Ernährung  des  Fleischfressers"  haben  wir  die 
Beweise  geliefert,  dass  die  Umsetzung  der  stickstofThaltigcn  Körpertheile 
der  Thiere  und  des  Menschen  das  Produkt  ist  der  Aufcinanderwirkung 
der  drei  Factoren:  des  Eiweisses  des  Blutes,  des  Sauerstoffes  und  der 
Masse  der  Organe,  Gestützt  auf  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der 
Kraft,  haben  wir  sodann  die  Lehre  aufgestellt,  dass  der  Umsatz  in  dem 
thierischen  Körper  die  Quelle  aller  Kraftausserungen  in  demselben  sei, 
and  zwar  der  Umsatz  der  stickstofTreicn  Bestandteile,  Fett  und  Zucker, 
die  Hauptquelle  der  thierischen  Wärme,  der  Umsatz  der  stickstoffhaltigen 
zwar  auch  dieser  Wärmcbildung  diene,  vor  allem  aber  die  Quelle  der 
bei  den  Bewegungen  sich  äussernden  Kraft  sei. 

Im  Anschluss  an  die  bisher  aligemein  geltenden  Ansichten  sprachen 
wir  uns  auch  dahin  aus,  dass  letzteres  auch  rücksichtlich  der  bei  den 
willkürlichen  Bewegungen  verwendeten  Kraft  gelten  werde,  in- 
dem wir  in  den  Nerven  einen  weiteren  auf  die  Umsetzung  in  den  stick- 
stoffhaltigen Muskeln  einwirkenden  Factor  vermutheten,  der,  indem  er 
diese  Umsetzung  befördere,  so  zur  Entwicklung  der  bei  diesen  Beweg- 
ungen verwendeten  Kraft  beitrage.  Wir  glaubten,  dass  sich  diese  ver- 
mehrte Umsetzung  in  den  Muskeln  zuversichtlich  auch  in  einer  ver- 
mehrten Harnstonausscheidung  aussprechen  werde,  und  hielten  diese 
Ansicht  schon  in  der  allbekannten  Erfahrung  und  Thatsache ,  dass  ver- 
mehrte körperliche  Arbeiten  ein  vermehrtes  Nahrungsbedürfniss  herbei- 
führen and  mehr  Nahrung  erfordern,  für  so  wohl  begründet,  dass  wir  in 
den  Versacken  von  Lehmann,  Beigcl,  Hammond,  Genth,  Mossler  u.  A.t 
welche  bei  vermehrter  körperlicher  Bewegung  eine  vermehrte  Harnstoff- 
aosscheidung  beobachtet  haben  wollten,  nur  eine  sich  von  selbst  ver- 
stehende Bestätigung  des  zn  Erwartenden  erblickten,  and  ans  nur  wan- 
derten, dass  diese  Ilarnstoffvcrmehrung  nicht  grösser  gewesen  war. 

Dennoch  veranlasste  ans  gerade  dieser  letztere  Umstand  die  in  Rede 
stehende  Frage  durch  genauere  Versuche  zu  prüfen,  in  welchen  messend 
verfahren  werden  konnte.  Wir  Hessen  desshalb  ein  Laufrad  für  densel- 
ben grossen  Hund  construiren,  der  ans  auch  zu  unseren  früheren  Bo- 
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obachtungcn  gedient  hatte,  and  Hessen  denselben  in  dem  Rade  eine 
bestimmte  Arbeit  verrichten,  während  zugleich  die  ganze  Ein-  nnd  Aus- 
gabe des  Thieres  genau  controllirt  wurde. 

Hier  ergab  es  sich  nun  zu  grosser  Ueberrascbung,  dass,  obwohl 
die  Arbeit  des  Thieres  eine  sehr  bedeutende  war,  und  über  150,000 
Kgrammeter  in  24  Stunden  betrug ,  dennoch  die  Vermehrung  der  Harn 
stofTausschcidung  sowohl,  wenn  der  Hund  dabei  hungerte,  als  wenn  er 
vollkommen  ausreichende  Fleischnahrung  von  1500  Grammen  Fleisch  täglich 
erhielt ,  eine  kaum  merkliche  war;  ja  diese  geringe  Vermehrung  selbst 
zeigte  sich  bei  genauerer  Betrachtung  nur  ats  eine  zufällige  accidcntellc. 

Dieses  ganz  unerwartete  und  überraschende  Resultat  musste  zu  der 
Uebcrzeugung  führen,  dass  die  bei  dieser  vermehrten  Muskelarbeit  des 
Thieres  verwendete  Kraft  aus  einer  anderen  Quelle,  als  aus  einer  direk- 
ten Umsetzung  der  Mnskeln  (Hesse,  und  Herr  Dr.  Voit,  der  diese  Ver- 
suche überhaupt  ausgeführt  hatte,  übernahm  es,  derselben  weiter  nach- 
zuforschen ,  und  die  Resultate  dieser  Bemühungen  sind  es,  welche  ich 
der  Classe  hier  mittheile. 

Herr  Dr.  Voit  zeigt  zunächst,  dass  nicht  irgend  welche  in  den 
Muskeln  bei  ihrer  Thätigkeit  bemerkbare  oder  bemerkte  Veränderungen, 
wie  sie  etwa  von  G.  v.  Liebig,  Du  Rois,  Helmholtz  wahrgenommen  wor- 
den sind ,  als  Beweise  ihrer  bei  ihrer  Thätigkeit  vor  sich  gehenden 
chemischen  Umsetzung  zu  betrachten  sind,  in  der  etwa  die  Quelle  der 
Kraft  zu  suchen  sei.  Diese  Veränderungen  und  Vorgänge  sind  nicht  die 
für  die  Muskelaction  charakteristischen  und  nothwendig  damit  verbun- 
denen, sondern  nur  die  auch  im  Ruhezustand  vor  sich  gehenden  Folgen 
des  Stoffwechsels,  welcher  sich  nur  momentan  in  diesen  Fällen  ver- 
mehrt hat. 

Ebenso  zeigt  Dr.  Voit,  dass  auch  von  einer  Umsetzung  der  Wärme 
in  BewegungsefTecten  in  dem  thierischen  Körper,  wie  Mayer  und  in  der 
letzten  Zeit  Hirn  nachweisen  zu  können  geglaubt  haben,  keine  Rede 
sein  kann.  Dieser  Ansicht  widerspricht  die  Unmöglichkeit,  ein  Thier 
mit  nur  stickstofTreien  YVärmebildern  am  Leben  zu  erhalten ,  so  wie  die 
Thatsache,  dass  jede  Umsetzung  der  Wärme  mit  Volumenveränderung 
begleitet  ist,  was  bekanntlich  bei  den  Muskeln  nicht  der  Fall  ist. 

Sehen  wir  uns  dann  aber  in  dem  Thierkörper  noch  nach  anderen 
Kraftquellen  um,  welche  zu  jenen  BewegungsefTecten  verwendet  werden 
könnten  ,  so  bleibt  uns  keine  andere,  als  die  Elektricität  übrig. 

Puren  die  ausgezeichneten  Untersuchungen  von  Da  Bois  ist  unum- 
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5lö55Üeh  nachgewiesen  worden ,  dass  sich  in  den  Nerven  und  Muskeln 
des  lebenden  Thierkörpers  beständig  elektrische  Ströme  finden ,  welche 
als  von  in  sich  geschlossenen  und  geladenen  Ketten  herrührend  za  be- 
trachten sind,  wahrscheinlich  alle  bekannten  elektrischen  Ströme  an 
Intensität  übertreffen,  und  aller  denkbaren  Strom  Wirkungen  im  höchsten 
Grade  fähig  sind. 

Diese  Elektricitätscntwicklung  in  dem  thierischen  Körper  kann  un- 
möglich bedeutungslos  sein  und  ist  viel  zu  bedeutend  und  constant,  als 
dass  man  sie  als  einen  Nebenvorgang  irgend  welcher  anderer  Verän- 
derungen in  Nerven  und  Muskeln  betrachten  könnte,  während  ihrer 
Umsetzung  in  mechanische  Effecte  durchaus  keine  Hindernisse  entgegen- 
stehen. Erinnert  man  sich  nun  noch  der  ebenfalls  durch  Du  ßois  er- 
mittelten Thatsache,  dass  in  dem  Momente  der  Zusauunenziehung  eines 
Muskels  in  ihm  und  seinem  Nerven  eine  entschiedene  Abnahme  der  in 
ihm  entwickelten  Elektricität  beobachtet  wird ,  die  sogenannte  negative 
Schwankung  eintritt,  so  kann  es  wohl  keinem  weiteren  Zweifel  unter- 
liegen, dass  in  diesem  Augenblicke  die  in  dem  Muskel  erzeugte  Elek- 
tricität zu  anderen  Zwecken  ,  nämlich  zu  der  Muskelzusammenziehung 
verwendet,  und  in  mechanische  Effecte  umgesetzt  wird. 

Nach  der  Theorie  des  Herrn  Dr.  Voit  entwickelt  sich  bei  der  Er- 
nährung der  Nerven  und  Muskeln  durch  die  Umsetzung  ihrer  stickstoff- 
haltigen Bcstandtheile  und  des  Blutes  ununterbrochene  Elektricität,  durch 
welche  die,  wie  Du  Bois  gezeigt  hat,  bipolaren  elektrischen  Molecule 
der  Muskeln  und  Nerven  in  einer  bestimmten  Stellung  erhalten  werden, 
in  welcher  sie  eine  nngeheucre  Anzahl  in  sich  geschlossener  elektri- 
scher Ketten  darstellen.  Wie  bei  einer  künstlichen  in  sich  geschlossenen 
Säule,  verzehrt  sich  die  in  den  Nerven  und  Muskeln  beständig  erzeugte 
Elektricität  in  sich  selbst,  oder  wird  zur  Erhaltung  der  Stellung  der 
Molecule  in  derselben  verbraucht  Sie  ist  aber  auch  ebenfalls,  wie  bei 
einer  geschlossenen  Säule,  nach  aussen  verwendbar.  Jede  sogenannte 
Erregung  bringt  eine  Schwankung  in  den  elektrischen  Strömen  hervor, 
die  sich  in  einer  Bewegung  der  Materie  offenbart,  d.  h.  eine  Umsetzung 
der  Elektricität  in  Bewegung  veranlasst.  In  den  Nerven  tritt  diese 
Bewegung  nicht  äusserlich  sichtbar  hervor;  in  den  Muskeln  dagegen 
äussert  sie  sich  in  der  Verkürzung  der  Faser,  welche  mechanische 
Effecte  hervorbringt.  Nerven  und  Muskel  sind  in  das  Verhältniss  za 
einander  gesetzt,  dass  jener  Vorgang  der  Umsetzung  in  den  Nerven 
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sich  mit  grösster  Leichtigkeit  und  Vollkommenheit  auf  den  Muskel 
fortsetzt. 

Diese  in  Muskeln  nnd  Nerven  beständig  erzengte  nnd  vorräthige 
Elektricität  kann  also  begreiflich  za  Bewegungen  verwendet  werden, 
ohne  dass  im  Momente  ihrer  Verwendung  eine  Umsetzung  der  stick- 
stoffhaltigen Muskel-  und  Nervensubstanz  erforderlich  ist.  Allein  es 
ist  klar,  dass  der  Verbrauch  dieser  Elektricität  zu  Bewegungen  entwe- 
der nicht  grösser  sein  darf,  als  ihre  Erzeugung  oder  dass  wenn  jene 
nicht  in  gleichem  Grade  wie  ihr  Verbrauch  erfolgt,  die  Unmöglichkeit 
zn  Bewegungen  eintritt 

Wird  daher  ein  Mensch  oder  Thier  schlecht  oder  gar  nicht  ernährt, 
so  Ist  die  Menge  der  auf  Kosten  des  Umsatzes  seiner  stickstoffhaltigen 
Nerven  nnd  Muskeltheile  entwickelten  Elektricität  nur  gering,  nnd  also 
auch  das  Mass  seiner  Bewegungskraft  nnr  gering.  Soll  er  mehr  Arbeit 
leisten,  so  muss  er  besser  ernährt  werden,  damit  auch  die  Elcktricitäts- 
entwicklung  reichlicher  erfolgt.  Das  Mass  seiner  Arbeitsleistung  i  m 
Ganzen  wird  immer  abhängig  sein  von  seiner  Ernährung  und  der 
Umsetzung  seiner  Körper-  und  Blutbestandthcile  und  daher  auch 
parallel  gehen  mit  der  Harnstoffbitdung  und  Ausscheidung 

Da  aber  ein  gewisser  Vorrath  an  Elektricitüt  und  daher  verwend- 
barer Kraft  immer  vorhanden  ist,  so  kann  in  der  Zeit  eine  Arbeit 
ausgeführt  werden,  ohne  dass  gleichzeitig  eine  gesteigerte  Elektricitäts- 
entwicklung  und  Umsetzung  nölltig  ist.  Wird  dieser  Vorrath  in  der 
Zeit  verbraucht,  ohne  dass  ein  gleichzeitiger  gesteigerter  Ersatz  erfolgt, 
so  wird  die  weitere  Arbeit  unmöglich,  es  tritt  Ermüdung  und  Er- 
schöpfung ein,  welche  so  lange  mit  der  Arbeit  auszusetzen  nöthigt, 
bis  sich  in  dem  Stoffwechsel  die  verwendbare  Elektricitat  wieder  er- 
setzt hat. 

Es  kann  also  Jemand  bei  schlechter  Nahrung  doch  eine  massige  an- 
dauernde Arbeit  verrichten,  wenn  das  Mass  der  hiezn  erforderlichen 
Kraft  das  Mass  der  gleichzeitig  fortdauernd  entwickelten  Elektricitat 
nicht  überwiegt.  Derselbe  schlecht  ernährte  Mensch  kann  auch  momen- 
tan oder  kurze  Zeit  eine  grössere  Kraft  entwickeln,  indem  er  das  Mass 
der  vorräthigen  Elektricitat  schnell  verbraucht,  aber  dann  tritt  Erschöpf 
ung  ein,  bis  sich  in  dem  Stoffwechsel  wieder  neue  Elektricilät  entwickelt 
hat.  Genau  ebenso  verhält  sich  auch  ein  gut  genährter  Mensch,  nur 
dass  eben  das  Mass  seiner  dauernden  oder  momentanen  Kraftentwickiii ng 
überhaupt  ein  grösseres  ist. 
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Das  Räthsei  der  Ermüdung  und  Erschöpfung  bei  einer  Arbeit  ist 
hiedurch  gelöst  worden,  was  bei  einem  direkten  Zusammenhange  zwi- 
schen der  zn  der  Arbeit  unmittelbar  nöthigen  Kraftentwicklung  und  dem 
Stoffwechsel  unbegreiflich  war. 

Es  steht  daher  die  vorgetragene  Theorie  eben  sowohl  mit  den  alten 
Thalsachen  der  Erfahrung  als  mit  den  Ergebnissen  sorgfältiger  experi- 
menteller Forschung  in  dem  besten  Einklänge  und  kann  also  als  wohl- 
begründet  erachtet  werden.  Ihre  Tragweite  ist  unzweifelhaft  eine  be- 
deutende. Sie  bringt  in  die  seit  einem  halben  Jahrhundert  stets  fort- 
gesetzten und  in  der  neueren  Zeit%besonders  von  Du  Bois  mit  so  vielem 
Erfolge  ausgeführten,  und  mit  Recht  hochgerühmten  Forschungen  aber 
das  elektrische  Verhalten  der  Muskeln  und  Nerven  Licht  und  Klarheit, 
und  verschafft  uns  eine  bisher  ungeahnte  Einsicht  über  die  wichtigsten 
Vorgänge  im  menschlichen  und  thierischen  Körper.  Sie  zeigt  uns,  wie 
die  auf  Kosten  der  Umsetzung  der  stickstoffhaltigen  Körpertheile  ent- 
wickelte Elektricität  die  Quelle  der  bedeutendsten  mechanischen  Kraft- 
leistungen durch  die  Muskeln  ist ,  und  klärt  uns  über  das  so  dunkle 
Verhalten  zwischen  Muskel  und  Nerv,  und  die  rathselhaflen  Actionen 
beider  auf. 

Je  wichtiger  und  folgenreicher  daher  von  der  einen  Seite  diese 
Theorie  erscheint,  um  so  wünschenswerther  ist  es,  dass  es  möglich  wer- 
den möge,  sie  auch  in  Massbestimmungen  zu  bestätigen  und  weiter  zu 
entwickeln.  Dazu  aber  würde  es  nothwendig  sein,  dass  sowohl  das 
elektrische  Aequivalent  des  Ki weisses,  als  auch  das  mechanische  Aequi- 
valent  der  Elektricität  genauer  festgestellt  würden,  wozu  uns  Chemie 
und  Physik  augenblicklich  noch  wenige  Aussicht  gewähren. 


3)  Herr  B  u  c  h  n  e  r  berichtete  : 
„über  zwei  Abhandlungen  der  H.H.  Dr.  F.  Müller  und 
Chr.  Fabian  in  Augsburg,  die  schädliche  Wirkung 
arsenhaltiger  Tapeten  und  Anstriche  in  Wohnun- 
gen betreffend/1 

Die  HH.  Dr.  F.  Müller,  prakt  Arzt  nnd  Oberarzt  an  der  Intern- 
Abtheilung  des  Krankenhauses  zn  Angsburg,  nnd  Chr.  Fabian, 
Assistent  am  ehemischen  Laboratorium  der  polytechnischen  Schule  ebeu- 
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daselbst,  haben  unterm  30  April  I.  Js.  der  k.  Akademie  zwei  Abhand- 
lungen überschickt,  wovon  diejenige  des  Hrn.  Dr.  Müller  „Ucber 
die  sanitätswidrige  Verwendung  arsenikhaltiger  Farb- 
storfe" und  jene  des  Hrn.  Fabian  „Chemische  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  chrooischen  Arsenvergiftung ,  herbeigeführt 
durch  Bewohnen  von  Lokalen  mit  (grüner)  arsenhaltiger 
Wandbeklcidung"  betitelt  ist. 

Zwei  Fälle  von  chronischer  Arsenikvergiftung,  hervorgerufen  durch 
Bewohnen  von  Zimmern  mit  arsenhaltigen  Tapeten,  welche  im  Laufe 
des  vergangenen  Winters  in  Augsburg  zur  Beobachtung  kamen,  haben 
nämlich  den  genannten  Herren  den  Anstoss  gegeben ,  diesem  Gegen- 
stande eine  grössere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  und  eine  gehörige 
Anzahl  von  Untersuchungen  in  dieser  Beziehung  anzustellen. 

Da  das  Ergebnis»  dieser  Beobachtungen  und  Untersuchungen  in 
manigfacher  Beziehung  von  grossem  Interesse  und  auch  geeignet  ist, 
zur  Grundlage  von  Verordnungen  zu  dienen,  welche  vom  sanitülspolizci- 
lichen  Standpunkte  aus  unabweisbar  sein  dürften,  so  legen  dieselben 
ihre  bezüglichen  Arbeiten  der  k.  Akademie  mit  dem  Wunsche  vor,  es 
möchte  die  Akademie  dazu  beitragen,  dass  deren  Resultat  für  das  prak- 
tische Leben  verwerthet  werde. 

Es  ist  jetzt  nicht  zum  erstenmale,  dass  sich  die  k.  Akademie  mit 
dem  Schweinfurtergrün,  oder  wie  man  diese  ebenso  schöne  als 
giftige  Farbe,  deren  Hauptbestandteil  das  arsenigsaure  Kupfer- 
oxyd ist,  sonst  noch  heissen  mag,  zu  beschäftigen  hat.  Auf  Grund  eines 
Gutachtens  der  mathemat.  -physikal.  Classc  wurden  nämlich  durch  Mini- 
sterial  -  Verordnung  vom  21.  Juli  1845  die  Behörden  in  Bayern  ange- 
wiesen ,  das  Publikum  vor  dem  Gebrauche  arsenhaltiger  Tapeten  und 
Anstriche  zu  warnen  und  wegen  Verfertigung  und  Verbreitung  solcher 
Tapeten  in  jeder  zulässigen  Weise  gehörig  einzuschreiten.  Dieses  Verbot 
des  Gebrauches  von  Schweinfurtergrün  zu  Tapeten  und  zum  Anstreichen, 
sowie  auch  das  Verbot  des  Absatzes  und  Gebrauches  fraglicher  Tapeten 
wurde  aber  nieder  durch  Ministcrial-Entschliessung  vom  23.  Januar  1848 
„in  Gemässheit  allerhöchster  Bestimmung  Sr.  Majestät  des  Königs  aus 
industriellen  Rücksichten  und  insbesondere  in  Erwägung,  dass  dieser 
Massrege!  ohne  Ausdehnung  auf  das  ganze  Gebiet  des  Zollvereines  der 
erwünschte  Erfolg  nicht  gesichert  zu  werden  vermag,  modificirt,  und  die 
Anwendung  des  Schweiufurtergrünes  in  soferne  gestattet,  als  die  da* 
mit  angestrichenen  Tapeten  gehörig  geglättet  sind  und  die  für  Wände 


Digitized  by  Google 


Buchner:  Arsenhaltige  Tapeten  und  Anstricke.  145 

benützte  Farbe  durch  ein  gutes  Bindemittel  befestigt  ist."  Vor  dem 
Gebrauehe  arsenhaltiger  Farben  zum  Färben  von  Zucker-  nnd  Kinder- 
spiel -  Waaren  wurde  vor-  wie  nachher  zum  öftern  mit  Strafandrohung 
gewarnt  und  bezüglich  der  Verwendung  von  giftigen  Farben  in  Farb- 
kästchen gilt  überhaupt  die  Anordnung,  dass  diese  auf  der  Aussenseite 
als  solche  zu  bezeichnen  seien. 

Dr.  F.  Müller  legt  nun  in  seiner  Abhandlung  dar,  dass  man  die 
bei  uns  bestehenden  fraglieben  Verordnungen  zum  Theil  nicht  befolgt, 
oder  bezüglich  der  Ausführung  nicht  hinreichend  controliren  kann,  vor 
Allem  aber,  dass  sie  auch  bei  der  genauesten  Darnachachtung  nicht 
hinreichend  sind,  das  Publikum  vor  Nachtheilen  zu  schützen,  deren  Ab- 
wendung Pflicht  der  Medicinalpolizei  ist. 

Das  Schweinfurtergrün  und  ähnliche  arsenhaltige  Farben  fanden 
von  jeher  die  häufigste  Anwendung  zum  Ausmalen  der  Zimmer  und  zum 
Färben  der  Tapeten. 

Gegen  Ende  der  dreissiger  Jahre  wurden  von  Aerzten  die  ersten 
Beobachtungen  gemacht  und  veröffentlicht,  nach  welchen  der  anhaltende 
Aufenthalt  in  derartig  ausgemalten  oder  tapezirten  Zimmern  mehr  oder 
weniger  nachtheilige  Folgen  bringen  sollte.  Diese  Angaben  erregten 
eineslheils  ebenso  grosses  Aufsehen,  als  sie  von  anderer  Seite  bezüg- 
lich ihrer  Begründung  bezweifelt  und  sogar  verdächtiget  wurden.  Am 
meisten  trug  hierzu  der  Widerstand  der  Chemiker  bei,  welche  sich  in 
dieser  Sache  meist  dahin  äusserten,  dass  nicht  abzusehen  sei,  aufweiche 
Weise  der  an  den  W  änden  befindliche  FarbstofT  schädlich  wirken  könne, 
und  entschieden  leugneten,  dass  diess  durch  gasförmige  Verflüchtigung 
des  Arseniks  geschehen  könne ,  indem  zur  Begründung  dieser  von  den 
Aerzten  aufgestellten  Annahme  der  Verflüchtigung  vermöge  der  Bildung 
von  ArsenwasserstofT  und  Kakodyl  ausser  bei  auffallend  feuchten  Wän- 
den kein  genügender  Anhaltspunkt  zu  finden  sei. 

Der  Widerspruch  der  Chemiker  halte  bald  das  Gute  zur  Folge,  dass 
man  von  der  Erzeugung  gasförmiger  Produkte  durch  arsenhaltige  Wand- 
farben mehr  absah  und  vorwiegend  den  in  solchen  Räumen  sich  ablö- 
senden arsenikhaltigen  Staub  urgirte.  Doch  auch  dieser  Annahme  fehlte 
bei  dem  mangelnden  Beweise  der  Thatsachen  noch  lange  die  nöthige 
Anerkennung. 

Hr.  Dr.  F.  Müller  theilt  in  seiner  Denkschrift  u.  A  ausführlich 
ein  Ereigniss  mit,  welches  sich  vor  fünf  Jahren  im  Taubstummeninstitute 
Augsburgs  zugetragen  und  welches  der  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  nnd 
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Medieinalpolizei  Behörden  im  hohen  Krade  ward  ig  ist,  weil  dasselbe  von 
der  Schädlichkeit  arsenhaltigen  Zimmeranstriches  einen  anfallenden  Be- 
weis liefert,  wenn  auch  dieser  damals  von  der  Chemie  noch  nicht  er- 
härtet wurde. 

17  Zöglinge  des  genannten  Institutes  kehrten  Im  Herbste  des  Jahres 
1855  frisch  und  gesund,  munter  und  lebenslustig  von  den  Herbstferien 
in  die  Anstalt  zurück.  Nach  kurzer  Aufenthaltsdauer  daselbst  fing  die 
Gesichtsfarbe  derselben  zu  schwinden  an,  das  Aussehen  wurde  bleich, 
eingefallen  kränklich ,  die  Esslnst  minderte  sich ,  grosse  Abmagerung 
folgte,  die  Hauttemperatur  wurde  kühl,  die  Pulse  fühlten  sich  klein  und 
schwach,  bei  mehreren  Zöglingen  stellte  sich  Reiz  zum  Erbrechen  ein, 
dann  Koliken  und  Durchfälle,  bei  anderen  quälender,  trockener,  mit 
Engbrüstigkeit  verbundener  Husten.  Alle  Zöglinge  erschienen  matt, 
träge,  abgespannt  nnd  abgestumpft,  alle  halten  Unlust  zum  Lernen,  so- 
gar zum  Spiele,  auch  litten  sie  an  Schwindel  und  Kopfleidcn,  wozu  sich 
bei  einigen  auch  noch  wassersüchtige  Anschwellungen  gesellten  —  kurz, 
eis  wurde  bei  diesen  Zöglingen  ein  auffallendes  Stechthum  beobachtet, 
welches  ganz  das  Bild  einer  chronischen  Arsenikvergiftung  darbot. 

Es  kann  hier  natürlich  nicht  in  die  von  Dr.  Mulier  in  seiner  Ab- 
handlung niedergelegten  Einzelnhcitcn  dieses  merkwürdigen  Falles  ein- 
gegangen werden ;  es  genüge  zu  erwähnen,  dass  man  trotz  der  umsich- 
tigsten Nachforschungen  über  die  Ursache  dieses  gemeinschaftlichen 
Siechthumcs  keine  andere  auffinden  konnte,  als  die,  dass  sämmtliche  von 
den  Zöglingen  bewohnte  Lokalitäten  (Schlaf- ,  Schnl-,  Speisezimmer) 
während  der  Ferienzeit  mit  Neu  grün  —  einer  Art  Schweinfurtcrgrün  — 
frisch  angestrichen  wurden ,  und  dass,  nachdem  die  Zöglinge  für  einige 
Zeit  die  sonst  gesunden  nnd  trockenen  Instituls-Lokali taten  verlassen 
hatten  und  der  grüne  Anstrich  entfernt  worden  war,  eine  wenn  auch 
langsame  aber  doch  vollständige  Erholung  aller  Erkrankten  erfolgte, 
endlich  dass  seitdem  eine  ähnliche  Erkrankung  im  genannten  Institute 
nicht  vorgekommen,  der  Gesundheitszustand  der  Zöglinge  vielmehr  seit 
jener  Zeit  ein  vollkommen  befriedigender  geblieben  ist. 

Wenn  in  anderen  Fällen  erst  nach  mehrmonatlichem,  selbst  jahre- 
langem Aufenthalt  in  mit  arsenhaltigen  Farben  bemalten  Zimmern  sich 
die  üblen  Folgen  bemerkbar  machten,  so  war  es  hier  schon  nach  einem 
ticr-  bis  scchswöchentlichen  zu  einem  entschiedenen  Siechthum  gekom- 
men. Diese  auffallend  rasche  Einwirkung  erklärt  Dr.  Müller  dadurch, 
dass  sich  die  Zöglinge  bei  Tag  und  Nacht  in  solchen  Räumen  aufhielten, 
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dass  sie  wegen  vorgerückter  Jahreszeit  weniger  in'«  Freie  kamen  und 
auch  die  Freistunden  in  einer  dieser  Lokalitäten  znm  grtssten  Theiie 
»brachten.  Bei  den  Herumspringen ,  Balgen ,  Spielen  einer  grösseren 
Anzahl  lebhafter  Knaben  konnte  durch  die  hierbei  notwendige  Er- 
schütterung and  oft  unzarte  Berührung  der  Wände  sich  in  kurzer  Zeit 
eine  so  grosse  Menge  Staubcs  ablösen  und  in  die  Respirationsorgane 
gelangen,  als  bei  entgegengesetzten  Verhältnissen  vielleicht  nicht  in 
Jahresfrist. 

Den  ersten  entscheidenden  Beweis,  dass  der  Staub  von  Zimmern 
mit  arsenhaltiger  Wandfarbe  Arsenik  (auch  Kupfer)  enthalte,  lieferte 
erst  im  vergangenen  Jahre  Dr.  Oppen  hei  in  er  (Heidelberger  Jahrb. 
der  Literatur  1859,  Nro.  51,  S.  810  ),  welcher,  nachdem  die  Luft  solcher 
Zimmer  schon  früher  von  Anderen  vergebens  auf  Arsenik  geprüft  wor- 
den war.  gelegentlich  der  Erkrankung  einer  Frau,  bei  welcher  eine 
Reihe  von  Krankheitserscheinungen  mit  dem  Bewohnen  oder  Verlassen 
eines  mit  arsenhaltigem  Anstriche  versehenen  grünen  Zimmers  in  ent- 
schiedenem Zusammenhange  waren,  auf  die  Idee  kam,  den  Staub  von 
Stellen  des  Zimmers ,  die  mit  der  Wand  in  keiner  unmittelbaren  Be- 
rührung standen,  zu  sammeln  und  auf  Arsenik  zu  untersuchen. 

Von  nicht  geringerem  Interesse  sind  die  Beobachtungen  Dr.  L  o- 
rinser's  in  Wien,  welcher  durch  das  eigenthümliche  Hinsiechen  ge- 
wisser Kranken,  welche  durch  längere  Zeit  anderweitig  erkrankt,  in 
mit  Mitisgrüu  ausgemalten  Zimmern  verweilten,  bewogen  wurde,  dem 
Gegenstande  eine  grössere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  und  den  Harn 
dieser  Kranken  durch  Prof.  Kletzinsky  untersuchen  zn  lassen,  der 
darin  nicht  nur  Arsenik,  sondern  auch  Kupfer  nachwies.  (Wiener  med. 
Wochenschrift  1859.  Nro.  43  und  44.)  Aber  dieses  Resultat  wurde  von 
anderen  Chemikern  desshalb  für  nicht  ganz  beweiskräftig  erklärt,  weil 
bei  denselben  noch  nothwendige  Cautelen  ausser  Acht  gelassen  worden 
seien. 

Besonders  lehrreich  sind  die  in  der  Abhandlung  des  Herrn  Dr. 
Mull  er  geschilderten  zwei  Fälle  chronischer  Arsenikvergiflung  durch 
längeren  Aufenthalt  in  grün  tapezirten  Zimmern,  welche  in  der  Privat- 
Fraxis  dieses  Arztes  im  Laufe  des  vergangenen  Winters  vorkamen  und 
die  Veranlassung  zu  den  vorliegenden  Arbeiten  gaben.  Die  im  che- 
mischen Laboratorium  der  polytechnischen  Schule  zu  Augsburg  ange- 
stellten Versuche  haben  mit  aller  Bestimmtheit  die  Gegenwart  des  Ar- 
seniks nicht  nur  an  den  Tapeten  selbst ,  sondern  auch  im  Staube  der 
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damit  ausgekleideten  Zimmer  und  sogar  im  Harne  der  erkrankten  Be 
wohner  solcher  Zimmer  nachgewiesen  nud  somit  die  Angaben  von 
Kletzinsky  bestätiget.  Die  in  diesen  beiden  Fällen  untersuchten, 
mit  Schweiiifarlergrün  bemalten  Tapeten  waren  nur  wenig  satinirt,  wess- 
halb  sich  die  Farbe  leicht  davon  abreiben  Hess,  auch  war  in  demeinen 
Zimmer  die  Farbe  davon  an  einigen  Stellen  durch  anstossendes  Geräthe 
schon  mehr  oder  weniger  entfernt.  Die  mit  diesen  Tapeten  versehenen 
Zimmer  zeigten  sich  durchaus  trocken;  von  einem  auffallenden  Gerüche 
konnte  darin  nichts  wahrgenommen  werden.  Der  zur  Untersuchung 
genommene,  arseuik-  und  auch  kupferhallige  Staub  wurde  von  Möbeln 
gesammelt,  welche  mit  der  Wand  nicht  in  direkter  Verbindung  standen. 
Im  Urin  konnte  das  Arsenik  besonders  dann  deutlich  erkannt  werden, 
nachdem  den  Patienten  nach  Lorinser's  Betspiel  Jodkalium  zur  schnel- 
leren Eliminirung  des  Giftes  gegeben  worden  war 

Nach  solchen  Thatsachen  wird  man  über  die  gesundheitsschädliche 
Wirkung  arsenhaltiger  Tapeten  und  Anstriche  und  über  deren  Ursache 
wohl  keinen  Zweifel  mehr  haben  dürfen.  Uebrigens  hat  Herr  Fabian 
auch  noch  von  anderen,  sowohl  mit  ganz  grünen  oder  grüne  Zeichnun- 
gen tragenden,  satinirten  und  nicht  satinirten  Tapeten  versehenen,  als 
auch  ganz  oder  theilweise  grün  bemalten  Zimmern  den  Staub,  der  auf 
mit  der  Wand  nicht  in  direkter  Verbindung  stehenden  Gegenständen 
sorgfältig  gesammelt  worden  war,  untersucht  und  denselben  meistens 
und  zwar  selbst  dann,  wenn  die  Tapeten  gut  geglättet  waren  oder 
wenn  zum  Bemalen  solcher  Zimmer  ganz  gute  Leimfarbe  genommen 
wurde,  arsenik-  and  auch  kupferhaltig  gefunden. 

Durch  diese  Erfahrungen  wird  die  Frage,  ob  die  in  Bayern  bis  jetzt 
giltige  Verordnung  vom  23.  Januar  1848  bezüglich  der  Anwendung 
arsenhaltiger  grüner  Farben  zur  Wand-  und  Tapetenmalerei  hinreichend 
sei,  das  Abstauben  derselben  unmöglich  zu  machen,  entschieden  verneint. 
Abgesehen  davon,  dass  diese  Verordnung  eine  gewisse  Breite  hat,  für 
welche  es  schwer  ist,  bestimmte  Grenzen  zu  stecken,  so  lehren  obige 
Untersuchungen,  dass,  wie  vorhin  erwähnt,  auch  gut  geglättete  Tapeten, 
besonders  wenn  sie  in  Folge  längeren  Gebrauches  sich  an  einzelneu 
Stellen  ablösen,  Sprünge  und  Risse  bekommen  nnd  behufs  der  Reinig- 
ung oder  durch  andere  Veranlassungen  Öfter  abgerieben  wurden  ,  den- 
selben Uebelstand  des  Abstaubens  darbieten,  mit  dem  weniger  gute  schon 
von  Anfang  an  behaftet  sind.  Letztere  stauben  oft  so  sehr  ab,  dass  schon 
beim  Auf-  und  Zurollen  derselben  die  Hände  mit  grüner  Farbe  bedeckt 
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werden,  auch  wissen  die  Tapezierer  toh  mancherlei  Beschwerden  zu 
erzählen,  die  ihnen  beim  Aufkleben  und  Abreissen  grüner  Tapeten  be- 
gegnen. Eben  so  wenig  als  bei  den  Tapeten  erfüllt  die  angezogene 
Verordnung  Ihren  Zweck  bei  den  Anstriche*  Denn  selbst  bei  solchen, 
die  mittels  Leimes  so  gut  als  möglich  befestigt  sind,  genügt  eine  nnr 
massige  Reibung  mit  einem  Tuche,  um  die  Farbe  abzureiben;  bei  weni- 
ger gut  gebundenen  bedarr  es  hierzu  nur  einer  leisen  Berührung;  an 
feuchten  Stellen  der  Wände  fällt  ohnedem  auch  die  bestgelcimte  Farbe 
ab.  Der  Verbranch  grüner  arsenhaltiger  Farben  zum  Bemalen  von 
Wohnungen  ist  ein  enormer ;  zu  einem  Zimmer  mittlerer  Grösse  braucht 
man  davon  \%  bis  2%  Pfund  und  der  jährliche  Verbrauch  in  einer  Stadt 
von  der  Grösse  Augsburgs  wird  mindestens  auf  6  bis  8  Zentner  ge- 
schätzt Auch  das  im  Handel  vorkommende  sogenannte  Berggrün, 
worunter  man  sonst  das  kohlensaure  Kupferoxvd  verstand,  ist  jetz|  nur 
mehr  ein  Gemenge  von  Schweinfuriergrün  mit  Kreide,  Gyps  oder  andern 
Stoffen'.  Da  aber  von  einer  solchen  Fälschung Farbwaarenhändler  und 
Maler  in  der  Regel  nichts  durch  die  Fabrikanten  und  deren  Agenten 
erfahren,  so  wird  eben  die  Farbe  von  Unkundigen  als  unschädlich  ver 
kauft  und  verbraucht.  — 

Nachdem  wir  aus  den  in  den  beiden  vorliegenden  Abhandlungen 
enthaltenen  Beobachtungen  die  Ueberzeugung  gewonnen  haben ,  dass 
arsenhaltige  Tapeten  und  Anstriche  in  Wohnungen  auf  die  Bewohner 
derselben  dadurch  eine  entschieden  gesundheitsschädliche  Wirkung  zu 
äussern  vermögen ,  dass  Theile  der  giftigen  Farbe  abgelöst  und  als 
Staub  von  den  betreffenden  Bewohnern  eingeathmet  werden,  stehen  wir 
durchaus  nicht  an,  uns  den  von  Dr.  Müller  in  seiner  Denkschrift  aus* 
gesprochenen  Wunsch  : 

Eine  hohe  Staatsregierung  wolle  das  Publikum  vor 
dem  ferneren  Bewo h nen  mit  arsenhaltiger  W  andbcklei- 
dung  versehener  Zimmer  warnen,  die  Anfertigung  nnd 
den  Verkauf  solch  er  Tapeten,  so  wie  den  Verkauf  von 
derlei  Farben  zur  Zimmermalerei  verbieten  und  den 


(I)  Auch  eine  sehr  schöne  rothe,  unter  dem  Namen  Cochenill- 
roth von  den  Zimmermalern  benutzte  Farbe  enthält  nach  Erdman  n 
viel  Arsenik  als  arsensanre  Thonerde.  (Journ.  für  prakt.  Chemie  1860, 
Nro.  2.) 
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Behörden  die  genaueste  üeberwachnn g  dieser  Vorschrif- 
ten zur  Pflicht  machen 
anzueignen  nnd  ebenso  das  Ansuchen  zu  unterstützen 

dass  eine  hohe  Staatsregierang  Tor  Allem  die  Ent- 
fernung der  grünen  sch&dlichen  Waudfarhen  ans  al- 
len Öffentlichen  Anstalten,  namentlich  Erz i c  h u  ngs-, 
K  ra  n  ke  n  - 1  n s  t  i  t ut  e  n  ,  Bureaux  etc.  anbefehlen  möge. 
Nur  durch  letztere  Verordnung  dürfte  nämlich  ein  Erfolg  der  Warn- 
ung des  Publikums  zu  erwarten  sein. 

Wer  von  den  Händlern  Tapeten  mit  unschädlichen  grünen  Farben 
verlangt,  darf  bis  jetzt  fast  sicher  sein ,  nur  arsenhaltige  zu  bekommen. 
Wenn  aber  die  Tliäügkeit  der  Sanitätspolizei  mit  Recht  verdorbene 
Nahrungsmittel  confiscirt,  ungesunde  Wohnungen  sch Messt,  die  Apotheker 
bezüglich  der  Aufbewahrung  nnd  Abgabe  der  Gifte  strenge  überwacht, 
so  darf  wohl  billig  erwartet  werden,  dass  sie  fernerhin  nicht  ruhig  zu- 
sehen müsse,  w  ie  in  den  meisten  öffentlichen  Anstalten  und  Privatwohn- 
ungen förmliche  Giftniederlagcn  errichtet  werden  und  man  bei  jedem 
FarbcnhAndler  oder  durch  Abschaben  von  den  Wänden  und  Tapeten 
eines  der  intensivsten  Gifte  ohne  alle  Schwierigkeit  sich  verschaffen 
kann. 

Mit  Recht  macht  Dr.  Müller  darauf  aufmerksam ,  welch1  missliche 
Bewandtniss  es  unter  Umständen  in  einem  gerichtlichen  Falle  mit  dem 
durch  die  chemische  Untersuchung  zu  liefernden  Beweis  einer  stattge- 
fundenen Arsenikvergiftung  haben  könne,  wenn  von  irgend  einer  Seile 
her  darauf  aufmerksam  gemacht  würde,  dass  das  Objekt  der  Untersuch- 
ung bei  Lebzeiten  ein  Zimmer  mit  arsenhaltiger  Wandbekleidung  be- 
wohnte. 

Am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  gedenkt  Dr.  Müller  noch  des 
Missbrauches,  der  auch  in  anderer  Hinsicht  mit  arsenhaltigen  Farben 
getrieben  wird.  In  erster  Reihe  stehen  hier  die  in  neuester  Zeit  in  den 
Handel  gebrachten,  meist  zu  Ballkleidern  verwendeten,  mit  Schwein- 
furtergrün  gefärbten  sogenannten  Tarlatanes.  welche  schon  vor 
zwei  Jahren  die  Aufmerksamkeit  der  Münchener  Medicinalpolizei  er- 
regten. Die  Farbe  ist  auf  diesen  Zeugen  mittels  Stärke  in  so  grosser 
Menge  und  so  lose  aufgetragen ,  dass  sie  beim  Reiben,  besonders  aber 
beim  Zerreissen  derselben  Staubwolken  bildet  und  dass  durch  Anzünden 
und  Verbrennen  eines  nur  ein  Paar  Quadratzoll  grossen  Stückes  der 
dadurch  entstehende  knoblauchartige  Geruch  sich  über  ein  ganzes  Zim- 
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mcr  verbreitet  Prof.  Erdmann  in  Leipzig  find  in  einem  solchen 
Zeuge  mindestens  50  pr.  C  Schwcinfnrtergrün  (Journ.  für  prakt.  Chcm. 
1860,  Nro.  ?).  Dr.  Ziurek  hielt  in  der  Berliner  polytechnischen  Ge- 
sellschaft einen  Vortrag  über  diesen  Gegenstand  nnd  führte  dahei  an, 
dass  zu  einem  Kleide  20  Ellen  Tarlatan  gehören,  worin  300,9  Grammen 
Schweinfurtergrün  mit  60,5  Grammen  Arsenik  enthalten  seien,  nnd 
dass  ein  solches  Kleid  an  einem  Railabende  so  Tie!  Farbe  yerloren 
habe,  dass  damit  i  Grammen  (ungefähr  ein  Quentchen)  Arsenik 
(arsenige  Säure)  verstaubten! 

Ferner  müssen  hier  erwähnt  werden  die  in  dieser  Weise  gefärbten 
Coiflnren  und  künstlichen  Blumen,  durch  welche,  wie  Pappen  heim 
berichtet,  vor  einigen  Jahren  in  der  Provinz  Brandenburg  ein  Vergift- 
ungsfnll  sich  ereignete.  Nach  unserer  Meinung  dürfen  aber  auch  die 
so  beliebten  und  gebräuchlichen  grün  bemalten  Fenster  -  Roulcaux  nicht 
mit  Stillschweigen  übergangen  werden,  durch  deren  Benützung  arsenik- 
haltiger  Stanb  gewiss  nicht  minder  in  Zimmern  verbreitet  wird,  als 
dnreh  arsenhaltige  Tapeten. 

Trotz  des  bestehenden  Verbotes  des  Gebrauches  arsenhaltiger  grü- 
ner Farben  zum  Färben  von  Kinderspielwaaren,  kommen  aus  Unkennt- 
niss  der  Sache  leider  noch  immer  solche  mit  arsenhaltiger  Wasserfarbe 
angestrichene  Waarcn  vor.  Ebenso  wenig  scheinen  die  bezüglich  der 
Farbenkästchen  ohnehin  nicht  zweckentsprechenden  Verordnungen  (da 
ja  auch  die  einzelnen  giftigen  Farben  sowohl  in  Muschel-  als  Stück- 
farben abgegeben  werden)  gehörig  beachtet  zn  werden 

Bei  der  so  manigfachen  nnd  ausgedehnten  Anwendung  arsenhaltiger 
Farbstoffe  und  den  dabei  bestehenden  Gefahren  für  die  Gesundheit  kann 
man  allerdings  dem  Wunsche  Dr.  Müller's  nicht  entgegentreten,  dass 
das  Ende  des  bestehenden  Unfuges  durch  unpassende  Verordnungen 
baldigst  herbeigeführt  werde. 

Was  endlich  die  zweite,  von  dem  Assistenten  Herrn  Chr.  Fabian 
verfasste  Abhandlung  betrifft,  so  ist  das  Wesentliche  ihres  Inhaltes  schon 
im  Obigen  mitgetheilt  worden,  wesshalb  dem  Berichterstatter  nur  noch 
übrig  bleibt,  die  Sachkenntniss  nnd  den  Fleiss  anzuerkennen,  womit 
dieser  junge  Chemiker  seine  Arbeit  ausgeführt  hat. 


Herr  Büchner  beantragt : 

1)  dass  den  H.H.  Verfassern  der  erwähnten  beiden  Abhandlungen 
für  die  Mitteilung  derselben  von  Seite  der  Classe  gedankt  werde; 
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2)  dass  die  Ciasse  diese  Abhandlangen,  da  sie  zum  Abdruck  in  den 
Bulletins  zu  voluminös  sind  und  sich  wegen  ihres  Torherrschend  medi- 
zinischen Inhaltes  zur  Bekanntmachung  in  den  Denkschriften  der  Aka- 
demie anch  nicht  wohl  eignen,  aber  wegen  ihres  allgemeinen  and  auch 
technischen  Interesses  der  ausführlichen  Veröffentlichung  würdig  sind, 
der  naturwissenschaftlich  -  technischen  Commission  bei  der  k.  Akademie 
zum  Abdruck  iu  ihren  Abhandlungen  übergebe ; 

3)  dass  dagegen  ein  Auszug  der  genannten  Arbeit,  etwa  in  der 
Form  dieses  Berichtes,  in  den  Bulletins  der  Akademie  vor  der  Hand 
veröffentlicht  werde; 

4)  dass  die  k.  Akademie  den  in  diesen  Abhandlungen  erörterten 
Gegenstand  zur  Kenntniss  der  einschlägigen  k.  Staatsbehörde  durch 
Mittheilung  dieses  Berichtes  bringe  und  diese  Angelegenheit  der  Auf- 
merksamkeit der  höchsten  Steile  besonders  empfehle. 

Alle  diese  Anträge  wurden  von  der  Classc  einstimmig  angenommen. 


4)  Herr  v.  Martius  hielt  einen  Vortrag: 

„Zur  Literaturgeschichte  der  Muskatnuss  und  Mus- 
katblüthe." 

Die  Geschichte  der  Nutzpflanzen  kann  aus  sehr  verschiedenen  Stand- 
punkten unser  Interesse  in  Ansprnch  nehmen.  Für  den  Naturforscher 
stehen  hiebei  die  Untersuchungen  über  das  ursprüngliche  Vaterland,  die 
von  dort  aus  erfolgten  Wanderungen  oder  willkürlich  hervorgebrachten 
örtlichen  Veränderungen,  endlich  die  durch  Cultur  und  äussere  Lebens- 
bedingungen hervortretenden  Aenderungen  der  Gestalt  und  der  chemi- 
schen Beschaffenheit  in  erster  Linie.  Der  Culturhistoriker  wird  in  vie- 
len Fällen  aus  den  Beziehungen  solcher  Gewächse  zu  Gewerb,  Industrie 
und  Handel  mancherlei  nicht  unwichtige  Thatsachen  ableiten  können. 
Aber  auch  für  den  Philologen  und  Literarhistoriker  eröffnen  sich  hier 
bisweilen  Untersuchungen,  welche,  da  sie  botanische  Kenntnisse  vor- 
aussetzen, von  den  eigentlichen  Philologen  seltener  gepflogen  werden. 
Ans  diesen  Rücksichten  dürfte  es  nicht  ungeeignet  sein,  die  Muskatnuss 
und  Muskatblüthe  einer  eingehenden  Untersuchung  zu  unterwerfen. 
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Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  diese  beiden  Gewürze  Ostindiens 
den  alten  Griechen  und  Lateinern  anbekannt  gewesen  seien,  und  aller- 
dings erscheinen  sie  uns  in  den  griechischen  Werken,  welche  die  Natur- 
geschichte Indiens  behandeln  und  namentlich  auch  in  des  Curtins  Bericht 
ober  Alexander  des  Grossen  Unternehmung,  dessgleichen  in  dem  Dios- 
korides  nicht  aufgerührt ,  dessen  Werk  gewissermassen  als  der  Haupt- 
codex  der  Medicinalpflanzen  des  classischen  Alterthumes  betrachtet 
werden  kann. 

Der  gelehrte  Commentator  desselben,  Mathiolas  (in  Dioscoridem  I.  c. 
141)  sagt:  Myristicas  nuces  vetcribus  Graecis  ignotas  fuisse  illud  fidein 
(acit,  quod  Theophrastus,  Dioscorides  et  Galenus  earum,  quod  in  suis 
monumentis  legerim,  nusquam  meminerint.  Bei  einer  vollständigeren 
Umschau  jedoch  dürfte  man  wohl  hierüber  anderer  Meinung  werden, 
denn  Plaulus  und  Plinius  crw&hnen,  wie  ich  annehmen  möchte,  dieser 
Gewürze. 

Im  Pseudolus  des  Piautus  (act.  3  scena  2)  lässt  sich  das  Selbstlob 
des  Koches  folgenderinasscn  vernehmen : 

„Nam  vel  ducenos  annos  poteruut  vivere, 
Meas  qui  esitabunt  escas,  quas  condivero, 

Nam  ego  cicilendrum  (eieimandrum  aliis)  qnando  in  patinas  indidi 
Aut  sipolindrum,  aut  maetdem  aut  sancaptidem.44  — 

Das  hier  vorkommende  „macis44  dürfte  wohl  füglich  auf  die  Mus- 
katblüthe  zu  beziehen  sein ,  wenn  schon  die  andern  Gewürze  erdichtete 
Namen  haben  mögen.  Allerdings  erscheint  bei  anderen  classischen 
Schriftstellern  das  Wort  nicht  mehr,  wohl  aber  schon  bei  den  frühesten 
arabischen  Aerzten  und  wird  seit  jener  Zeit  mehr  und  mehr  im  Handel 
und  in  der  Literatur  gebraucht.  Von  der  Annahme,  dass  hier  die  Muskat- 
blüthe  gemeint  sei,  ist  man  schon  desshalb  abgekommen,  weil  die  älte- 
sten medieinischen  und  botanischen  Commentatoren  sie  mit  einer  andern 
Drogue,  dem  Macer,  verwechselt  haben.  Dieser  Maccr  (Scribonins  Lar- 
gus  167)  macar,  fiaxtiQ,  machir,  macir  kommt  bei  Dioscorides  Üb.  I.  cap. 
110  vor:  uaxntt  cortex  est  de  barbaria  advehi  solitus,  est  subflavus, 
crassus  et  gustn  perqnam  adstringens.  Galenus  erwähnt  ihn  de  facul- 
tate  simpl.  medicam.  lib.  VIII.  pag.  205  und  Plinius  historia  lib.  XII. 
eap.  8  sagt :  macer  ex  India  advehitur  cortex  rubens  radicis  magnae, 
nomine  arboris  suae.  (Jualis  sit,  incompertum  habeo.  Auch  Oribasius  II. 
pag.  205  spricht  von  demselben.   Diese  rothe  Rinde  wird  mit  gleicher 
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Bezeichnung  bei  allen  arabischen  Aerzten  aufgeführt,  z.  B.  bei  Serapio 
(interpr.  N.  Mntono,  Venet.  1552  Bd  II.  c.  2).  Billerbeck  Flora  classic* 
pag.  120  h&lt  ihn  mit  Unrecht  für  den  cortex  Culilaban.  Ohne  Zweifel 
ist  hierunter  der  cortex  Conessi  oder  profluvii  gemeint,  ein  in  der  Ma 
teria  medica  der  Hindu  bis  anf  den  heutigen  Tag  vielgebrauchtes  Mittel, 
welches  im  Mittelalter  auch  in  Europa  eine  grosse  Rolle  spielte.  Soviel 
mir  bekannt  ist,  hat  zuerst  Kruse  (Indiens  alte  Geschichte,  S.  391)  den 
Macer  auf  Wrightia  antidvsenterica  richtig  gedeutet.  Der  Baum  gehört 
unter  die  mit  einem  milchigen  Safte  versehenen  Apocvncen.  Er  kommt 
auch  in  dem  grossen  Medicinal werke  des  Süsrutas  (Ayurveda,  latinc 
edidit  Fr.  Hessler  1844,  in  iodice)  unter  vielen  Namen  vor:  Codaga 
p'hala  (p'hala  in  genere  r=  fructus),  Masahaga,  Vatsaka,  Vrikslt.tdani, 
Sacra,  Indra,  Kutorihini,  Kajuka  (worunter  auch  die  Mudar-Pflanze,  Ca* 
lotropis  gigantea,  verstanden  wird).  Sicherlich  konnte  der  Koch  im  Plan- 
tus  die  bittere  und  adstringirende  Rinde  nicht  als  ein  Gewürz  anführen 
und  somit  dürfte  der  plautinische  Macis  füglich  für  denselben  indischen 
Handelsartikel  angesehen  werden,  welchen  wir  schon  bei  den  frühesten 
Arabern  mit  demselben  Namen  vorfinden. 

Was  aber  die  Muskatnuss  selbst  betrifft,  so  möchte  ich  die  Stelle 
des  Plinius,  welcher  fast  ein  Zeitgenosse  des  Dioscorides  war,  auf  diesen 
aromatischen  Samen  beziehen:  ,,ln  Sjria  gignitur  et  cinnamum,  quod 
enryofion  appellant.  Hoc  est  succus  nuci  expressus,  multum  a  surculo 
veri  cinnami  differens,  vicina  tarnen  gratia"  (Hist.  I.  XII.  cap.  ultim. 
in  ßnc). 

In  sp&tercn  Ausgaben  wird  statt  caryopon  comacum  oder  camacum 
gelesen ,  und  diess  weist  auf  das  xo'iftaxov  des  Thcophrast  (hist.  1.  IX. 
cap.  7),  welches  hier  neben  Zimmt  und  Cassia  aufgeführt  wird.  Es  soll 
davon  zwei  Arten  gehen ,  deren  eine  eine  Frucht  Ist,  die  den  köstlich« 
sten  Salben  beigemischt  wird.  Vergleichen  w  ir  alle  übrigen  aromatischen 
PflanzenstofTe  Indiens,  an  die  man  etwa  hier  denken  könnte,  so  wird  es 
wahrscheinlich,  dass  unter  xäftaxor  das  aus  den  Muskatnüssen  gepresste 
Fett,  das  sogenannte  oleum  Nucistae,  zu  verstehen  sei.  Der  gelehrte  Com - 
mentator  des  Theophrast,  Bodaeus  a  Stapel  (CommcnL  pag.  1009,  2) 
bringt  das  comacum  mit  den  Cubeben  in  Verbindung  und  dessgleichen 
auch  Salmasius  (Exercitationes  Plinianae  p.  329).  Sprengel,  Gebersetzung 
des  Theophrast  2.  Bd.  S.  357,  wagt  nur  die  Vermulhnng,  dass  hier  nux 
moschata  gemeint  sei.  Wenn  wir  aber  kaum  zweifehl  dürfen,  dass  der 
Koch  des  Piautas  mit  Macis  würzen  will  (dessen  übrigens  Caelius  Api- 
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ciis  nicht  erwähnt),  so  dürfte  es  nicht  unwahrscheinlich  sein,  dass,  wenn 
auch  nicht  der  Same  des  Baumes,  so  doch  der  aas  demselben  gepresste 
Talg ,  welcher  wegen  geringeren  Gewichtes  leichter  zugeführt  werden 
konnte,  damals  in  Rom,  dem  Centruin  des  Luxus,  gebraucht  worden 
sei.  Oerselbe  Stoff  ist  wahrscheinlich  auch  unter  dem  Namen  hvqov 
zn  verstehen,  ein  Salböl,  das  unter  den  vegetabilischen  Handelsartikeln 
in  des  Arrianus  Periplus  maris  Erythraei  aufgeführt  wird. 

Ob  das  Narcaphthum  des  Dioscoridcs  (Hb.  I.  cap.  22),  ein  Raucher- 
werk,  wie  Gaesalpinus  (de  plantis  lib.  II.  cap.  49)  vermuthet,  die  äussere 
Fruchtrindc  der  Muskntnuss  gewesen  sei,  ist  mir  sehr  zweifelhaft;  sie 
wird  von  der  noch  nicht  reifen  Frucht  genommen,  in  Indien  mit  Zucker 
eingemacht  als  Naschwerk  verkauft,  aber  sie  dürfte,  wenn  getrocknet, 
nicht  genug  Aroma  besitzen,  nm  zu  aromatischen  Bähungen  zu  dienen. 
Sprengel  (Comiuent.  zum  Dioscoridcs  II.  pag.  361)  halt  dafür,  dass  dar- 
unter am  ehesten  die  Macis  könnte  verstanden  sein  '. 

Bei  Galenits  findet  sich  die  Muskatnuss  nicht  erwähnt,  wohl  aber 
bei  Oribasius  (350  n.  Chr.)  II.  205  und  bei  Actius  (540  n.  Chr.),  welcher 
in  die  praeparatio  suffomigü  muscati  (editio  1535.  1.  XVI.  pag.  183) 
tres  nuce»  indieas  aufgenommen  wissen  will ,  worunter  hier  doch  wohl 
nicht  drei  Kokosnüsse ,  die  sonst  gemeiniglich  nuces  indicae  genannt 
werden,  sondern  drei  Muskatnüsse  gemeint  sein  müssen1.  Oer  Zug  des 
osthidischen  Handels  ging  damals  über  Alexandria,  wo  Actius  längere 
Zeit  gelebt  hat;  er  hat  daher  wohl  die  Frucht  als  eine  schon  längere 
Zeit  auf  diesem  Wege  eingeführte  Orogue  kennen  gelernt.  Allerdings 
finden  wir  von  jener  Zeit  an  die  Muskatnuss  insbesondere  bei  den  ara- 
bischen Aerzten  immer  häufiger  erwähnt.  Sie  erhielt  viele  Namen: 
mosöhocaryon ,  moschocarydion,  nux  moschata,  nux  muscata,  musquata. 
(Siehe  die  letzte  Bezeichnung  in  Ducangc  lexicon  latinitatis  medii  aevi.) 
Man  war  gewohnt  viele  Wohlgerüche  als  Moschus  zu  bezeichnen.  Äusser- 


et) Könnten  nicht  die  Sancaptides  des  Plautus  eine  drollige  Parodie 
von  Narcaphthum  sein? 

(2)  Diese  Vermuthting  finde  ich  zuerst  bei  Caesalpin  (lib.  II.  e.  49) 
ausgesprochen  und  davon  hat  wahrscheinlich  Pauliin  ( Moschocaryogra- 
pbia  pag.  31)  die  Meinung  abgeleitet:  nucem  ante  tempora  Aetii  in 
Europa  non  visaiu  esse. 
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dem  kommen  noch  vor  die  Namen:  carvou  aromaticum,  nnx  aromatica, 
myrista,  myristica,  inyrcpsia*. 

Von  Alexandria  aus,  welches  die  ostindischen  Artikel  dnreh  die 
schon  von  phönizischen  KauOenteu  am  rolhcn  Meere  gegründeten  llan- 
delslogcn  empfing,  worden  dieselben  nach  dem  Hauptemporium  in  Con- 
stautinopcl  gebracht.  Es  erklären  sich  biedurch  die  vielen  griechischen 
Namen  der  Drogne.  Unter  den  dort  eingeführten  ostindischen  Artikeln 
nennt  Hüllmann  (Geschichte  des  byzantinischen  Handols  bis  zum  Ende 
der  Kreuzzüge.  1808,  S.  67)  auch  die  Muskatnuss 

Die  Araber ,  in  deren  Händen  sich  der  indische  Handel  damals  be- 
fand und  immer  mehr  ausdehnte,  sind  wahrscheinlich  bisweilen  auf 
ihren  Seereisen  bis  zu  den  Molukken  selbst  vorgedrungen  und  mochten 
so  auch  die  hinterindischen  Gewürze  mehr  und  mehr  verbreitet  haben. 
Hei  allen  den  berühmten  arabischen  Acrzten,  welche  Jahrhunderte  lang 
die  Hauptrolle  in  der  Medicin  spielten,  Ebu  Sina,  Averrhoes,  Serapio, 
Mesue ,  Rhazes  finden  wir  sowohl  die  nux  moschata,  als  die  macis  er- 
wähnt. Mesuc  Damascenus  (de  rc  medica  libri  III.  Vcn.  1581.  p.  93.  I.) 
spricht  von  Macis  und  Nux  moschata  als  Ingrediens  des  Electarii  de 
aromatibus  Galcno  adscripli.  Jene  heissl  arabisch  und  persisch  jausi- 
band  ,  jowz  buwa  (dschawz  buwwa),  jowz  ut  tuib;  und  diese  basbäsah, 
bisbese,  bibese,  besbase*. 

Ohne  Zweifel  ist  der  Gebrauch  beider  Drogucn  als  Gewürz  und 
als  Arzneimittel  den  Hindus  schon  sehr  lange  bekannt  gewesen.  Von 
meinem  gelehrten  Collegen  Herrn  Dr.  Franz  Hessler,  dem  Uebersetzer 
der  Ayurvedas  des  Süsrutas,  habe  ich  folgende  Notizen  über  die  Myris- 
tica  moschata  erhalten.  Sie  kommt  im  Süsrutas  öfter  vor  unter  dem 
Namen  Dschäti,  und  zwar  im  Sülrast'häna  cap.  39  et  46,  in  Gbikitsitast' 
häna  cap.  18.  19.  22,  in  Uttaratantra  cap.  16  et  40.  Ausser  diesem 
Autor  kommt  sie  in  Medini  -  Cosha  und  im  Sabda  -  Retna  -  Vaü  vor.  — 
Dschäti -kosa  (nux)  in  Hematschandra  III.  307;  —  Dscati-pbala  (macis) 
in  Amara-hoscha.  Sichere  Anzeigen,  dass  sie  zur  Zeit  der  ROmerberr- 


(3)  Nach  Lassen  (indische  Alterlhumskunde  HI.  31  nota)  wäre  der 
Muskatnussbaum  auch  Caryopliyllom  genannt  worden.  Die  erste  kurze 
Beschreibung  des  ächten  Caryophyllum  (nicht  des  Caryophyllon  des  Pli- 
nius  XU.  c.  7)  findet  sich  bei  Paulus  Acgin. 

(4)  Vergleiche  Depping  Hist  du  Commerce  etc.  1.  143. 

(5)  Vergleiche  Sontheimer  Uebersetznng  des  lbn  Baithar,  I.  269. 
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schaft  nach  Europa  geführt  worden,  liegen  nicht  vor;  vielleicht  aber 
stammt  doch  die  erste  Kunde  davon  schon  vom  Alexanderzag.  Im 
älteren  Indien  werden  ausser  der  Nuss  (Dschäti-kosa)  und  der  Macis 
(D.-phala),  auch  die  Blätter  (D.-patra),  die  Blüthen  (D.-puschpa),  ferner 
ein  Saft  und  ein  öliges  Sediment  aus  der  Nuss  erwähnt ;  der  Saft  ans 
der  noch  frischen  Nuss,  Kosa-nadschä,  wird  als  sehr  wohlschmeckend 
nnd  angenehm  bezeichnet.  Die  Bereitungsart  ist  nirgends  beschrieben. 
Er  uird  im  Ayurvedas  als  Wärme  erzeugend,  belebend,  Verdauung  be- 
fördernd und  sowohl  als  Leckerbissen,  wie  als  Medicamcnt  bezeichnet.  Die 
äussere  Schale  (die  Capsula)  kommt  nur  im  Sabda  kalpadruma  als 
Dschati-Kosi  vor  und  über  ihren  Gebrauch  wird  nichts  berichtet.  Man 
wendete  die  Nuss  und  Macis  in  Pulvern,  Infusionen,  Abkochung,  Säften, 
und  obigen  Sedimenten  an ;  von  der  Macis  bereitet  man  auch  einen  liquor 
spirituosus.  Die  Krankheiten,  worin  die  Hinduärzte  sie  verordneten,  waren : 
Kopfweh,  morbi  nervosi ,  febres  pituitosae,  foetor  ex  ore,  Verdauungs- 
schwäche, das  Oleum  macidis  zur  Zeitigung  phlegmonöser  Geschwülste, 
lnfusum  et  decoctum  pro  injectionibus  in  fistulns  atonicas,  morbis  rheu- 
maticis  oculorum.  Die  Lauge  aus  den  eingeäscherten  Blüthen  wurde 
gegen  Augenfluss  vermittelst  eines  eisernen  Tubuli  injicirt;  gegen  Pru- 
ritus oculorum  ward  ein  lnfusum  spiriluosum  der  gepulverten  Nuss, 
vorzüglich  aber  ward  jeder  Thcil  der  Frucht  gepulvert  mit  frischer 
Butter  ge»en  atonische  Dysenterie  genossen.  Uebrigens  kamen  diese 
Droffuen  immer  mit  allerlei  Beisätzen  in  Auwendung.  Ayurvedas  hau- 
delt  von  dem  medicinischen  Gebrauche  in  denjenigen  Theilen,  die  im 
Flokcn-Versmass  abgefasst  sind,  in  welchem  die  ältesten  literarischen 
Denkmale  Indiens  hinterlassen  sind;  es  lässt  sich  daher  am  höheren 
Alter  des  Gebrauchs  nicht  zweifeln. 

Die  nnächte  Nuss,  welche  in  der  vorderen  Halbinsel  nicht  selten 
vorkommt,  Myristica  malabarica  Lamarck,  heisst  nach  Rheede  (llortus 
malebaricus  IV.  Tab.  5.)  im  Lande  Ambadeki  und  Palka  und  wird  bis- 
weilen von  betrügerischen  Handelsleuten  unter  die  ächte  Maskatnuss 
gemengt  auf  den  Markt  gebracht. 

Im  Chinesischen  wird  die  Muskatnuss  und  Muskatblülhe  Tow-kou 
(tcou-keou)  d.  h.  die  Bohne  der  Piratenpflanze,  faba  plantac  piratarum, 
jow-kow  —  caro  plantae  piratarum;  guh-ko  =  gemma  plantac  pir.;  tow- 
kow-hwa  =  flos  fabae  pl.  pir.  (Macis)  genannt.  Nach  der  gefälligen  Mitthei- 
luns  des  Herrn  Dr.  Plath  sind  alle  diese  Bezeichnungen  durch  Zusatz  der 
Silbe  kow  gebildet,  was  die  Pflanze  der  Seeräuber  bedeutet,  und  es 
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dürfte  dadurch  wahrscheinlich  gemacht  sein,  dass  die  Chinesen  die 
Kenntniss  der  Muskatuass  nicht  von  Indien  her,  sondern  durch  die  See- 
fahrer in  dein  Sunda'ischen  Archipel  empfangen  haben. 

Schon  zur  Zeit,  als  die  Portugiesen  den  Gewürzhandcl  beherrschten, 
scheinen  diese  Gewürze  in  Europa  durch  sie  mehr  und  mehr  ausge- 
breitet worden  zu  sein,  vorzüglich  aber  geschah  dicss  durch  deren 
Nachfolger  auf  den  Molukken ,  die  Holländer.  Wie  häufig  sie  vor  200 
Jahren  im  Arzneischatze  verwendet  worden  seien,  zeigt  unter  andern 
die  Monographie  von  Pauliin,  welche  fast  für  alle  mögliche  Krankheiten 
Reccpte  aufstellt  oder  sammelt,  worin  die  Mvristica  vorkömmt. 

Zur  Uebcrsicht  der  früheren  Literatur  von  diesen  Gewürzen  folgt 
hier  schliesslich  eine  chronologische  Reibe  der  Citate  aus  der  Literatur 
der  Materia  medica  und  Botanik. 

1507.   Kreuterbuch,  Strassburg  cap.  283  nux  muscata;  c.  tc.  fictitia. 
1517.   Ortus  sanitatis  cap.  314.  c.  ic.  eadem. 

1533.  Avicenna  Canon  Libr.  1-5.  cum  expositione  Gentiiis  Fulginatis 
(4.).  Macis  I.  cap.  506.  Nux  muscata  1.  cap.  459. 

1531.  Razes  (Abubecker)  de  Simplicibus  ed.  Bruuf.  Nux  muscata  cap. 
3u.,  pag.  392. 

1531.   Serapio,  de  Tcmperamentis  Nux  muscata  cap.  131.,  Macis  pag. 

29  (1552  N.  Mutono  inlerpr.  Vcn.  L.  II.  c.  2.) 
1531.    Avcrrhocs.  Coiliget  L.  V.  ex  editione  Brnnf.  pag.  351. 
1537.   Ruellius  de  natura  stirpiuin  Mosch  ocaryon  pag.  104. 
1540.   Dorsten  Botanicon.  Macis  p.  176  C,  Nux  muschata  p.  203  P. 
1551.   Loniceri  Kräuterbuch  pag.  263  b. 

1560.   pag.  340  cum  icone. 

1587.    pag.  298  b  cum  icone. 

1604.   pag.  298  b  cum  icone  eadem. 

1713.   cd.  U Hönbach  p.  548.  c  icone  repetita. 

1737.   ed.  Erhard t  pag.  548.  cum  icone  repetita. 
1554.   Mathioli   Comment.  in  Dioscoridcm  I.  c.  142.   Nux  mvristica 
pag.  147. 

1565.  pag.  279.  —  1569  pag.  203.  —  1598.  Macer.  pag.  134. 
Mvristica  pag  225.  (Iconrs  variae.) 

1560.  A.  CurtH  Symphoriani  hortorum  librf  XXX.  Nux  mvristica  pag. 
452.,  Macis  et  Mater  (diversa  habita)  pag.  453. 

1561.  Valerius  Cordus  Historiae  plantarum,  libri  IV.  nomine  Macerb  de 
Macide  et  nuce  agit  pag.  18.  a. 

1563.  Ramusio:  Partema  cap.  23.  pag.  167  b,  hat  den  Baum  in  Banda 
gesehen. 

Ant.  Pigafetto  ebenso  in  Gilolo  pag.  366. 
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1563.   Mathioli  Kräulcrbuch.  Prag.  (p.  111  a)  com  iconc  majore  e  Commen- 

tariis  repctila. 

(1590  pag.  93.  tum  iconc) 
1567.    Lerinos  Lcmnius,  de  occultis  naturae  miracalis  pag.  201  (sl  qul- 

dem  nux  m>ristica  seu  moschata  a  viro  grstetur,  non  solum  vigo- 

rem  suum  conservat,    sed  ctiam  turgeseit  magisqne  efficitur 

sacculenta. !) 

1573.    Gaallher  Ryff.  denlsche  Apothek,  Muskatnuss  pag.  246. 
1576.    Lobcl  stirpiam  historia  pag.  570.  adversaria  p.  424.  Nux  moscha- 
ta  tum  icone. 

1580.  Bock  Kräuterbuch  ed.  Scbitz.  Moschatcn  -  Nussen  und  Blumen 
pag.  441.  b. 

1582.  Christophori  Acosta,  Aromata,  cd.  Clusius  pag  23.  Fit  in  insula 
Randa  ex  raaci  oleum  admodura  commendatum  in  nervorum 
affectibus  et  aliis  frigidis  morbis. 

1586  Historia  generalis  (Rouill.)  II.  pag.  17ß0  cum  icone  spuria,  florcra 
et  folia  Thcac?  et  semina  arillata  exhibento. 

1598.  Linschoten.  Navigatio  et  itinerarium  in  oricntalem  Indiau  bei 
Th.  Bry  pag.  55. 

In  Banda  wachsen  die  meisten  und  besten  Muskatnuss«  und 
Blumen,  daraus  werden  Conserven  und  Confckt  bereitet  und  Oel 
gepresst,  was  von  da  nach  Malacca  geführt  wird. 

1601.  Joan.  Fragoso,  Aromatum  fruetuum  et  simplicium  aliquot  raedi- 
camentorum  historia,  edit.  lat.  Israel  Spach  Argentin.  p.  29.  b. 

1602.  Purante,  Herbario  novo  pag.  313.  Noce  moscata  cum  icone. 
1605.    Clusius,  exotici.  Nux  mjrislica  fetnina  cum  ramulo  fruetifero  pag. 

13.  de  Maci  pag.  178. 
1609.    Castor  Durante,   Hortulus  sanitatis  edid   P.  UITenbach.  p.  607. 
Nux  moscata  cum  icone  Lobeliana.  —  1664.  pag.  1343  c.  icone 
repetita. 

1625.  Tabernaemontani  Kräuterbuch  edid.  Caspar  Bauhinus.  pag.  1600. 
1640.   Parkinson,  Theatrum. 

1650.  Joan.  Bauhinus,  Historia  I.  1.  pag.  264.   Nux  aroraatica  femina 

(e  Clusio). 

1658.    Piso,  Mantissa  aromatica  de  Pala  et  Bongo-Pala,  h.  e.  Nuce  aro- 

matica  cum  maci  suo,  cum  icone,  pag.  173. 
1663.    Becher,  Parnassus  itlustratus  medicus  pag.  132  r.  icone. 
1666.   Chabraeus,  Stirpium  icones  et  sciographia  pag.  17.  c.  icone 

Tructus. 

1671.   Casp.  Baubin,  Pinax,  Nux  moschata  pag.  407. 
1673.   Thom.  PancoTÜ,  Herbarium.  Nux  moschata  pag.  276. 
1678.    Verzascha,  Kruuterbuch  pag.  142  a,  cum  icone  repetita. 

11* 
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I6SI .   Joan.  Hcnr.  Dictz,  Moschocaryologia.  Gicsae. 

1693.    Raius,  llistoria  II.  Nux  moschata,  pag.  1532. 

1696.    L  Plijcnetii,  Almagcstum.  Nux  moschata  pag.  265. 

1704.   Christ.  Fr.  Paullini  Moschocoryographia.  Fratikfart  et  Leipzig, 

pag.  33. 

Mit  manchen  guten  Notizen  nach  Wurfbcin  und  anderen  altern 
Reisenden.    Im  Jahre  1G31  lieferten  die  3  llauptinscln  von  Banda 
Macis  178,170  Pf.  Nüsse  404,773  Pr. 
1708.    König,  Reguum  vegetabile  pag.  937. 

1726.    Franeois  Yalcntyn,  Omslandig  Verhaal  etc  Vol.  III  p.  201—204. 
icon.  33. 
Mit  schätzbaren  Nachrichten. 
1738.    Hotton  Thesaurus  phvtologk-us  p.  29 i. 

173».    Grosses  vollständiges  Universallexikon  Vol.  XXII  p.  1000—1022. 

Für  ihre  Zeit  erschöpfend  vollständige  Nachrichten. 
1741.   Rumph,  Amboina  II.  p.  14,  Tab.  IV. 

Schätzbare  Nachrichten. 

■ 

1744.    Zwinger  Theatrum  botanicum,  p.  145,  c.  icone. 
1768.    Jonston  de  arboribus  1.  163. 
1779.   Sonnerat  Nov.  Guinea  p.  195. 

Von  späteren  Schriftstellern  fuhren  wir  noch  an : 
Mnrray,  Apparatus  medicaminum  VI.  1785.  p.  135. 
Crawfurd,  hist.  or  the  Indian  Archipelago  I.  p.  505.  II.  p.  437, 
III.  p.  406. 

Stephenson  et  Churchill,  Med.  Bot.  III,  p.  104. 
Ncwbold,    Politik  and  Statistik  Account  of  the  British  Settle- 
ments in  the  Straits  of  Malacca  I.  1839. 


Ausserordentliche  Sitzung  der  math.-phys.  Ciasse 

vom  21.  Juni  1860. 


Herr  Steinbeil  zeigte  der  Classe  ein  Fernrohr  mit  Objectiv 
nach  Gauss' Construktion  in  seiner  Werkstätte  ausgeführt 
vor,  und  berichtete  darüber  wie  folgt. 

Das  von  Gauss  berechnete  und  In  Bohnenberger's  Zeitschrift  für 
Astronomie  A.  Bd.  XXX.  pag.  345—351  veröffentlichte  Objectiv  ist  mel- 
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lies  Wissens  nur  einmal  in  England  aber  mit  sehr  schlechtem  Erfolge 
ausgeführt  worden.  Gauss  hatte  durch  seine  Rechnung  gezeigt,  dass 
es  möglich  ist  ein  Objcctiv  zu  construiren,  welches  Strahlen  von  zweierlei 
ßrechbarkeit  und  zwar  solche,  welche  der  Axe  anendlich  nahe  und 
solche,  welche  am  Rande  des  Objectives  einfallen,  in  aller  Strengo  in 
einem  Punkte  vereinigt.  Alte  anders  construirten  Doppelobjectivc  leisten 
dieses  nicht,  sondern  sie  vereinigen  nur  die  mittlem  Strahlen  und  dann 
noch  einen  Strahl  von  anderer  Brechbarkeit  z.  B.  den  des  Randes,  oder 
den  der  Axe  und  es  entsteht  daher  in  unseren  gegenwärtigen  Objectiven 
eine  Farbenabweichung ,  die  um  so  fühlbarer  wird,  je  grösser  die  Oeff- 
nung  des  Objectives  im  Verhältnis  zur  Brennweite ,  und  je  grosser  die 
Dimensionen  überhaupt  sind. 

Es  war  daher  von  hohem  Belang  eine  Constrnktion  zu  geben,  welche 
diesen  Uebelstand  beseitigt  und  das  war  erreicht  durch  die  Arbeit  von 
Gauss.  Allein  es  hatten  sich  mehrfache  Simpel  gegen  diese  erhoben. 
Einmal  waren  die  Krümmungshalbmesser  viel  kürzer  als  bei  Fraunhofer, 
ja  kleiner  als  #,tel  Brennweite,  während  bei  Fraunhofer  der  kürzeste 
Halbmesser  nahe  %tel  Brennweite  misst.  Man  fürchtete  also  durch  so 
sehr  gekrümmte  Gläser  andere  ausser  der  Rechnung  liegende  und  doch 
wesentliche  Bedingungen  z  R.  Gesichtsfeld  etc.  nicht  erfüllt  zu  sehen.  Auf 
die  grösste  Bedenklichkeit  hatte  aber  Gauss  selbst  aufmerksam  gemacht. 
Diese  besteht  darin,  dass  Tür  die  Strahlen  zwischen  Mittelpunkt  und 
Rand  des  Objectives  wieder  eine  Abweichung  hervortritt,  die  in  %  ihr 
Maximum  erreicht,  so  dass  also  wohl  die  Strahlen  von  Rand  und  Axe 
aber  nicht  alle  dazwischen  liegenden  vereinigt  waren.  Diesem  Umstände 
wurde  es  zugeschrieben,  dass  der  Effekt  des  Gauss'schen  Objectives  nicht 
besser  ausgefallen  ist  und  so  blieb  die  schöne  Arbeit  des  grossen  Mei- 
sters an  40  Jahre  ohne  Erfolg. 

Ein  näheres  Eingehen  in  die  Sache  zeigt  jedoch  leicht,  dass  die 
Gauss'sche  Rechnung  direkt  gar  nicht  ausführbar  war,  weil  Gauss  für 
die  Grenzen  des  Spectrums  gerechnet  hatte,  also  gerade  die  Hauptmasse 
der  Strahlen  unberücksichtigt  liess.  Es  war  diess  durchaus  kein  Ver- 
sehen von  Gauss  ;  im  Gegentheil  lag  es  nur  in  seiner  Absicht  zu  zeigen, 
dass  sich  Strahlen  von  zweierlei  Brechbarkeit  vereinigen  lassen  und  er 
wählte  die  Grenzwerthe.  weil  er  wusste  dass,  wenn  sich  diese  vereinigen 
lassen,  diess  auch  für  die  Zwischenwerthe  gilt.  Es  war  nur  ein  Ver- 
sehen, dass  man  glaubte  diese  Rechnung  realisiren  zu  können. 

Was  nun  die  Abweichung  der  Strahlen  in  %  der  Oeftnung  anbetrifft, 
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so  wnsste  ich  ans  den  Rechnungen  meines  Sohnes  Dr.  Adolph  Steinheil 
über  Mikroskop- Objective,  dass  sich  solche  Abweichungen  durch  die 
Dicken  der  Linsen  oder  durch  kleine  in  der  Ordnung  der  Dicken  lie- 
gende Abst&ndc  heben  lassen,  und  veranlasste  ihn  daher  das  Objectiv, 
was  ich  heute  die  Ehre  habe  der  Classe  vorzuzeigen,  zn  berechnen. 

Die  Ausführung  selbst  bietet  keine  Schwierigkeit,  wenn  man  im 
Besitze  der  Hilfsmittel  ist,  die  gestatten  einen  Halbmesser  auf  fünf  Ziffor- 
stellcn  genau  herzustellen  und  Abweichungen  der  siebenten  Zifferstelle 
in  der  Sphäre  zu  erkennen.  Allein  es  zeigte  sich,  dass  die  jetzt  übliche 
Art  die  Objective  zu  fassen  nicht  ausreichend  ist,  am  einen  bestmög- 
lichen Effekt  zu  erlangen. 

Ich  habe  daher  dem  Objective  eine  neue  Art  der  Montirung  gege- 
ben, welche  gestattet  jede  Linse  oder  beide  zusammen  gegen  die  optische 
Axe  zu  neigen,  die  Mittelpunkte  der  Linsen  gegeneinander  zu  ver- 
stellen und  endlich  den  Abstand  der  Linsen  zu  verändern.  Man  erlangt 
damit  durch  Versuche  den  bestmöglichen  Effekt,  der  sich  bei  den  gege- 
■  benen  Flächen  des  Objectives  erzielen  lässt. 

Der  erste  Blick  durch  das  Fernrohr  wird  jedem  Kenner  sagen.  d<iss 
es  von  ungewöhnlicher  Schärfe  und  Färb  Ins  i^keit  ist.  Auf  hellbeleuch- 
tete Objecto  erträgt  das  Objectiv  von  36'"  Ocffnung  und  40  Zoll  Brenn- 
weite eine  300  —  360  malige  VergrOsserung  ganz  gut. 

Dennoch  glaube  ich  durchaus  nicht,  dass  hei  diesem  ersten  Versuch 
die  möglichst  grosse  Vollkommenheit  erreicht  ist.  Im  Gegeuthcil  müsste 
der  Effekt  noch  besser  sein,  wenn  die  Farben  so  gelegt  wären,  dass  die 
Brennweile  2  —  3  Linien  länger  würde,  wenn  die  eine  Linse  ungeändert 
bliebe.  Ich  glaubte  es  aber  schon  so  wie  es  ist  vorlegen  zu  dürfen,  weil 
es  in  der  Leistung  die  besten  mir  zugänglichen  Instrumente  dieser  Dirnen* 
sionen  übertrifft,  und  weil  wir  schon  hieraus  ersehen,  dass  auch  diese 
Idee  von  Gauss,  die  an  40  Jahre  verkannt  und  unberücksichtigt  blieb, 
ihre  Früchte  tragen  wird. 

Zum  Schlüsse  füge  ich  nur  noch  bei,  dass  ich  jetzt  die  Grenze  un- 
tersuche ,  bis  zu  welcher  die  Oeffnung  des  Gauss'schen  Objectives  im 
Verhältniss  zur  Brennweite  vergrössert  werden  kann.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  wir  auch  darin  weiter  kommen  als  bei  dem  Frauen- 
hofer'scben  Objective,  weil  die  Farben  erster  Ordnung  über  das  ganze 
Objectiv  vernichtet  sind.  Es  ist  jetzt  ein  Objectiv  in  Arbeit,  weiches 
54"'  Oeffnung  bei  48  Zoll  Breunweite  bekommt.  Ist  auch  für  diese 
Oeffnung  das  Bild  genügend  und  das  Gesichtsfeld  noch  gut  wie  jetzt, 
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dann  ist  der  Hoffnung  Raum  gegeben,  bessere  grosse  Refraktoren  her- 
zustellen als  diess  bis  jetzt  möglich  war. 
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Sitzungsberichte 

der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophisch  -  philologische  Classe. 

Sitzung  vom  7.  Juli  1800. 


1)  Herr  Spenge!  hielt  einen  Vortrag 

„über  den  Historiker  Florus." 
Derselbe  Ist  für  die  Denkschriften  bestimmt. 


2)  Herr  Mordtmann  zn  Constantinopel  übersandte  eine  Abhandlang 
„Gordium,  Pessinus,  Sivri  Hissar" 

Als  Alexander  der  Grosse  aar  seinem  Zage  gegen  Persicn  in  der 
Stadt  Gordinm  in  Phrygien  ankam,  vernahm  er,  dass  sich  in  dem  dor- 
tigen Tempel  des  Zeus  der  Wagen  des  Gordias  mit  einem  künstlichen 
Knoten  befinde.  Ein  uraltes  Orakel  verhiess  demjenigen ,  welchem  die 
LOsung  des  Knotens  gelingen  würde,  die  Eroberung  der  ganzen  Welt. 
Alexander  versuchte  es  anfangs  die  labyrinthisch  verschlungenen  Fäden 
zn  entwirren,  da  er  aber  nirgends  ein  Ende  entdecken  konnte,  durch- 
hieb er  den  Knoten  mit  seinem  Schwerte  nnd  sagte ,  es  sei  gleichviel 
wie  der  Knoten  gelöset  werde. 

IW60.J  12 
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Die  Erzählung  ist  ans  ans  Arriau,  Plutnrch,  Cnrtins  und  Jastinns 
hinlänglich  bekannt ;  desto  unbekannter  aber  ist  bis  hente  der  Schau- 
platz geblieben. 

Ritter1  sagt:  „An  diesem  abwärts  laufenden  Flusse  (dem  Kossen 
Ssu  oder  Nally  Ssu),  nach  Strabo  XII.  5C8  nahe  am  Sangarius  {jtXrpiov 
Si  6  J?ayyä()ioe)  so  wie  nach  den  Angaben  der  Itineraricn,  ist  die  Lage 
Ton  Juliopolis,  das  alte  Gordium  {ro^Stor)  zu  suchen,  das  noch  kein 
neuerer  Reisender  wieder  aufgefunden  hat,  wenn  schon  wahrst  heinlich 
noch  antike  Ueberreste  von  ihm  wieder  zu  erkennen  sein  werden.*' 

Forbiger ,  welcher  die  meisten  auf  alte  Geographie  bezüglichen 
Artikel  in  der  ron  Pauly  herausgegebenen  Real-Encvciopädic  der  classi* 
sehen  Alterthumswissenschaft  geschrieben  hat ,  fertigt  die  Sache  kürzer 
ab.  Unter  Gordium  verweist  er  auf  Juliopolis,  und  unter  Juliopolis1 
sagt  er  bloss :  „Späterer  Name  von  Gordium  in  Galatien." 

Kiepert  hat  auf  seiner  grossen  Karte  von  Kleinasien  (vom  J.  1846) 
in  6  Blättern  unter  40°  5'  N.-B.  und  49°  10'  0  -L.  südlich  von  der 
Strasse  von  Nicomedia  nach  Angora  und  nördlich  vom  Sangarius  die  Lage 
einer  Ruinenstadt  angegeben,  und  schreibt  dazu:  Gordium  oder  Juliopolis. 

Wenn  also  die  gefeiertsten  Autoritäten  in  Sachen  der  alten  und 
neuen  Geographie  das  Resultat  nicht  bloss  ihrer  eignen  Untersuchungen, 
sondern  auch  aller  ihrer  Vorgänger  mit  diesen  Worten  anzeigen ,  so 
sind  wir  offenbar  wieder  zu  einem  gordischen  Knoten  gelangt,  dessen 
Entwirrung  ebenso  schwierig  scheint,  als  desjenigen,  den  Alexander 
ohne  viele  Cercmonien  mit  seinem  Säbel  durchhieb.  Aber  die  Wissen- 
schaft duldet  nicht  ein  solches  militärisches  Verfahren  mit  ihren  Pro- 
blemen, und  wir  müssen  nns  daher  bemühen  die  Fäden  in  Geduld  zu 
entwirren.  Diess  ist  aber  bis  jetzt  nicht  geschehen,  oder  vielmehr,  das 
Gegentheil  ist  geschehen,  d.  h.  man  hat  die  verschiedenen  Fäden,  welche 
von  den  alten  Geographen  und  Historikern  streng  auseinander  gehalten 
wurden,  miteinander  vermengt,  und  dadurch  in  einen  Gegenstand,  welcher 
an  sich  sehr  klar  und  einfach  ist,  eine  unheilvolle  Verwirrung  hinein- 
gebracht. 

Es  wird  daher  das  beste  sein,  dass  wir  alles,  was  die  Neueren 
darüber  ausgegrübclt  haben,  ganz  bei  Seite  lassen,  und  die  Original- 
quellen  selbst  vornehmen ;  liest  man  diese  ohne  Vorurtheil  und  ohne  für 
ein  bestimmtes  System  oder  Resultat  im  voraus  eingenommen  zu  sein, 


(I)  Erdkunde  Bd.  XVIll.  S.  561.   (2)  Bd.  IV.  Ä.  *Ö6\ 
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so  begreift  man  eigentlich  nicht,  wie  es  möglich  war  eine  so  klare 
Sache  aar  eine  solche  Weise  za  verwirren. 

Gordium  (röo8ioi>)  wird  erwähnt  von  Aman3,  Plutarch4,  Cnr- 
tius\  Justinus',  Strabo1,  Plinius",  Livtas*,  Polvbius 10  und  Xenophon"; 
von  den  ersten  vier  bei  Gelegenheit  des  Alexander;  die  Stelle  im  Xe- 
nophon (welcher  bekanntlich  noch  nichts  von  Alexander  wissen  konnte) 
gibt  keinen  Aufschlug  über  die  Lage  des  Ortes;  Ptolemaens  hat  den 
Namen  gar  nicht. 

Nach  Arrian  nnd  Curtius  marschirte  Alexander  von  Celaenae  über 
Gordinm  nach  Ancvra,  Die  Lage  des  letzteren  Ortes  wird  durch  das 
heatige  Angora  (türkisch  Engnri  ^jXjf)  ganz  sicher  repräsentirt,  nnd 
Celaenae  wird  durch  die  Beschreibungen  des  Arrian,  Gnrtins,  Livins  nnd 
Strabo  so  genan  bestimmt,  dass  auch  darüber  gar  kein  Zweifel  zulässig 
ist;  es  ist  in  der  Nähe  des  heutigen  Dineir.  Leider  geben  beide  Au- 
toren keine  andern  Zwischcnstationcn  an,  so  wenig  wie  Plutarch  nnd 
Justin.  Arrian  sagt  aber,  Gordium  liege  am  Sangarius  {ini  rov  2ayya- 
fiov  norauov),  wodurch  wir  einen  neuen  Anhaltspunkt  gewinnen;  es 
kommt  nur  darauf  an  den  Punkt  zu  finden,  wo  Alexander  auf  seinem 
Marsche  von  Celaenae  (Dineir)  nach  Ancvra  (Angora)  den  Sangarius  er- 
reichen musste,  was  allerdings  an  verschiedenen  Stellen  geschehen  konnte, 
da  der  Sangarius  bekanntlich  ziemlich  lang  ist.  Curtius  kommt  uns 
schon  etwas  mehr  zu  Hilfe,  indem  er  sagt:  „Gordium  noraen  est  urbl 
quam  Sangarius  amnis  interfluit,  pari  intervallo  Pontico  et  Cilicio  mari 
distantem."  Durch  diese  Angabe  wird  die  Lage  von  Gordium  schon 
sehr  annähernd  bestimmt,  und  hätten  wir  nichts  weiter  über  Gordium, 
als  diese  beiden  Stellen  von  Arrian  und  Curtius,  so  würden  sie  genü- 
gen, dem  Forscher  an  Ort  und  Stelle  die  Lage  der  alten  phrygischen 
Metropole  nachzuweisen.  Justin  sagt  bloss:  ,.Post  haec  Gordlon  urbem 
petit  quae  posita  est  intcr  Phrygiam  maiorem  et  minorem;'1  —  da  aber 
die  Grenzen  von  Gross-  und  Klein-Phrygien  nirgends  bestimmt  angege- 
ben sind,  so  nützt  uns  diese  Angabe  nicht  viel.  Plutarch  sagt  gar  nichts 
über  die  Lage  von  Gordium. 


(3)  Expcd.  Alex.  I,  29.  II,  3.  4.  (4)  Vita  Alex.  e.  18.  (5)  Lib.  III, 
c.  1.  (6)  Lib.  XJ,  c.  7.  (7)  Lib.  XII,  c.  3.  (Bd.  III  p.  57  der  Taneh- 
■Itzer  Ausgabe).  (8)  Hist.  Natur.  Lib.  V,  c  42.  (9)  Lib.  XXXV III,  18. 
(10)  Lib.  XXJ1,  20.  (11)  HeJIan.  Lib.  I,  c  4  $.  1. 
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Strabo  beschreibt  in  der  Torhin  citirten  Stelle  Pcssinus,  dessen 
Lage  durch  Inschriften  und  durch  die  Ruinen  des  Kyhelctempels  festge- 
stellt ist,  nämlich  2%  —  3  Stunden  südwärts  von  Sivri  Hissar,  bei  dem 
heutigen  Dorfe  BaJa  Hissar;  Strabo  fährt  dann  fort: 

„nXrjoiov  Se  xai  6  HayyaQtoi  noraubi  ■jtoutrat  rrjv  Qvatv.  ini  Sa 
totTtp  Tot  irakata  tdiv  *pQvytöt>  oixr^t^ta  Mi8ov ,  xai  £n  TtoöxeQov 
roqSiov ,  xai  äklatv  rirtov ,  ovS'  Xyit]  oto^ovra  noieatv,  alXa  xtöuai, 
ftixQtp  petXovs  ruiv  aihov  olov  iori  16  rö^Siov  xai  roQßetovg,  tö  rov 
Kaorooos  ßaoiXeiov  rov  JSaaixorSaQiov"  n.  S  W. 

d.  h.  „Nahe  dabei  (nämlich  beiPessinus)  fliesst  auch  der  Sangarius; 
an  diesem  sind  die  alten  Wohnsitze  der  Phrygier,  des  Midas  und  noch 
Tor  ihm  des  Gordias  und  einiger  andern,  welche  jedoch  keine  Spuren 
von  Städten  erhalten  haben  ,  sondern  nur  Dörfer,  die  nur  um  ein  ge- 
ringes grosser  sind  als  die  andern;  als  Gordium,  Gorbius,  die  Residenz 
des  Kastor  des  Sohns  Saocondarius"  u.  s.  w. 

Diese  so  klare  nnd  deutliche  Stelle  wurde  von  Ritter  und  Kiepert 
ganz  falsch  verstanden;  die  Worte  „nkrjotop  Si  xaio  2ayyaoioi'\  wur- 
den von  ihnen  ganz  willkürlich  auf  Gordium  bezogen ,  ohne  dass  man 
auch  nur  den  entferntesten  Grund  dazu  in  der  Grammatik  oder  in  der 
Gonstruktion  des  Satzes  hätte ;  sie  beziehen  sich  augenscheinlich  auf  das 
vorhergehende,  das  heisst  auf  Pessinunt,  welches  auch  in  der  Thal  nicht 
am  Sangarius,  sondern  in  der  Nähe  des  Flusses  lag;  dagegen  sagt 
Strabo  ausdrücklich  in  dieser  Stelle,  dass  Gordium  und  Gorbius  am 
Sangarius  lagen.  Wir  werden  ferner  durch  diese  Stelle  in  die  Nähe 
von  Pessinunt  geführt,  was  übrigens  auch  schon  durch  Curtius  geschehen 
ist,  und  wir  sehen,  dass  Gordium  zu  Strabo's  Zeiten  nur  noch  ein  miltel- 
mässiges  Dorf  war. 

Plinius  sagt:  Simul  dicendum  videtur  et  de  Galatia,  quae  super- 
posita  agros  maiori  ex  parte  Phrygiae  tenet,  caputque  quondam  eins 
Gordium.  Qui  partem  eam  insedere  Galloruin,  Tolistobogi,  Voturi  et  Am- 
bitui  vocantur. 

Nach  den  bisher  angeführten  Stellen  sind  wir  im  Stande,  die  Lage 
des  ehemaligen  Gordium  schon  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  bestimmen; 
es  bleibt  uns  jetzt  noch  Livius  übrig,  welcher  den  Marsch  des  Cn.  Man- 
lius  nach  Galatien  sehr  ausfuhrlich  beschreibt  und  zwar  grösstenteils 
nach  Polybius ,  von  dessen  Erzählung  uns  aber  nur  abgerissene  Frag- 
mente übrig  geblieben  sind ,  die  bloss  zur  Gontrolirung  des  erstcren 
dienen.  Durch  diese  Marschroute  sind  wir  im  Stande«  die  Stelle  von 
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Gordian  ganz  genau  zu  bestimmen,  und  es  ist  fast  unbegreiflich,  wie 
die  so  klaren  Angaben  des  römischen  Historikers  nicht  schon  längst  zur 
Erkenntnis  der  Wahrheit  geführt  haben. 

Cn.  Manlius  marschirte  gerade  wie  Alexander  von  Celaenae  über 
Gordiuin  nach  Ancyra,  jedoch  nicht  direct.  sondern  er  machte  zuerst 
eine  Diversion  nach  Lycien  und  Pisidien,  die  wir,  als  zu  unserm  Zweck 
nicht  gehörig,  hier  nicht  weiter  in  Betracht  ziehen.  Wir  beginnen  mit 
Synnada  (cap.  15).   Von  da  kam  er  nach 

Beudos  vetus, 

Anabura 

Alandri  fontes 

Abbassus ; 

verweilte  einen  Tag  „ad  Alandrum  flumen4'  (cap.  18),  und  kam  darauf  nach 
Tyscon  vicus 
Plitendum 

Alyattis  castra*;  hier  betrat  er  das  baumlose  Land  (Axylon); 

Caballum,  wo  er  über  den  Sangarius  setzte  dann  heisst 
es  weiter:  „postero  die  ad  Gordiuin  pervenit.  Id  band  niagnum  quidem 
oppidum  est,  sed  plus  qnam  mediterraneum,  celebre  et  frequens  emporium. 
Trta  maria  pari  ferme  distantia  intcrvallo  habet,  Hellespoutum,  ad  Sino- 
pen,  et  alterius  orao  litora,  qna  Cilices  maritim i  colunt  Multarum  mag- 
narumqne  praetcrea  gentium  fincs  contingit,  quarnm  commercium  in  eum 
maxime  locum  mutui  usus  contraxerc."  —  Von  Gordium  zog  Manlius 
weiter  nach  dem  galatischcn  Olymp ,  und  erreichte  von  diesem  in  drei 
Tagcmärschen  Ancyra. 

Synnada  ist,  wie  Texier  erwiesen  hat,  das  heutige  Eski  Rarahissar; 
der  Marsch  von  dort  bis  Cuballnm  ist  nicht  leicht  Station  für  Station 
anzugeben,  da  die  Landschaft  zwischen  Eski  Karahissar,  Seidi  Gazi 
und  Sivri  Hissar  bei  weitem  nicht  ganz  durchforscht  ist.  Indessen  lässt 
sich  doch  einiges  nachweisen.  Die  Quellen  des  Alander  sind  wohl  die 
Quellen  in  der  Nähe  des  heutigen  Bejad ;  da  aber  Manlius  erst  zwischen 
Alyattis  castra  und  Cuhalluin  das  baumlose  Land  erreichte,  so  moss  er 
von  Bejad  (Beudos  vetus)  aus  gerade  nördlich  marschirt  sein,  in  der 
Richtung  nach  Seidl  Gazi;  denn  hätte  er  von  den  Quellen  des  Alander 
bei  Bejad  den  Weg  über  Alikian  (Orcistus)  zum  Sangarius  eingeschlagen, 

(12)  Livius  XXXVIII,  c.  18.  Polyb.  XXII,  c.  20. 
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so  hätte  er  diese  holzlose  Landschaft  schon  früher  betreten.  Jene  Route 
führte  Ihn  also  über  Abbassns  zum  Alander,  dann  über  Tyscon  und 
Plitcndum  nach  dem  Castell  des  Alyattes.  Von  dort  aus  nach  Cuballum 
marschirend  betrat  er  das  Axylon.  Unter  Erwägung  der  Umstände,  unter 
denen  Manlius  marschirte,  nämlich  wegen  der  gemachten  grossen  Beute 
und  wegen  der  Nähe  des  Feindes  nur  langsam  und  vorsichtig  weiter 
rückend,  unter  Erwägung  ferner  der  Natur  des  Landes  bin  ich  geneigt 
das  Schloss  des  Alyattes  mit  dem  heutigen  Bardaktschi  zu  vergleichen. 
Dieses  liegt  noch  in  einer  Gegend  voll  des  reichsten  Baumwuchses. 
Von  hier  aus  wäre  Manlius  in  Östlicher  Richtung  fortmarschirt;  auf  die- 
sem Wege,  1%  Stunden  von  Bardaktschi,  betritt  man  das  Axylon,  und 
zwar  so  urplötzlich  und  auffallend,  dass  man  sich  hierin  gar  nicht 
Irren  konnte;  denn  von  Bardaktschi  geht  der  Weg  noch  i%  Stunden 
über  bergiges  holzrciches  Land,  und  sobald  man  den  letzten  Hügel 
hinuntergestiegen  ist,  hört  auch  plötzlich  aller  Baumwuchs  auf.  Cuballum 
muss  in  der  Nähe  von  Alikian  (Orcistus)  gelegen  haben,  wenn  es  nicht 
damit  identisch  ist,  denn  der  Name  Orcistus  kommt  erst  seit  der  Kaiser- 
zeit vor.  Cuballum  ist  vielleicht,  wie  schon  Ritter  bemerkt,  nichts  weiter 
als  eine  gallische  Form  für  Cybclium.  Auch  Hamilton1  *  hält  dafür,  dass 
Cuballum  in  dieser  Gegend  gelegen  habe,  nämlich  in  der  Nähe  oder  auf 
den  isolirten  Bergen  siidsüd vestlich  von  Tschandyr.  wahrscheinlich  also 
ungefähr  in  der  Nähe  des  heu tigen  Alikian,  welches  von  dem  älteren 
Alikian  (Orcistus)  reichlich  eine  halbe  Stunde  entfernt  Ist.  Von  hier 
ans  vorsichtig  weiter  marschirend  liess  er  in  der  Nähe  von  Pessinus 
eine  Brücke  über  den  Sangarius  schlagen,  und  als  er  auf  dem  andern 
Ufer  des  Sangarius  fortmarschirte ,  traf  eine  Deputation  aus  Pessinnnt, 
bestehend  aus  mehreren  Priestern,  welche  von  den  Oberpriestern  Attis 
nnd  Battakes  abgesandt  waren,  um  ihm  Glück  und  Sieg  nach  dem  Aus- 
spruch der  Gottin  zn  verkundigen.  Livius  erzählt  nun  weiter:  Accipere 
se  omen  quum  dixlsset  Consul,  castra  eo  ipso  loco  posnit.  Postero  die 
ad  Gordium  pervenit.  — 

Es  kommt  hier  alles  darauf  an,  was  man  eigentlich  unter  dem  San- 
garius versteht.  Manlius  befand  sich  zu  Cuballum  zwischen  zwei  Flüs- 
sen, die  sich  kurz  vor  Pessinus  vereinigen ;  zur  linken  im  Norden  hatte 
er  den  Sarylar  Ssu,  der  nicht  weit  von  Cuballum  aus  einem  Sumpfe 


(13)  Reisen  in  Kleinasien  Bd.  I,  S.  428  der  deutschen  Uebersetzung. 


Digitized  by  Google 


Mordünann   Gor d tum,  Pessinus,  Sivri  Htetar.  175 


entspringt:  zur  rechten  im  Süden  und  Osten  denjenigen  Ann  des  San- 
gartus, der  bei  Bejad  eutspringt.  Zum  Verständnis«  dieser  Angaben 
eignen  sich  die  älteren  Kiepertschen  Karten,  d.  k.  die  zweiblältrige  vom 
J.  1845  and  die  sechsblättrige  vom  J.  1846  besser,  ab  die  zweiblättrige 
vom  J.  1854.  Da  ich  selbst  von  Bnrdaktschi  bis  Alikian  gekommen  bin, 
und  ich  gewohnt  bin  jeden  noch  so  unbedeutenden  Bach,  den  ich  pas- 
sire,  nebst  Angabo  seines  Laufes  in  meinem  Tagebuche  zu  notiren,  und 
zwar  nicht  erst  Abends,  sondern  in  dem  Momente  wo  ich  ihn  durch- 
schreite, auf  dem  Pferde  sitzend,  mit  Angabe  der  Zeit,  wann  ich  ihn 
passirc,  so  kann  bei  mir  darüber  gar  kein  Zweifel  obwalten.  Mein 
Tagebuch  über  meinen  Marsch  von  Bardaktschi  bis  Alikian  (20.  October 
1859)  enthält  aber  keinerlei  Angaben  über  ein  solches  Ereigniss,  und 
doch  hätte  ich  nach  der  neuern  Karte  von  Kiepert  auf  dieser  Tour  den 
Sangarius  überschreiten  müssen,  üa  dies  nun  sicherlich  nicht  geschehen 
ist,  auch  mein  Bewustscin  über  jene,  erst  vor  6  Monaten  gemachte 
Tour  noch  viel  zu  frisch  ist,  so  geht  daraus  hervor,  dass  die  älteren 
Karten  von  Kiepert  richtiger  sind.  Dies  wird  noch  durch  folgende  Notiz 
in  meinem  Tagebuche  unter  demselben  Datum  bestätigt:  „Die  Quellen 
des  Sangarius  sind  4  Stunden  von  Alikian  bei  einem  kaiserlichen  Tschifllik 
(Landgut)  Tschifteler  genannt,  auf  dem  Wege  von  Bardaktschi  nach 
Alikian;  da  der  Weg  7-8  Stunden  beträgt,  so  sind  die  Quellen  also 
ungefähr  auf  der  Hälfte  des  Weges.4'  Ich  erhielt  diese  Notiz  von  einem 
Bauern,  der  in  der  Umgegend  sehr  genau  Bescheid  wusste.  Er  meinte 
offenbar  den  Sarvlar  Ssu,  den  er  aber  auch  Sakaria  (Sangarius)  nannte. 

Ritter  scheint  nun  geglaubt  zu  haben,  dass  Manlius  die  Brücke  über 
den  Sarylar,  den  nördlich  befindlichen  Fluss,  habe  schlagen  lassen,  in- 
dem er  sagt,  dass  Manlius  nach  dem  Flussübergange  auf  dem  nördli- 
chen Ufer  marschirt  sei,  so  dass  die  Deputation  aus  Pessinus  keinen 
Fluss  zu  überschreiten  halte  " ;  —  dies  ist  aber  ganz  unzulässig,  denn 
alsdann  hätte  er  später,  um  nach  Ancyra  zu  kommen,  wieder  einen 
Flussübcrgang  bewerkstelligen  müssen,  und  zwar  an  einer  Stelle,  wo 
der  Sangarius  viel  rcissender  ist.  Der  fernere  Verlauf  des  Marsches 
gibt  aber  Dicht  den  geringsten  Grund  zu  der  Annahme,  dass  Manlius 
noch  einmal  den  Sangarius  passirt  habe,  ehe  er  nach  Ancyra  kam. 

Wir  müssen  also  hieraus  schliessen,  dass  Manlius  seinen  Ucbergang 


(14)  Erdkunde  Th.  XYI1I.  p.  607. 
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über  den  Sangarius  über  den  von  Bejad  kommenden  Arm  bewerkstelligte, 

so  dass  er  von  dem  linken  auf  das  rechte  Urer  des  Flusses  kam  (und 
nicht  umgekehrt)  and  dass  er  den  Flnss  zur  linken  behielt  An  fol- 
genden Tage  kam  er  nach  Gordian». 

Aas  dieser  Stelle  ergibt  sich  also  ganz  klar,  dass  Gordium  auf  dem 
rechten  Ufer  des  Sangarius,  südlich  (oder  allenfalls  südostlich)  ton 
Pessinus,  lag,  welche  Bestimmung  zu  den  Angaben  des  Cortios  und 
Arrian  sehr  schön  passt. 

Genaueres  lässt  sich  einstweilen  über  die  Lage  von  Gordium  nicht 
angeben ,  weil  dieser  Theil  des  Sangariuslaures  noch  nicht  aufgenom- 
men ist. 

Ich  war  zweimal  in  Sivri  Hissar,  und  kam  zur  Zeit  meines  zweiten 
Besuches  auch  naeh  Pessinus.  Warum  ging  ich  nicht  noch  etwas  weiter 
bis  zum  Sangarius,  um  auch  Gordium  aufzusuchen?  Die  Frage  ist  sehr 
natürlich,  und  ich  gebe  daher  auch  eine  aufrichtige  Antwort  Als  ich 
damals  in  Sivri  Hissar  und  Pessinus  war,  hatte  ich  Gordium  durchaus 
nicht  zum  Gegenstand  meiner  Untersuchung  gemacht;  ich  wusstc  nur 
was  Ritter  und  Kiepert  darüber  angeben,  und  darnach  war  ich  in  Pes- 
sinus Ton  Gordium  zum  mindesten  zwei  bis  drei  Tagereisen  entfernt, 
während  ich  in  der  Wirklichkeit  nicht  einmal  so  viele  Stunden  davon 
entfernt  war.  Gegenwärtige  Untersuchung  wurde  erst  durch  einige  In- 
schriften veranlasst,  welche  ich  in  Sivri  Hissar  entdeckte;  ich  entnehme 
darans  mit  grossem  Leidwesen,  dass  ich  der  Entdecker  von  Gordium 
hätte  sein  können,  da  ich  nahe  genug  war.  Für  jetzt  ist  es  zu  spät, 
und  es  wird  wohl  ein  anderer,  auf  obige  Notizen  hin,  die  Auffindung 
leicht  bewerkstelligen  können. 

Aber  wie  kommen  die  Geographen  dazu,  Gordium  am  Kösseh  Ssu 
und  Nallv  Ssu  zu  suchen?  Und  woher  haben  sie  die  Angabe,  dass 
Gordium  später  Juliopolis  genannt  worden  sei  ?  Von  den  bisher  citirten 
Schriftstellern  gibt  kein  einziger  auch  nur  den  entferntesten  Anlass  zu 
der  einen  oder  zu  der  andern  Behauptung,  und  so  gelangen  wir  an 
den  gordischen  Knoten,  den  wir  uns  zu  entwirren  vorgenommen  haben. 

Gordium  verschwindet;  zu  Strabo's  Zeiten  war  es  schon  zu  einem 
Dorfe  herabgesunken,  and  Plinias  ist  der  letzte  Schriftsteller  der  es 
nennt;  später  wird  es  nicht  mehr  erwähnt.  Der  von  den  neueren  Geo- 
graphen geschlungene  gordische  Knoten  besteht  darin,  dass  sie  ganz 
willkürlich  und  ohne  allen  Grund  die  Behauptung  aufstellten,  Gordium 
sei  später  Juliopolis  genannt  worden,  und  dass  sie  mehrere  Städte  in 
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Kleinasien,  welche  wirklieh  Juliopolis  hefssen ,  vermengt  und  für  iden- 
tisch gehalten  haben. 

Strabo  erzählt  über  den  mysischcn  Olymp  bei  der  heutigen  Stadt 
Brussa  folgendes  „"AVrr«  xoirvv  6  "O/.vftiroe  xvxlto  ,««V  ov 
fteros.  iv  8i  roii  vyreoi  Sqviiovs  i^moiovs  Pztav,  xai  Irjarjota  Hvvttfit- 
vovs  dxrpifetv  ronove  eveoxelg.  iv  oh  xai  rvQavvot  ovrioTttvrai  rrol- 
Xdxie ,  oi  dvväittpot  ovuftetrai  noXvv  %o6rov.  xa^nnco  Kkicov  6 
xa&'  ijftäi  rcSv  Irjarrjoitof  qyeucor.  Ovxo?  8'qv  /«V  Ix  FoqSov  xroitrjg, 
rjv  voxtQOV  av&joag  inoirtoe  xaltv,  xai  TtooarjyoQevosv  ' lovXtOTtoXtv." 

d.  h.  „Der  Umkreis  des  Olymp  ist  nicht  bewohnt,  aber  er  hat  auf 
seinen  Hohen  mächtige  Waldungen,  welche  sehr  geeignet  sind  Räu- 
bereien zn  begünstigen.  Unter  diesen  haben  sich  oft  Tyrannen  aufge- 
worfen, welche  sich  lange  Zeit  zn  halten  rermochten,  wie  zu  unsern 
Zeiten  der  Räubcrhauptmnnn  Kleon.  Dieser  war  ans  dem  Dorfe  des 
(iordos,  welches  er  später  vergrösserte ,  zu  einer  Stadt  machte,  und 
Jnliopolis  nannte." 

Diese  Stelle  mag  die  befremdende  Verwechslung  mit  Gordium  ver- 
anlasst haben,  woran  aber  Strabo  gewiss  unschuldig  ist,  denn  er  unter- 
scheidet zwischen  rooSov  xionr]  und  rooSior 

Plinius  sagt:14:  ,,Rhyndacus,  ante  Lycus  vocatus,  oritur  in  stagno 
Artynia  jnxta  Miletopolim;  reeipit  Maccslon  et  plcrosquc  alios,  Asiam 
Bithyniamque  disterminans.  Ha  appellata  est  Cronia,  dein  Thessalis, 
dein  Maliande,  et  Strymonis.  Hos  Homerus  Halizonas  dixit,  quando 
praccingitnr  gens  mari.  Urbs  fuit  immensa  Altusa  nomine;  nunc  sunt 
XII  eivitates,  intcr  quas  Gordiu-come,  qnae  Juliopolis  vocatur; 
et  in  ora  Dascylos.44  Plinius  beschreibt  hier  offenbar  die  Küste  von 
Cyzicus  und  der  Mündung  des  Macestus  bis  Dascylos  und  Apamea,  und 
wir  scbliessen  aus  der  Stelle  mit  ziemlicher  Sicherheit,  dass  («orcia-Come 
oder  Gordiu-Come,  später  Jnliopolis  genannt,  das  heutige  Ulnbad  am  See 
von  Apollonia  Ist.  Plinius  und  Strabo  sind  die  einzigen  alten  Geogra- 
phen, welche  dieses  Ortes  erwähnen,  und  es  ist  sicher,  dass  er  mit  dem 
p Ii rygisch- galatischen  Gordium  nichts  gemein  hat,  und  dass  nicht  letz- 
teres, sondern  Gordiu-  oder  Gordu-Comc  in  Mysicn  später  Juliopolis  ge- 
nannt ist. 

Ferner  gibt  es  ein  Juliopolis  auf  der  Strasse  von  Nicomedia  nach 


(15)  Lib.  XII.  cap.  8.   (16)  Hist.  Nat.  Lib.  V.  oap.  40. 
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Ancyra,  und  das  ist  der  Ort,  den  Ritler  und  Kiepert  in  der  Nähe  des 

Küssen  Ssn  suchen,  wo  er  allerdings  gelegen  haben  mass,  der  aber  nie- 
mals vorher  Gordium  oder  Gor  du  Come  gcheissen  hat.  Von  diesem  Orte 
handeln  folgende  Stellen: 

Plinius  der  altere":  „Ceterum  intus  in  Bithvnia  colonia  Apamena, 
Agrippenses,  Juliopolitae,  Bilhvnium." 

Plinius  der  jüngere18:  „Jul  iopoli  tani  ....  quorum  civitas, 
quum  sit  perexigua,  onera  maxima  susiinet  ....  Sunt  enim  in  capite 
Bithyniac,  plurimisquc  per  cam  commeantibns  transitum  praebent." 

Ferner  geht  aus  Ptolemaeus  •»  aus  dem  Itiner.  Antonini 10  nnd  ans 
dem  Itiner.  Hicros. 11  hervor,  dass  dieses  Juliopolis  zwischen  Dadastana 
und  Laganeos  lag. 

Endlich  spricht  Procopius  olfenbar  von  dieser  Stadt,  indem  er  fol- 
gendes berichtet21:  ,~Eoxt  Si  Ttoxapoi  dv  Fakaxate,  ornsq  xakovatv 
ot  tJHy/öfttot  2'ißeotr,  xdäv  für  xakov/tdruiv  Hvxtuiv  dyztoxa,  noketos 
de  ' Iovltox6Xt<oe  äxo  atjiteitav  /täkttna  8txa,  dä  xa  noot  avio^ovra 
rjktov.  os  Srj  nokkäxH  ilanivaiots  apfreii  dni  fitya  xeäv  dxeivy  ödqi 
iovxta*  ixakkovifyfruotv.  oloneno  ßaatkeviäjxayyekko/uvoit  ovvxaoazfreii 
Staxtokvxt):  xov  xaxov  to  kotnöv  ytyovs ,  xov  fiiv  noxapov  ytfvoaioas 
l\ty<l>  io%voo}  xai  ofy  7xkt]tifti>0om  noxaptji  fiäxeod-a*.  fxeoov  ie  xol^ov 
iv  Trgoßökov  ozifiax*  xrjs  yeyvQfti  d$  xa  ixqos  l'ta  nenotrjftttoi ,  ov  Sr; 
TTQÖita/ov  xakovatv  oi  xavxa  oofoi.  xal  veatr  Si  avxoU  ojxoSofi^oaxo 
ii  xa  noö*  Svovxa  ijktov  rote  na^tovot  oioirjQiov  ;re«M«}  *o.'  i'Jyq  doo- 
ftei'ov.  ratxtjs  di  '  lovkiOTiökecos  ixtQtßokot'  rjvaizkei  ie  xai  xaxioeit  txo- 
xttftöi,  aittpl  xa  iTQÖi  ianiqav  7xaqa6(idtoy.  akkä  xai  ai/xov  Stexaikvoev 
6  ßaotktis  ovxoi,  ai-xix  ei%to/ta  nji  neotßö tni  7iö8a»  oi>%  rjaoov  fj 
nevxaxooiovs  xaxaoxr(oäftnvos.  xavTrj  xe  xö  tij»  Jiöketoi  i'qvfta  ovx 
dnixkv&fterov  öteaaioaxo/'  d.  b. 

„In  Galalicu  ist  ein  Fluss,  den  die  Eingcbornen  Siberis  nennen, 
nahe  bei  dem  sogenannten  Sjkea,  von  der  Stadt  Juliopolis  aber  gegen 
10  (römische)  Meilen  gegen  Osteu  entfernt.  Dieser  schwillt  oft  plötzlich 
an,  wodurch  viele  Reisende  in  dortiger  Gegend  um's  Leben  kommen. 
Auf  die  Nachricht  davon  gerieth  der  Kaiser  in  Betrübnis*  und  beugte 
dem  Uebcl  für  die  Zukunft  vor,  indem  er  über  den  Fluss  eine  starke 


(17)  Hist.  Nat.  V.  43.  (18)  KpisL  X.  81.  (19)  V.  1,  14.  (20)pag. 
142.   (21)  pag.  574.  (22)  de  Aedific.  V.  4. 
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Brücke  bauen  liess,  welche  den  Ucberschwcmmungcn  widerstehen  konnte. 
Ferner  liess  er  noch  anf  der  Ostscite  der  Brücke  eine  Vormauer  in 
Gestalt  einer  Schanze  bauen,  welche  von  den  Sachverständigen  „Brucken- 
kopr4  genannt  wird;  auf  der  Westseite  aber  Hess  er  einen  Tempel 
bauen,  um  den  Reisenden  im  Winter  als  Zufluchtsort  zu  dienen.  —  Die 
Mauern  der  Stadt  Juliopolis  wurden  von  dem  Flusse  bespült  und  er- 
schüttert, welcher  im  Westen  vorbeifloss.  Auch  diesem  beugte  der  Kai- 
ser vor,  indem  er  vor  der  Stadtmauer  noch  cino  Ausscnmauer  in  einer 
Entfernung  von  nicht  weniger  als  500  Fuss  errichten  Hess,  wodurch  die 
Stadtmauer,  die  nun  nicht  mehr  vom  Flusse  bespült  war,  gerettet  wurde.*' 

Aus  dieser  Stelle  ergibt  sich ,  dass  das  bithvnische  Juliopolis  zehn 
römische  (zwei  deutsche)  Meilen  westlich  vom  Flusse  Siberis  lag  und 
zwar  anf  der  Ostseite  (nicht  Westseite  wie  Kieperts  grosse  Karte 
angibt)  eines  andern  Flusses,  den  Procopius  nicht  nennt,  der  aber  ver- 
mutlich der  Scopas  ist. 

Indem  nun  Ritter  das  phrvgisch-galatische  Gordium,  das  mvsische 
Gordn-Come  oder  Juliopolis,  und  das  bithvnische  Juliopolis,  —  drei  ver- 
schiedene Städte,  wie  sich  aus  den  bisher  citirten  Originalstellen  er- 
gibt, —  vermengte  und  für  eine  und  dieselbe  Stadt  hielt,  entstand  die 
Beschreibung,  welche  wir  in  seiner  Erdkunde  Band  XVIII.  S.  561  und 
562  lesen.  —  Dass  Ritter,  welcher  kein  classischer  Philologe  war,  einen 
solchen  Irrthum  begangen  hat,  vermindert  durchaus  nicht  die  ungemei- 
nen Verdienste  dieses  grossen  Mannes,  dem  auch  ich  sehr  viel  ver- 
danke; überdicss  hat  er  ja  auch  nicht  diese  sonderbare  Interpretation 
der  allen  Geographen  erfunden;  im  Vertrauen  auf  das  gründliche  Wis- 
sen der  Philologen  hat  er  das,  was  andere  vor  ihm  aus  dem  Strabo, 
Plinins  u.  s.  w.  heransbuchstabirt  haben,  für  baare  blanke  Münze  ange- 
nommen. Mein  Hauptzweck  bei  gegenwärtiger  Abhandlung  ist  zu  zei- 
gen, dass  trotz  der  haarscharfen  Distinctioncn  und  Spitzfindigkeiten  der 
Grammatiker,  und  Philologen  par  excellcnce  das  wahre  Verständ- 
nis* dcrClassiker  noch  lange  nicht  erreicht  ist,  und  dass  man  od  in  den 
einfachsten  klarsten  Dingen  den  Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht  erkennt. 

Ein  drittes  Juliopolis  lag  auf  dem  Wege  von  Svnnada  (Eski  Kara- 
hissar)  nach  Philomelium  (Ak  schehr).  Dieses  Juliopolis  wird  von 
Plinius"  und  Ptolemaeussl  erwähnt  und  steht  auch  auf  der  Pcutinger- 
schen  Tafel. 


(23)  Hist  Nat  V.  29.  (24)  V.  2,  24. 
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Ein  Tiertcs  Juliopolis  kennt  noch  Dio  Cassius1*,  welcher  berichtet, 
dass  die  Bewohner  von  Tarsus  dem  Jalius  Caesar  zn  Ehren  ihre  Stadt 
Juliopolis  genannt  hätten. 

Endlich  kennt  Ptolemaens  *•  noch  ein  Joliogordis  in  Lydien,  in  der 
Nähe  von  Magnesia  ad  Sipyluin  und  Philadelphia. 


Wahrend  meines  zweiten  Aufenthalts  in  Sirri  Iiissar  (Oktober  1859) 
entdeckte  ich  auf  dem  armenischen  Begräbnissplatze  der  Stadt  einige 
Inschriften,  welche  meines  Wissens  bisher  nicht  anfgefnnden  sind ;  we- 
nigstens finde  ich  sie  weder  im  Corpus  Inscriptionum  (iraccarum,  noch 
im  Hamilton,  noch  in  einer  mir  zugänglichen  Publication;  ich  gebe  sie 
daher  am  Schlüsse  dieser  Abhandlung.  Sie  stehen  auf  drei  Steinen,  nämlich 
die  Inschriften  A  und  ß  auf  einem  Steine  und  zwar  so  dass  die  Inschrift 
A  links,  die  Inschrift  B  rechts  steht;  C  und  I)  befinden  sich  auf  zwei 
abgesonderten  Steinen.  Alle  drei  Steine  sind  noch  sehr  gut  erhalten 
und  wie  es  mir  scheint,  erst  seit  kurzem  vou  Pcssinus  nach  Sivri  Hissar 
gebracht ;  der  Marmor  ist  noch  ganz  weiss ,  die  Schriftzüge  sind  deut- 
lich und  scharf,  kurz  es  sieht  aus,  als  wären  die  Steine  erst  neulich 
von  dein  Steinmetzen  abgeliefert  worden.  Der  Marmor  von  Pessinus 
zeichnet  sich  übrigens  durch  seine  blendende  Weisse  aus,  und  ich  habe 
noch  andere  Inschriften  gesehen,  welche  ein  noch  viel  frischeres  An- 
sehen hatten.  Da  Hamilton  auf  demselben  armenischen  Begräbnissplatze 
Inschriften  copirt  hat,  so  wäre  es  höchst  sonderbar,  wenn  er  gerade 
die  interessantesten  übersehen  und  nur  die  minderwichtigen  copirt  hätte; 
es  lässt  sich  also  auch  daraus  schliessen,  dass  sie  erst  seit  kurzem  auf 
ihrem  jetzigen  Platze  liegen. 

Ueber  den  Cultus  der  Kybcle  in  Pessinus,  über  das  Bild  der  Magna 
Mater  Deuiu,  welches  dort  verehrt  wurde,  und  welches  später  durch 
Vermittlung  der  Könige  von  Pergamum  nach  Rom  kam,  is*t  es  überflüs- 
sig hier  mich  zu  verbl  eiten ;  —  eben  so  brauche  ich,  zum  Vcrständniss 
des  Folgenden,  nur  ganz  kurz  zu  erwähnen,  dass  die  Fürsten  von  Per- 
gamum mit  der  Hierarchie  von  Pessinus  in  sehr  freundschaftlichem  Ver- 
kehre standen  und,  dass  sie  auf  ihre  Kosten  den  Tempel  der  Kybele 
prachtvoll  erbauen  Hessen. 


(25)  XL VII.  26.    (20)  V.  2.  16. 
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Bekanntlich  wurde  Anliochus  bei  Magnesia  ad  Sipvlum  von  den 
Römern  and  deren  Bundesgenossen ,  Eumenes  von  Pergamum,  der  Insel 
Rhodos  etc.  besiegt  und  zum  Frieden  gezwungen.  Die  Ausführung  des 
Friedensvertrages  veranlasste  verschiedene  Discussionen  im  römischen 
Senat  mit  den  Gesandten  der  bethciligten  Staaten  und  mit  Eumenes, 
welcher  sich  zu  diesem  Zwecke  in  Person  nach  Rom  begeben  hatte, 
während  er  seinem  Bruder  Attalus  die  Verwaltung  seiner  Staaten  wäh- 
rend seiner  Abwesenheit  anvertraute.  Damals,  im  Jahre  der  Stadt  Rom 
563  (191  v.  Chr.  G.)  kam  der  Consul  Gn.  Manlius  in  der  Nähe  von  Per- 
gamum an.  Er  hatte  Auftrag  die  Bundesgenossen  des  Anliochus,  na- 
mentlich die  Gallograeken  zu  züchtigen,  welche  dem  Anliochus  zahlreiche 
Hilfstruppen  geliefert  hatten.  Da  Eumenes  mit  dieser  Nation  vorher 
einige  kriege  geführt  hatte,  und  also  ihr  Land,  ihre  Kampfweise  und 
ihre  Lebensart  ziemlieh  genau  kannte,  so  wünschte  der  Consul  sich  mit 
Eumenes  über  den  beabsichtigten  Feldzug  zu  besprechen.  Weil  er  aber 
Eumenes  nicht  antraf,  berieth  er  sich  mit  Attalus,  und  beredete  ihn  den 
Feldzug  mitzumachen.  Nachdem  beide  das  Erforderliche  vorbereitet 
halten,  setzte  sich  Manlius  in  Bewegung,  und  Attalus  vereinigte  sich 
mit  ihm  bei  Magnesia  an  der  Spitze  von  1000  Mann  zu  Fuss  und  200 
Reitern.  Bald  darauf  kam  noch  eine  Abtheilung  von  gleicher  Stärke 
■nter  Anführung  des  Athcnaens,  des  Eumenes  und  Attalus  jüngerem 
Bruder.  Auf  dem  Marsche  nach  Gaiatien,  in  der  Nähe  des  Sangarius, 
trafen  sie  die  schon  vorhin  erwähnte  Deputation,  welche  die  Oberpriester 
Attis  und  Battakes  von  Pessinunt  abgeordnet  hatten,  üeber  den  wei- 
teren Verlauf  des  Feldzuges  in  Gaiatien  brauche  ich  hier  nichts  zu  be- 
richten ,  da  es  unserm  Zwecke  fern  ist;  die  Gallograeken  sahen  sich 
nach  verschiedenen  unglücklichen  Treffen  genöthigt  um  Frieden  zu 
bitten;  der  Consul  aber  erklärte,  er  könne  vor  der  Rückkehr  des  Eu- 
menes ihre  Vorschläge  nicht  annehmen.  Diess  geschah  im  Jahre  564 
(190  v.  Chr.  G.)  Im  folgenden  Winter  landete  Eumenes  bei  Ephesus, 
auf  welche  Nachricht  Manlius  nach  Apamea  eilte ,  wo  die  Friedensver- 
handlungen eröffnet  und  abgeschlossen  wurden. 

Vorstehende,  aus  Livius  und  Polvbius  bekannte  Thatsachen,  sind 
hinreichend,  um  die  Inschriften  zu  verstehen ,  und  wir  können  uns  jetzt 
in  die  Erläuterung  derselben  machen. 

Inschrift  A. 

Die  Inschrift  A  besteht  aus  zwei  Fragmenten,  wovon  jedes  ei« 
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Schreiben  des  Königs  Enmcnes  an  den  Oberpriesler  Attis  ist.  Von  dem 
ersten  Briefe  fehlt  der  Anfang,  von  dein  zweiten  Briefe  das  Ende.  Die 
Inschrift  B  beginnt  ebenfalls  mit  dem  Schluss  eines  Briefes ,  welches 
wahrscheinlich  derselbe  ist,  dessen  Anfang  in  A  enthalten  ist,  aber  die 
Ausfüllung  der  Lucken  und  die  Zusammenfügung  der  beiden  Theile  ist 
so  schwierig,  dass  ich  mich  nicht  darauf  einlassen  kann. 

Die  Inschrift  A  beginnt  wie  folgt: 

 ftetos  ovoirjoa  $io  xai  rvv  tr,v  tax(air,v  [Tta^ttye] 

roftevoi  inl  tovs  toxovs  xai  iitioxtV'afttvoi  nitvxa  oatfcäs,  Staoäffjooft 
juoi  nootöv  £ti  xqiiav  ax^anioKov,   xai  rovs  Tfeoooyyovs  Si  iav 

dvrrj  npagtxcmTjoat.  yontfe  poi  xivtov  iml  **(»ov  yap  rov  gapfov 

oiTog,  ).rtniiov  iori  sahw;.  'EAfaooo  JA.  roomniov  Z  anioifroe) 

n  sobald  du  daher  an  Ort  und  Stelle  angekommen  bist  und 

alles  sorgfältig  untersucht  haben  wirst,  gib  mir  genaue  Auskunft  wie 
viel  Soldaten  du  noch  brauchst  und  ob  du  die  Pessongi  beseitigen  kannst, 
Schreibe  mir  was  du  nOthig  hast;  denn  da  es  ein  heiliger  Ort  ist,  so 
muss  man  ihn  nehmen.  Lebe  wohl.  JA,  Am  2itcn  (iorpiacus.4* 

Es  ist  jammerschade,  dass  uns  der  Anfang  dieses  Interessanten 
Schreibens  fehlt,  wodurch  uns  das  meiste  dunkel  bleibt.  Was  mögen 
Iliaaoyyot  sein?  Ich  vermnthe,  dass  das  Wort  mit  dem  Namen  der  Stadt 
Pessinus  zusammenhängt,  und  dass  es  der  Spitzname  der  Partei  war, 
gegen  welche  Eumenes  dem  Attis  Unterstützung  verspricht.  Das  schon 
im  Polybius  vorkommende  Zeitwort  n^a^xonoUta  ist  noch  heutzutage 
im  Neugriechischen  üblich  (obgleich  die  mir  zugänglichen  Wörterbücher 
dieses  Wort  gar  nicht  zu  kennen  scheinen)  und  wird  gebraucht,  um  die 
Beseitigung  eines  Hindernisses  durch  allerlei  Kniffe  herbeizuführen;  so 
gebrauchen  es  die  Neugriechen  z.  B.  vom  2.  December.  Die  beiden 
Buchstaben  JA  sind  mir  unerklärlich. 

Nach  diesen  Erläuterungen  glaube  ich  das  vorstehende  BriefTragment 
und  die  dasselbe  veranlassenden  Umstände  folgendermassen  zu  verstehen. 
Attis,  ein  Gallier,  trat  als  Bewerber  um  das  Oberpriesterthum  in  Pessi- 
nunt  auf,  wobei  er  aber  eine  mächtige  Partei,  wie  es  seheint  die  alte 
phrygische  Priesterkastc ,  zu  bekämpfen  hatte.  Eumenes  stellt  ihm  also 
Soldaten,  Geld,  und  alles  was  er  sonst  zur  Erreichung  seiner  Absichten 
brauchte,  zur  Verfugung,  und  fordert  ihn  auf  nicht  nachzugeben.  Pessi- 
nunt,  ein  heiliger  Ort,  müsse  jedenfalls  in  seine  Gewalt  kommen.  Es  ist 
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uogemetn  schwer  sich  politischer  Anspielungen  auf  das  was  im  gegen- 
wärtigen Augenblicke  in  Europa  vorgeht,  zn  enthalten. 

Der  zweite  Theil  der  Inschrift  A  ist  wie  folgt : 
„BaotXsvt  Evf*ivr}i  'j4xxtdi  ^a^eiv. 

Ei  fyftitoat  ev  nv  l'%oi,  xqyot  8i  vyiaivov,  Exoutoafttjv  xrjvnaoä  oov 
Imorokrjv  iv  r)  b*uony>j}xen  /tot  rxeoi  xcHv  xaxuröv  ädelpov  oov  Aiöqtya 
ytvoauftevwv.  'Oyfrcüi  ovr  xafr'  vjxepßoArjv  Btiorat  xai  otptkofi  ft*t>  rj 
Geis  iiriOToaipuoa  rdiv  davrrje  itgtatv  vßotopivcov  xai(xtov  Tnu)iva>vt 

orepijoai  xbv  rnvxa  no(t^oarta)  ualioxa  imb^v/ul.  ei  8i  /t  vos  ye 

xfi  Stat'oitf  xai  fr  dyftaxa  ntprC  iytit  xa  " 

„König  Eamenes  grüsst  den  Attis. 

Wenn  da  dich  wohl  befindest,  so  ist  es  gnt ;  anch  ich  befinde  mich  wohl. 
Man  hat  mir  deinen  Brief  gebracht,  in  welchem  da  mir  Nachricht  gibst 
von  dem,  was  mau  gegen  deinen  Bruder  Aeorix  geschrieben  hat.  Da 
hast  also  Recht  gehabt  reichlich  Zwietracht  zu  säen,  und  es  ist  zweck- 
mässig, dass  die  Göttin  sich  gegen  diejenigen  wende,  welche  ihre  Prie- 
ster und  Tempel  beleidigt  haben ,  und  ....  diejenigen  ,  welche  solches 

getban  haben ,  des  zu  berauben    überlege  sorgfaltig ;  .  .  . 

wenn  jedoch  .  .  . 

In  der  Anrede  nennt  Eumenes  den  Attis  noch  nicht  Oberpriester, 
während  er  in  den  weiter  folgenden  Briefen  des  Altalus  Oberpriester 
genannt  wird.  Das  Fragment,  so  weit  es  vollständig  ist,  bedarf  an  sich 
keiner  Erläuterung;  es  scheint,  dass  die  phrvgische  Priesterkaste  gegen 
des  Attis  Bruder  Aeorix  (die  Form  des  Namens  erinnert  an  die  galli- 
schen Namen  im  Julius  Caesar  ST)  eine  Schmähschrift  veröffentlicht  hatte, 
und  dass  Attis  zur  Bestrafung  derselben  die  Religion  und  den  Kybele- 
coltus  ausgebeutet  hatte,  was  Eumenes  billigt.  Eumenes  und  Attis  er- 
scheinen in  dieser  Correspondcnz  als  Leute,  welche  von  der  Thorhcit 
and  Nichtigkeit  des  Kjbclccultus  vollkommen  überzeugt  sind,  welche 
aber  in  diesem  Cultus  ein  sehr  bequemes  Mittel  sehen,  um  das  Volk 
in  Zaum  zu  halten  und  den  Uebclgesinnten  einen  heilsamen  Schrecken 
einzuflössen ;  Eumenes  und  Attis  sprechen  sich  in  ihrer  Corrcspondenz 
ohne  Umschweife  über  diese  Dinge  aus;  aber  was  konnte  den  Ober- 
priester Attis  veranlassen  diese  vertraulichen  Ergüsse  auf  Marmor  aus- 


(27)  Ist  es  vielleicht  der  wohlbekannte  deutsche  Name  Erich  ? 
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hauen  zu  lassen  und  der  OefTentlichkeit  Preis  zu  geben  ?  loh  Termuthe, 
dass  diese  Steine  nicht  für  die  OefTentlichkeit  bestimmt  waren,  und  das» 
sie  Bestandteile  des  geheimen  Archivs  der  Pessinuntischen  Hierarchie 
bildeten ,  gerade  wie  auch  die  Reithsarchive  tou  Ninive  aus  Marmor- 
platten bestanden.  Wir  thun  jedenfalls  hier  einen  interessanten  Blick 
in  das  geheime  politische  Treiben  jener  Zeiten,  und  es  ist  nur  zu  be- 
danern, dass  diese  Documente  so  unvollständig  und  lückenhart  sind. 

Inschrift  B. 

Die  Inschrift  B  besteht  aus  drei  Thcilen ;  der  erste  Theil  ist  der 
Schluss  eines  Briefes,  wahrscheinlich  dessen,  welcher  in  der  Inschrift  A 
angefangen  ist;  aber  dieses  Bruchstuck  ist  so  verstümmelt,  dass  es  un- 
möglich ist  die  Lücken  auszufüllen.   Wir  lesen  hier  wie  folgt : 

 öS  orot  ScoQfti  xal  [ry  aSeX)fM  iXfjXvd'ort 

&äT(jov)  M  t(o  orpa)  xonedov  npooaytov  Mal  rrjp  atoe{p)iv  oov  iufa- 
rioag  at'tXvo'  avroy  nooi  oi.  "Eflfttuoo.'* 

„  und  deinem  Bruder,  welcher  ins  Lager  kam  und  deinen 

Entschluss  anzeigte ;  Ich  habe  ihn  wieder  zu  dir  geschickt.  Lebe  wohl/' 

Der  zweite  Theil  enthält  einen  vollständigen  Brief  des  Attalus  an 
Attis,  ohne  alle  Lücken ;  Attis  wird  hier  „Priester4*  genannt 

t^4rraXo<i  yixriSi  tegei  %aip6tt'. 

Ei  tAfaoat  ev  äv  i'xoi,  xqyat  Se  vyiaivov,  MrjvöBoiooiOv antoraXxen 
rqv  re  nana  oov  intoxoXrjv  ani8atxiu  fioi ,  ovoav  ixxtvij  xal  ftXtxqv, 
xal  avroe  i>n*Q  tav  t'yijoev  Ü%tiv  räi  irxoXai  8ia  nXuovmv  aneXoyioaxo. 
ldxob*e£afitvos  ovv  xrtv  naga  oov  aioeoiv  b*ta  TO  freotgelv  ifi  navxl 
xaigo)  oe  ngofrvuor  ovxa  ngin  xa  tjnixega  ngdyuaxa  xal  avxos  xovxqp 
antg  ti  oftt^oy  avayxa'iov  eiStvat  oe  xexotvoXoyrjfttvos  ei'gtjxa  avayyiXXeiv. 
'EQjttooo." 

„Attalus  grüsst  den  Priester  Attis. 

Wenn  du  dich  wohl  befindest,  so  ist  es  gut;  auch  ich  befinde  mich 
wohl.  Menodorus,  den  du  geschickt  hast,  hat  mir  den  Brief  übergeben, 
welcher  ausführlich  und  freundschaftlich  ist ;  zugleich  sprach  er  mit  mir 
über  mehrere  Angelegenheiten,  worüber  er,  wie  er  sagte,  von  dir  be- 
auftragt sei.  Indem  ich  daher  deinen  Entschluss  annehme,  und  zugleich 
sehe ,  dass  du  jederzeit  bereit  bist  meinen  Interessen  zu  dienen ,  theilte 
ich  ihm  alles  mit,  was  ich  für  nothwendig  hielt  dass  du  es  wissest,  und 
beauftragte  ihn  es  dir  mitzuteilen.  Lebe  wohl/' 
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Attia  ist  Priester,  und  Attaiiis  correspondirt  mit  ihn;  dieser  Brief 
ist  also  offenbar  ans  der  Zeit,  wo  Eumencs  in  Rom  war.  Offenbar  ha* 
ben  beide  etwas  sehr  geheimes  miteinander  zu  verhandeln,  und  sie  be- 
dienen sich  eines  vertrauten  Unterhändlers  ,  um  jeden  Missbrauch  mit 
den  geschriebenen  Mittheilungen  zu  verhüten,  und  allenfalls  wenn  es 
nothwendig  erscheint,  den  Unterhäudler  zu  desavouiren.  Beide  Briefe» 
sowohl  der  des  Attalns,  als  der  des  Attis,  auf  welchen  sich  Attalas  be- 
zieht, sind  daher  nichts  weiter  als  blosse  Begiaubigungsbriefe ;  der 
eigentliche  luhalt  der  Verhandlungen  bleibt  uns  unbekannt,  und  es  ist 
nicht  leicht  zu  begreifen,  wesshalb  man  sich  die  Mühe  gegeben  hat, 
ein  so  wenig  Auskunft  gewährendes  Document  in  Stein  zu  hauen.  Ein 
ähnliches  Bedenken  halten  wir  schon  vorhin  bei  dem  Briefe  des  Eumenes 
an  Attis,  und  fast  mochte  es  daher  scheinen,  dass  nicht  Attis  diese 
Sculpturen  veranlasste,  sondern  seine  Gegner,  welche  später  etwa  den 
Attis  gestürzt  haben  und  in  seinem  Gewahrsam  diese  Briefschaften  fan- 
den, und  sie  non  veröffentlichten,  um  ihn  und  die  königliche  Familie  in 
Pergamum  zu  compromittiren. 

Der  Rest  der  Inschrift  B  ist  der  Anfang  eines  andern  Schreibens 
von  Attalus  an  Attis: 

Ei  gfäaioat  eu  av  i%oi,  vylaivov  8i  xayoi.  Mt]v68ojqoc  ansStoxe  ftoi 
Ttf*  na^a  oov  imaxolt]v  Iv  17  iyeyQayeie  ort  7tv&6f***os  ilrjlv&ivat  tov 
aSskfor  ini  16  aiftaxoneBov  toU  &*oU  £&voa(s  vnif)  tfjs  t){fi)exioai 
aajTfjoüi«.    'Ane  " 

„Attelns  grüsst  den  Priester  Attis. 

Wenn  du  dich  wohl  befindest,  so  ist  es  gut;  auch  ich  befinde  mich 
wohl.  Menodorus  übergab  mir  deinen  Brief,  worin  du  geschrieben  hast, 
dass  du  aur  die  Nachricht  von  der  Ankunft  meines  Bruders  im  Lager 
den  Göttern  für  unser  Wohlergehen  geopfert  hast  " 

Der  Brief  scheint  ebenso  bedeutungslos  zu  sein,  wie  der  vorige, 
und  Menodorus,  den  wir  schon  dort  als  den  vertrauten  Unterhändler 
kennen  lernten,  wird  auch  wohl  diessmal  beauftragt  gewesen  sein,  die 
wichtigsten  Angelegenheiten  dem  Attalus  und  dem  inzwischen  im  römi- 
schen Lager  eingetroffenen  Athenaeus  mündlich  mitzutheilcn. 

Inschrift  C. 

Die  Inschrift  C  enthält  nur  einen  einzigen  Brief,  augenscheinlich 
(denn  der  Anfang  fehlt)  von  Attalas  an  Attis;  er  ist  sehr  wichtig  und 
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Usst  uns  einige  interessante  Bücke  in  das  politische  Treiben  jener 
Zeiten  thnn,  wo  die  Dynasten  Asiens,  die  Nachfolger  Alexanders,  bereits 
in  den  Zanberkreis  des  römischen  Senates  gebannt  waren  nnd  nnn 
allerlei  Versuche  machten  durch  Bändnisse,  dnreh  Intriguen,  durch 
Goquettiren  mit  Rom,  eine  schon  dem  Untergange  anheimgefallene 
Souverainetät  noch  wo  möglich  auf  einige  Zeit  zu  retten. 
t,(j4xxaXos  j4xxi8i  teoel  %aioetv, 

Ei  k'$Q(ooai  ev)  av  o'n  iytb  ßovXouai ,  iyiatvov  Si  xai  a  troff. 
' K).&övxtov  ijftcüv  eis  Hi.Qya.ftov  xai  ovvayayovxos  ftov  ov  uovov 
Idihjvaiov  xai  JiaioavSpoi'  xai  Mrjvoyivrjv,  aXXa  xai  exioovs  nXeiovas  x<öv 
avayxaiatv,  xai  rtQoxifrivxos  jteoi  cbv  iv  Idnafieiq  ißovXevöue&a ,  Xd~* 
yovxos  xe  itegi  wv  i'oo£ev  yulv,  noXXoi  ftiv  vneoayövxats  iyivovxo  Xoyof 
Mai  xo  noaixov  navxss  xari^Qenov  ini  xrjv  avxrjv^utv  yvaifttjv.  XXtuoos 
$'  tvxovmxaxos  yv  xa  '  Pioftaixa  izooxeivaiv  xai  ovfrevi  iqÖTCcp  avußov- 
Xtvaiv  ovd'ev  ävev  ' xeivotv  Ttoäooeiv.  a»  xo  uev  Ttotöxov  6Xi(y)oi  ftexei- 
%ov,  fitxa  oe  xavxa  iv  aXXais  xai  äXXatg  rjuioats  ael  Staoxoixovoiv. 
IflTrxexo  ftäXXov  rjfiaiv,  xai  xo  nooneoelv  avtv  'xeivotv,  ftt'yav  iSöxet 
MivBvvov  i%etvt  yaQ  intiv^ovoiv  (ovoxor)  xai  ayaiototv  xai  t>(nr)o- 
vjiav  /iox&rjoav ,  rjv  xai  (^Tte)gi  xov  aSeXyov  Zoyooav  xai  nnoxv/ovatv 
äfotv  iiQÖ8rt).ov  ov  yao  iTttoxQatprjoeod'e  'xeivovs  aXX'  tj Staus  ouo&a*  ort 
avtv  eavrtüv  xrjXtxavx'  ixtvov(pefr)a.  Nvv  3e  av  xai,  o  nrj  yivotx', 
iXaooaiOiOftev  i'v  xtoiv  ftexa  xrjs  ixeivoiv  yi>oi(oeo*)s  Mxaoxa  neiroaxoxae 
ßorjfreias  xev^tod'ai  xai  avapaxeiofrat  ftexa  xrjs  raiv  Oea*v  ovvoiar 
fxoivov  ovv  eis  ftiv  x(jjv)  'Putftijv  a{va)nifi7ietv  xovs  ovv(T}fr)o>s  avayyi- 
Xovs  ou  ....  v  aXvxove  Se  oxevaoeo&a(t  " 

Schon  bei  den  vorhergehenden  Inschriften  habe  ich  mich  aller  rein 
philologischen  Bemerkungen  enthalten,  so  nahe  auch  der  Anlass  war; 
auch  bei  dieser  Inschrift  werde  ich  dieselbe  Enthaltsamkeit  beobachten, 
indem  ich  mich  auf  die  Bemerkung  beschranke,  dass  wenn  nach  einiges 
auf  Rechnung  des  phrygischen  Steinmetzen  zu  setzen  ist,  man  doch 
schwerlich  alle  Verstösse  gegen  Grammatik  ihm  zuschieben  kann;  die 
Ucbersctzung  wird  dadurch  ungemein  erschwert,  und  ich  bin  daher 
keineswegs  aufgelegt,  meine  Uebersetzung  dieses  Briefes,  namentlich 
gegen  den  Schluss,  für  fehlerfrei  auszugeben.  Auch  mit  den  Ergänzun- 
gen der  Lücken  wollte  es  mir  gegen  den  Schluss  immer  weniger 
gelingen. 

„Attalas  grüsst  den  Priester  Attis. 

Wenn  du  dich  wohl  befindest,  wie  ich  es  wünsche,  so  ist  es  gut; 
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ich  selbst  befinde  mich  wohl.  Bei  unserer  Ankauft  in  Pcrgamum  ver- 
sammelte ich  nicht  nur  den  Athcnaeus,  Sosander,  Menogenes,  sondern 
auch  noch  viele  andere  Verwandte,  und  tbeilte  ihnen  das  mit,  worüber 
wir  uns  in  Apamea  berathen  haben,  und  nachdem  ich  meine  Ansicht 
eröffnet  hatte,  fanden  viele  Reden  statt,  und  anfangs  stimmten  uns  alle 
bei.  Chlorus  aber  war  sehr  eifrig,  um  das  römische  Interesse  in's  Licht 
zu  stellen,  und  wollte  auf  keine  Weise  einwilligen,  dass  man  ohne  sie 
das  allergeringste  vornehme.  Anfangs  waren  nur  wenige  seiner  Mei- 
nung, aber  in  den  folgenden  Tagen  fingen  immer  mehrere  an  zu  zwei- 
feln. Diess  betraf  vorn&mlich  uns,  und  ohne  sie  vorzugehen  schien  mit 
grosser  Gefahr  verknüpft  zu  sein,  denn  sie  werden  Schimpf  und  Ver- 
minderung des  Ansehens  und  bösen  Verdacht  auf  sich  ziehen,  wie  es 
der  Fall  mit  meinem  Bruder  war,  und  sie  werden  einer  sichern  Beför- 
derung verlustig  geben;  denn  ich  werde  sie  nicht  überreden,  sie  werden 
leicht  glauben,  dass  wir  solches  ohne  sie  unternommen  haben.  Wir 
würden  ferner  (was  nicht  geschehen  möge)  ihre  Hilfe  verlieren  und  ge- 
nölhigt  sein  von  neuem  mit  der  Ungunst  der  Götter  zu  kämpfen ,  wäh- 
rend wir  bis  jetzt  in  manchen  Dingen  alles  mit  ihrem  Vorwissen  gethan 
haben.   Desshalb  bin  ich  der  Meinung ,  dass  man  die  gewöhnlichen 

Boten  nach  Rom  zurückschicke  " 

Die  Verhandlungen  in  Apamea  sind  uns  aus  Polybius  und  Livius 
nur  in  ihren  Hauptzügen  bekannt;  das  was  wir  schon  wissen,  scheint 
mit  dem  vorstehenden  Schreiben  in  keiner  Verbindung  zu  stehen.  Ich 
glaube  eher,  dass  es  sich  auf  gewisse  geheime  Verabredungen  zwischen 
Attalas  und  Attis  (welcher  letzterer  doch  sicher  auch  bei  derConferenz 
in  Apamea  vertreten  war)  bezieht,  auf  Verabredungen,  die  durchaus 
nicht  zur  Kunde  der  Römer  gelangen  sollten,  und  deren  Ausführung  die 
völlige  Uebercinstimntung  der  königlichen  Familie  erforderte.  Betraf  es 
irgend  ein  Bündniss,  vielleicht  mit  den  Gallograekcn?  Betraf  es  den 
Ariarathes  von  Cappadocien  oder  Prusias  von  Bithjnien?  Es  fehlt  uns  jede 
Andeutung  darüber  ;  nur  so  viel  geht  aus  dem  Schreiben  hervor,  dass 
die  entgegengesetzte  Meinung  des  Chlorus  allmählich  in  der  könig- 
lichen Familie  sich  Eingang  verschaffte,  und  dass  daher,  um  die  Römer 
nicht  zu  erzürnen  oder  ihren  Verdacht  nicht  rege  zu  machen ,  der  ver- 
abredete Plan  einige  Modi6kaÜonen  zu  erleiden  hatte,  welche  Attalas 
dem  Attis  vorschlagen  will  Im  Ganzen  wird  man  wieder  die  Vorsicht 
bemerken,  welche  Attalas  anwandte,  um  dem  Briefe  nichts  compro- 
mittirendes  anzuvertrauen,  und  es  dürfte  die  Veröffentlichung  dieses 
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Briefes  ebenfalls  nicht  dem  Attis,  sondern  seinen  Gegnern  zuzuschreiben 
sein.  Auch  die  vielen  grammatischen  Fehler  in  dem  Briefe  des  Attalas, 
dessen  Styl  in  den  früheren  Briefen  so  correct  war,  scheinen  absichtlich 
zu  sein,  nm  Zweideutigkeiten  nnd  Dunkelheiten  zu  verursachen. 

Inschrift  D. 

Der  Stein,  welcher  die  Inschrift  D  enthält,  ist  nicht  mehr  ganz; 
auf  der  linken  Seite  fehlt  in  jeder  Reihe  ein  Buchstabe,  nachher  zwei, 
nnd  auf  der  rechten  Seite  fehlen  zuerst  in  jeder  Zeile  drei,  nachher 
zwei  Buchstaben,  jedoch  ist  die  letzte  Hallte  rechts  vollständig.  In  vie- 
len Fällen  kann  man  das  Fehlende  mit  Leichtigkeit  ergänzen;  ob  es 
mir  aber  überall  gelungen  ist  das  richtige  zu  treffen  bezweifle  ich.  An 
einzelnen  Stellen  habe  ich  auch  das  Vorhandene  ändern  müssen,  um 
einen  befriedigenden  Sinn  heraus  zn  bringen.  Ich 'behalte  diesmal  in 
der  Transscription  die  Reihcnabthcilang  des  Originals  bei. 

„  evlaßsiq  r(äde  tot)  yoduuara  Xvoae  («v«- 

yvmo)  aftevof  Ttfiltv  axioralxa  oot.  tl  (Bor 
y)  clq  ort  iav  oftoime  avaniiifio  ov  ftrj  (iäv- 
v)rifrrti  aira  Xvoat  •  ov  xai  ttqoü8ix°v  '«7  (nv~ 
t)«  xai  nt'fif'  ovi  ßovXt}  xad-'a  naqaxaXov  (,««- 
vo)s  '  rjfuöv  eiSöjfoy  ort  aixeo  av  n^naar;:  (4- 
7t  l)  t<jJ  oip<fi()OtT(i  r)tp  rifitriot?  noti;oue. 
(xai)  r'ov  iptjvoxota  raSe  ra  yoaftuara  intt  ( 9q 
ßo)vXsrai  oot  ovHitti'Sat  fter  antrat  jraiT»«- 
Gr?)1?«71/'0»'  W  £ar*  it0o(tt9e'v)a(t)  xal  axovoat 
(7Ta)p'  avrov  a  frtot  d't'Xetp  eixeir  cot  xal  avv- 
(nt)iitf&f,vai  rtra  avrqi  naqa  oov  eis  rove  ä- 
(*w)  rönon ,  top  ra  re  8i36/ttcra  XrtH>öu9vop  • 
(iV)  9a  yao  aitoiqißeo&at  xai  rtj(v  7tvort)v  ixypoi- 
(oeioe  a)vayyeXo€pd''  rtuip  iitifie(X(*  " 

Das  Wort  am  Ende  der  ersten  und  Anfang  der  zweiten  Zeile  habe 
ich  theils  ergänzend,  theils  corrigirend  durch  irayv&oapevos  wieder- 
gegeben, ohne  dafür  einzustehen,  dass  es  richtig  ist;  der  Aorist  Med. 
ist  mir  bis  jetzt  nicht  vorgekommen,  rechtfertigt  sich  aber  durch  das 
Fut.  apayvtiooftat.  In  der  5ten  Zeile  ist  mir  die  Ergänzung  naoaxaXov 
(MEMO)«  sehr  zweifelhaft,  weil  das  Tempus  finitum  fehlt.  In  der  vor- 
letzten Zeile  habe  ich  nvmtv  statt  des  sonst  üblichen  ayytUav  ergänzt, 
weil  der  Raum  für  letzteres  Wort  nicht  ausreicht. 
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„Nachdem  ich  die  Briefe  vorsichtig  geöffnet  and  gelesen  hatte, 
schickte  ich  sie  dir  zurück;  denn  ich  sah  dass,  wenn  ich  sie  eben  so 
geschickt  h&tte,  so  hättest  du  sie  nicht  Offnen  können.  Empfange  sie 
nun,  und  schicke  wen  du  willst,  wie  du  gebeten  hast,  indem  wir  wissen, 
dass  da  alles,  was  du  thust,  in  unserm  Interesse  thust  Da  der  Ceber- 
bringer  dieser  Briefe  mit  dir  zu  reden  wünscht,  so  lass  ihn  auf  jeden 
Fall  holen,  denn  es  ist  zweckmässig  von  ihm  zu  erfahren  nnd  zu  hören, 
was  er  dir  zu  sagen  wünscht,  und  zugleich  mit  ihm  deinerseits  jeman- 
den in  die  obern  hegenden  zu  schicken ,  damit  er  das  Gegebene  in 
Empfang  nehme.  Denn  es  liegt  uns  daran,  dass  er  sich  dort  aufhalte 
nnd  die  eingezogene  Kundschaft  uns  mittheile  ...  ." 

Attis  hatte,  wahrscheinlich  aus  (ialatien  (ol  arm  ronoi)  verschie- 
dene Briefschaften  erhalten,  die  er  dein  Atlalus  zuschickte,  während 
der  Ueherbringer  der  Briefe  in  Pessinus  zurückblieb.  Dies  dürfte  der 
Zusammenhang  sein:  weiteres  aber  erfahren  wir  nicht,  weil  Attalas  In 
seinen  schriftlichen  Mittheilungen  sehr  vorsichtig  ist.  Die  diplomatische 
Kegel:  „man  soll  so  wenig  als  möglich  schriftliches  von  sich  geben" 
war,  wie  man  sieht,  dem  Attalus  hinlänglich  bekannt.  Aber  eben,  weil 
Attalus  ein  zu  gnter  Diplomat  war,  erfahren  wir  aus  der  Correspondenz 
so  viel  wie  nichts  von  dem.  was  er  eigentlich  mit  Attis  verhandelte. 
Das  ron  mir  aufgefundene  Material  reicht  nicht  weiter,  und  wir  müssen 
uns  also  dabei  beruhigen,  bis  etwa  ein  glücklicher  Zufall  noch  mehrere 
Fragmente  dieser  interessanten  Correspondenz  ans  Licht  bringt  So 
weit  ans  die  Geschichte  des  Eumenes  nnd  Attalus  bekannt  ist,  findet 
sich  nicht  die  geringste  Andeutung,  welche  uns  über  diese  Briefschaf- 
ten Aufklärung  geben  könnte.  Es  stehen  also  diese  von  mir  aufgefun- 
denen Fragmente  ganz  isolirt  da;  durch  einzelne  historische Thatsachen 
können  wir  sie  zwar  chronologisch  ganz  genau' einreihen,  aber  pragma- 
tische Anknüpfungspunkte  fehlen  uns  ganzlich.  Jedenfalls  aber  sind  sie 
ein  weiterer  Beitrag  zu  dem  freundschaftlichen  Verhältnis  zwischen 
Pergamum  und  Pessinus,  welches  uns  schon  aus  der  Vermittlung  der 
pergaroenisohen  Könige  zwischen  Pessinus  und  Rom  wegen  des  Bildes 
der  Kvbele,  und  aus  der  Erbauung  des  Tempels  auf  Kosten  dieser  Kö- 
nige bekannt  ist 


Während  meines  Aufenthalte  in  Pessinus  nnd  In  dem  benachbarten 
Sivri  Hissar  bemühte  ich  mich  zu  erfahren,  ob  vielleicht  noch  Traditio- 
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nen  aus  der  Vorzeit  im  Monde  der  Bevölkerung  lebten,  namentlich  Sa- 
gen in  Bezug  auf  den  Kultus  der  Kybclc.  Aber  meine  Bemühungen 
hatten  wenig  Erfolg.  In  Bnla  Hissar,  einem  Dorfe  von  15  Häusern, 
wusste  man  gar  nichts;  aus  den  Ruinen  in  und  neben  ihrem  Dorfe 
schlössen  die  Bauern,  dass  hier  ehemals  eine  königliche  Residenz  gewe- 
sen sei;  das  war  alles,  was  ich  ans  ihnen  herausbringen  konnte.  In 
Sirri  Hissar,  welches  niemals  zur  gänzlichen  Bedeutungslosigkeit  herab- 
gesunken war,  wo  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  eiu  Derebey 
Namens  Jazy  dschy  Oglu  Mustafa  Aga  herrschte,  und  wo  noch  jetzt 
dessen  Sohn  Hassan  Bey  Miidir  (Amtmann)  ist,  fand  ich  einen  Kreis  Ton 
Männern,  welche  sich  täglich  bei  dem  Müdir  versammelten,  des  Tags 
um  die  öffentlichen  Angelegenheiten  zu  verwalten,  des  Abends,  um  sich 
nach  ihrer  Weise  zu  amusiren,  d.  h.  Tabak  zu  rauchen,  Triktrak  zu 
spielen,  Raki  (Branntwein)  zu  trinken,  und  sich  an  den  widerlichen 
Tänzen  eines  als  Frauenzimmer  verkleideten  .Burschen  zu  erlustigen, 
wobei  ein  Paar  abgelebte  Kerle  die  Saz  (eine  Art  Guitarre)  kratzten 
und  Lieder  sangen,  dem  Texte  nach  Liebesliedcr,  der  Melodie  nach 
aber  eher  Leichengesängen  gleichend,  wenn  man  nicht  lieber  annehmen 
will,  dass  es  in  Noten  gesetztes  Schakalgeheul  ist.  Die  Bildung  dieser 
Leute  stand  aber  doch  um  viele  Stufen  höher,  als  ihre  gewöhnlichen 
Amüsements  erwarten  Hessen;  ausser  ihrer  Muttersprache,  die  sie  mit 
grosser  Gewandtheit  handhabten,  verstanden  sie  persisch  und  arabisch: 
die  Interessen  ihrer  Stadt  und  ihrer  Provinz  beurtheilten  sie  sehr  ver- 
ständig, und  mit  dem  üblichen  Cvelus  der  islamitischen  Wissenschaften 
waren  sie  ganz  vertraut.  Aber  dieses  Wissen  war  für  sie  ein  todtes 
Capital,  ohne  praktische  Bedeutung  für  das  Leben,  und  bezog  sich  le- 
diglich auf  den  Koran;  europäische  Wissenschaft  aber  war  ihnen  unzu- 
gänglich; es  dürfte  sich' das  Leben  des  türkischen  Landadels  und  Klein- 
städlers wenig  unterscheiden  von  dem,  was  man  in  Europa  unter  ähn- 
lichen Verhältnissen  antrifft.  Ich  befand  mich  sehr  wohl  bei  ihnen  ; 
von  Fanatismus  keine  Spur,  dagegen  eine  ausserordentliche  Gastfreund- 
schaft und  sehr  angenehme  Umgangsformen.  Sic  äusserten  eine  rege 
Theilnahme  an  meinen  Beschäftigungen,  erleichterten  sie  mir  auf  jede 
% Weise,  und  erkundigten  sich  nach  den  Resultaten  derselben;  mit  ober- 
flächlichen oder  ausweichenden  Antworten  konnte  ich  sie  nicht  abspei- 
sen; ich  musste  ihnen  alles  erzählen,  was  ich  über  die  alte  Geschichte 
jener  Länder  und  über  den  Kultus  der  Kybcle  wnsste.  Um  nun  das 
Alterthum  an  die  Gegenwart  anzuknüpfen,  versuchte  ich  umgekehrt  aus 
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ihnen  etwas  herauszulocken;  aber  was  sie  von  der  vorosmanischen  Ge- 
schichte ihres  Ortes  und  der  Umgegend  wnssten ,  beschränkte  sich  auf 
die  Sage,  dass  hier  ehemals  eine  Königin  Ebrnssia  geherrscht  halte. 
So  wenig  dies  ist,  so  scheint  mir  doch  die  Sage  wirklich  auf  Kybele 
hinzudeuten.  Bei  dem  Namen  Ebrnssia  durfte  man  wohl  eben  so  wenig 
an  den  bithynischen  Prusias,  als  an  das  nahegelegene  Abrostola  den- 
ken; ich  glaube  eher,  dass  darunter  das  Wort  Phrygia  steckt,  dessen 
Um  wandln  ng  in  Ebrussia  den  Lautgesetzen  der  hier  ehemals  und  jetzt 
herrschenden  Sprachen  ganz  angemessen  ist.  Da  nun  aber  dieser  Theil 
von  Phrvgien  nach  Slrabo's  Bericht  von  Priestern  beherrscht  wurde, 
so  ist  nichts  natürlicher,  als  dass  die  Priester  diese  Herrschaft  im  Na- 
men der  Kvbele  ausübten,  welche  also  gleichsam  als  die  Königin  von 
Phrvgien  angesehen  wurde. 

Geber  Sirri  Hissar's  frühere  Schicksale  vermag  ich  wenig  oder 
nichts  beizubringen;  die  dort  vorhandenen  Reste  des  Alterthums  sind 
alle  aus  Pessinus  dahin  verschleppt,  und  diese  Verschleppung  dauert 
bis  auf  den  heutigen  Tag  fort.  Dieser  Umstand  versetzt  uns  in  die 
Unmöglichkeit  aus  den  im  Orte  vorhandenen  alten  Monumenten  irgend 
welche  Schlüsse  in  Betreff  Sivri  Hissar's  zu  ziehen.  Ritter  nennt  es  daher 
geradezu  eine  „moderne  Stadt"  M.  Dieser  Scbloss  aber  dürfte  wohl  et- 
was voreilig  sein;  Sivri  Hissar  kommt  schon  in  den  alteren  Zeiten  der 
osraanlachen  Geschichte,  unter  Bajazid  I.  und  Meheined  I.  vor,  und  das 
Castell  des  Ortes  wird  ausdrücklich  erwähnt.  Die  kirchlichen  Notizen 
des  Mittelalters  geben  uns  in  der  Eparchie  GalatiaSecunda  folgende 
Namenliste  der  hier  befindlichen  Bischofssitze: 

Pessinus, 

Myricon, 

Eudoxias, 

- 

Pelanissus, 

Trocnada, 

Germocolonia 

Spalia  s.  Justinianopolis, 

0  reist  us, 

Amor  iura. 

Von  diesen  Orten  sind  Pessinus  —  Bala  Hissar,  und  Orcistus  = 
Alikian  durch  Ruinen  und  Inschriften  unwidersprechlich  bestimmt;  Ger- 
CSS)  Brdkunde  Th.  XVIII.  p.  577. 
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mo colon la  erweist  sieh  thells  durch  seine  noch  vorhandenen  Bider,  theils 
durch  die  unverkennbare  Namensähnlichkeit  als  das  heulige  Gjörme 
(auf  den  Karten  steht  irrig  Germa);  Myricon  dürfte  wohl  mit  ziemlicher 
Sicherheit  Mirgün  sein.  Eudoxias  wird  von  Kiepert  nach  Arslankoi  ver- 
legt .  einstweiten  bloss  auf  Grund  einiger  dort  befindlichen  Ruinenreste. 
Amorinm  muss  jedenfalls  weiter  sudlich  gelegen  haben,  und  kommt  hier 
gar  nicht  in  Betracht.  Es  bleiben  uns  also  Pitnnissns,  Trocnada  und 
Spalia  (Juslinianopolis)  und  allenfalls  Eudoxias,  aus  denen  man  nach 
Belieben,  oder  wenn  man  will,  durchs  Loos  auswählen  kann,  da  für 
diese  Localitäten  noch  keine  neueren  Repräsentanten  aufgefunden  sind. 
Indessen  dürfte  der  Name  Jnstinianopolis  ein  hinreichender  Wink  sein, 
um  die  Lösung  zu  finden.  Man  weiss  aus  Procopius,  welche  Mühe  sich 
Justinian  gegeben  hat,  um  das  Reich  allenthalben  in  vertheidigungsfähi« 
gen  Zustand  zu  setzen,  und  wie  viele  in  Verfall  gerathene  Festungs- 
werke und  Mauern  er  wieder  herstellen  Hess.  Einem  solchen  Monar- 
chen konnte  es  nicht  entgehen,  dass  der  Knotenpunkt  mehrerer  wichti- 
gen Strassen  gerade  in  dem  heutigen  Sivri  Bissar  sei,  und  die  Lage  des 
Ortes  eignet  sich  ungemein  zur  Anlage  einer  Befestigung,  falls  nicht 
schon  früher  eine  solche  vorhanden  war.  Wir  wissen  ferner,  dass  Justi- 
nian den  wichtigsten  Festungen  des  Landes,  die  er  wieder  herstellen 
oder  neu  erbauen  Hess,  seinen  Namen  gab,  und  so  kommen  wir  auf  die 
ganz  natürliche  Vermuthnng,  dass  das  Castelt  von  Sivri  Hlssar,  das  ein- 
zige vorhandene  in  der  ganzen  Umgegend  auf  mehrere  Tagereisen,  den 
Namen  Justinianopolis  führte.  Der  ehemalige  Name  des  Ortes  war  also 
Spalia  oder  Spania,  das  aber  in  den  alten  Classikern  nicht  vorkommt, 
so  dass  damit  unsere  Untersuchung  ein  Ende  hat.  Es  ist  übrigens  be- 
greiflich, dass,  so  lange  Pcssinus  der  Hauptsitz  eines  weit  verbreiteten 
Gnltus  war,  die  in  der  Nähe  gelegenen  Orte  bedeutungslos  waren,  so 
dass  eigentlich  gar  kein  Anlass  war,  diesen  Ort  zu  nennen. 

Pococke  nnd  Kinneir  waren  geneigt,  Sivri  Hissar  für  das  alte  Abro- 
stola  zu  halten;  aber  die  genauere  Betrachtung  der  Peutinger'schen 
Karte  (nebst  Ptolcmaeus  das  einzige  Denkmal  des  Alterthums,  wo  dieser 
Name  vorkommt)  zwingt  mich,  diese  Ansicht  als  unberechtigt  zurück 
zu  weisen.   Abrostola  muss  südlich  vom  Sangarins  gelegen  haben. 

Ich  gebe  noch  schliesslich  die  übrigen  von  mir  in  Pessinus  und 
Sivri  Hissar  copirten  Inschriften,  von  denen  einige  schon  früher  bekannt 
gemacht  und  discutirt  sind. 
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I.  In  Bala  Hissar  (Pessinus). 
Nr.  I.  (Corpus  loser.  Nr.  4081.) 

NTOAIC 
ENJOeUN 
AQlANOTAPIßAIKINIA 

IXimATAAATA 

....  rHCAMENO  TT.ANTQNIO  TETTTXIANO  TC 
.  .  .  KICÜCKAIASHNA IO  TKIßAPßJO  TIlEPl OJ Ol 

.  0TnAEICT0NlK0TnAPAJ020TEni¥H*t>ICA 
.  .  NO TM.A TP,rATK8NIANOTE<PECIO TKTKA  .  . 
.  .  AHTOrnreiONElKOTAKTION  .  .  .  OTIIAE  .  . 

.  .  NEIKOTIlAPAJOSOTKAinACWTHCCTNO 
.  .  .  .  ETXAPICTOCVnAPXOTCAHMQNECTOTCA 
....  TACHIEPAMO  TCIKIfflEPIIlOA WTIKHMHTA 
OCTßNTIEPITONJ  IONTCONTEXNEITßN 
C  TE0ANEI TQNSCKA IA  T AXT  AN  TT 

KAI  ITA A 


Nr.  2 

ONKAATJIA 
KAATJIOT 
THXAPXIE 
OTrAAA 
TO<PAN 
4>EITOT 
OIIAHSe 
IONKATAT 
AT 


Nr.  4. 

TITIAT  .  .  TIAANTQNIA 
0  TrA  TPIKAIEA  TTH 
KA  TECKETO  TACEN 


Nr.  3. 

MNHMI 
JIA<PE 
OKAP 
SANJP 
ONTPO 
TOXH 
JEIJP 
OCTON 
SEONC 
ANTr 
NXSiP 
.  TS2K 
A 

Nr.  5. 

AKTAAINAJAJHEUS2AN 
JPIMNHMHCXAPEIN 
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IL  In  Sivri  Hissar. 
Nr.  6.  (Corpus  lnscr.  Nr.  4089.) 

MArElANOCHAIOTEATTQ 
KA  TECKE  TACENK-  THC  TB  IQ  (sie) 
AM1AHAIOJQT*  TK-MANJ 
NIJIAAESA{%\c)JPOTTHMHTPI 
TH(ak)COPONCTNTßnOPI^n  (sie) 
ArMATI 
Nr.  7.  (Corpus  lnscr.  Nr.  4085.) 
Vßo  TAHKAlOJHMOi 
TINQN  TOAICTOBQt 
foNIJECCINO  TNTIQNEr» 
fitiCENßEOJO  T0N9E0 
SOTOTTOTTTPANNOTAP 
SANTA  KAIEIPHNAPXHCAN 
TAENJOSaCKAlArOPavo 
MHCANTAIIAEICTAW 

TO  TCIKtuq  OlSKAIitAC 
aCAEITOT^ytae  allOTaiv 
EA  TTO  TnPOfrvuüCTEU 
CANTAANENJEQCIIACAICTit 
MA  ICTEIMHSENTAENEKKXr) 
CIA  I C  TITO  TEB  O  TA  HC  Kai 
JHMO  TANJPIANTQNANat 
TA  CECfKAIEIK  ONQN 
BECEClAPETHCENEKtv 
TEETN01ACTHCEIC 
Nr.  8.  Nr.  9. 

2AIOAQ  PEOMA 
-I2/IATPIJ0 
ATAJSKETHI 
QWPAJIKQI 
JOTnPÜTOT 
B 

IAAIKOC 

1=  U_l 

EPICTQN* 

i— ~  _ i 
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Nr.  10. 

ArABHMEPl 

OAOCENO 

EPEAXEPE 


Nr.  11. 

NNO 
CAKTO 
TNBISIA 
KETOICTEl 
EATTOTMNH 
HCXAPfNOCAN 
ETEPOCOEAH 
TENBAAENBIA 

m  eESAoroi 


Nr.  12.  Nr.  13. 

ACKAHn  WM  HC  MAJECIN 

IOCTH  MHC      8  XAOW 

(sie)  EATOrr 
TNAIKI 
KAMOMN 
(2  N  THEA 
TO  PS  TP 
ATPIAN 
ECTHCA 
HMNHMH 
CXAPINAC 
KAHniOC 
KAIE  ATT 


Nr.  14.  Nr.  15. 

OJSAAE3ANJPO  TKOINT  ATPH'üOIIEl 
AOINEA  TTOTEP      IAM  OCrAAAElKOT 


EATTQKAITHE 
ATTOTCTNBEIQ 
TEKO  TCHBACEI 
AOTCK-KPO  PTA 
KAITOICTEKNOI 
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Nr.  16. 

AKTAAlAJlOrENBW 
ANJPIZI  AKATEC 
KQACEIQMNHMHC 
XAPIN 

El  TICJEETEPOC 
EIIE         HJ  C 
POCI~  MOTCICO 
N<PW  NJBNA 
PIA  TTENTAKO 
CIAXAPEIIA 
POJITA 

Nr.  17. 

ETOT 

r 

AfOrME 
ANS2C 
CEKovNJH 
rTNEKWA 
TKTTATH 
MNHMHC 
XAPIN 

Nr.  18. 

ANIKHTWIIATPIKATArEIJIMHTPl 
IIIQAJEAGQMNHMHCXAPIN 

Nr.  19. 

HAIOJQPOCAM TN  TO  TKAITEKO  TCA 
0  TT\s\q}A  TP1MNHMHCXAPIN 


■ 
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MBN022T2TR 
2A  JIOKAtNTNTHNTA 
X12THN  NOMEN02EWTOT2TO 
nOT2KAIEIII2KR*PAMBN02nANTA2A 
<PQ2J1A2A<PH20MM0III02QNETIXPE1 
ANE3E122TPATIQ  TQNKAIT0T2TIE2 
20rrO  T2JEEA  NJ  TNHUPA31KOIIHI2AI 
rPA<t>EM0ITiNQNE2TIXPEIAIBP0TrAPT0T 
X8Pl0T0NTO2AHnTE0NE2TtIIANTQ2 

EPPU20JArOPniAIOTZAniON 
BA21AET2ETMENH2ATTIAIXAIPEIN 
EIBPPQ2AIE  TANEXOllLArOJETriAINON 
EK0MI2AMHNTHNIIAPA20  TEM2T0AHN 
ENH1JIB2A&HKEI2M0IIZEP1TQN  KA 

■    \  *' A  ■  '  ■  '■  . •       ■'    •  •  »  a   »  .  »  r*" '  ■  •    •.  •      Vi.»'  ^ 

TAT0NAJBA<P0N20TAWPirArErPAM 

"  •  •  \  {"  *  -  ' '  ■    \  \ \   •      V  ;'"».\'  •  •■ 
MENS2N0P0Q20  TNKA& TIJEPBOAHNJI 

I2TQKAlO<PEAOMMENn0EO2Eni2TPA 

&EI2ATQNBATTH21EPEQNTBP12MENQN 

KAI  ENQN2TEPR2AIT0NTATTA 

HO  MAA12TAETIW  TMEIEIJE 

M  *  N02rBTHUlAN01AIKAl 

S  &HMA  TATIEM  FlErQKA 
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B. 

3  2ä  OTQ 

JQPQIKA  &S2IEAHA  T0OT12 

0ATQ2BIUT  T0nEJ0NIlP02Al 

rQNKAI  THNAIPE  IN 20  TEM  <PANI2A2ANB 

AT2ATT0NI1P022E  EPPQ20 

A  TTAA02A  TTldllEPEIXAlPBJNEiEPPQ 

2AlETANBX01KArSUBTriAINONMHNOJQ 

P020NAnE2TAAKEI2THNTEIIAPA20T 

ET112T0AHNA  TIEJQKEMMOIO  T2ANEK  TE 

N H  KA  I<PIA  IKHNKAIA  TT02  TüEPQNE&H 

2 EN EXEINTA2ENT0AA2JIAIIAEI0NQN 

AIJEA  Ori2A  T0AT10JESAMEN020 TNT1IN 

UAPA20  TA  IPE2/NJ IA  TOOEQPEINEMJJAN  Tl 

KAIPQI2EI7PO&TMONONTAIIP02TAHMETEPA 
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NJONE 

ETAABEIAIT  rPAMMA  TAA  T2A2 

XHNAMEN02IJAAlNAnE2TAAKA20lEI 
APO  TIEANOM01Q2ANAI1EM  VQOTMH 
HSH2A  TTAA  T2AI2TKAMP02JEXO  TJH 
AKAinEM<POT2BOTAHKA9AIIAPAKAAOT 
2HMÜNEIJ  O  TQNO  TlAlJEPANn9A22H2 
T8l2TM<PEPONT  ÜIHMETEPQU10IH2EI2 
TONENHNOXO  TAJETArPAMMA  TA  ELTE I 
TAETAI2012TMMElZAIMETAnEMVAinANTQ2 
H2lMONrAPE2TlIIPO         A  KAIAKOT2AI 
PA  TTO  TA  0H2I0EAE  INE  IJIEIN20 IKA  I2TN 
M&8HNA  ITINAATTQ 1IIAPA20TEI2TOT2A 
TOnO  T2TONTATEJIJ  OMENAAH  *POMENON 
OArAPAn.QTPIBE2BAlK.AlTH  NEKTNS2 

NArrEAO  TN&HMJNEIJIME  .  . 
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3)  Herr  Marc.  Jos.  Müller  legte  der  Klasse  folgende  drei  „Morisco- 
Gedichte"  vor: 

A. 

Esto  es  del  alkhol ba  de  pascua  de  rramadän  sacada  de 
arabi  en  ajami  eyarrtmase  en  copla  porque  seya  mas  amorosa 
a  los  oyentes  e  ayan  pMazer  de  escoitarla  e  obrar  por  ella 
porque  alcancen  por  ella  el  gualardon  que  allah  prometiö  en 
clla  ä  todos:  bien  aderece  nos  allah  ä  todo  que  seya  su  ser- 
bicio.  amen. 

P'rencipia  y  dize  asi:  bismilleh 

En  el  lonbere  del  criador 
piadoso  apiadador 
muy  alto  e  muy  g'racioso 
sobre  toda  cosa  poderoso, 
5    elcual  pido  por  merced 
que  me  ayude  ä  dep'render 
de  lo  bueno  de  su  saber, 


atkkotba  Predigt. 

eyarrimase.   Das  y  ist  Stutze  des  Vokals,   arrtwutrse  sich  zu 
sammen  fugen;  wahrscheinlicher  arrimar  —  rimar,  reimen. 

bien.  Das  Ende  des  Wortes  ist  nicht  ganz  deutlich:  es  ist  nicht 
unmöglich,  dass  noch  ein  oder  zwei  Buchstaben  dazu  gehören. 

i  *"  'S 

amen  ^Lo  f  nach  spanischer  Weise  statt  des  arabischen  imin  oder 
amin  ^jjyof 

V.  1.  lonbre  statt  nombre  gewöhnlich  bei  den  Moriscos.  Zu  ver- 
gleichen ist  das  portugisische  lomear,  altfranzösisch  lommer  und  die 
übrigen  von  Fr.  Diez  angeführten  Analoga  (Roman.  Grammatik  II.  Ausg. 
I.  203.)  Ebenso  findet  sich  das  aus  membrar  entstandene  nembrar 
(Cronica  gen.  cxlij  cliiij,  Alejandr.  copl.  70,  276  etc.)  in  lembrar  verwan 
delt,  Romancero  gen.  ed.  Duran  I.  497,  525,  552. 

V.  7.  deirrender  statt  aprender ,  häufig,  cf.  Arcipreste  de  Hita 
copl.  417.   Gran  conquista  de  Ultramar  p.  1. 

[im\  14 
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por  do  balg«  mas  en  su  poder 
e  yo  lo  pueda  bien  serbir, 
10    mientere  me  dcxarä  bebir. 
c*  salbacion  sca  acabada 
con  su  gsracia  aconpanada 
sobre  el  mejor  de  las  k' natura* 
el  lonbarado  en  las  esk'ripturas 
18    Mohammad  ibnu  Abdillah 
sierbo  waracul  lillah, 
y  de  su  accibaba  sea  pagado 
con  su  perdon  eil  acabado 
6  tan  bien  de  los  sus  seguidorcs 
70   de  los  seguidores  ä  los  seguidorcs 
fasta  el  dia  del  juizio 
con  bcndicion  sin  perjuizio. 

Fablando  en  la  regia  berdadera 
derecart'e  ä  la  derecha  carrera. 
,s      Sab  que  la  berdadera  kercyencia 
es  formada  sobre  muy  alta  cencia, 
es  fraguada  sobre  cinco  pilares. 
dezirte  los  e  porque  los  ac'lares. 
kereycr  que  Allah  es  solo  y  senncro, 
e  Mohammad  que  lud  su  sierbo  y  su  mensajero. 


V.  II.  salbacion  Gruss,  Segen,  entspricht  dem  arabischen  gJLo 
nnd  *xLmJ  ,  er.  breviario  ennni,  ed.  Gayangos  p.  255;  cT.  Alhadith  do 
Ynsur264,  discurso  de  la  Iuz29l,  298;  es  steht  für  saludacion,  talfladon; 
auch  die  altspanischcn  Dichter  gebrauchen  das  Wort:  Cancioncro  de 
Baena  II,  243,  246,  431 ,  libre  d'Apolonio  copl.  19,  163,  329,  436  etc. 

V.  16.   waracül  lillah  falsch  statt  traraciitu  'llah. 

V.  17.   acelhaba  jüL^V^aJt  die  Gefährten  des  Propheten. 
V.  20.   seguidores  etc.  ^jjuuUJf  tyubj  ^yuUI 
V.  24.   derecarte  =  derecarte  he. 

V.  26.  cencia  statt  ciencia%  wie  unten  V.  126,  vulgär,  wie  bei  P. 
Isla  fray  Gcrundio  ed.  Barcel.  1820  I.  152,  176;  iu  Canc.  de  Baena  130 
centifico. 
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Segtindo  los  cinco  acenlayes  maniener. 

El  terccro  pagar  l'azzakr  do  su  aber. 

El  cuarto  d'  ayonar  el  rramadan  onrrado. 

El  quinlo  ir  ada  al  hijj  a  Maea  de  huen  g«rado: 

lodo  con  firmeza  de  cura(;oii 

y  fablarlo  y  obrarlo  con  buena  debocion: 

toda  bia  con  la  cunna  concertado. 

porque  dello  seya  bien  gualardonado ; 

y  los  ahnalakes  y  alnnabies  y  esk'ripturas 

que  son  ciertos  y  berdaderas  puras, 

y  aljanna  y  jahannam  y'  I  accirat  y  ei  peso, 

ei  qifesto  no  kereyef  no  tiene  buen  scso. 


V.  31.  awataye«  v^fjJLaJ!  die  obligatorischen  Gebete.  Ich  be- 
merke dass  in  der  Stelle  einer  Urkunde  bei  Fl.  Janer  (eondicion  social 
de  los  Moriscos  de  Espana  p  209)  „fagades  vnestra  oracion  c"  vuestros 
alfaquines  <  riden  Ala  Zala"  gelesen  werden  raoss  al  Azald  (zum  Gebete). 

V.  32.    axxaqut  gliylj  Almosensteuer. 

V.  3S.  ada.  Das  zweite  a  ist  überflüssig :  die  Moriscos  gebrauchen 
ad  statt  d  cf.  Yusnf  v.  I.  disc.  d.  I.  luz  n.  2S5  brebiario  cunnt  p. 
252  etc.  cf.  Sacy  Notices  et  Extr.  XI.  2j3;  auch  Bcrceo  Vidade  San 
Millan  copl.  217. 

V.  34.    alhijj  Wallfahrt. 

V.  38.  porque  statt  paraque,  so  dass,  damit,  cf.  condc  Lucanor  ed. 
Mihi  p.  115,  126;  Leyes  de  Moros  p.  193. 

V.  38.    aluialakes  Engel 

alnabi  Prophet. 

V.  41.    aljanna  iiil  Paradies 

jahannam  *  i  a~*-  Hölle. 

el  a^trät  uie  schmale  Brücke,  über  welche  die  Frommen 

in  das  Paradies  gelangen,  und  von  welcher  die  Unseligen  in  die  Hölle 
stürzen. 

el  peso  die  Wage  des  Gerichtes. 

14» 
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y  el  rrcbibamienlo  depues  de  la  muerte, 

y  la  parada  y  el  conto  y  eil  espauto  fuertc, 
45     y  la  rrogaria  del  annabi  ä  los  pecadores 

de  su  alomma  en  su  balsa  abebradores, 

y  kereier  que  es  berdad  la  ordenanca 

y  lo  ordenado  s'abe  a  conp'lir  sin  nenguiia  dubdanpa, 

a  todo  es  ordenado  el  bien  y  el  mal 
*•    y  lo  dulce  y  lo  ainargo  y  todo  lo  al. 


V.  44.  la  parada  t*jü>«-iJt,  die  Versammlung  (eigentlich  das 
Stehen)  der  Menschen  vor  dem  Richter  am  jüngsten  Tag. 

V.  45.   rrogaria  *&\Jl&J\ 

V.  46.    alomma  Volk  ai^l 

balsa  ist  nicht  in  der  castellanischcn  Bedeutung  des  Wor- 
tes zu  fassen,  sondern  als  Teich,  Wasserrescr?oir ,  wie  in  Aragon  der 
Ausdruck  balsa  de  sanyre  gebraucht  wird,  cf.  diccionario  der  spanischen 
Akademie ,  vgl.  das  hreviario  cunni  p.  260  elannabt  Mohammad  sacarä 
de  lo  baxo  de  Chihanatn  aquellos  que  de  su  aiuma  creyeron  con  la 
unidad  y  banarlos  ha  cn  la  balsa  del  dicho  annabi  Mohammed  etc. ; 
ebendaselbst  p.  313  steht  balsa  (Wasserreservoir  für  das  Bewässern  der 
Felder)  neben  anhora  (noria,  der  eigentümliche  Pumpbrunnen  der 
Araber)  und  axequia  (Bewässerungskanal).  Das  bei  Apolonio  copl.  572 
vorkommende  balssa  hat  nichts  damit  zu  thun:  es  ist  eine  Corrüption 
von  base,  wofür  man  früher  auch  basa  sagte,  cf.  Alcjandr.  copl.  1961 
capitclcs  c  basas. 

abebradores:  abebrar  gewöhnlich  „zu  Trinken  geben,  den 
Durst  löschen1*  Arciprest.  copl.  1039.  Alej.  353;  hier  inuss  es  soviel  sein 
als  „Trinken4';  oder  hat  das  Nomen  ayentls  passive  Bedeutung,  wie  so 
häufig  das  Participium  activ  ?  cf.  ilustrante  statt  itustrado,  publicantes 
statt  publicados  (Canc.  d.  Baena439,  461,  499),  reverente  statt  reverendo, 
492,  la  mezguida  rebereute  im  breb.  cunni  p.  336.  Sonderbar  wird  im 
disc.  de  la  luz  p.  297  gerade  umgekehrt  der  Zcmzcm  abrevade  rio 
genannt. 

V.  49.  ordenado  verhängt,  ettia/nUro*  cf.  brev.  ennn.  255.  Canc. 
de  Baena  555  ,  565 ,  (in  einem  (iedicht  des  arabischen  Antes  Maestro 
Mahomat  el  Xartosse),  590  etc. 
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110  acaeccrä  cosn  en  cual  quicre  figura 
que  ante  que  seya,  nn  seya  en  esk'riptura. 
El  qu'csto  no  k'reye,  toca  en  erejia, 
o  e  peresona  de  poca  sabiduria. 

si    kereyer  y  guardar  los  diez  mandamientos, 
tan  bien  guardarse  de  los  debedamientos. 
No  tomes  d  tu  con  el  otro  sennor 
ni  fagas  imäjel  que  'I  guardes  onor. 
a  tu  padre  y  tu  madre  muebo  onrraräs, 

*•     que  si  lo  fizieres,  tu  bida  alongaräs. 
no  mates,  ni  furtes,  ni  fagas  fornicio, 
ganaräs  aljanna  y  g°loria  y  bicio. 
testemonio  falso  no  testemoniaras, 
ni  casa  ni  mujer  de  otro  no  cobdiciaräs. 


V  52.   esvriptura  i^LjGl  Buch  des  Schicksals. 

V.  54.  e  statt  es ;  nichts  ist  häufiger  in  den  spanischen  Volksdia 
Irkten ,  als  die  Abwertung  des  finalen  *,  besonders  im  Plural  do  reale 
(dos  reales)  tre  reale  (tres  reales)  Senore  (Seuores)  etc.  Die  Weiber, 
als  beständig  widersprechend ,  werden  in  der  Picara  Justina  p.  63  ed. 
Rivad.  mit  dem  Namen  des  Altvaters  Noe  In  Verbindung  gesetzt,  weil 
sie  no  es  asi  sagen. 

Ich  habe  etwas  gezweifelt,  ob  ich  persona  oder  presona 
lesen  soll ,  entschied  mich  aber  für  das  letztere,  da  nichts  gewöhnlicher 
ist  als  die  Umstellung  der  liquida,  und  gerade  bei  diesem  Wort  die 
Form  presona  seit  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart  ?or 
kömmt  So  heissen  die  Stellvertreter  der  Bischöfe  in  der  cronica  ge- 
neral  clxxxij,  clxxxv  etc.  presoneros,  in  einem  modernen  Lied  singt  die 
Manola  von  Madrid 

Mi  presona  es  un  tesoro 
Valgo  mas  que  el  Potosi 
und  in  einem  Sainete,  Traga  aldabas 

Te  miras  cabellera  y  presonaza. 
Analog  prefeto  (perfecto),  preseguir  (perseguir)  etc. 

V.  57.   d  tu.   Oer  Casus  rectus  statt  des  obliquus  cf.  v.  64,  auch 
in  der  vida  de  S.  Maria  egipeiaea  v.  503. 
V.  58.   imajel  statt  imdjen. 

V.  02.   vicio  in  der  Bedeutung  von  „Vergnügen  Lust" 
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Amnrds  ä  tu  moclim  de  bucn  coracon 

con  Io  que  para  ti  querrias  con  razon 

a*  tus  parienlcs  seras  allegador, 

y  a*  todo  mayor  que  tu  mucho  onrrador. 

a*  la  bivda  y  al  uerfano  mucho  apiadarös, 

que  si  lo  fizieres,  bucn  gualardon  end  abras. 

dell  algo  del  uerfano  yo  te  rruego 

que  te  guardes  dello  como  del  fuego. 

salbo  lo  que  fuere  con  derecbo, 

no  'nd  abnis  cargo  ni  'nd  abräs  pecho 

la  p°romcsa  toda  bia  conp'liräs, 

sino,  sab  que  por  ella  penaräs. 

non  des  ä  logro  tu  dinero  ni  cibcra 

ni  otra  cosa  en  nenguna  manera; 

en  et  logro  posicron  lo  sabios  pesados 

a  lo  inenos  selanta  y  dos  pecados, 

qu1  en  el  menor  dellos  posieron  igualdnd 

como  el  que  con  su  madre  fiziese  maldud, 

mucho  mas  logro  que  logro  csconlndo 

el  que  lo  qu'abe  i\  dar  a  otro,  t'raye  por  alon 

en  todas  las  leyes  aqueste  pecado 

por  los  sabios  antigos  asi  'sta  notado. 


V.  65.  ä  tu  mof'/tot,  sonst  vollständiger  rw  hermano  el  uw^tiut. 
leyes  de  los  moros  p.  94. 

V.  G7.  Wenn  nicht  ategrador  statt  allegador  zu  lesen  ist,  muss 
das  letztere  wie  das  obige  abebrador  aufgefasst  werden,  in  der  Bedeu- 
tung von  alte y ado ,  freundlich,  günstig,  vertraut,  cf.  Canc.  d.  B.  2«J5, 
359  etc. 

V.  77.   eibera  (irtreide ,  Lebensmittel ,  siehe  die  Stellen  bei  San 
chez  III,  IV.  Clement  in  zu  Don  Quijotc  I.  86,  V.  84.  Apolonio  copl.  60 
V.  79.    lo  Schreibfehler  für  las. 

V.  80.  setanta  ist  eigentlich  catalanische  Form  für  das  castellanische 
xetenta,  oder  eine  abweichende  Coulractiou  des  alten  setaenta,  siehe 
Diez,  Gr.  II.  414. 

V.  86.  antigos  statt  antiguos ,  wie  häufig :  ähnlich  contino ,  pro 
pinco,  inico,  meliflo  etc. 
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sey  cunp'lidor  del  peso  y  la  medida 

y  seräs  rrico  y  onrrado  toda  tu  bida. 

Asaz  es  rrico  qui  es  contento 

con  su  arrizque,  annque  sea  poco  en  cucnto : 

que  aunque  lo  que  se  furta  kerece  en  aber, 

sab  que  al  post°re  todo  s'abe  ä  perder. 

por  eso  cunp'le  que  te  dcspiertes, 

si  no,  si  mal  te  fallas,  no  me  rribtes. 

guarda  te  del  desmindar,  tanbien  del  mentir 

que  son  dos  cosas  que  te  pueden  est  "mir; 

que  no  tobiese  el  mint°roso  otra  pena 

sino  no  queyerle  la  bcrdad  aunque  sea  buena, 

que  tiene  mas,  si  bien  paras  mienteres 

que  es  aborrido  enoxo  de  las  jentes: 

ü  lo  que  espera  sobr*  ello  de  gualardon 

es  jahannam  y  maldito  y  pena  y  peresion. 

fes  muito  por  no  ser  enbidioso, 

tan  bien  te  guarda  de  ser  cobdicioso, 


V.  00.   su  arrizque  L&  „sein  Lebensunterhalt"  in  schlechter 

Orthographie,  von  dem  arabischen 

V.  94.  ribtes  statt  rieptev,  wie  unten  parisen  statt  parieren  v.  118. 
Uve  statt  liebe. 

V.  95.  desmindar.  Ich  kenne  das  Wort  nicht,  doch  kann  es  bloss 
„etwas  verleugnen"  heissen,  nnd  hängt  also  wohl  mit  desmentir  zusam- 
men, wie  das  unten  folgende  (V-  203)  desutindera.  Man  muss  wahr- 
scheinlich, um  die  Bildung  des  Wortes  zu  erklären,  auf  das  Substantiv 
mentida  (meutira)  zurückgehen,  und  nebst  der  Erweichung  des  I  (wie 
in  pedicion ,  renda  statt  renta ,  penedencia  st.  penitencia)  eine  Contrac- 
tion  annehmen. 

V.  98.  queyer  Schreibfehler  für  kereyer. 

V.  100.  aborrido  st.  aborrecldo,  häufig,  cf.  DeUus  Altspan.  Gonj. 
Herrig  Archiv  X.  157. 

V.  103.  fea  catalanisch  statt  fax,  haz. 

V.  101.  grandia  Stolz.  Breviario  cunni  25*2.  '260.  cf  Gay anyos  y los. 
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>uS  que  la  enbidia  su  pTencipio  lue  lucifer 
por  cual  causa  se  ubo  ä  perder, 
aunque  lue  anjel  muy  onrrado, 
en  la  corte  celest'rial  muy  p'ribado; 
por  la  enbidia  e  g'randia  e  sinrazon 

1,0    p°rometiö  le  allah  su  ira  y  su  maldicion  ; 
por  la  cobdicia  saliö  fidam  del  paraiso, 
pues  lo  que  le  bedaron  guardar  non  quiso. 
que  non  comiese  de  un  arbol  sennalado, 
pues  que  todo  lo  otro  l'abian  lecenciado; 

115   engannölo  el  diablo  por  boca  de  su  mujer, 
por  adö  del  arbol  bedado  obieron  de  comer, 
y  lo  que  acaeciö  depues  por  aquel  error, 
que  todas  las  mujeres  parisen  con  dolor, 
nota  bien  y  piensa,  no  tengas  en  poco, 

>7°  todas  aquestas  cosas  no  fagas  como  loco. 
el  loco  oye  por  las  orexas, 
asi  fazen  las  bestias  y  las  obejas: 
el  cuerdo  oye  y  enliende  con  el  coracon 
y  dize  y  obra  con  buena  debocion. 

"s   cuando  al  loco  acaban  de  pedricar, 
cuanto  abe  oido,  se  l'acaba  d'olbidar. 
loco  errado  e  de  poca  cencia 
se  puede  llamar  el  de  tal  dolencia, 
dolencia  c'ruda  6  mucho  mecquina 

,J0  se  puede  llamar,  pues  que  no  a  medezina. 
Si  asi  no  fazes  lo  que  yo  le  digo 
de  tu  alma  sera*  tu  p'resona  cnemigo, 
si  asi  no  lo  fazes  por  ser  amenb'rado, 
doblado  te  seria  la  pena  y  el  pecado, 

Ui   si  as  de  judhgar  6  as  de  dczir, 
di  la  bcrdad  aunque  scpas  morir; 


V.  118.  parisen  statt  parieuen.  ef.  v.  93. 
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qu'  el  queye  juje  aunque  seya  en  poquiello 

es  como  el  que  deguellan  sino  cuchiello; 

los  jujes  son  por  Pres  partidos, 

los  dos  dellos  a"  jahannam  p*rometidos, 

eil  uno  dellos  ad  aljannah  onrrado. 

esto  todo  ya  Tue  asi  p'rofetizado. 

En  l'accadaqa  sey  fÄranco  e  onnrado, 

el  que  te  demandarä,  non  baya  denodado; 

qu'el  que  es  escaso  y  de  mala  condicion, 

de  su  alma  y  algo  es  perdicion. 

qu'ell  escaso,  si  bien  paras  mient'res 

aborrido  es  de  allah  y  de  las  jentes. 

Sab  que  Faccadaqah  eon  buena  debocion 

salud  es  al  cuerpo  y  all  alma  bendicion, 

en  ella  ay  tantas  buenas  condiciones 

que  agradan  eil  alma  y  alegran  los  coracones. 

no  mengua  all  algo  por  dar  Taccadaqah, 

mas  si  da  bezerriello,  fazegelo  baca. 

como  el  qu'en  ibierno  siembara  un  garano, 

y  Sailen  del  siete  espigas  al  berano, 

en  cada  espiga  naciesen  den  g'ranos, 

asi  tiene  allah  abierlas  sus  manos 


V.  136.  queye.  Das  y  ist  Stütze  des  Vokals  (cf.  leyes  de  moros  p. 
112  darleye)  das  e  sieht  für  es. 

juje  das  catalonische  jutge  oder  jutje  statt  jue%. 
V.  138.  como  el  etc.     ,jjJu*  jxk>  ajU" 
V.  143.  aqcadaqa  jü><XoJt  Almosen. 

Y.  144.  denodado.  Man  könnte  allerdings  denudado  (statt  des- 
nudado)  lesen,  doch  ziehe  ich  die  im  Texte  gewählte  Lesart  vor  in  der 
seltenen  Bedentang  ton  cnfadado,  enojado,  et.  Baena  p.  113,  siehe 
Klossar,  und  die  Stellen  bei  Sanchez  UI. 

V.  155.  ibierno  statt  inviertto,  t.  Baena  533,  breviario  p.  295  San- 
»bez  Voc.  II.  und  das  catalan.  ivern. 


Digitized  by  Google 


210 


Sitzung  der  phttos.-phtlnl.  CUiste  vom  7.  Juli  t860. 


para  doblar  su  g*racia  al  buen  sirbienle, 
•*°  tan  bien  para  dar  pena  al  dcsobidiente 
Costunb*ra  tus  fijos,  cuando  menores, 

abräs  p'lazer  con  ellos,  cuando  mayores: 

qu'  cl  bicn  aperender  de  pequenno  medra, 

es  como  el  que  faze  rraya  en  la  piedra: 
,*6    el  que  dcperende  cuando  mayor  sin  sazon 

es  como  el  que  faze  rraya  en  el  terron, 

porque  la  face  en  cosa  mobible, 

biene  eil  agua,  desfazela  muy  libe. 

e  lo  que  debe  el  padre  &  su  fixo  fazer, 
170  meterle  buen  lonb*re  cuando  al  nacer, 

amost'rarlc  buen  oficio  que  se  pueda  mantener. 

6  sobre  todo  casallo  con  buena  mujer. 
Tu  bezino  sea  de  ti  bien  guardado, 

que  por  nuest'ro  sennor  asi  fuc  encomcndado. 
1,8   el  bezino  cercano  6  lanbien  el  rredrado; 

en  su  dolencia  sea  de  ti  besitado; 

&  las  sus  tachas  serös  encobridor, 

tanbien  daräs  paso  &  todo  cl  su  error, 

y  ä  la  su  pobreza  serös  buen  solazyador 
uo  y  ä  su  enterramiento  serös  aconpannador. 

Pagarös  eil  alamanah  öquien  te  fucra  encomendada: 

si  no,  muy  caramente  te  serö  demandada. 

el  maldezir  de  paga  es  ycrra  garanada: 

fes  muito  tu  que  no  caiga  en  ello  tu  fada. 

V.  168.  libe  statt  lieve  cT.  snpra  v.  93.  Das  Adverb  wird  gewöhn- 
lich durch  de  lieve  ausgedrückt,  doch  auch  ohne  Präposition.  Baena 
268  muy  lieve  sopessa. 

V.  176.  besitado  statt  visitado  i  B.  danca  de  la  maerle  bei 
(iavangos-Ticknor  383,  392,  etc.,  auch  modern  vulgär  z.  B.  im  Sainete, 
los  payos  astutos :  puesto  que  estan  en  la  sala  las  vesitas  etc. 

V.  181.  alamanah  anvertrautes  Gut.  juLc^M 

V.  183.  de  Qaga ,  schlechte  Orthographie  xhw  f*>  statt  ftjfL« 
hinterrücks.  Das  Wort  ist  in  der  Thal  arabisch  und  bedeutet  eigentlich 
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Mandarris  fazer  el  bien  do  quicre  qu'  cstaräs 

y  asi  el  mal  fazer  tan  bien  lo  bedaräs. 

do  quiere  que  tu  fables,  la  berdad  departirüs, 

y  ä  todo  biandanle  acoxida  le  daräs. 

todo  Io  que  amaräs,  sea  serbicio  al  k'riador. 

fes  como  en  este  mundo  seas  en  su  temor, 

non  seyas  ä  la  jente  sobrejuiziador : 

si  no,  acä  y  allä  seras  dado  por  t'raidor. 

el  que  fuere  en  tu  casa  ä  ti  encomendado 

fixo  o  sirbiente  u  otro  mas  rredrado 
'**  sea  bien  bestido,  calcado  y  gobemado 

y  Io  que  no  podra"  fazer,  no  seya  de  ti  aprimtado. 
Sey  de  berguenca  en  todo  tu  obrar; 

que  la  berguenca  no  biene  sino  de  buen  logar. 

qu'  el  que  no  tiene  berguenza,  no  s'arrima  all  altar; 
?0°  ante  es  su  acoxida  cerca  del  muladar. 

no  fagas  enoxo  ä  nadi  en  nenguna  manera. 

sey  onrrado  e  bueno  de  denfro  y  de  fuera, 

no  seas  de  dos  caras  en  obra  desmindera, 

qu'el  tal  para  jabannam  lieba  buena  carrera. 
r9i    no  fagas  enoxo,  ni  toques  en  garandia 

ni  seas  ufanoso  de  g'ran  fillonia. 

que  los  sabios  lo  notan  4  muy  garan  billania. 


a guten  extremmn.  Dagegen  Diez  im  Ktym.  W.  s.  voce  und  Grauinat. 
1.  96.    Von  den  an  der  letztern  Stelle  angeführten  baskischen  Wörtern 

sind  ausser  xaga  noch  folgende  entschieden  arabisch:  zaleo  =  £m 
(das  ea  vertritt  die  Aspiration,  wie  atotea  zaraguellex  = 

V.  187.  departir  äussern,  cf.  Glos.  Sanchez,  cf.  Cleraencin  zu  Don 
Quijotc  II.  163. 

V.  203.  desmindera  cf.  supra  v.  *J4. 
V.  205.  yrandia  Stolz. 

V.  206.  ßlionia  statt  fellonia  Wuth,  Anmassung,  Ungestüm,  cf.  Apo 
lonio  528  und  Sanchez  II.  III.  unter  fei  Ion,  enfollonarse. 
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al  postere,  de  allah  mal  gualardon  nabria 

la  garanriia  es  corona  de  nuesfro  sennor, 
210  que  ä  olro  no  pertenece,  sino  ä  la  su  onor. 

quien  ä  el  gelo  quitase,  dar  l'ian  por  t*raidor 

y  seria  su  enemigo  y  su  conquistador. 

toda  bia  sey  onb're  de  buena  abenencia. 

no  tires  tu  fabla  cori  mala  concencia, 
J,s    que  no  peIega  eil  onbere  a*  la  berdadera  kareycncia 

fasta  qu'ent're  £1  y  otro  da  una  sentencia. 
Tu  muxer  por  ti  seya  bien  rrejida, 

pues  que  por  ii  a  de  ser  pfrobeida: 

a*  sin  razonh  por  ti  no  seya  ferida, 
"°    porque  sienpere  con  ella  ayas  buena  bida: 

aunque  la  p'rimera  mujer  fu6  fecha  de  costilla, 

aunque  torteOque,  no  Io  ayas  ä  marabilla; 

si  la  quies  enderecar,  ante  serä  quebradilla: 

no  lo  ayas  ä  miraglo,  pues  es  d'aquella  fasilla. 
"*       Del  beber  del  bino  tu  sey  bien  guardado, 

de  lo  poco  y  de  lo  mucho  tu  sey  bien  bedado. 

qu'es  g'rand  enemigo  del  bil  y  del  onrrado, 

enganna  todo  cuerpo,  aunque  sea  g*ranh  letrado. 


V.  208.  nabria.  Wahrscheinlich  ist  das  n  bloss  Fehler,  aas  dem 
vorhergehenden  gualardon  entstanden.  Sollte  es  wirklich  für  sich  etwas 
bedenten,  so  könnte  es  nichts  anderes  als  das  aus  ende,  end  abgekürzte 
catalonlsche  e»,  n  sein. 

V.  215  plega,  das  heutige  Uega. 

V.  222.  Schwerlich  kann  man  bei  tortefiqne  an  ein  Verbau»  torte- 
ficar  (von  tuerto  =:  agravio)  denken  ;  es  ist  wohl  nichts  als  ein  Schreib- 
fehler für  te  mortefique. 

V.  223.  quies  statt  quieres  cf.  Böhl  de  Faber  Floresta  I.  236  Ro- 
mancero  gen.  II.  121  discurso  de  la  luz  2*4.  285.  Diez  Hr.  11.  172 
erklärt  die  Form  für  poetisch :  dem  widerspricht  nicht,  dass  die  Form 
auch  vulgär  ist.  Siehe  Tirso  de  Molina,  la  villana  de  la  Sagra  Act.  11. 
sc.  2,  wo  der  Lacay  diese  Form  gebraucht. 

V.  224.  fasiUa  von  f  az  (catal.  fas)? 
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cuando  por  cl  Camino  rroban  el  dinero, 
mucho  faze  eil  onb're  por  t°rocar  otro  sendero. 
arrode  los  canpos  e  busca  conpannero, 
por  no  seyer  rrobado,  aunque  no  t'raiga  sino  un  pandcro. 
e  lo  mexor  qu'ell  onb're  tiene  eu  su  poder, 
es  ei  buen  seso  y  la  luz  del  saber; 
,3S   rrobaselo  el  bino,  fazegelo  perder: 
bed  si  tal  enemigo  es  d'aborrecer, 
porque  el  bino  faze  fazer  mucha  maldad, 
faze  al  bueno  perder  su  lealdad, 
buelbe  mucha  pelea  y  mucha  enemistad, 
y  ä  muchas  peresouas  saca  de  castidad. 
aunque  en  el  bino  ay  un  poco  de  p°robecho, 
pero  mas  es  su  pecado  e  su  garan  despecho 
con  el  su  g*ranh  sabor  nunca  judga  derccho: 
por  los  sabios  antigos  aborrido  es  este  fecho 
MS   6  muchos  onberes  acarrea  inuertes  e  lisiones, 
a*  onb'res  y  mujeres  desonrras  y  p'resiones, 
pone  mala  fama  en  fenb'ras  y  barones: 
debemos  foir  de  quien  tiene  atales  condiciones. 
encabar  sus  tachas  seria  penetencia. 

Pero  quiero  concnluir  y  dar  en  ello  senkencia. 
el  que  me  querrä  k«reyer,  sanarä  de  su  doleucia. 
en  lo  poco  ni  en  lo  mucho  ay  hoy  g'ranh  penetencia. 
debeste  menb'rar  todabia  de  la  inuerte 
y  de  su  amargura  y  de  su  espanto  fuerte: 
que  no  sabes  en  que  hora  esla*  echada  tu  suerte: 
pero  no  dubdes,  si  duermes,  que  ella  no  t'espierte. 
la  muerte  faze  muchos  apartamientos 
entere  fijos  y  padres,  cuando  son  mas  contentos. 


f'.n 


tss 


V.  '231.  arrode,  Schreibfehler  für  arrodea. 

V.  24V.  encabar  statt  acabar,  zu  Ende  bringen,  vollständig  an- 
rühren. Nichts  häufiger  als  die  Vorsatzsjlbe  en  statt  a.  (T.  encordar, 
enfoyar,  enorcar,  empuestay  empiadur,  entizar  etc  und  die  Stellen  bei 
Santliez. 
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desbarata  muitas  obras,  riesfaze  casamienlos. 
*80  bienc  supitamente  con  cclados  argumentos, 

ni  cata  mexoria  al  mayor  mas  qu'al  mcnor. 

ni  por  rriqueza  ni  sabiduria,  ni  al  rrey  cata  onor. 

ni  a  miedo  ni  piadad,  aunque  seya  enperador; 

piensa  bien  lo  que  te  digo  desto  g»ran  dolor 
,Si   amienb'rate  del  dia  que  por  foerca  a  de  ser. 

que  as  de  morir,  llorar  i'an  tus  fijos  y  mujer, 

acorrer  t'as  ä  ellos,  no  so  podran  balcr. 

quedarän  uerfanos  tus  fijos  y  biuda  tu  muxer. 

luego  te  llorarän,  aqueslo  es  forcado. 
?,°    mas  poneran  la  ora  d'aber  te  soterrado. 

dexar  t'an  en  la  fuesa  alli  bien  encerrado. 

si  la  ley  no  conp1  liste,  tanguai  de  tu  cuidado: 

peresto  seräs  olbidado  de  fijos  y  ermanos 

y  de  todos  tus  amigos  est'rannos  y  cercanos. 
*'5  seräs  aconpannado  d'alacrabes  y  gusanos 

y  tormentes  y  t'risturas  y  pesares  sobexanos; 

podrä  ser  que  ä  pocos  dias  Casars'  a  tu  muxer, 

tanbien  tus  erederos  partran  el  tu  aber 

que'Jlegueste  quica*  de  mala  parte  puede  ser, 
,%0   alguno  Uebara*  part  que  con  tu  muert  abrä  pMazer, 


V.  261.  mexoria.  Diess  Wort  gibt  zur  Notli  einen  Sinn,  doch  kenne 
ich  eine  spanische  Phrase  catar  mejoria  nicht:  ich  schlage  daher  vor, 
mesura  zn  lesen,  mit  Weglassang  des  1;  das  übrige  macht  keine 
Schwierigkeit,  da  #  und  x,  o  und  u  in  der  arabischen  Schrift  nicht  ver- 
schieden sind.  Kaum  wage  ich  anzunehmen,  dass  mesuria  etwa  eine 
Erweiterung  von  mesura  sei,  wie  dereckuria  von  derechura  u.  a. 

V.  272.  tan  guay,  Schmcrzensrur.  wie  im  discurso  d.  I.  luz  282. 

V.  275.  alacrabes  Scorpionen  (das  moderne  alacran),  allerdings  in 

schlechter  Orthographie   y^Sü\    statt  yJijJf. 

V.  279.  altegueste  statt  allegaste,  wie  otorgueste,  Uamesle  in  der 
Vida  de  Maria  eg.  v,  494.  495.  und  noch  früher  in  Poema  del  Cid  cf. 
Diez  Gr.  II.  166. 

V.  280.  part  —  muert  bekannte  Abwertung  des  e  wie  in  fuert. 
gent,  franc,  fallimlenl,  torment  etc 
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quica*  que  por  tu  alma  della  no  daran  un  dinero, 
que  seran  tales  que  curaränh  poco  de  tu  cuero, 
eso  se  les  darä,  que  ayas  pMazer  entero 
como  que  siays  puesto  en  jahannam  fondonero; 

"s   por  eso  piensa  de  fazer  bien  agura  en  tu  bida, 
mientere  que  eres  tuyo,  guarnece  tu  guarida 
No  fies  en  este  mundo,  piensa  en  su  partida 
que  en  el  dia  del  judicio  y'n  su  torment  y  salltda, 
alli  salräs  escalco  y  sin  bestido, 

**°  con  miodo  e  pabor,  enb'riago  y  estordido, 

con  bcrguenna  de  tu  sennor  por  lo  que  fezis  rrepenlido 
tanlo  terntis  del  mal  que  no  querrias  ser  nacido. 
alli  beras  berguencas  y  penas  y  espantos 
y  daräs  conto  y  beräs  t'risturas  y  quebrantos; 

"5   si  no  liebas  bien  feilo,  no  te  p°robeitaräu  lo  sanlos; 
mas  tanguai,  si  ä  la  postere  en  jahannam  son  tu  saltos: 
en  ella  ay  muitas  penas  y  barasas  y  tizones 
y  f Mamas  e  cadenas  y  muitas  malas  peresiones 
y  llantos  y  jamidos  de  fenb*ras  y  barones 

,0ü   que  lagremas  de  sanguere  destellan  los  coracones 
e  Jahannam  da  sus  bozes  e  grandes  apcllidos 
que  desperan  las  gentes  con  sus  silbos  e  ullidos 
y  atanguai  de  los  mecquinos  que  alli  serdn  metidos, 
mas  les  baliere  que  nunca  fueran  nacidos. 
fes  mucho  por  ser  bueno  y  de  buena  condicion, 
salbaräs  de  jahannam  y  de  su  ira  y  maldicion, 
y  ganaras  aljanna  y  su  g»racia  y  bendicion 
y  la  bida  perpetual  y  conp'lida  peticion: 


V.  284  tiaps  Schreibfehler  statt  seyat  oder  vielleicht  sta$y  welche 
Form  auch  unten  in  der  Litane)'  XIII.  vorkommt. 
V.  290.  estordido  —  estordecido.  aturdido. 
V.  291.  fezis  statt  fezist. 
V  295.  lies  los  santos. 
V.  296.  lies  tu*  sattos. 
V.  299.  jamidos  lies  jemidos. 
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all!  serös  en  gMoria  de  rauy  g*ran  cMaredad, 
110   y  alegria  y  g'racia  de  muy  alla  denidad, 

que  no  a  part  ni  conto  su  noble  cuantitad 

y  tan  buena  naciö  qui  abra  esta  piadad. 

entiendi  mis  palabras  y  sey  bien  abisado, 

usa  de  lo  bueno,  del  mal  sey  esbiado, 
31  *   k^recerris  en  mejoria,  seräs  de  p'rec  onrrado : 

sino,  bien  te  puedes  llamar  de  las  bestias  del  mercado. 

cata  que  al  buey  y  a  la  bestia  onbere  las  faze  arar, 

y  al  perro  y  ü  las  abes  onbere  las  faze  cacar 

y  ä  muitos  an  males  maest°ro  los  faze  fablar, 

3.0  aunque  aya  algunas  erradas,  non  es  de  marabillar: 
pues  tal  como  tu  qu'es  onb're  entero 

sobre  lodas  ellas  es  patronh  y  camarero. 

No  tomas  la  dotrina  ni'l  saber  menos  el  fuero: 

pues  bien  te  puedes  contar  como  al  asno  del  recuero, 

1.1  que  faze  este  asno  cuando  lo  quieren  albardar 
guinna  las  orejas  y  coceya  al  cargar, 

a"  paios  y  ad  aguixones  y  ad  acotes  ufan  andar, 
como  sf  olbida  el  rrecuero,  luego  eil  asno  se  ba  parar: 
asi  fazes  tu  de  necio.  estas  te  bien  olbidado, 

330   no  te  curas  d'aber  perec,  ni  kerecer  en  abisado. 
segun  sera  tu  seso,  asi  seräs  pereciado 
nunca  por  la  bileza  bih  ä  nenguno  onrrado. 
6  si  fueres  abisado  en  algnria  sabencia 
de  aUah  seras  amado  y  de  su  buena  kereyencia 

,,s  y  con  todas  las  jentes  abräs  buena  abenencia 
  Der  letite  Vers  ist  nicht  zu  lesen. 


V.  310.  denidad  statt  dinidad,  dignidad 

V.  312.  entiendi,  wie  unten  defiendl  statt  entiende,  defiende. 

V.  319.  an  males.  der  Vocal  ist  ausgefallen,  animales. 

V.  322.  tomar  —  menos  et  fuero  unterschätzen,  erinnert  an  das  arab. 

äää    «Jaj&f.   Statt  tomas  lies  tomes. 

V  332.    bih  =  vi. 
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B. 

Acabasc  '1  alkholbah  y  p'rencipia  una  almadha*)  de  ala- 
bandca  al  annabi  Mohammad  ^lLc  que  fue  sacada  de  arabi  en 
ajami  posque  fuese  mas  palaziente  de  la  leir  y  escoitar  en 
aquesta  Uerra         yJI  sJJLj  ^IjUUmJI  jJUIj 

L 

Sennor  fes  tu  a(l)ccalä  sobrel, 
y  fes  nos  amar  con  dl, 
sacanos  en  su  t'ropel 
jus  la  seua  de  Mohammad 

-  — 

*)  almadha  ^Jl»J!  Lob.  Die  Zusammensetzung  almadhah  de 
alaband^a  (sie)  ist  tautologisch. 

I.  \.tuaccala  =  iLaJü*  (sie). 

I.  4.  jus  yäbÄ.  kann  nichts  anderes  als  das  altcatalanische  ju« 

sein,  in  der  Bedeutung  des  castctlanischen  hajo  (alt  ynso).  Vielleicht  ist 
es  möglich  durch  diese  Annahme  ein  paar  schwierige  Wörter  zu  erklären. 
1)  Im  breviario  ^unni  p.  302  kömmt  folgende  Stelle  vor:  „hagan  la 
faesa  no  honda  sino  a  medio  estado  de  ombre  y  entierrenle  ä  la 
xu«  rriba,  si  la  tierra  lo  sufre,  y  pongan  losas  6  adobes  delante ; 
donde  no,  haganlo  de  madera  y  echen  tierra  dentro."  Ich  nehme 

an,  dass  xusrriba  dem  arabischen  entspricht;    man  macht 

nämlich  ein  offenes  Grab  (la  fnesa)  und  von  da  aus  eine  Höhlung 
in  die  Erde,  in  welche  der  Leichnam  hineingeschoben  wird,  so 
dass  also  dieser  lahad  unter  (xus,  jus)  dem  Rande  (riba)  der 
fuesa  sich  befindet.  Diese  Erklärung  wird  noch  bestätigt  durch 
den  Beisatz  si  la  Uerra  lo  sufre,  welcher  bei  einer  anderweiti- 
gen Ansicht  kaum  verstanden  werden  kann.  Um  eine  solche 
Seitenhöhle  zn  machen,  mnss  naturlich  das  Erdreich  compakt  sein  : 
ist  das  nicht  der  Fall  (donde  no) ,  d.  h.  ist  die  Erde  sandig  nnd 
hält  nicht  zusammen,  so  wird  eine  Holzvorrichtung  gemacht. 
um.)  15 
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II. 


Fazod  a<;QaIa't  de  conccncia 
sobre  la  luz  de  la  kercyencia 


(haganlo  de  madera).    Die  Stellvertretung  des   _     durch  x 

XL 

statt  j  hat  keine  Schwierigkeit:  man  denke  nur  an  Formen  wie 
caxdar,  acaxdar  (Jl^)  alhax ,  athixero  ±\  etc.  —  Verschie- 


den  ist  die  Meinung  des  Hrn.  Pascnal  de  Gayangos,  Ton  welcher, 
obwohl  schüchtern,  ich  abzuweichen  wage  (er  sagt:  xusrriba  esta 
por  „la  parte  de  arriba"  es  decir  que  la  sepultura  no  ha  de  ser 
muy  bonda). 

2)  Bcrceo  in  der  Vida  de  San  Miilan  copl.  370  spricht  von  der 
Jungfrauenstcuer,  welche  die  Spanier  dem  Abdurrahman  zu  leisten 
hatten 

mandö  a  los  christianos  el  que  mal  sicglo  prenda 
Que  Ii  diessen  cado  auo  Ix  duennas  en  renda 
las  medias  de  lignaje,  las  medias  chus  sorrenda, 
mal  sieglo  aya  prestc  que  prende  tal  ofrenda. 
Sanchez  macht  hiezu  folgende  Bemerkung:  o  chussorrenda.  parecc 
chusma ,  bajo  pueblo,  gente  de  la  plebc.  Die  Erklärung  ist  ohne 
Zweifel  richtig:  wenn  aber  der  Betsatz  chusma  als  Etymologie 
galten  soll ,  so  ist  diese  zu  verwerfen ;  aus  xikevona  kann  wohl 
chusma ,  aber  nie  chussorrenda  werden.   Ich  trenne  chusso  von 
rrenday  und  fasse  jenes  als  =  catal.  jus  unter  und  renda  in  der 
Bedeutung  Steuer,  so  dass  das  ganze  de  rS  te  u  er  unterworfen 
hcissl;  der  Gegensatz  ist  dann  vollkommen:  denn  nur  der  Plebejer 
ist  pechero,  zahlt  Steuer,  der  Edle  (de  linaje)  ist  steuerfrei.  Der 
Laut  ch  ist  bloss  etwas  starker ,  als  der  des  j  (im  Altspanischcn 
und  im  Catalanlschen) ;   selbst  die  Spanier  wie  Hr.  Gayangos 

drücken  das  _  durch  ch  aus  z.  B.  chihil  Jü&L>  etc.  Nachdem 
VI«» 

das  Wort  einmal  die  Bedeutung  Plebejer  bekommen  hatte,  scheint 
es  auch  auf  gemeine  Sachen  angewendet  worden  zu  sein:  ple- 
bejisch. In  der  Vida  de  Santa  Oria  copl.  03  kommt  in  dieser 
Bedeutung  sorrienda  vor,  das  ich  in  so  und  rrenda  theile ,  so 
dass  das  spanische  so  (bajo)  das  obige  chns  oder  chusso  vertritt. 
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e  sillaldo  con  rrebenencia 

y  (lad  agpalöm  sobrc  Mohammad. 

III. 

Tu  palabra  Uegarä  luego 
c  Sera  rrecibido  tu  rruego 
oyabräs  accalem  eot'rego: 
Ksos  son  los  fechos  de  Mohammad 

IV. 

Quien  quiere  buena  bentura 
y  alcancar  g'rada  de  aUura, 
porponga  en  la  noche  escura 
r  ac^ala*  sobre  Mohammad. 

£1  es  conbere  de  la  nobleza 
corona  de  g'ranh  rriqueza 


II.  3.  sillaldo.  Das  Suffix  to  gellt  auf  acfaldt,  siltar  in  dem  Sinne  des 
arabischen  wie  man  sagt  ,j\ySÄ\  „ganz  recitiren." 

ibid.  rrebenencia  scheint  eine  vulgäre  Korruption  für  reverencia  zu 
sein.  Bei  Tirso  de  Molina  (el  pretendiente  al  rcves  Act.  I.  esc.  XII. 
p.  28  ed.  Rivad).  sagt  der  als  Bauer  verkleidete  Carlos  gar:  perdone 
*u  rabanencia. 

III  3.  eyabräs  statt  e  abrät.    Das  y  als  Stütze. 

ibid.  entrego  vollständig  (integer)  in  älterer  Form  statt  des  modernen 
enter  o,  vergl.  unten  in  der  Litanei  1-  4.  Sprüche  des  Juden  D.  Santo  de 
Carrion  339.  D.  Tomas  Munoz  y  Romero,  coleccion  de  fueros  municipales 
y  cartas-puebias  I.  77,  80,  81  etc.  Cancionero  de  Baena  186  nti  entereste 
todo  e  entrego-,  so  muss  auch  p.  237  gelesen  werden  despues  tornat 
entrego  statt  todo  en  trego.  Die  Erklärung  der  Herausgeber  im  (ilossar 
s.  v.  trego  (quiza  „trasgo")  scheint  mir  unannehmbar,  schon  wegen  des 
Reimes.   Uebrigens  vergleiche  noch  die  Stellen  bei  Sanchcz. 

IV.  4.  lawala  SLaJ 

15* 
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conp'limiento  de  leal  altoza, 
estos  son  figuras  de  Mohammad. 

VI. 

De  su  olor  fue  eil  almicque  de  g'rada, 
rrelunb°rö  la  luna  aclarada 
e  naciö  Ia  rosa  onrrada 
de  Ia  sudor  de  Mohammad. 

ra 

Sennor  de  la  g*rada  g'raciosa, 
del  naciö  Ia  cencia  acuciosa, 
cabdillo  dcli  alumma  p'reciosa, 
esle  es  nuest#ro  annabf  Mohammad. 

vin. 

A  Edam  e  a*  Nuh  fue  adelanlado 
y  ä  Ibröhtm  y  ä  Ismö  'II  cl  dcgollado. 
y  con  'Isö  fue  albicreyado, 
en  lodo  s*  adelanto  Mohammad. 

IX. 

De  qu'  enpecö  Ia  su  beniria, 
la  tierra  estaba  escurecida, 
e  luego  fuö  csc'Iarecida 
y  c Marc 6  con  Ia  luz  de  Mohammad. 

X. 

Como  enpecö  Ia  kereyencia, 
luego  cayö  la  deskereyencia 


VII.  2.  acucioso  genau,  cf.  cronica  general  clfij  cclxYiij  Cond. 
Lncanor  129  gran  Conquista,  Glossar  des  H.  Gayangos,  Sanchez.  Cle- 
nencln  zu  Don  Quijote  III.  473. 
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Asem  y  toda  su  pertenencia 
aclarö  de  la  luz  de  Mohammad. 

XI. 

Los  almalaques  decendian, 
todas  muy  alegres  binian, 
las  alhorras  asi  facien 
alb'riciando  con  ti,  ya  Mohammad. 

XII. 

Los  logares  todos  poblaste 
con  derecha  rrazonh  que  most*  raste, 
los  axxaitanes  apedreaste, 
este  es  secreto  de  Mohammad. 

■  !  I 

xm. 

Bino  con  alunb'ramiento  onrrado 
y  con  a(l)ddln  muy  ensalcado 
e  camino  muy  derecado 
tode  la  gviarion  de  Mohammad 

X.  3.  Asem  ^L&f ;  doch  ist  das  Mim  finale  nicht  ganz  deutlich, 

and  könnte  dafür  ein  Sin  gelesen  werden.  Ist  an  pl&Jf  Syrien  za 

denken  oder  an  »Lt«Jt  Himmelt 

XI.  2.  todas  lies  todos. 

XI.  3.  alhorras  wäre  eigentlich  ^yL\  „edle  Damen",  es  ist  aber 
eine  Verwechslang  mit  alhür  .y£>\  die  Huris,  wie  xxt,  2.  Hingegen 

xxvij,  2  steht  richtig  alhür as. 

XI.  k.  conti  statt  contigo. 

XII.  3.  axxaitanes    ^jJeLy&Jt »  die  Satane. 

XIII.  4.  Statt  fodtf  ist  wohl  toda  zu  lesen.  Da  der  zweite  Conso- 
nant  nicht  ganz  deutlich  ist,  so  w&re  es  nicht  unmöglich,  dass  der  Verf. 
iure  gemeint  hat  (von  tnrar  —  durar). 
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XIV. 

Quien  contura  sus  marabillas 
cOmo  de  la  p°lubia  sus  gotillas 
e  dones  de  g*  ran  des  balias 
quo  fueron  dados  6  Mohammad 

XV. 

Ay  partida  de  la  guia 
ca  berdad  ece  su  mesajeria 
llamölo  la  corca  de  dia 
deCendi  me  yä  Mohammad 

XVI. 

Yo  e  dos  fijos  en  k'ria 
dixO  me  eil  uno :  be  toda  bia 
all  arasül  sin  miedo  fia 
en  la  seguranza  de  Mohammad. 

XVII. 

El  jemer  del  t°ronco  deseyado 
con  palabras  ubo  fablado; 
torno  all  oxo  a  su  estado; 
el  camello  fablö  ä  Mohammad. 

XVUI. 

Testemoniö  la  k1  natura 
que  del  juizio  el  era  la  fermosura 

XV.  1.  %  Nicht  ganz  deutlich.  Vielleicht  ist  im  zweiten  Vers  ca 
(oder  qn'  a)  verdad  es  su  mesajeria  zu  lesen,  ca  wäre  die  alle  Uausal- 
partikel  „denn". 

3.  4.  Das  Wunder  von  der  verfolgten  und  bei  Mohammed  Schutz 
suchenden  Gazelle. 

XVII.  1.  Das  Wunder  von  dem  Palmenstrunk  an  den  sich  Mohammed 
wahrend  der  Predigt  anzulehnen  pflegte  und  der  sich  zu  beklagen  be- 
gann, als  der  Prophet  eine  Kanzel  (Minbar)  baute. 

3.  Heilung  eines  verwundeten  Auges. 
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fizole  sonbÄra  la  nube  escura; 

las  palomas  acoxieron  ä  Mohammad. 

XIX. 

Soldö  la  luna  depues  quo  fcndtö, 
eil  espalda  fablö  e  cayö, 
de  la  palma  luego  comiö, 
oomo  la  p'lantö  Mohammad. 

- 

XX. 

Ell  agua  dentere  ans  dedos 
man6  como  manaderos, 
un  ponno  fartö  ä  mil  fanb'rientos 
cömo  bendixo  en  ella  Mohammad. 

XXI. 

Del  alfadila  del  alqor'an  onrrado 
siele  alcyas  de  'lhamdu  pcreciado 
abarcan  may  g*ran  dictado, 
todo  por  la  onrra  de  Mohammad. 

xxn. 

El  dia  de  la  g'ran  t'risteza 
poblicars'a  la  su  nobleza 
dirä  el  rrey  de  la  alteza; 
demanda  y  dart'e  ya  Mohammad. 

XV1U.  4.  in  der  Höhle  Thanr. 

XIX.  1.  das  Wander  Ton  dem  gespaltenen  Mond, 

2.  das  Wand  er  von  der  vergifteten  Schafo-Schalter. 

XXI.  1.  alfadila,  Trefflichkeit,  Vorzag  &JLuaiJf 

—  c 
2.  aleya,  Vers  des  Korans  ju^M 

ibid.  alkamdu  die  erste  Sure  des  Korans. 
XXII  4.  darte  -  darte  he. 
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XXIII. 

AIca  la  cabeca,  mi  p'ribado, 
y  rruega  mc  por  tu  amado: 
aquel  dia  todo  el  alfonsado 
lienen  fcguza  en  Mohammad. 


XXIV. 

De  qu'asentarä  ei 
en  aljanna  en  alto  g'rado, 
adonde  g'racia  eil  onrrado 
a*  los  qu'alegraron  ä  Mohammad. 

XXV. 

Salrrä  con  albicra  y  ridwän 
con  alhurras  y  wildän 
con  p'lateles  de'lrraihän 
al  rrecibimiento  de  Mohammad. 


XXIII.  3.  alfonsado  —  fonsado  Heer  (eigentlich  Lager,  mit  Graben 
umgeben)  ans  dem  mittelgriechischen  yoooarov,  das  arabische  Ul  U  4 
ist  eben  daher  entstanden.   Der  üebergang  des  Begriffes  Lager  in 
Heer  findet  sich  auch  im  Nordafrikanischen  fcJL^> 
4.  feguxa  statt  /ii«rr,  /facto. 

XXV.  1.  altera  die  altere  Form  statt  des  neueren  albricias,  Will 
kommen  ans  gpl&Jl 

Ibid.  ridwän,  Wohlgefallen  ,  auch  nomen  proprium  des  Huters 
des  Paradieses 

2.  ir/Mdn  die  Jünglinge  des  Paradieses,  die  den  Seligen  die 
Becher  kredenzen. 

3.  alraikdn  Aromatische  Pflanze,  speciell  das  Basiiicam ;  so 
im  Orient.   Im  Spanisch-Arabischen  wurde  es  für  Myrte  gebraucht 
daher  das  neuere  arrayan.  Für  basiticum  haben  die  Spanier  den  Aus- 
druck albahaca,  transponirt  aus  dem  arabischen 
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XXVI. 

Los  almtnbares  de  los  a(l)nnabies 
c  los  alcorcies  de  los  alwalies 
e  las  sillas  de  los  taquies 
cerca  'I  alminbar  de  Mohammad. 

XX  VII. 

En  los  alcacares  de  las  alturas 
con  muy  g'raciosas  alhüras 
c  de  muy  nobles  feguras 
para  los  amigos  de  Mohammad. 

xx  vm. 

El  sennor  noble  Hamando: 
Guarneced  mi  sierbos  coronando 
qu'ellos  son  los  de  mi  bando, 
pues  no  contÄrariaron  ä  Mohammad. 

XXIX. 

Lo  quo  les  p 0  rometieron  fallaron 
e  todo  quanto  desearon, 
en  aljanna  para  sienpere  los  g'raciaron, 
que  son  alumma  de  Mohammad. 


XXVI.  1.  alminbar  yAÄ+$\  Kanzel. 
2.  alcorci   .l^jOl  Thron. 


ibid.  alwali  ^|  Heiliger,  Freund  Gottes. 
3.  taqi  tiottesfiirchtiger. 


XXVII.  1,  ^L^jOf  sic,  statt  jrffljJt 

XXVIII.  2.  «nies  mfc.  ' 
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XXX. 

Qu'el  es  rai  castillo  y  nü  guarda 
e  aus  amores  la  mi  alfarda, 
aunque  mucho  se  me  tarda, 
ayudame  con  ti  yä  Mohammad. 

XXXI. 

Que  mi  peresona  es  mucho  dura, 
mm  rrecibe  castigadura, 
yo  e  miedo  a*  bergonzadura, 
sey  mi  abogado  yä  Mohammad. 

XXXIL 

Que  en  mi  dicho  y  en  mi  fecho 
tengo  yo  muy  g^n  despecho; 
apiade  allah  el  mi  derecho 
y  deme  eil  amor  de  Mohammad. 

XXXIII. 

Aqui  alabo  los  tus  garados 
LomVrare  al  accihaba  onrrados, 
qu'ellos  fueron  los  alabados, 
pues  ayudaron  ä  Mohammad. 

XXXIV. 

Apiade  allah  el  cuerpo  dell  alimem 
Abi  bakrta  y  Omar  y  Othmen 


XXX.  2.  alfarda  „Pflicht"  vom  arabischen  \jbjjA\ ,  obwohl  es  in 
schlechter  Orthographie   JyÜ!  geschrieben  ist. 

4.  conti  statt  contigo. 

XXXI,  2.  castigadura  „Lehre",  cf.  conde  Lacaoor  128.  141.  Ga- 
jan^os  Glossar  zur  Gran  Conquista,  Sanchez  etc. 

XXXIV.  1.  alimem,  altmarn  der  Vorstand  der  mosli mischen  Staats 
gemeinde. 
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y  Ali  eil  alabado  tan  bien, 

Micnb*ro  de  los  mienb'ros  de  Mohammad. 

XXXV. 
Bendicion  sea  sobre  albatül 
y  sobre  los  dos  lijos  'adül 
y  sobre  las  mujeres  del  arracül 
y  toda  l'accihabah  de  Mohammad. 

XXXVI. 

Mis  ermanos  que  soes  p e  resentes 
asi  mesmo  ä  los  obsentes, 
lexad  todos  los  estormentes 
e  t'robad  eil  alabanca  de  Mohammad. 

XXXVII. 
Sobrel  a(lKyalä  faredes 
mucho  e  non  lo  olbidedes, 
porque  su  rrogaria  alcancedes 
de  nuest°ro  a(l)nnabi  Mohammad. 

XXXVIII. 
Sennor  fes  a(l)ccalä  de  bendicion 
sobre'i  mejor  de  la  k'riazon 
para  sienp're  sin  enc  Musion, 
este  es  nuest°ro  a(l)rracül  Mohammad. 

XXXV.  1.  albalül  JjJuJ!  (Jungfrau),  Beiname  der  Tochter  des 
Propheten,  Fatlmah  Mutter  Hasans  und  Rusetns 

2.  adül  JjJ^ 

XXXVI.  1.  soes  aus  sodev,  jetzt  soi*. 

3.  utormentes  Instrumente  (musikalische). 

XXXVIII.  3  encluaion  statt  exclusion ,  offenbar  vulgär ;  ich  wage 
kaum  encelente  (Baena  Wl)  damit  zu  vergleichen,  da  diese  Form  nicht 
unmittelbar  aus  excelente,  sondern  aus  ecelenle  mit  der  häufigen  Nasa- 
lirnng  entstanden  ist.  Eher  ist  hieher  zu  ziehen  das  bäurische  ineusa 
statt  excvsa  bei  P.  Isla  fray  (icr.  II.  176. 
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XXXIX. 

Depues  del  loor  a  mi  sennor  ensalcado 
farc  a(I)ccalAh  sobre  'I  annabi  onrrado 
a(l)ccalA  quo  sea  para  sienpere  turado 
sobre  nuest°ro  a(l)nnabi  Mohammad. 

XL 

A(l)ccalä  que  sea  espandecido 
en  cielos  y  tierras  sea  oido, 
porque  a*  nos  sea  merecido 
c  ayamos  eil  amor  de  Mohammad. 

XLI. 

4 

A(l)ccalayes  que  no  se  pueden  contar 
mäs  que  la  pMubia   ni  las  arenas  del  mar. 
porque  podamos  bien  ent'rar 
en  la  rrogaria  de  Mohammad. 

XLU. 

Non  podrian  los  coracones 
lonb4rar  todas  las  bendiciones 
ni  contar  las  donaciones 
que  fueron  dados  &  Mohammad. 


XXXIX  2.  aJLoJI  unorthographisch  statt  S^LoJt 
XL.  espandecido,  ausgebreitet,  cf.  brevario  caniii  p.  276.  las 
manos  espandecidas  und  die  ältere  Form  espandido  im  poema  de 
Alej.  copl.  810  las  alas  espandidas. 

XLIL  4.  donaciones  que  fueron  dados  statt  da  das.  Aach  im  Alt- 
spanischen  bleibt  manchmal  das  Particip  im  Masculin. ,  obwohl  es  sich 
anf  ein  Feminin,  bezieht,  cf.  P.  d.  AI.  copl.  1393 

camhiö  nna  sazon  costnmbres  que  non  eran  usados. 
oyieronlos  por  bonos  quando  fueron  cambiados: 
Cuemo  sus  cosas  eran  bien  adonados, 
fueron  todas  sus  gentes  de  su  pleyto  pagados. 
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xun. 

Dixo  el  sennor  de  la  g'randia: 
yo  non  k'riara  noche  nin  dia, 
ni  escuredad  ni  luz  non  abria 
sino  por  el  g*rande  amor  de  Mohammad. 

XLIV. 

Ni  aljanna  nin  jahannam  no  abriera 
ni  afarx  ni  alcurci  non  fiziera 
ni  cielos  ni  tierras  non  tubiera 
sino  por  la  onrra  de  Mohammad. 

XLV. 

Fuä  abelontado  ante  que  toda  cosa 
una  pella  de  luz  muy  fermosa, 
ante  su  sennor  fuc  muy  g'raciosa 
para'll  enjendramiento  de  Mohammad. 

XLVI. 

Esta  luz  corriö  por  los  a(I)nnabies 
de  lomo  en  lomo  cn  los  walfes 

XLIV.  1.  jiuJt  der  Silz  der  Herrlichkeit  Gottes. 

XLV.  1.  abeümtado.  Ich  zweifle  ob  dieses  Wort  richtig  ist  Viel- 
leicht ist  adelantado  zu  lesen  (siehe  unten  XLVIU),  oder  vielleicht 
ab' leniado,  von  ablentar,  welches  Sanchez  in  den  zwei  Stellen  bei 
Bercco,  Signos  del  Juicio  copl.  23  und  Vida  de  Santa  Oda  copl.  117 
dnrch  e*parciry  arrojar  por  el  aire,  aventar,  mutUr  erklärt;  doch 
hege  ich  einige  Bedenklichkeit  über  das  Wort.  Oder  soll  man  ein 
Verbnm  abelontar  annehmen,  gebildet  von  belontad  (statt  bolontad  = 
voluntad,  cf.  Poema  del  Cid  v.  1426,  H95,  1881),  etwa  wie  apiadar 
ans  ptadad  —  piedadl  dieselbe,  freilich  etwas  starke Contraotion  muss 
man  auch  für  das  Adjectiv  piadoso  aus  piadadoto  statuiren ,  welches 
regelrecht  nach  Analogie  von  bondadoso  aus  bondad  gebildet  wäre. 

XLVI.  1.  die  Lehre  von  dem  anfänglich  geschaffenen  Mohammedi- 
schen Licht  (^<Xus?  syj)  ,  das  dnrch  die  Propheten  wanderte,,  ist 
bekanntlich  in  einem  eigenem  spanischen  Bpos  von  Mohammad  Rabadan 
behandelt  worden,  cf.  (la.yangos  -  Ticknor  IV.  275. 
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fenb'ras  y  barones  de  los  taqies 
fasta  que  qnedaron  en  Mohammad. 

XLVIL 

Como  al  addunyah  fue  su  salida 
fullö  la  tierra  escurecida 
e  luego  fue  esc*larecida 
con  Ia  garacia  de  Mohammad. 

XLVIII. 

Ante  que  ~Edam  fue  k  'riado. 
catorze  mil  annos  adelantado 
l'annubuwa  con  el  fu6  sillado, 
en  todo  s'adelanto  Mohammad. 

XLIX. 

El  dia  de  su  nacimiento 
Ubo  onores  sin  cuento, 
Que  non  ay  conparamiento 
ä  ninguno  con  Mohammad. 

L. 

Los  almalaques  lo  ministaron 
y  t«res  dias  lo  celaron, 
que  ojos  non  lo  miraron, 
lodo  por  onor  de  Mohnmmnd. 

LI. 

Con  g«racia  nacio  khatcnado 
tanbien  su  onbiligo  taxado 

4.  quedaron  ungeschickte  Constrnktion  statt  quedo. 
XL VII.  addungüh  auüjjf  schlechte  Orthographie   statt  LujJt 

XLVIII.  3.  l'annubuwa  (sie)  sIaxI!  Prophetenschaft. 

ibid.  slUado  statt  siüada.  er.  not.  ad  XLII.  4. 
L.  I.  ministaron  statt  minUtraron. 
LI.  1.  khaienado  „beschnitten"  von  ..jJLä. 
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peresona  no  ubo  ä  el  Hegado 
por  la  alteza  de  Mohammad. 

LH. 

Como  del  Dient«  re  salio, 
la  nube  bÄIanca  lo  c°robio 
y  eil  almalaque  lo  p*rendiö 
e  rredro  dende  ä  Mohammad. 

LIII. 

Muy  a  briesa  fue  tornado, 
en  panno  de  seda  abrigado 
con  filo  de  'lmizque  rrodeado 
todo  el  cuerpo  de  Mohammad. 

LIV. 

Luego  bino  otra  nube  mayor 
e  cobriölo  enderredor 
e  los  almalaqaes  con  g"rande  onor 
recibieron  ä  Mohammad. 

LV. 

Dixieron:  tomad  este  delijiente, 
e  lebadlo  ä  sol  salliente, 
y  depues  ä  sol  poniente, 
y  dad  esta  onor  ä  Mohammad. 

LVI. 

De  los  a(l)nnabies  la  buena  bentura. 
del  padre  ~Edam  la  su  fegura, 
de  Jcmö'll  su  lengua  pura, 
estos  son  dones  de  Mohammad. 


LH.  2.  corobiö,  die  Umgestaltung  der  liqnida  statt  cobrfö 
LIII.  t.  brieaa  Schreibfehler  für  prieaa. 
LV.  2.  tebad  statt  Uebad. 
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Lvn. 

De  Jbröhtm  alkhaltl  su  bestidura, 
de  Ya'qüb  la  su  albicradura, 
de  Yücuf  la  fermosura, 
todo  pertenece  ä  Mohammad. 

■ 

LVffl. 

De  Daniel  la  amor  g*raciosa, 
de  'Js6  la  onrra  pereciosa, 
de  Qälih  la  dulce  g'losa, 
Todos  caben  en  Mohammad. 

UX. 

De  (Juleimen  el  su  poder, 
de  XUh  el  su  conocer, 
de  Hörüfi  el  su  obedecer, 
e  las  mexorias  Mohammad. 

LX. 

De  Dßwüd  su  boz  p«reciada 
de  Nüh  )a  barragania  g'ranada 
de  Yahyö  l'aborrencia  turada 
las  condiciunes  de  Mohammad. 

LV1I.  atkhatU  JuJl4.|,  Freund  Gottes,  Beiname  Abrahams. 

LVIII.  3.  la  dulce  glosa.  Glösa  steht  zunächst  dein  texto ,  testo 
gegenüber,  und  wird  dann  als  Erklärung  überhaupt  gebraucht,  so  im 
Alhadith  de  Yusufp.259.  del  suefio  la  glosa,  entsprechend  dem  arabischen 

jjuju*     Hier  also  vielleicht  Erklärung  der  göttlichen  Offenbarungen, 

oder  Erklärung  der  eigenen  Gedanken.  Ausdruck,  Au  s  drucksweis  c, 
wie  das  arabische  HNLx 

4.  todos  besser  wäre  todas. 
UX.  2.  Xith  =  Seth. 

LX.  3.  aborrencia  fasse  ich  auf  als  Abscheu  vor  der  Liebe  und 
andern  Leidenschalten,  wenn  nicht  la  podencia  oder  la  prudencia  zu 
lesen  ist. 
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LXI. 

De  Ichfiq  la  buena  concencia 
de  Ayyüb  Ia  buena  sufrencia 
de  Yuxae  ia  su  enterdmetencia 
las  costumVres  de  Mohammad. 

LXII. 

De  Mucö  su  gÄran  fortaleza 
de  Yünuc  su  temor  y  nobleza 
de  Ilyöp  el  sosiego  de  alteza 
todo  pertenece  ä  Mohammad. 

LXIII. 

Omen  los  podria  contar 
los  dones  que  non  an  par 
que  dieron  por  ensalcar 
el  estado  de  Mohammad. 

LXIV. 

A  el  dos  almalaques  binieron 
y  su  bientere  le  abrieron 
y  su  coracon  le  fendieron 
y  c'lareficaron  ä  Mohammad. 

LXV. 

Lleno  lue  de  luz  y  de  sabencia. 
corona  de  alla  cencia 
y  conp'limiento  de  concencia 
no  ninguno  mäs  que  Mohammad. 

LXV.  1.  sabencia.  Diese  Form  findet  sich  häufig  statt  eabiencia 
und  sapiencia,  ct.  Sprüche  des  Juden  von  Carrion  bei  Ticknor-Gayan- 
gos  IV.  305.  Canc.  d.  ßaena  286,  HO.  Leyes  d  Mor.  232.  Cronica 
gcneral  CCXXI.  Ynsuf  262.  Ein  Fräulein  der  ür  ganda  la  dcsconocitlu 
(Amadis  de  Gaula  ed.  Gajangos  p.  153)  trägt  den  Namen  Sabencia 
sobre  Sabencia. 

I*8«0.J  16 
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LXVI. 

Hillares  binti  cuatro  y  ciento 
de  a(l)nnabies,  todo  son  en  cuento, 
deseosos  con  garan  mobimiento 
para  la  besilacion  de  Mohammad. 

LXVII. 

Dixo  allah,  non  k'rie  khalaqado 
en  cielo  ni  tierra  ni  en  nengun  g^ado, 
que  fuese  en  toda  cosa  mäs  onrrado 
en  mi  poder  que  tu,  yä  Mohammad. 

LXYIII. 

Fue  enbiado  al  negro  y  al  bermejo 
ayudado  con  pabor  de  consejo 
un  mes  adelante  pabor  con  sobejo 
de  la  mobida  de  Mohammad. 

LXIX. 

Diöle  la  tierra  almacgid  y  atjahor 
y  de  las  alummas  la  suya  la  mexor, 
diöle  la  rrogaria  por  g*rande  onor 
y  jurö  por  la  bida  de  Mohammad. 


LXVI.  2.  todo  Schreibfehler  für  todo». 

LXVII.  1.  khalaqado  etwas  Erschaffenes,  Creator,  von  (JjJlS. 

LXVIU.  i.  ytJXy  £\ 

3.  Dieser  Vers  ist  nicht  deutlich. 

LXIX.  Das  Subjekt  kann  bloss  Allah  sein :  ich  schlage  daher  vor 
en  la  tierra  za  lesen,  almagyid  <X£U«*JI,  Moschee,  y  attahör  eigent- 

•  *  • 

lieh  iyattahdr  jj^sS  geschrieben.  ^  ^  U  If  Pnrifikation. 
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LXX. 

Y  las  Ilabes  del  ayuda  y  del  fablar 
y  el  t'rasoro  de  la  tierra  y  del  mar 
y  el  p'reciado  rrio  del  cauthar 

y  el  doblar  de  la  tierra  ü  Mohammad. 

LXXI. 

Y  tan  bien  beye  en  la  escuredad, 
como  beiya  en  la  c'Iaredad, 

tan  bien  de  caga  con  gÄran  dentdad, 
mosca  non  puso  sobre  Mohammad. 

LXXIL 

Si  su  ojo  dormia  en  cual  quiere  sazon, 
despierto  toda  bia  el  su  coracon, 
por  entender  bien  toda  rrazon 
que  fuese  dicha  ä  Mohammad. 

LXX11L 

Son  en  ellos  rauchas  onrras  y  miraglos, 
por  el  s'apedrearon  los  diablos, 
cayeron  idolos  y  rretablos 
al  nacimiento  de  Mohammad. 

LXXIV. 

Enbiö  allah  i  Icrefil  sobrel 
e  nunca  lo  'nbi6  ä  olro  sino  ä  el 

LXX.  2.  trasoro  statt  tresoro,  tesoro. 

3.  cauthar  A£  (eigentlich  Menge,    Fülle)  nach  der 

Tnlgaten,  aber  schwerlich  richtigen  Erklärung  der  Name  des  Flusses  im 
Pa  radies. 

LXXI1.  2.  offenbar  ist  nach  despierto  noch  estaba  zu  setzen. 
LXXIV.  Icrefil   JuiL^vf  ,  der  Engel  der  Trompete  des  jüngsten 

Tages.  Im  Beginn  des  Prophetenthums  wurde  Icrafit  als  Organ  der 
Offenbarung  zu  Mohammed  geschickt ;  spiter  Gabriel. 

16  • 
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m 

6  ä  Jibrll  e  ä  Mikeyil  con  61 
con  amor  6  onor  de  Mohammad 

LXXV. 

Subiö  al  cielo  con  buena  debocion, 
alif  b\6  alegria  de  su  coracon, 
alh'Ie  diö  allah  la  su  bendicion 
y  accrcöse  al  accidra  Mohammad. 

LXXVI. 

Los  cinco  a^calayes  all!  le  mandö 
en  el  dia  6  en  la  noche  asf  los  asendö 
con  mucha  g'racia  asf  los  adebdö 
soW  el  alumma  de  Mohammad. 

LXXVII. 

Aquella  noche  onrrada  toda  belö, 
ä  los  siete  cielos  calö, 
cabo  la  cidrah  allah  le  fablö, 
Uamölo  y  dixole:  yä  Mohammad! 

LXXVIII. 

Rrespondiöle  con  mucha  rrcbenencia 
attahiyätu  lillöhi  le  diö  por  sabencia, 
allf  onnrö  allah  la  alta  kereyencia 
por  la  onrra  del  alumma  de  Mohammad. 


LXXV.  A.  aggldro  g^JuJI,  vollständiger  {S$Z*J\  iuju*,  der 
Lotosbanm  im  Himmel. 

LXXVI.  2.  asendö,  lies  asentö. 
LXXVIII.  1.  rrebenencia,  cf.  supra  II.  3. 

%  attahif/etu  UU4M  «JJ  v^LäJI  die  Grösse  dem  Herrn. 

4.  Statt  dieses  Verses  steht  am  Rande  por  la  onrra  de 
Mohammad,  was  offenbar  richtiger  ist. 
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Hfemit  scheint  in  der  Handschrift  das  Gedicht  zn  schliessen:  denn 
auf  der  nächsten  Seite  beginnt  etwas  anderes;  doch  findet  sich  am  Ende 
ein  loses  Blatt,  welches  drei,  offenbar  hieher  gehörige,  Strophen  enthält. 

LXXIX. 
Allf  ubo  alläh  con  el  rrazon 
e  no  mintiö  nada  el  su  coracon 
llegö  a  dos  ejos  o  menos  o  non 
del  sitio  cidral  Mohammad. 

LXXX. 

Basö  con  garacia  de  Jerusalem, 
decendiö  en  Maca  con  onrra  lern 
y  aljanna  y  a(I)rrahma  con  a(I)<;cal£m 
sobr*  el  alumma  de  Mohammad. 

LXXXI. 

Enbiö  allah  all'  alqor'an  onrrado 
que  abarca  muy  gÄranh  diclado, 
no  abe  cosa  mas  qu'el  p'reciada, 
enbiölo  sobre  Mohammad. 


LXXIX.  1.  rraion  Unterhaltung,  Gesprach. 

3.  ejos,  wohl  echos  zn  lesen,  in  der  Bedentang  Ton  Urozz 
YVarf,%Schoss  (wie  Berceo,  sacrificio  de  la  misa  copl.  71  echo  de 
piedra ,  ond  Gayangos  -  Glossar  zur  Gran  Cotiquista) ,  hier  natürlich  als 
Bogens chuss,  wenn  es  erlaubt  ist,  diess  dos  echos  o  menos  o  non 
als    eine  (obwohl    unrichtige)  Uebersetzuug    des   koranischen  <^>U 

^  j|  j|  (jJU«y>  anzusehen. 

4  Qidral,  wie  es  hier  steht,  kann  bloss  als  Adjeotiv  von 
Sjju»  (cf.  copl.  LXXV.)  angesehen  werden. 
LXXX.  1.  basö  lies  pasö. 

2.  fem  statt  „vollkommen44  von  dem  Verbum  ^ 
das  im  Castellanischen  als  tamar  erscheint,  cf.  Glossar  zu  Baena  und 
Gayangos  zur  Legislacion  musulmana. 

3.  orrahma         Jt  Barmherzigkeit 


Digitized  by  Google 


238       SU%ung  der  pküos-phlM.  Masse  vom  7.  Juli  i960. 

C. 

L 

Sennor  por  Jbrehlm  el  del  fuego 
que  sobr'el  Tue  f'rio  y  salbo  luego 
sennor  apiädanos  por  su  rruego 
e  denos  tu  garacia  y  perdon  ent'rego. 

ii. 

Sennor  por  Jsme'il  el  degollado, 
Tue  derremido  con  carncro  onrrado, 
con  tu  bendicion  fue  mucho  ensalcado, 
apiada  y  perdona  nuest'ro  pecado. 

m. 

Por  Jchflq  y  Ya'qüb  el  del  buen  dictado 
en  tu  serbicio  obieron  cegado: 
por  sus  rrogarias  fueron  en  alto  g'rado, 
perdonanos  como  fÄranco  y  onrrado. 

IV. 

Por  Yucof  e  sus  onze  ermanos 
que  &  tu  fueron  mucho  cercanos, 
echaronlo  en  el  pozo  de  los  paganos, 
perdona  nos  nuest*ros  pecados  sobexanos. 

II.  2.  derremido,  mit  Umstellung  der  liquida  statt  redemido ,  re- 
dt mido. 
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V. 

Por  Höriün  y  Mucö  ei  conti  fablante 
con  gÄracia  ubo  rauy  buen  senbMante 
e  porque  en  tu  poder  fu6  buen  amante, 
perdonanos  Sennor,  lo  d'agora  y  lo  d'ante. 

VI. 

Por  Yünoc  el  del  pes  de  la  mar, 
por  su  rrogaria  l'obiste  de  salbar, 
con  lo  cual  te  beniraos  ä  rrogar 
que  nos  perdones  y  nos  quieras  salbar. 

VII. 

Sennor,  por  Ayyüb  ei  rreprobado, 
inas  de  siete  annos  fue"  Hagado, 
dignamente  te  obo  rrogado, 
sennor,  asf  mesmo  es  nuest°ro  dictado. 

VIII. 

Por  Dßwüd,  el  de  la  boz  g^aciosa 
el  justo  y  leal  ä  la  ley  pereciosa 

V.  el  conti  fablante.  «JL5I  *jJL5^  fieyäXov  oa^tat^s,  ein  Bei- 
name des  Moses.  —  Die  Pr&positional-Bestimmnng  conti  (contigo)  zwi- 
schen Artikel  nnd  Particip  gestellt,  wie  in  Baena  III.  lo  por  41  d  mi 
mandado. 

VII.  1.  el  reprobado  darf  nicht  in  der  gewohnlichen  castellanischen 
Bedentang  von  ,, verrucht,  verworfen"  sondern  als  Intensivität  von 
probado  d.  h-  sehr  geprüft  gefasst  werden;  so  auch  bremrio  cunni 
382.  Die  Fnnktion  des  vorgesetzten  re  als  Steigernngspartikel  ist 
bekannt. 
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e  por  lo  que  te  loö  con  su  dulce  g'losa 
enpara  y  apiada  ä  toda  nuestra  cosa. 

IX. 

Por  Quleim&n  ei  del  gran  poderio, 
sobre  jentes  y  bientos  obo  sennorio, 
y  sobre  abes  y  aljinnes  no  lue  bazio, 
Sennor,  perdona,  qu'en  tu  kÄreo  y  fio. 

X. 

Por  Yuxa  y  Qälih  e  Danyel 
y  Xtth  y  Alyaca'  y  O^bil 
y  Hüd  y  JlySc  y  Hebil 
y  Xoaib  y  Lut  y  Dhelkifl 

XL 

y  por  la  g"racia  d'elkbadir  y  de  Zacariyyö 
y  del  lindo  casto  su  fillo  Yahyö 


X.  1.  Yuxa   Yuscha  Josua. 

1.  Cältk  der  Prophet  der  Themüditen. 

2.  AM  Seth 

%.  Alyaqa  Elisa. 

2.  Qäbü  (statt  Qäbil)  Kain. 

3.  Hüd,  Prophet  der  A-diten. 
Jlye\,  Eliah. 

Hebil  (HebU)  Abel. 

4.  Xdatb  Jithro. 

4.  Vhulkifl;  die  Ausleger  des  Korans  sind  uneins,  welcher  Pro- 
phet mit  diesem  Epitheton  bezeichnet  ist;  sie  denken  an  Eliah,  Josua, 
Zacariah  etc. 

XI.  I.  etkhadir,  (sie)  ^udif  statt  alkhadir  oder  al- 
khtdr  der  Prophet  oder  Genius  der  Unsterblichkeit 
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y  del  sabio  Loqmön  y  ^'Alascandariyyß 
pon  nos  en  tu  guarda  y  sey  rädiyd. 

^*~y  ^  ii 

XII. 

Por  Jce  el  que  fue  khalaqado 
en  fenbÄra  sin  baron  fue  enjendrado 
y  de  tu  espiritu  fue  alb'riceyado, 
apiada  y  perdona  nuest°ro  pecado. 

XIII. 

Por  la  gÄracia  6  amorio  y  bendicion 
que  posieste  en  ei  mejor  del  k'riazon 
Mohammad,  sobr'  el  sia  tu  salbacion, 
salba  nos  de  toda  t'rebulacion. 

?  XIV. 

Ä  nuest°ros  padres  y  madres  perdonaräs 
y  ä  nosotros  asi  mesmo  faräs 
y  ä  toda  l'alumma  de  Mohammad  abarcaras 
en  tu  garacia  y  aljanna  nos  asentaras. 


XI.  3.  alaecandaryyi ,  komische  Erweiterung  von  aUecander 
Alexander  (^juyül  jj) 

k.rddiyi  LuiK  zufrieden,  Wohlgefallen  habend,  pagado  etc. 
XHI.  3  »ia  statt  des  gewöhnlichen  eea  oder  eeya. 
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XV. 

Pon  tu  salbacion  sobre  Mohammad  tu  mesajero 
y  sobre  los  a(I)nnabies  desde  Edam  el  p'rimero 
y  de  los  a(l)rracules  fasta  el  posteremero 
wal  hamdu  lillöhi  almaliku  a(l)däyimu  el  gbaffero. 


Die  vorhergehenden  drei  spanisch  -moslimischen  Gedichte  sind  aus 
einer  Handschrift  des  Escorial  (ohne  Nummer)  gezogen,  ücber  die 
Provenienz  des  Büchleins  gibt  eine  am  Ende  desselben  befindliche  Notiz 
folgenden  Aufschluss: 

Haviendose  arruinado  una  casa  por  los  aaos  de  i79A  en  la 
villa  de  Agreda  se  ha  Ilaron  en  el  hueco  o  ntcko  de  una  pared  dos 
libros  arabigos ,  uno  de  etlos  este  que  fui  remitido  al  Senor  d  Josef 
Perez,  Caballero  det  consejo  de  hacienda,  el  qual  me  le  entregö. 

Buenaventura 
Ventura. 

Schon  Silrestre  de  Sacy  hat  auf  die  spanischen  literarischen  Pro- 
dukte der  Moriscos  aufmerksam  gemacht  (in  den  Notices  et  Extratts 
t.  IV.  und  XI.);  später  .hat  Don  Pascual  de  Oayangos  bei  verschiedenen 
Gelegenheiten  über  diese  Literatur  sich  ausgesprochen  {British  and 
Foreign  Review  153.5,  im  Memorial  historlco  espahol,  coleccion  de 


XV.  4.  almaliku  alddyimu  incorrect  in  Nominativ  statt  des  Genitivs. 

elghaffero  ^LaiJt ;  wegen  des  Artikels  el  und  des  Reims 

postrimero  etc.  fasse  ich  das  Wort  nicht  als  incorrecten  Genitiv  (al- 
yhafferu)  wie  die  zwei  vorhergehenden  Adjcctive,  sondern  als  hispani- 
sirtes,  also  casusloses  »  ort  auf. 
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dommentos ,  opüsculos  y  antigttedades  que  publica  In  Real  Acade- 
mia  dB  la  Mistoria,  tomo  V.  Madrid  18.53;  ferner  Im  IV-  Bande  der 
äusserst  werthvollen,  mit  höchst  wichtigen  Zns&tzen  bereicherten  spani- 
schen Debersetzung  des  bekannten  Werkes  von  G.  Ticknor  über  spa- 
nische Literaturgeschichte).  Das  Memorial  enth&it  zwei  Tractate  über 
die  leyislacion  musulmana:  1)  Leyes  de  moros  p.  1 — 946,  9)  Sutua 
de  tot  principales  ntandamientos  y  devedamtenlos  de  la  ley  y  cvnna, 
Ton  dem  Verfasser  (Don  Jcv»  Jedih  (alias  Gebir) ,  mofti  y  atfaki  del 
aljama  de  los  moros  de  la  noble  y  leal  ciudad  de  Seyovia)  selbst 
breviario^unni  genannt.  Bei  Ticknor  sind  zwei  längere  Gedichte  mit- 
geteilt : 

1)  poema  morisco  aljamtado  de  Jose"  et  patriarca,  oder  eigentlich 

Alba dits  de  Yusuf  aleihisseldm  p.  947  —  97$. 
9)  discurso  de  la  tut  y  linaje  claro  de  nuestro  caudillo  y  blena- 

venturado  anavi  Muhamad,  compuesto  y  acopilado  por  el  tiervo 

y  mas  necesilado  de  tu  perdonanza,  Muhamad  Habadan,  ara- 

yones  natural  de  Rtteda  etc.  p.  97^  —  330. 
Man  kann  sagen,  dass,  wenn  durch  Sacy  nnr  eine  gewisse  Curiosi- 
t&t  befriedigt  wurde ,  die  Mitlbcilungen  des  Hrn.  Gayangos  jener  Mo- 
Hscoliteratur  eine  höhere  Bedeutung  angewiesen  haben,  indem  dieselbe 
auf  der  einen  Seite  als  historisches  Material  für  die  Erkenntniss  der 
geistigen  und  äussern  Zustände  jener  unglücklichen,  durch  den  spani- 
schen, politischen  und  klerikalen,  Despotismus  unterdrückten  Nation,  auf 
der  andern  als  eine  Bereicherung  des  Capitals  der  castellanischen  Li- 
teratur selbst  gewürdigt  wurde.  Ich  muss  mich  allerdings  bescheiden, 
dass  meine  Mittheilungen  an  Werth  und  Umfang  denen  des  Hrn.  Gayangos 
nicht  gleich  kommen ;  doch  werden  sie  den  Personen ,  welche  sich  mit 
diesen  Studien  abgeben,  nicht  ohne  alles  Interesse  sein. 

Indem  ich  die  Bemerkungen,  welche  die  genannten  Gelehrten ,  der 
französische,  wie  der  spanische,  über  die  Transscription  der  arabischen 
Lautzeichen  in  das  Castellanische  gegeben  haben,  im  Allgemeinen  als 
bekannt  voraussetze,  finde  ich  doch  Tür  nöthig,  einige  Punkte  hervorzu- 
heben, in  welchen  ich  von  ihnen  abzuweichen  mir  erlaubte  oder  deren 
Erörterung  aus  andern  Gründen  mir  geboten  schien. 

Die  Moriscos  haben  die  Gewohnheit,  wenn  eine  Silbe  mit  zwei  Con- 
sonanten  beginnt,  dem  ersten  den  Vokal  des  zweiten  beizugeben  ,  pla- 
zer  —  palaxer,  presion  —  peresion  etc.  eine  Erleichterung  der  Aus- 
sprache, von  welcher  sich  noch  Spuren  in  der  ältern  spanischen  Sprache 
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finden  z.  B.  cronlca  —  coronica,  crujta  —  cttruxia,  (Baena  p.  47,  wenn 
die  Herrn  Herausgeber  wirklich  Recht  haben,  diese  zwei  Worter  zu  idea- 
tificiren).  Doch  habe  ich  für  gut  gefunden,  diesen  furtiven  Vocal  nicht 
in  die  Reihe  der  übrigen  Buchstaben,  wodurch  manchmal  ein  Missver- 
ständniss  herbei  gefuhrt  werden  konnte,  zu  setzen,  sondern  ihm  eine 
Stelle  in  der  Hohe  und  zwar  in  kleinerer  Gestalt  anzuweisen.  Freilich 
war  ich  dann  auch  gezwungen  das  c,  wenn  ein  e  oder  /  zu  folgen  hatte, 
in  ein  k  zu  verwandeln  k*  reyer  (creyer,  creen):  ein  qu  zu  setzen 
(qwreyer)  scheint  mir  zu  weit  abzuliegen  von  der  Etymologie  de*  Wor- 
tes. Vielleicht  darf  ich  mich  zur  Entschuldigung  auf  J.  A.  Gonde  be- 
rufen, der  noch  weiter  gegangen  ist,  und  jedes  arabische  $"  durch  k 

transscribirt :  Are,  komo,  kedö,  (in  dem  Brief  an  Sil?,  de  Sacy  Notices  et 
Extr.  IV  643.) 

Das  arabische  w  in  spanischen  Wörtern  wie  awa,  wai,  tanuai, 
wardar,  walardon,  f*rawar  etc.  habe  ich  durchaus  in  die  gewöhnliche 
Orthographie  mit  gu  verwandelt:  agtia,  gvniy  tanguai,  guardar,  guatar- 
don,  foroguar  etc.   Jene  Schreibung  schien  mir  zu  abnorm,  und  ich 

Hess  sie  fallen,  da  eine  Verwechslung  mit  dem  arabischen  £  in  guia 

etc.  mir  unmöglich  schien.  Hingegen  habe  ich  w  in  rein  arabischen 
Wörtern  beibehalten:  waraeul,  Wildau  etc. 

Das  s  als  blosses  fulcrum  des  vorhergehenden  Vocals  habe  Ich 

abgeworfen,  also  mwy,  tvyo,  como  ete.  geschrieben,  statt  tnuyh,  tuioh, 
comoh  etc.  weil  sicherlich  diese  Aspiration  als  solche  hier  nichts  zn 
thmi  hat:  selbst  in  Wörtern,  wo  die  Etymologie  ein  h  fordern  würde, 
lässt  der  Moro  dasselbe  aus  z.  B.  gy  e,  abe,  statt  ha,  he,  habe  etc. 
Hingegen  habe  ich  nicht  gewagt,  es  in  Formen  wie  g*ranh>  razonh, 
patronh  zu  streichen,  weil  hier  doch  die  Möglichkeit  einer  durch  das  h 
indicirten  Modifikation  der  Aussprache  vorliegt. 

Kein  Bedenken  machte  es  mir,  das  w  wenn  es  bloss  die  Stütze 
eines  beginnenden  o  ist,  fallen  zu  lassen,  z.  B.  also  ordenar,  ofro  für 
wordenar,  wofro  zu  schreiben:  denn  dass  diese  Schreibung  keinen 
eigenen  Laut  begründet,  geht  daraus  hervor,  dass  eben  so  oft  das  Alif 
als  Stütze  des  Vokals  in  diesen  Fällen  erscheint. 

Hingegen  habe  ich  das  y  ^  als  Stütze  beibehalten,  weil  es  auf  die 
Aussprache  zu  influiren  scheint :  queye  (que  et  que  es)  ey  abrds  (e  abras) 
ey  arrimase  {i  arrlmase). 
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Was  die  rein  arabischen  Laatc  •  .o  *6  io  £  betrifft, 
so  habe  ich  sie  durch  h  kk  g  d  t  eth  ausgedrückt:  allerdings  rcrwerthe 

•  •  • 

ich  das  p  auch  für  das  ^  ;  doch  wird  dadurch  keine  Confusion  ent- 
stehen, wenn  mau  im  Auge  behält,  dass  das  f  für  sich  bloss  in 
einer  geringen  Anzahl  die  Religion  betreffender  Wörter  cald,  eihaba 
cirät  etc.  findet,  während  das  c  =r  ^  nur  in  spanischen  oder  in  nicht 

zum  Religionskreis  gehörigen  arabischen  Wörtern  vorkömmt,  wie  al- 
ca^ar. 

Ob  ich  Recht  hatte,  das  j  als  dk  einmal  (in  judhgar)  beizubehal- 
ten, weiss  ich  nicht;  möglicherweise  ist  es  bloss  Schreibfehler  für  d  £ 

oder  %  y  vielleicht  aber  auch  der  Uebcrgangslant,  der  zwischen  d 
und  %  i juxgar)  mitten  inne  steht. 

Das   ^  habe  ich  auf  zweierlei  Weise  ausgedrückt 

1)  wenn  es  dem  italienischen  ge  oder  gi,  (dem  heutigen  spanischen 
ge  oder  j)  entspricht,  durch  j,  nur  im  Pronomen  3.  Person  ge  habe  ich 
das  g  beibehalten. 

2)  wenn  es  dem  modernen  ch  entspricht,  so  trat  dieses  an  die  Stelle, 

mucho,  noche  autf  ;  in  andern  Handschriften,  als  in  der  hier  be- 
nutzten, ja  in  andern  Stücken  derselben  Handschrift  findet  sich  dieser 
Confusion  vorgebeugt,  indem  nach  dem  Princip,  das  zur  Unterscheidung 

von   b  u  und  p   ^    herrscht,  für  das  ch  das  teschdidirte  j  steht 

"  Ii 


Das  ^  findet  sich  durch  z,  das  durch  c\  das  ^ß,  durch  *  aus- 
gedruckt, wenn  es  einem  solchen  im  Castellanischen  entspricht.  Mit 
Ausnahme   des   Falles  ,   wo   das    ^ß,     für  einen  geschleiften  oder 

gequetschten  Laut  dient,  bleibt  für  die  reinen  Sibilanten  die  Reihe 
*,  cf  s  consequent  von  den  Moriscos  bewahrt,  ohne  sich  gegenseitig  zn 
vermischen,  so  wenig  als  in  den  guten  a  I  tcastel lan  i  sehen 
Handschriften.  Allerdings  haben  die  Herausgeber  von  solchen  die 
treffende  Orthographie  nicht  immer  beobachtet,  so  dass  man  etwa  rf/re, 
dtee,  dUe  (dielt)  gedruckt  findet.  Ich  darf  versichern,  dass  die  guten  Manu- 
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Scripte  diesen  Wechsel  nicht  unterstützen;  man  wird  immer  tffee,  paz, 
faxe,  nicht  dice,  face,  oder  gar  dine,  fase,  pan  finden,  nnd  umgekehrt 
bendicion,  gravia  nicht  bendizion,  grazia  oder  bendirion,  gratia.  Ich 
brauche  mich  bloss  auf  das  schone  Facsimile  zum  Cancionero  de  Baena  za 
berufen,  das  alier  Welt  vorliegt;  wo  die  Ausgabe  plasentero,  goso,  man- 
silla  gibt,  bietet  der  urkundliche  Text  ptazentero,  gozo,  manzitta  dar. 
Es  scheint,  dass  die  eiffcnthiiinlUhe  Gestalt  des  *  mit  der  des  kleinen 
finalen  *  verwechselt  wurde;  und  doch  ist  der  Unterschied  der  beiden 
Buchstaben  auffallend  genug.  Der  kleine  Strich  des  %  ist  viel  weiter 
gegen  rechtshin  gezogen,  als  bei  dem  s  finale.  In  andern  Handschrif- 
ten ist  der  Unterschied  noch  bestimmter  pronnneirt,  indem  statt  der  yoII- 
ständigen  Schlinge  eine  Oeffnung  rechts  sich  befindet.  Diese  strenge 
Auseinandcrhaltung  in  spanischen  Manuscripten  sowie  die  analoge,  un- 
leugbare Transscription  der  Moriscos  lässt  anf  einen  Unterschied  in  der 
Aussprache  (der  in  der  modernen  Sprache  allerdings  verschwunden  ist, 
wenigstens  für  *  und  £)  und  somit  auf  eine  Verschiedenheit  der  gram- 
matikalischen Function  der  drei  Sibilanten  schliessen,  wie  ihn  auch  die 
Sprachgeschichte  bestätigt.  1 


(1)  Bei  Gelegenheit  des  Facsimiles  zum  Cancionero  des  Juan  Alf. 
de  Baena  möchte  ich  noch  auf  einen  andern  Punkt  aufmerksam  machen. 
Der  Poet  und  Compilator  dieses  Liederbuches  wird  durchaus  (von  den 
Herrn  Ochoa,  Gayangos,  M  de  Pidal,  Ticknor,  Fcr  Wolf,  J.  Amador  de 
los  Rios)  als  Jude  bezeichnet  Ich  erlaube  mir  hierüber  einige  beschei- 
dene Zweifel  zu  hegen.  Es  ist  allerdings  auffallend ,  dass  ihn  Ferrand 
Manuel  in  einer  Respuesta  p.  431 

bauado  de  agua  de  ttanto  bavtismo 
nennt;  aber  muss  diess  wirklich  einen  Konvertiten  bezeichnen?  kann  es 
nicht  eben  so  wohl  von  einem  Christen  überhaupt  gesagt  werden?  Fer- 
rand Manuel  spendet  in  der  Einleitung  zu  der  Respuesta  dem  Poeten 
J.  de  Baena  alle  möglichen  Lobeserhebungen  (er  sei  weise,  eifrig,  Astro- 
nom, Jurist,  ja  selbst  Prophet)  und  warum  sollte  dabei  nicht  auch  seine 
Qualität  als  Christ  hervorgehoben  werden,  ohne  irgend  eine  Anspielung 
auf  etwaige  judische  Descendenz?  Ausserdem  sind  alle  Gedichte  dieser 
Art  als  wahre  bouts-rimes  anzusehen ,  wo  nicht  der  Gedanke  den  Reim, 
sondern  der  Reim  den  Gedanken  (in  den  meisten  Fällen  ist  diess  sogar 
zu  viel  gesagt)  herbeizieht.  Nachdem  Juan  einmal  in  seiner  Requ  es ta 
den  Reim  ismo  {abiemo,  gracismo)  angeschlagen  hatte,  musste  der  ihm 
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So  bestimmt  das  Verhältniss  des  t  zu  s  und  f  ist,  so  vieldeutig  ist 
es  nach  einer  andern  Seite,  indem  es  in  arabischen  Wörtern  das  srh 
vertritt  (Schoaib,  Schith,  Schaitän  etc.)  und  ebenso  dem  alten  ächten 
spanischen  in  dixo,  lexar  entspricht,  ja  sogar  für  den  weicheren 
Zischlaut  j  (alternirend  mit  diesem)  gebraucht  wird,  fixo  neben  fijo, 
muxer  neben  mujer.  In  allen  diesen  Fällen  habe  ich  das  *  durch  x 
transscribirt.  Es  lässt  sich  aus  diesem  Verhältniss  schliessen,  dass  we- 
der x  noch  j  für  die  Moriscos  den  jetzigen  gutturalen  Werth  hatte, 
sondern  einen  geschleiften  Sibilanten  ausdrückte:  dasselbe  muss  auch 
bei  den  ältern  Spaniern  gegolten  haben.  Daher  die  Umschreibung  frem- 
der Namen  wie  Xebres  (Chevres)  Xuarezbalt  (Schwarzwald)  Seb. 
Xertel  (Sebastian  Schärtlin)  Mexico,  Ixeo  la  brnnda  (Gayangos 
Vorrede  zu  Amadis  de  Gaula  p.  XI)  und  selbst  in  spanischen  Wörtern 
xastre,  enxaltado ,  xabon ,  und  umgekehrt  ein  s  statt  x  oder  j  oder 
selbst  ck,  quessa  (quexa),  queja,  cogexa  (cosecha)  nguison  (aguijon) 
etc.    Noch  jetzt  hört  man  im  Volke  das  s  manchmal  als  -seh  klingen- 


antwortende Dichter  nothwendig  folgen,  und  es  ist  nicht  zu  verwundern, 
dass  diesem  bei  der  geringen  Anzahl  der  hiebet  in  Betracht  kommenden 
spanischen  Wörter  das  so  gewöhnliche  bautixmo  zuerst  einfiel,  und  er 
darauf  einen  Vers  gründete,  selbst  auf  die  Gefahr  hin.  dass  der  Sinn 
etwas  schief  ginge.  Wie  barok  sind  alle  diese  Reimwörler  und  der  mit 
ihnen  verbundene  Gedanke,  das  graeiöse  gracinmo,  der  »glogismo, 
durch  den  man  penetra  Ins  cenlros  del  circulo  extante,  sofysmo  (als 
erste  Person  praesentis  von  einem  Verbum  sofy.smar\  und  diess  in  der 
Bedeutung  von  harruntar\) ,  der  höchst  gelahrte  inforlsmo  del  alto 
poeta,  rectorico  Dante  (dieses  inforismo,  nebenbei  gesagt,  ist  (Kor- 
ruption von  euf  ootopoi,  siehe  DanCa  de  la  muerte  bei  Ticknor-Gayangos 
IV.  p.  383,  bei  F.  Janer  p.  16:  don  Ypocras  con  sus  in  fori*  mos),  dann 
die  folgenden  algurismo,  crismo,  e&orcismo  etc.  I  Doch  dem  sei  wie  ihm 
wolle  ;  auf  jeden  Fall  leugne  ich,  dass  Juan  de  Baena  sich  selbst  einen 
Juden  nannte.  Ich  glaube  behaupten  zu  dürfen,  dass  der  Ausdruck 
et  Judino,  den  man  in  seiner  Vorrede  las,  keine  castcllanische  Form 
für  et  Judm  sein  könne,  sondern  lediglich  als  falsche  Lesung  statt  el 
indino  —  el  indigno  angesehen  werden  muss,  die  bescheidene  Formel, 
womit  sich  der  Verfasser  bei  seinem  Publicum  einführt,  entsprechend 

dem  arabischen   j£j  yiiftj!  ^UüJ!  JujJ!  «»d 

dergleichen. 
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Osckttna  (Osuna)  u.  s.  f.;  auch  die  Negerin  (bei  Tirso  laceiosa  de  si 
misma  Act.  I  esc.  III.)  spricht  misor  statt  mijor  oder  mejor.  Die  In- 
terjection  ao  (um  ein  Pferd,  einen  Esel  oder  Maulesel  zum  Halten  zu 
bringen)  wird  immer  gezischt  ausgesprochen;  allerdings  bildet  sich  auch 
die  Schreibung  so. 

Das  spanische  t>  (das  aber  in  den  meisten  Proyinzen  wie  b  ausge- 
sprochen wird)  erscheint  immer  als  6;  ich  wagte  hieran  nichts  zu  ändern. 

Das  m  and  o  sind  in  der  Morisco-  Schreibweise  nicht  ferschieden: 
ich  fürchte  dass  man  mir  bei  der  Transscription  einen  Mangel  an  Con- 
sequenz  vorwerfen  wird;  doch  darf  ich  versichern ,  dass  ich  o  statt  u 
nur  dann  gesetzt  habe,  wenn  dessen  Vorkommen  in  den  gegebenen 
Fällen  durch  den  Gebrauch  der  alten  Spruche  geschützt  wird.  Es  fehlt 
natürlich  an  jedem  Kriterium,  ob  der  arabische  Schriftsteller  ubo  oder 
ooo,  foir  oder  fuir  etc.  gesprochen  hat 

In  Bezug  auf  das  Imalet  (Aussprache  des  langen  a  als  e  oder  4) 
theile  ich  zwar  die  Meinung  des  Hrn.  Mac  Guckin  de  Slane  (Histolre 
desBerberes  I.  introd.  p.  LXVI.),  dass  einige  Europäer  ihm  eine  zu  weite 
Ausdehnung  geben.  Sicherlich  sprach  man  niemals  in  Spanien  Kedlx^ 
Melaga ,  Garntta  etc.  statt  Cddix,  Malaga,  Garnäta;  doch  darf  nicht 
verkannt  werden ,  dass  in  Spanien  der  Gebrauch  des  Imalet  allgemeiner 
war,  als  in  Afrika.  Das  von  Hrn.  de  Slane  getadelte  fit  statt  fds  ist 
entschieden  spanische  Weise,  wie  man  aus  Pedro  de  Alcalä  sich  über- 
zeugen kann.  Man  ging  ja  in  Granada  so  weit  das  in  e  verwandelte 
ä  noch  weiter  in  i  sinken  zu  lassen  *,  ähnlich  wie  im  Maltesischen 
Jargon.  Es  lasst  sich  freilich  nicht  verkennen,  dass  der  Gebrauch  nicht 
in  allen  Wörtern  fix  war,  und  es  möchte  daher  schwer  halten,  bestimmte 
Gesetze  für  das  sp&tere  Imalet  aufzustellen;  denn  die  für  die  frohere 
Sprachepoche  aufgestellten,  von  den  Grammatikern,  Koranslesern  and 
Exegeten  überlieferten  Normen  sind  im  Fortschritte  der  Sprnchentwick- 


(2)  Beispiele  finden  sich  auf  jeder  Seite  bei  Pedro  de  Alcalä;  so 
lautet  Othtnan  Ozmin,  wie  in  dem  alten  Gedicht,  welches  Herr  Prof.  Milä 
vFontanals  vielleicht  nicht  mit  Unrecht  als  das  Fragment  eines  verloren 
gegangenen  Volks-Epos  ansieht 

la  tu  teüa  muy  predada 

entregöta  d  dort  Ozmin 
bei  Sanchez  I.  172  und  von  Un.  Milä  wiederholt  in  seiner  Ausgabe  des 
Conde  Lucanor  p.  XX. 
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lun~  and  in  den  einzelnen  Volksdialekten  weit  überschritten  worden. 
Mir  schien  bloss  ein  negatives  Gesetz,  und  diess  ist  nicht  ausnahmslos, 
erkennbar;  nämlich  dass  emphatische  Buchstaben  das  Imalet  hindern. 
Daherdie  entschiedene  Aussprache  in  Cddix,  Garndta,  Malaga,  arraihän, 
Ramadan  etc.  Dagegen  fem,  '  Othmen  (reimend  mit  tanbien) ,  culeiinin, 
axiaki  etc.  Dass  jedoch  hie  und  da  Abweichungen  vorkommen,  sieht 
man  aus  sichern  Beispielen:  ich  habe  daher  auch,  durch  den  Reim  ver- 
anlasst ,  radie*  geschrieben  ,  wie  etwa  tnutaguadie  bei  Pedro  de  Aleale 

p.  30  a  —  \juc\yjuo  und  umgehrt  hätte  ich  härün,  hdron  statt  Herün 
schreiben  können,  nach  dem  Vorgange  desselben  Pedro  in  seinem  Voca- 
bulista  s.  t.  Aaron. 

Eine  ähnliche  Bcwandlniss,  wie  mit  den  emphatischen  Buchstaben, 
hat  es  mit  dem  Läm.  Es  ist  sicher  dass  dieser  Buchstabe  eine  doppelte 

m 

Aussprache  besass,  die  gewöhnliche  und  die  stärkere  [pj&3j&f  |*iödLo), 

ähnlich  dem  polnischen  durchstrichenen  L  oder  dem  türkischen  Läm  in 
olmaq :  diese  kömmt  zunächst  vor  im  Worte  allah,  wenn  der  dem 
Hamzawacl  vorausgehende  Vokal  fatha  oder  damma  (nicht  aber,  wenn 

ka*ra),  und  in  andern  Wörtern,  wie  z.  B.  in  ä^JLo.  wenn  dem  Läm 

ein  so    mit  a  vorausgeht.    Es  ist  also  zu  lesen  qäla'llah .  mcii  'Hak, 

accalah,  hingegen  alUamdulilleh  (Alcala  p.  23)  bivmilleh  (ibid.  p.  22) 
Abu  Abdillela  (Abi  Abdilehi  bei  Luis  del  Maninil  Carvajal  Rebelion  y 
Castigo  de  los  Moriscos  de  Granada  135  etc.  passim.) 

Es  möchte  vielleicht  auffallen,  dass  ich  bei  der  Erklärung  mancher 
Wörter  meiue  Zuflucht  zu  dem  catalauischen  Idiom  genommen  habe.  Wenn 
aber  schon  für  ältere  Zeiten  eine  Invasion  französischer  Eindringlinge  * 


(3)  Vielleicht  hat  man  auch  hier  viel  übertrieben ,  gar  nicht  zu 
sprechen  von  der  höchst  illiberalen  Auffassung  dieser  Frage  von  Seite 
des  Hrn.  Hamas  Hinard  in  seiner  neuen  Ausgabe  der  beiden  Lid-Gedichte. 
Es  wird  hier  wohl  von  der  Sprache  gelten  müssen,  was  Hr.  Marques  de 
Pidal  von  der  Literatur  sagt  (am  Ende  des  Fragmento  inedito  de  un 
poema  castellano  antiguo,  Madrid  1850,  Separat-Abdruck  pag  10)  queda 
fuera  de  duda  otro  hecho  de  mas  importancia  y  trascendencia,  ä  saber: 
la  niui ii  i  comunicacion  y  comercio  literario  qne  existia  ya  entre  las  dos 
naciones  castellana  y  francesa  en  aquellos  apartados  siglos. 

[1M0.]  17 
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selbst  von  Spaniern  zugegeben  worden  ist,  nm  wie  leichter  ist  meine 
Aufnahme  aus  dem  lemosinischen  Gebiet  zu  vertheidigen,  welches  doch 
dem  Caslellanischen  näher  steht  als  das  französische.  Auf  jenes  weisen 
ja  auch  unverkennbare  Spuren  in  aücastellanischen  Werken  hin  z.  B.  das 
ate je  in  Alejandre  copl.  424,  2086,  noch  n&ber  metgia  in  Apolonio  copl. 
198,  metges  (ibid.  208)  romeatge  in  der  Maria  egtpeiaea  v.  274  etc.!; 
auch  in  Alhadith  de  Yucuf,  das  viel  correcter  als  unsere  Gedichte  ge- 
schrieben ist,  findet  sich  das  iemosinische  encara  statt  aun;  and  darf 
man  nicht  auch  in  Steilen  wie  ei  tobo  maldtto  en  Yucvf  se  fae  afar- 
tado  (Ticknor-Gavangos  p.  293)  den  Gebrauch  des  en  statt  eon,  welcher 
den  Valencianern  von  den  Castellanen  so  übel  genommen  wird,  finden! 
Uebrigens  scheint  eine  specielle  aragonischc  Morisco-Schnle  existirt  zn 
haben,  wie  aus  den  Werken  von  Ali  ben  Mohammad  ben  Hadher,  Mo- 
hammad Rabadan  (cf.  Gayangos  Memorial  historico  espafiol  V.  8  etc.) 
zu  schliessen  ist.  Auf  jeden  Fall  möchte  es  schwer  halten,  Wörter  wie 
fes,  jus,  juje  etc.  aus  dem  Castellanischen  zu  erklären. 

Nehmen  wir  zu  diesem  lemosinischen  Element  noch  die  Menge  von 
archaistischen  und  vulgaren*  Formen  hinzu,  so  entsteht  allerdings  ein 
sonderbares  Sprachbild,  das  noch  mehr  verzerrt  wird  durch  die  Schwer- 
fälligkeit des  Ausdruckes  und  der  ungefügen;  ja  fehlerhalten  Construc- 
tionen.  Ein  Analogon  bieten  einige  ältere  jüdisch- deutsche  Schrillen  dar. 

Noch  bemerke  ich,  für  den  des  Arabischen  Unkundigen,  dass  natür- 
lich im  Original  keine  Accente  und  keine  Apostrophe  vorkommen,  sowie 
dass  die  Trennung  nnd  Verbindung  der  Silben  und  Wörter  mit  der 
grössten  Willkür  vor  sich  geht,  daher  der  Conjectur  ein  ziemlicher 
Spielraum  gewährt  ist. 

Noch  grössere  Ungeschicklichkeit  als  in  der  Sprache  findet  sieh  im 
Versbau.  Der  Beginn  des  ersten  Stuckes  sowie  das  ganze  zweite  Stück 
haben  offenbar  den  octosyllabcn  Romanzenvers  zum  Vorbild,  im  Verlaufe 
des  ersten  Stückes  tritt  ein  Bestreben  ein,  den  verso  frances  nachzu- 
ahmen; besser  ist  der  Reim  gehalten,  doch  sinkt  er  oft  zur  blossen 


(4)  Auch  das  in  den  Gedichten  mit  y  alternirende  e  scheint  schon 
im  XVII.  Jahrhundert  für  bäurisch  gegolten  zu  haben;  wenigstens  lässt 
Cervantes  das  Dorffräulein,  die  Gefährtin  der  unvergleichlichen  Dulcinea 
in  ihrem  Patois  sprechen :  vayan  su  Camino  4  dejenmos  hacer  ei  nueso 
(Segunda  parte,  cap.  X.  t  IV.  p.  177  der  Ausgabe  von  Clcmencin). 
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Assonanz  herab,  wie  merced:  deprender,  oder  dedos :  manaderos  :  fam- 
briemtoM  u.  s.  f.  * 

Ich  füge  noch  eine  Probe  des  arabischen  Originals  hei. 


3^.  yÜlo  I;12J  JUI' 

>  >  * 

y  •  • 


XftüLwwC,     ÄJUCJ       oJ!  2ÜU0 


^L^-i  b  auf  j-Ub 

Ausser  den  hier  mitgetheilten  Gedichten  enthält  der  Codex  noch 
einige  kleinere  Stücke  in  Prosa  : 

1)  Bemerkungen  über  den  Vers  des  Korans,  genannt  ^*jXJ|  ab| 

quien  leire  liyatul  kurci  que  es  pjCgJt^  fasta  JJLä.  no  cesari 
de  ser  de  Allah  guardado  etc. 

2)  über  die  YortrelTlkhkeit  der  1  Sure 

kapitol  de  lo  que  biene  ennopart  dcl  alfadila  de  la  mache  del 

alqoran  que  es  jJÜJl^I  en  el  g*rande  de  su  gualardon. 

17» 
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3)  Sprüche  des  Propheten 

estos  son  diebos  delannabi  aleihi  'ccalem  del  lihro  de  mit  dichos 
que  son  b'rebes  y  de  mucha  sabencia  y  de  nncho  p»robecho. 

4)  Lob  Gottes  and  der  Propheten 

Esta  es  alabanca  ada  altah  tabäraka  wata  c  ala  y  depnes  ä  so 
alnnabi  Mohammad  (callä  'Hahn  aOlehi  waccalam)  de  las  onrras 
i  g  •  racias  que  allah  le  fizo  inas  qae  ä  todos  (sie)  las  naciones, 
asi  en  su  naeimiento  como  antes  y  depaes ,  lo  cual  no  se  pnede 
contar ;  pero  dize  aqni  nna  partida  dello  y  pasolo  en  ajami  segun 
la  tierra ,  porque  mexor  lo  entiendan  los  majores  y  los  menores. 
Vi  Allah  por  sn  g*  racla  e*  bendidon  baen  gualardon  al  qae  la 
leirä  y  la  mostrara  y  la  pobhearä  sobre  los  Muclimes.  "EmTn 
(sie),  rabba  M  älamin. 

5)  Traum  eines  Frommen  in  Tonis,  welchem  der  Prophet  Aufschlüsse 
ober  das  jüngste  Gericht  gibt :  unvollständig ;  et  fehlen  einige  Blatter. 
Vielleicht  ist  dieser  Traum  derselbe,  welchen  Gayangos  memorial  V. 
p.  417  anfuhrt. 

Aquesti  (sie)  es  el  suenno  que  se  sonnö  un  cälih  en  la  eibdad 

de  Tunez  (^LJo  sie)  guardcla  allah,  emin,  que  sc  sonnö  cuatro 

noches  arreo  *,  en  la  pirimera  noche  se  sonnö  ad  abubakr  alc,- 
Ciddiq,  en  la  segunda  tambten  y  en  la  tercera  noihe  se  sonnö  ä 
'Omaru'bnu  '1  kbattab  i  le  dizo  como  de  lunes  berie  al  annabi 
'ateihi'ccalera  y  quando  fae*  en  la  noche  de  lunes  etc. 

6)  Lob  (taebih  *  auf  Mohammad,  arabisch  mit  spanischer 

Bemerkung :  ^ 

quien  dize  este  atta^bih  escribira  Allah  en  e*l  mil  alhacanas  • 

y  amahara  T  dcJ  mil  pecados. 

Aehnliche  Tafbthat  mit  analogen  Bemerkungen  auf  den  Todes-Engel, 

Ayyüb,  'Edam,  Kük  und  andere  Propheten. 

* 

(Die  Blätter  sind  in  Unordnung;  einige  von  ihnen  gehören  zum 
nächsten  Stücke. 


(5)  Bäurisch  schon  im  XVII.  Jahrhundert,  cf.  Clemencin  zum  D. 
Quij.  IV.  216. 

(6)  Belohnungen. 

(7)  Wird  vergeben,  vom  Verb.  La* 


i 
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7)  Letztwillige  Lehren  de*  Propheten  an  AH: 

esta  es  alawaciyyah  {sie  statt  &x«öjJt)  del  annabi  Mohammad 
(calta  'Haha  'aleiht  wacaltam)  qne  la  fizo  al  fi  de  sn  'amih  • 
'Aliyyu'bnu  Abi  talib  radiya'  tlähu  'anhu;  fue*  rrecontado  por 
'Aliyyu  'bau  Abi  talib,  apägase  Allah  del  que  dixo:  Clamöme 
ämielfide  mi  ammi  Mohammad  aleihi  'ccaiem  y  dixome:  je  'Ali, 
ta  es  de  mi  en  la  g  •  rada  de  Herün  a  Mucc  cto. 

enthält  viel  Aberglauben  z.  B.  gaardatc  del  dia  cuatreno  de  cada  mes 

qa'el  es  peligroso. 

8)  Leichengebet 

alddo'a  para  l'accalah  sobre  '1  alganezah.  Si  sera  onb  •  re, 
diräs  etc. 


4)  Herr  Beckers  legte  der  Glasse  folgenden  Aufsatz  vor: 

„über  die  Bedeutung  des  geistigen  Doppellebens  Tür 
die  Wissenschaft  der  Anthropologie  mit  Röcksicht  anf 
die  neaesten  hierauf  bezüglichen  Untersuchungen  von  Imm an net 
Herin.  Fichte." 

„Wie  verhält  sich  Wachen  zum  Schlaff  —  an  diese  Frage  knüpfte 
schon  Vorjahren  Heinrich  Steffens  Untersuchungen,  die  den  Frucht- 
keim für  eine  unendlich  reiche  Ideenentwkklung  in  sich  bargen  uud 
deren  wissenschaftliche  Bedeutung  wohl  erst  jetzt  ihre  allgemeinere 
Würdigung  finden  dürfte,  nachdem  die  anthropologische  Forschung  der 
Gegenwart  mehr  und  mehr  sich  wieder  die  Aufgabe  gesetzt,  die  mensch- 
liche Natur  im  Zusammenhange  mit  dem  grossen  Weltganzen  und  aus 
demselben  zu  erklären. 

Steffens  zuerst  wagte  den  Versuch  einer  solchen  umfassenderen 
Erklärung  in  der  genialsten ,  wenn  auch  bin  und  wieder  etwas  über- 
schwänglichen  Weise  und  zum  Theil  noch  auf  der  mangelhaften  Grund- 


(8)   Oheim  statt 
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läge  der  früheren  Naturphilosophie.  Ihm  palt  die  Anthropologie  gleich- 
sam als  der  Mittel-  und  Höhepunkt  aller  anderen  Wissenschaften.  Er 
gicng  dabei  von  der  Ueberzeugung  aus,  dass  das  ganze,  in  seiner  rath- 
selhaften  Fülle  so  verschlossene  Geheimniss  der  Natur  in  der  mensch- 
lichen Persönlichkeit  zusammengedrängt  erscheine.  „Per  Mensch  ist 
aus  den  innersten  Tiefen  der  uralten  Vergangenheit  des  Planeten  er- 
zengt and  trägt  das  Schicksal  des  Planeten,  mit  diesem  das  Schicksal 
des  unendlichen  Universums  als  sein  eigenes.  Die  Erde  selber  ist  er- 
wacht in  ihm  .  .  .  Ein  r&thselhaftes  Geheimniss,  in  welchem  Vergangen- 
heit und  Zukunft,  Natur  und  Geschichte  in  ihrer  ganzen  Fülle  ver- 
schlossen sind,  trägt  sein  ganzes.Leben  und  Bewusstsein."  (Garricaturen 
des  Heiligsten.  Bd  II.  S.  695.) 

Für  eine  derartige  universelle  und  tiefere  Betrachtung  konnte  auch 
die  Eingangs  erwähnte  Frage  in  keinem  bloss  gewohnlichen  Sinne  ge- 
stclltsein.  „Unbegreiflich",  sagt  Steffens,  „war  es  uns  von  jeher,  wie 
Philosophen  vergessen  konnten,  dass  der  Schlaf  ein  wesentlicher  Zu- 
stand unseres  ganzen,  auch  inneren  Daseins  ist,  dass  also  der  Schlaf 
so  wesentlich  zu  unserm  Dasein  gehört,  wie  das  Wache»,  und  dass 
eben  desswegen  das  Wachen  selber  nur  als  ein  relativer  Zustand  zu 
betrachten  ist ;  dass  das  Wachen  eben  so  gewiss  in  und  mit  dem  Schlafe, 
wie  der  Schlaf  in  und  mit  dem  Wachen  begriffen  werden  muss.  Der 
Schlaf  kann  nie  als  eine  blosse  Negativitat,  als  eine  Abwesenheit  des 
Wachens  betrachtet  werden ,  als  solche  hat  es  gar  keinen  Sinn ;  das- 
jenige aber,  was  im  Schlafen  positiv  ist,  kann  im  Wachen  zwar  ver- 
drängt, aber  nicht  vernichtet  werden  .  .  .  Wie  die  Sonne  aufsteigt, 
und  niedersinkt,  versinkt  auch  das  aufsteigende  Bewusstsein  in  seine 
eigene  Nacht,  nicht,  wie  in  ein  leeres  Chaos,  sondern  in  die  ganze 
Fülle  seines  verborgenen  Daseins.  Daher  ist  der  Schlaf  nicht  bloss 
körperlich,  sondern  auch  geistig  stärkend,  oder  vielmehr  beides  ist 
eins."   (Ebend.  S.  695.) 

Jene  Fülle  eines  verborgenen  Daseins,  wenn  es  in  einem  gesunden 
Wachen  enthüllt  wird,  tritt  dann  auch,  und  zwar  mit  der  ganzen  Ge- 
walt der  bewusstlosen  Natur  — worauf  vor  Steffens  schon  Sendling 
hingewiesen  —  im  Genie  hervor  und  in  jeder  Inspiration,  die  sich  in 
dem  wahren  Kunstprodukte  ausspricht,  indem  die  Fülle  der  Nacht  mit 
der  Klarheit  des  Tages,  das  Geheimniss  des  Bewusstlosen  mit  der  Ge- 
setzmässigkeit des  Bewusstseins  auf  eine  für  die  innere  Anschauung 
klare,  aber  für  die  Reflexion  völlig  unerkl&rbare  Weise  sich  verbindet. 
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Aach  die  RIthsel  des  sogenannten  tbierlschcn  Magnetismus  sind  nach 
Steffens  (ebend.  S  702)  auf  diese  Ansicht  gegründet.  „Ist  nicht  der 
Leib  Seele  ganz  ond  gar",  fragt  derselbe,  „so  wie  die  Seele  Leib,  und 
Ist  ihre  Einheit  nicht  der  Geist?  Und  ist  jener  Zustand,  in  welchem 
nicht  bloss  der  Leib  durchsichtig  ist  für  die  Seele,  sondern  beide 
für  den  Geist,  ist  dieser  nicht  die  natürliche,  ja  eigentliche  und  wahre 
Natur  in  uns?  Wundern  sollt  Ihr  euch  billiger  Weise  über  die  Gewalt 
drs  Bewusstselns,  die  diesen  natürlichen  Zustand  zu  verdringen  vermag. 
Versehwindet  die  Reflexion  dieses  unseres  gewöhnlichen  Bewusstselns, 
die  in  ihrem  engen  Kreise  nur  das  Elend,  den  Stumpfsinn,  das  Vorur- 
theil  aufzunehmen  vermochte,  dann  bricht  plötzlich,  wie  aus  der  ver- 
borgenen Nacht,  der  ursprüngliche  Reichthum  seiner  Natur  hervor,  und 
Ihr  müsst  gestehen,  dass  ihr  in  euerem  Scheinreichthume  ärmer  seid, 
als  der  Andere  in  seiner  Armuth.  In  dieser  Rücksicht  deutet  diese  Er- 
scheinung auf  ein  Dasein  hin,  welches  hoher  liegt,  als  alle  Reflexion 
und  alles  Wachen.  Nicht  als  ob  wir  in  solchen  Zuständen  etwas  ganz 
Neues  erfuhren,  sondern  es  tritt  nur  alles  mehr  veredelt,  klarer,  deut- 
licher erkannt  und  innerlicher  verknüpft  vor  das  Bewusstsein  und  es  ist, 
als  besannen  wir  uns  nur,  als  sähen  wir  nun  bei  der  völlig  ruhigen 
Ueberlegung  ein,  was  die  Verwirrung  und  die  Zerstreuung  des  Tages 
uns  nicht  einzusehen  erlaubte.  Es  ist  das  Wachen,  und  nur  das  Wa- 
chen, aber  dieses  In  seiner  Totalität  —  abgestreift  von  aller  störenden 
Reflexion,  die  freilich  erst  das  Wachen  zum  Wachen  macht ,  —  was  in 
dem  tieferen  magnetischen  Schlafe  selbst  wach  wird.*'  (Ebend.  S.  705  ff.) 

Diess  ist  im  wesentlichen  der  Steffens'sche  |ldeengang  auf  den  in 
Kürze  zurück  zu  kommen  es  sich  wohl  verlohnte,  wenn  man  erwägt, 
dass  die  hier  ausgesprochenen  Grundgedanken  gerade  diejenigen  sind, 
welche  sich  seither  auf  dem  Gebiete  der  anthropologischen  Forschung 
immer  breitere  Bahn  gebrochen  und  namentlich  in  der  Gegenwart  mehr 
und  mehr  in  den  Vordergrund  der  wissenschaftlichen  Discussion  ge- 
treten sind. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  ganze  Reihe  geistvoller  Forscher 
aufzuzählen,  die  in  den  letzteren  Jahren  sich  nicht  nur  an  dieser  spe- 
ciellen  Discussion  betheiligten,  sondern  überhaupt  für  die  Wissenschaft 
der  Anthropologie  im  Grossen  und  Ganzen  Vorzügliches  leisteten,  wobei 
ihnen  freilieh  die  unermesslichen  Fortschritte  der  Naturwissenschaften 
in  nnseren  Tagen  und  die  der  Physiologie  Insbesondere  auf  das  er- 
wünschteste zu  statten  kamen.  Nur  über  eine  der  neuesten  und  vor- 
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löblichsten  Erscheinungen  auf  diesem  Literatargebiete  sei  ans  eine 
nähere  Besprechung  verstattet.  Wir  meinen  damit  die  soeben  in  zweiter 
vermehrter  und  verbesserter  Auflage  erschienene  Anthropologie1 
unseres  auswärtigen  Mitgliedes,  Immanuel  Hermann  Ficht  es,  ein 
Werk,  das  unter  der  grossen  Zahl  der  verdienstvollen  und  trefflichen 
Arbeiten,  die  wir  diesem  Forscher  verdanken,  wohl  unstreitig  zu  einer 
seiner  besten  und  gelungensten  zählen  dürfte,  abgesehen  davon,  dass 
ihr  auch  die  Vorzüge  einer  gewandten  und  durchaus  klaren  und  allge- 
mein verständlichen  Darstellung,  durch  die  sich  Fichte  von  jeher  aus- 
zeichnete, in  ganz  besonderem  Masse  zukommen. 

Was  Steffens  mit  noch  unzureichenden  Mitteln  anstrebte,  was  er 
uns  nnr  „recht  eigentlich  als  Postulat  an  die  künftige  Psychologie  zu- 
rückgelassen" und  bei  ihm  mehr  nur  „ein  grossartiges  Apercu  geblie- 
ben14, und  was  sodann  seine  Nachfolger  nach  der  einen  oder  anderen 
Seite  hin  ergänzend  und  erweiternd  hinzugefügt,  das  alles  wusstc 
Fichte  in  einer  so  umfassenden  Entwicklung  weiterzuführen,  und  zu 
einem  so  wissenschaftlich  befriedigenden  Abschlüsse  zu  bringen,  wie  es 
kaum  irgend  einem  seiner  Vorgänger  in  gleichem  Grade  gelungen1. 
Wir  begrüssen  daher  seine  „Anthropologie" ,  wenn  er  sie  gleich  selbst 
mit  anerkennenswerther  Bescheidenheit  als  blosse  „Prolegomena"  zu 
jeder  künftigen  wissenschaftlichen  Darstellung  dieser  Disciplin  betrachtet 
haben  will  und ,  ohne  Ansprüche  auf  Begründung  irgend  einer  „specu- 
lativen  Theorie",  lediglich  „auf  dem  langsamen  Wege  analytischer,  mit 


(1)  Anthropologie.  Die  Lehre  von  der  menschlichen  Seele.  Neu- 
begründet auf  naturwissenschaftlichem  Wege  für  Naturforscher,  Seelen- 
ärzte und  wissenschaftlich  Gebildete  überhaupt  Zweite  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  1860.  (Die  erste  Auf- 
lage war  im  J.  1856  erschienen.) 

(2)  Welche  mächtige  Anregung  übrigens  Fichte  gerade  durch 
Steffens  empfangen  —  „bei  dem  verwandten  Gemüthsdrange,  das  Joch 
abstracter  Begriffe  abzuschütteln  und  aus  dem  Volllcben  der  Natur,  aus 
dem  Walten  der  Geschichte  das  Räthsel  der  Welt,  wie  des  eigenen  Innern 
zu  lOsen",  erkennt  er  selbst  in  seiner  ,, philosophischen  Konfession" 
(auf  die  wir  noch  insbesondere  zu  sprechen  kommen  werden)  auf  das 
dankbarste  (S.  191)  mit  den  Worten  an:  „Ihm  bin  ich  viel,  ja  nach 
Kant,  Fichte,  Leibniz,  das  Entscheidende  schuldig  geworden,  dass  er 
meine  Aufmerksamkeit  auf  den  rechten  and  vollständigen  Erfahrungs- 
begriff  des  Menschen  lenkte.44 
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Kritik  durchflochtener  Erforschung  der  Thatsnchen"  fortzuschreiten 
sucht,  —  ja  gerade  eben  darum  mit  um  so  freudigerer  Theilnahme  als 
eine  wahre  wissenschaftliche  Errungenschaft,  die  nicht  verfehlen  wird, 
einen  weithingreifenden  wohlthätigen  Ein  flu. s$  zu  üben,  namentlich  in 
piner  Zeit,  wie  die  unsrige.,  in  welcher  der  jüngst  so  lebhalt  erwachte 
Streit  für  und  Regen  den  Materialismus  nur  zu  sehr  ron  einem  Geistes« 
bedurfniss  Zeugnis*  gegeben,  das  in  seiner  ganzen  Tiefe  and  auf  die 
Dauer  am  Ende  doch  nur  durch  eine  universellere  und  gründlichere 
Wissenschaft  der  Anthropologie ,  als  die  bisherige,  nicht  aber  durch 
lediglich  fragmentarische  Streitschriften,  seien  diese  auch  noch  so  ge- 
lehrt und  geistreich,  befriedigt  werden  kann. 

Schon  in  der  kleinen,  im  J.  1834  unter  dem  Titel:  .,Dic  Idee  der 
Persönlichkeit  und  der  individuellen  Fortdauer"  erschienenen 
Sc  hrift,  welche  im  J.  1855  in  einer  zweiten  vermehrten  und  verbesserten  Auf- 
lage an's  Licht  getreten,  hatte  Fichte  die  Hauptprobleme  der  Anthro- 
pologie und  Psychologie  in  einer  Weise  besprochen,  die  zu  der  Erwar- 
tung einer  ganz  vorzüglichen  Leistung  bei  einer  spateren  grosseren 
Ausführung  des  hier  lediglich  in  den  ersten  Angriff  genommenen  Ma- 
terials berechtigte.  Was  bei  Steffens,  wie  Fichte  mit  Recht  von 
ihm  bemerkt,  das  eigentliche  Thema  fast  aller  seiner  Schriften  war, 
nämlich  das  „Unergründliche"  in  jeder  Persönlichkeit,  das  bildet  auch 
den  Kernpunkt  der  eben  genannten  kleineren  Fichte  schen  Schrift.  Zu- 
gleich aber  bezeichnet  ihr  Verfasser  mit  Recht  die  bisherigen  anthropo- 
logischen Principicn  als  durchaus  unzulänglich  und  spricht  von  der  ge- 
bieterischen Forderung  einer  volligen  Erneuerung  derselben  aus  der 
Tiefe  einer  sinnvollen  Naturanschauuug. 

Im  Lichte  einer  solchen  lebendigeren  Anschauung  kann  aber  am 
allerwenigsten  die  Bedeutung  der  ewigen  Persönlichkeit"  verkannt 
werden,  die  in  der  irdischen  und  zeitlichen  Erscheinung  des  Menschen 
verborgen  ruht  und  denselben  zu  einem  so  rätselhaften  Doppelwesen 
macht.  In  der  Erforschung  und  Erklärung  dieser  geistigen  Doppclnatur 
des  Menschen  concenlriren  sich  ja,  kann  man  sagen,  fast  alle  tieferen 
Fragen  einer  wahrhaft  speculativen  Anthropologie ;  und  von  dieser  Er- 
kenntniss  geleilet,  wandte  auch  Fichte  von  Anbeginn  sein  vorzüglich- 
stes Augenmerk  dieser  Hauptaufgabe  zu.  Schon  in  seiner  Schrift  „über 
die  Idee  der  Persönlichkeit"  (S  118  ff.)  vergleicht  er  den  Menschen 
treffend  mit  einem  Gebilde  nächtlicher  Art ,  das  nur  auf  dem  Gipfel  er- 
leuchtet und  Uchtdurchdrungen  erscheint,  während  eine  Menge  von  Be- 
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Ziehungen,  Anlagen,  Kräften  in  dem  dankein  Abgrunde  anter  ihm  lie- 
gen, ohne  in  seinem  unmittelbaren  Dasein  zum  Licht  emporzukommen. 
„Aber  diese  bewusstiose  Seite  des  Menschenindividuums  schliesst  gerade 
den  verborgenen  Reichthnm ,  das  Geheimnissvolle  seiner  Natnr  in  sich. 
Hier  liegen  die  anendlichen  Fäden,  durch  welche  er  in  das  gesammte 
Universum  verflochten  ist;  ein  Zusammenhang,  der  im  gewöhnlichen 
Bewusstsein  nur  nach  den  allgemeinsten  Umrissen  klar  wird.  Und  so 
wenig  man  diese  verborgene  Seite  unsers  Daseins  über  unser  waches 
Leben  In  bewnsstem  Denken  und  Handeln  hinaufsetzen  darf,  —  eine  jetzt 
fast  vorübergegangene  geistestrübe  Richtung  der  psychologischen  Wissen- 
schaft :  —  so  wenig  soll  man  die  formelle  Klarheit  des  Denkens  und 
seinen  gemein  -  empirischen  Standpunkt  für  das  einzig  Menschliche  and 
wahrhaft  Substantielle  desselben  ausgeben,  und  was  in  dieser  Wasser- 
helle  nicht  anflOsbar  ist,  sofort  ignoriren  oder  geradezu  ableugnen  .  .  . 
Jeder  (auch  der  Unbegabteste)  ist  unendlich  reicher,  als  er  selbst  es 
weiss ,  oder  als  er ,  in  dem  vereinzelten  Spiel  seiner  Kräfte ,  jemals  in 
seine  bewusste  Gewalt  bekommt  (ein  Gedanke,  mit  dem  auch  Wilhelm 
v.  Humboldt  mit  besonderer  Vorliebe  sich  beschäftigt  hat);  und,  nach 
diesem  innern  Menschen  die  Menschheit  beurtheilt,  ist  die  Abstufung 
scheinbarer  Vollkommenheit  bis  zum  Unvollkommensten  herab  als  äusserst 
gering  anzuschlagen.  Die  rechte  Lebensfülle  des  Menschen  liegt  viel- 
mehr unter  seinem  Bewusstsein,  in  einem  spärlich  geöffneten,  nach  sei- 
ner Tiefe  nicht  einmal  ermessenen  Schachte ....  Es  deutet  diess  alles 
hin  auf  eine  verborgene  Macht  unserer  Persönlichkeit,  die  nicht  physisch, 
noch  auch  bloss  seelisch -organisch,  sondern  geistig  ist,  unablässig  in  s 
Bewusstsein  strebend,  nie  aber  ganz  gefasst  in  dem  gegenwärtigen  Um- 
fange des  erwachten  Ich;  aus  welcher  jedoch  wir  leben,  ja  die  unser 
wahrhafter  LebensstolT  und  verborgene  Nahrung  ist." 

Als  die  Grundfordernng  einer  wissenschaftlichen  Anthropologie  be- 
trachtet Fichte  dem  allen  zu  Folge  den  Nachweis  der  inneren  Ewig- 
keit des  Menschen  in  seiner  zeitlichen  Erscheinung,  und  von  demselben 
Gesichtspunkte  geht  derselbe  auch  in  dem  uns  vorliegenden  grösseren 
Werke  aus,  dessen  umfangreichem  Inhalte  nach  allen  Seiten  hin  zu 
folgen  uns  jedoch  hier  unmöglich  ist.  Es  mag  daher  genügen  nur  in 
Kürze  anzurühren,  dass  der  Verfasser  seinen  Gegenstand  in  drei  Bu- 
chern abhandelt,  nnd  zwar  in  dem  ersten  eine  kritische  Geschichte  der 
Seclenlehre  gibt,  in  welcher  die  spiritualistischcn  Lehren,  der  Materia- 
lismus, der  pantheistische  Monismus  und  der  realistische  Individualismus 
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einer  ausführlichen  Charakteristik  and  Kritik  unterworfen,  die  relatire 
Berechtigung,  gleichwie  die  Mängel  und  Einseitigkeit  dieser  Theorien 
aufgezeigt  und  unter  Zurückweisung  aller  dualistischen,  wie  aller  ma- 
terialistischen Ansichten  als  Schiassresultat  das  vollkommene  Ineinander 
von  Seele  und  Leib  behauptet  wird.  Auf  diesen  historisch  -  kritischen 
Theil  folgt  sodann  das  zweite  Buch  mit  der  Ueberschrifl:  „Das  allge- 
meine Wesen  der  Seele44,  in  welchem  vom  Realen  und  seinen  Grund- 
eigenschaften, der  mechanischen  Atomistik  nnd  der  metaphysischen 
Construktlon  der  Materie,  der  Seete  nnd  ihrer  Verleiblichnng ,  dem 
Tode  und  der  Seelenfortdauer  und  dem  Heilsehen  und  der  Ekstase  ge- 
handelt wird.  Endlich  in  dem  dritten  Buche  „Seele  nnd  Geist41  werden 
der  Lebensprocess,  die  zeitliche  Entstehung  der  Seele  nnd  das  geistige 
Wesen  des  Menschen  besprochen,  und  die  allgemeinen  Ergebnisse  der 
vorausgegangenen  Untersuchungen  schliesslich  znsammengefasst. 

Dass  anf  dem  grossen  Gebiete  dieser  vielfach  verschlungenen  Fra- 
gen nnd  Materien  anf  ein  vollkommenes  Einverständnis*  mit  dem  Ver- 
fasser nicht  überall  zu  rechnen  sei,  und  mancher  Widerspruch  ihn  er- 
warte, versteht  sich  wohl  von  selbst.  Aber  auch  eine  theilweise  geg- 
nerische Kritik  wird  ihm  das  Zeugnis  nicht  versagen  können,  dass  es 
ihm  gelungen ,  selbst  die  schwierigsten  und  bisher  dunkelsten  Partien 
in  überraschend  lichtvoller  Weise  behandelt  und  durch  Hervorhebung 
einer  Menge  neuer  Gesichtspunkte  der  anthropologischen  Forschung  für 
alle  Znkunft  die  befruchtendste  Anregung  gegeben  zu  haben.  Jedenfalls 
Ist  mit  seiner  „Anthropologie44  zugleich  das  gewichtigste  und  entschei- 
dendste Wort  dem  Materialismus  unserer  Zeit  gegenüber  gesprochen, 
dessen  Streitsache  sich  von  selbst  durch  den  ganzen  Inhalt  des  Werkes 
erledigt  und  zwar  gewiss  auf  eine  beiweitem  erfolgreichere  Weise ,  als 
durch  die  von  so  vielen  Seiten  gewünschten  und  versuchten  populären 
Widerlegungen,  über  deren  Misslichkeit  und  Unzulänglichkeit  der  Ver- 
fasser in  seiner  Vorrede  sich  in  sehr  begründeten  Bemerkungen  ergangen. 

Die  Hauptsache  in  dieser  Beziehung  wird  immer  sein  und  bleiben, 
dass  es  der  Wissenschaft  in  Wahrheit  gelinge,  den  ganzen  Menschen 
in  seiner  vollständigen  Totalität  und  eben  hierdurch  in  seiner  ursprüng- 
lichen Geistigkeit  zu  erfassen,  womit  allen  materialistischen  oder  sonst 
einseitigen  Theorien  für  immer  ein  Ende  gemacht  ist.  Zu  diesem  Be- 
hufe  aber  ist  vor  allem  nöthig  und  erscheint  es,  wie  Fichte  (S.  14  ff.) 
mit  Recht  bemerkt,  als  die  höchste  Aufgabe  einer  philosophischen  An- 
thropologie, die  beiden  Gebiete  des  peripherischen,  sinnlich  vermittelten 


Digitized  by  Google 


260      Sitzung  der  philos  -philol.  Classe  vom  7.  Juli  1860. 


und  des  centralen,  intuiti?  ursprünglichen  Rewnsstseins  gletchmässig  an- 
zuerkennen und  jedes  in  seine  vollständigen  Rechte  einzusetzen ,  um  so 
endlich  dem  menschlichen  Geiste  das  Bild  seines  ganzen ,  zur  Integrität 
wiederhergestellten  Wesens  darzubieten.  „Wenn  die  gewöhnliche,  em- 
pirische wie  rationale,  Wissenschart  vom  Menschen  den  eingeschränkten, 
gleichsam  halbirten,  sinnlich  reflectirenden  Geisteszustand  desselben  für 
den  einzig  geltenden  und  zugleich  durchaus  normalen  hält ,  während 
sie  den  Erscheinungen,  welche  darüber  hinausreichen,  mit  hartnäckigem 
Abweisen  begegnet;  wenn  andererseits  eine  aufgeblähte  Spekulation 
jene  Anforderung  tiefern  Schauens  und  ursprünglichem  Erkennens 
durch  die  angemasste  Behauptung  eines  absoluten  Wissens  leichten 
Kaufs  an  sich  gebracht  zu  haben  meint:  so  bleiben  damit  die  wesent- 
lichste Hälfte  des  Menschen  und  seine  wichtigsten  Vermögen  auch  für 
die  Wissenschaft  von  demselben  Dunkel  umhüllt,  welches  sie  im  gewöhn- 
lichen Dasein  umgibt;  und  auch  bei  der  Lösung  der  einzelnen  Probleme 
des  Seelenlebens  kann  nur  Irrthum  oder  eine  unbefriedigende  Ober- 
flächlichkeit der  Erklärungen  die  Folge  davon  sein.  In  diesem  Werke 
sei  es  versucht  —  zum  erstenmale,  wie  wir  wohl  behaupten  dürfen,  — 
an  der  Hand  objectiver  Thatsachcn  den  stetigen  Zusammenhang  und 
die  ununterbrochene,  wenn  auch  dem  unmittelbaren  Bewusstsein  ver- 
borgene Wechselbeziehung  zwischen  beiden  Gebieten  nachzuweisen.4' 

In  der  That  auch  ist  dem  Verfasser  dieser  Nachweis  in  einem  Grade 
gelungen,  dass  man  wohl  behaupten  darf,  er  habe  geradezu  das  ganze 
hieher  einschlägige,  der  sogenannten  Nachtseite  des  menschlichen  See- 
leulebens angehörige  Gebiet  im  eigentlichsten  Sinne  für  die  Wissen- 
schaft als  solche  erobert.  Die  beiden  Capitel  des  zweiten  Buches  über 
den  Tod  und  die  Seelenfortdauer  und  über  das  Hellsehen  und  die  Ek- 
stase gehören  zu  dem  Besten  und  wissenschaftlich  Befriedigendsten,  was 
je  über  diese  Materien  geschrieben  worden.  Die  ganze  Beweisführung 
knüpft  sich  hier  wieder  an  das  „Doppelleben  des  Geistes."  In 
ihm,  diesem  Doppclleben ,  sind  wir  im  Stande  die  Spuren  unseres  künf- 
tigen Daseins  zu  entdecken,  in  ihm  liegt  der  Schlüssel  zur  Erklärung 
alles  Hellsehens  und  aller  Ekstase,  und  durch  die  tiefere  Würdigung 
desselben  wird  es  der  Wissenschaft  fortan  möglich  sein,  auch  jene  sonst 
so  verfänglichen  und  zum  Theil  verrufenen  Erscheinungen,  wie  die  zu- 
letzt genannten,  in  den  Kreis  der  Wissenschaft  zu  ziehen  und  die  Rechte 
derselben  auch  auf  sie  zur  Geltung  zu  bringen.  Allerdings  entgeht  es 
dem  Verfasser  (S.  326  ff.)  nicht,  dass  er  hiermit  einer  Region  nahe, 
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welche  die  bisherige  Wissenschaft  in  der  Regel  sorgfältig  von  sich  ab- 
gehalten, weil  hier,  wie  sie  meinte,  das  Gebiet  willkürlicher  Hypothesen, 
ja  des  Aberglaubens  für  sie  beginne.  „Diess  ist  jedoch,  tiefer  erwogen, 
selbst  nnr  dn  grundloser  Aberglaube.  Denn  wie  auch  der  Wissenschaft, 
vor  allem  der  Philosophie,  nichts  unwürdiger  ist,  ja  geeigneter  wäre, 
gleich  im  Beginne  den  Stempel  des  Lächerlichen  ihr  aufzudrucken,  als 
unkritische  Leichtgläubigkeit  oder  eine  Beschäftigung  mit  Untersuchun- 
gen, deren  Erfolglosigkeit  bei  nur  etwas  besonnener  Erwägung  sie  sich 
gestehen  mnss,  so  soll  sie  umgekehrt  doch  auch  darin  nur  vollkommen 
Torurtheilslos  sich  entscheiden  und  mit  verdoppelter  Nüchternheit  zu- 
sehen, ob  denn  wirklich  ein  in  der  Sache  selbst  liegendes  undurchdring- 
liches Dunkel  den  Blick  in  jene  Regionen  uns  verschliesse,  oder  ob  nur 
allerlei  vorgefasste  Meinungen,  einestheils  falscher  Wahn  der  Aufklä- 
rung, andererseits  theologische  Vorurtheile ,  das  Auge  vom  wahren 
Stande  der  Sache  abgelenkt,  oder  überhaupt  den  Blick  dalün  zu  richten 
verpönt  haben.  Jener  freiere  Standpunkt  für  die  Wissenschaft  scheint 
nunmehr  gekommen.  Wir  wollen  den  Versuch  wagen,  einmal  für 
immer  diess  ganze  Gebiet  der  physiologischen  nnd  psy- 
chologischen Naturforschung  zu  gewinnen,  nnd  selber  die 
ersten  Schritte  seiner  Erforschung  thun.  Eine  reiche  Nachlese  nnd 
Nachhilfe  der  bedeutungsvollsten  Untersuchungen  bietet  sich  dabei  für 
diejenigen,  welche  mit  wissenschaftlicher  Besonnenheit  auf  diesem  Pfade 
uns  zu  folgen  gedächten1. 


(3)  Eine  solche  Nachlese,  ja  nahezu  einen  ^tatsächlichen  Commentar 
zu  so  Manchem,  was  Fichte  über  das  Hellsehen  —  dieses  nur  bis  zum 
Votlbewusstscin  entwickelte  Doppclleben  des  Geistes,  über  das  Verhält- 
nis* des  Jenseits  zum  Diesseits,  das  Schicksal  der  Seele  im  Tode  u.  s.  w. 
so  tief-  und  scharfsinnig,  als  zugleich  besonnen  nnd  nüchtern  entwickelt, 
dürfte  anoh ,  nach  unserem  Dafürhalten ,  eine  fast  gleichzeitig  mit  der 
ersten  Auflage  der  Fichte'schen  Anthropologie  erschienene  Schrift  bieten, 
welche  ebenfalls  das  Doppelleben  des  Geistes  zn  ihrem  Gegenstande  hat, 
jedoch  dasselbe  nicht  theoretisch  behandelt,  sondern  in  einer  wirklichen 
lebensvollen  Erscheinuug  der  interesseerregendsten  Art  uns  vorführt  Der 
Titel  derselben  ist:  Das  geistigcDoppelleben  in  einer  seiner  rein- 
sten nnd  merkwürdigsten  Erscheinungen.  Ein  Bild  aus  der  Gegenwart. 
Leipzig,  Brockhaus.  185«.  —  Auch  Fortla  ge  (Bl.  f.  lit.  Unt  1857.  Nr  27) 
konnte  nicht  umhin,  in  den  hier  geschilderten  ekstatischen  Zuständen 
,,ein  Phänomen  von  seltener  Reinheit"  anzuerkennen,  und  findet  es  na- 
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Gewiss  auch  durften  diese  tob  Flehte  mit  so 

folge  wieder  aufgenommenen  Untersuchungen  bei  ihrer  weiteren  Fort- 
setzung dahin  fuhren,  dass  man  in  immer  weiteren  Kreisen  sich  nach- 
gerade  überzeuge  ?on  der  Unmöglichkeit,  die  Zustande  des  Somnam- 
bulismus und  des  Hcllsehens  in  allen  ihren  so  unendlich  verschieden- 
artigen Erscheinungen  auf  die  bisher  belieble  Weise,  wie  z.  B.  durch 
die  blosse  Alteration  der  entsprechenden  Nervenapparate  und  die  damit 
verbundene  gesteigerte  Hirnthätigkeit ,  oder  gar  nur  durch  blossen  Be- 
trug zn  erklären.  Denn  abgesehen  davon,  dass  auch  der  erstere  Er- 
klärungsversuch über  das  eigentliche  Wesen  und  insbesondere  die 
höheren  Grade  des  Somnambulismus  keinerlei  Aufschluss  gewährt  und 
ingleichen  die  Berufung  auf  die  vielfachen  Missbräuche  und  Betrugereien, 
die  namentlich  In  den  grossen  Weltstädten  anf  diesem  Gebiete  an  der 
Tagesordnung  sind,  der  Wahrheit  und  Bedeutung  der  wirklich  begrün- 
deten Thatsachen  keinen  Eintrag  zn  thnn  vermag,  und  dieselben  eben- 
sowenig in  Bausch  und  Bogen  unter  die  Kategorie  bloss  hysterischer, 
zwischen  Magenkrampf  und  Wahnsinn  inmittc  liegender  Paroxysmen 
gebracht  oder  nur  aus  der  wunderbaren  „Macht  der  Phantasie"  abge- 
leitet werden  können,  so  wurde  jede  bloss  physiologische  nnd  patho- 
logische Beweisführung  schon  durch  den  einzigen  Satz  ihr  Fundament 
verlieren,  den  wir  ans  der  Fichte'sehen  Anthropologie  (S.  390  und 
396)  ihr  entgegenstellen  könnten,  den  Satz  nämlich:  dass  der  Geist 
unter  gewissen  Bedingungen  auch  ohne  Leib  nnd  Nervenapparate  des 
Bewusstseins  fähig  und  es  rein  unmöglich  sei,  das  Doppelleben  des 
Geistes  aus  dem  blossen  Hirnbewusstsein  zu  erklären.  Denn  t,als  keine 
blosse  Hypothese,  sondern  als  (durch  die  vorangegangenen  Unter- 
suchungen vollständig  erwiesene)  Erfahrungstatsache",  sagt 
Fichte,  (S.  396)  „dürfen  wir  den  entscheidenden  Satz  aussprechen, 
der  allerdings  die  Physiologie  um  eine  ganz  neue  Hälfte  von  Untersu- 
chungen nnd  Erfahrungen  bereichern  würde:  dass  es  noch  vor  dem 
eigentlichen  Tode  Zustände  gibt,  in  denen  der  Geist,  vom  EinBusse  des 


mentlich  bemerkenswerlh ,  ja  bezeichnet  es  als  „als  noch  nicht  dage- 
wesen", dass  damit  stets  das  deutliche  Bewusstsein  der  Somnambulen 
von  der  theilweise  nur  imaginären  Auffassung  ihrer  Visionen  verbunden 
sei,  nnd  nur  versichert  werde,  es  erscheine  ihr  das  so,  wie  sie  es  sage, 
ob  es  aber  wirklich  auch  für  eine  reinere  Erkenntniss  sich  also  ver- 
halte, das  könne  und  wolle  sie  nicht  behaupten. 
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Nervensystems  and  des  ganzen  äussern  Leibes  völlig  befreit,  dennoch 
nicht  aufhört,  Bewnsstsein  zu  haben  und  die  Erinnerung  an  seinen  bis- 
herigen Zustand ,  kurz  das  Bewusstsein  der  Identität  seiner  Persönlich- 
keit festzuhalten/'  Und  ..somit  dürfte  für  die  Wissenschaft  das  aller- 
dings entscheidende  Kriterium  gewonnen  sein:  dass,  soweit  unser  Bc- 
wusstsein  das  Gepräge  der  gewöhnlichen  Zeitform  an  sich  tragt ,  es 
leiblich  bedingt,  blosses  „Hirnbewnsstsein"  sei;  so  weit  dagegen  jene 
Züge  erhöhtem,  zeitfreien  Vorstellens  hervortreten,  worin  zugleich  auch 
anderweitig  erst  die  wahrhafte  Macht  und  Tiefe  des  Geistes  sich  auf- 
thut ,  daran  jene  leiblichen  Bedingungen  nicht  mehr  theilhaben,  der 
Geist  vielmehr  unterdessen  als  leib-  und  hirnfrei  zu  be- 
trachten Ist.44  (8.  411.) 

Auch  bezüglich  der  Frage  über  die  Möglichkeit  und  Wirklichkeit 
der Geistererscheinnngen  kann  man  Fichte  wohl  nur  beistimmen,  wenn 
derselbe  (S.  349  ff.)  für  nichts  zeitgenj&sscr  halt,  als  diesen  mit  Unrecht 
und  durch  ein  falsches  Vorurtheil  für  verfänglich  gehaltenen  Gegenstand 
eben  jetzt,  wo  der  bisherige  starre  und  durch  nichts  begründete  Un- 
glaube der  Aufgeklärten  an  eine  Geisterwelt  in's  eigene  Widerspiel  sich 
verwandelt  hat,  und  gerade  ein  Theil  der  Gebildeten  dem  abenteuer- 
lichsten nnd  zugleich  geistlosesten  Geisterglauben  sich  zuwenden  zu 
wollen  scheint,  zum  Vorwurf  einer  objectiven  naturwissenschaftlichen 
Untersuchung  zu  machen,  oder  wie  Fr.  Fischer  in  seinem  Werke  über 
den  ,, Somnambulismus"  sich  ausgedrückt:  „den  keineswegs  abgeurtheiltcn 
Process  des  Geisterglaubens  wieder  aufzunehmen/4  Dass  freilich  bei 
einer  besonneneren  Führung  dieses  Processes,  als  die  bisherige  war, 
die  Apostel  des  sogenannten  Geisterspukes  nicht  der  gewinnende  Theil 
sein  werden,  ist  selbstverständlich. 

Damit  ist  aber  begreiflich  die  Annahme  eines  nichtsdestoweniger 
ganz  bestimmten  Znsammenhanges  zwischen  den  beiden  Welten,  der 
diesseitigen  und  der  jenseitigen,  keineswegs  ausgeschlossen.  „Vielmehr 
muss",  wie  Fichte  (S.  352)  in  dieser  Beziehung  bemerkt,  „ganz  im 
Gegentheil  das  unbefangene  Urtheil  dahin  sich  aussprechen,  dass  —  eine 
Fortdauer  der  Seelen  überhaupt  vorausgesetzt  —  nichts  natürlicher  er- 
scheine, als  die  Möglichkeit  forldauernder  Gemeinschaft  zwischen  den 
sinnlich  Lebenden  und  den  Abgeschiedenen,  die  ja  Einem  Geisterge- 
seblechte  nnd  tiefer  erwogen  auch  einer  und  derselben  Welt  angehören. 
Nur  dessen  wird  die  besonnene  Wissenschaft  immerdar  sich  weigern, 
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ja  wird  darin  eine  entschiedene  Absurdität  erkennen,  diese  Gemein* 
schalt  in  der  gewöhnlichen  Weise  sinnlicher  Vermitteln  g  zu  denken444. 


(4)  Auch  in  der  von  ans  bereits  erwähnten  Schrift:  „Das  geistige 
Doppelleben44  etc.  begegnen  wir  fast  ganz  ähnlichen  Aeusserungen  über 
das  von  Fichte  (Anthr.  S.  301)  behauptete  ,, Ineinander  beider  Welten44 
und  die  Möglichkeit  eines  ohne  leibliche  Vermittlung  stattfindenden  Ver- 
kehres und  einer  Mittheilung  aus  jener  Welt  in  die  diesseitige,  die  nach 
seiner  Meinung  auf  einem  durch  momentane  Ekstase  und  gesteigerte 
Phantasiethätigkcit  bewirkten,  aber  meist  zugleich  in  sinnliehe  Bilder 
umgesetzten  geistigen  Gesichte  beruht.  Denn  nicht  nur,  dass  der  innige, 
unauflöslich  fortbestehende  Zusammenhang  zwischen  dieser  und  jener 
Welt  —  und  zwar  im  durchweg  geläuterlsten  und  ethisch  befriedigend- 
sten Sinne  —  gleichsam  der  rothe  Faden -ist,  der  sich  durch  alle 
Aeusserungen  und  Visionen  der  in  jener  Schrift  geschilderten  Somnam- 
bulen zieht,  so  wird  auch  (S.  84  ff.)  die  Frage,  wie  es  überhaupt  mög- 
lich, dass  uns  Geister  erscheinen  und  wir  sie  sogar  zu  uns  sprechen 
sollten  hören,  von  ihr  auf  das  überraschendste  also  erwiedert:  „Wie  die 
Gestalt  angenommen  wird ,  so  kann  auch  ein  Ton  angenommen  werden. 
Alles  hängt  zusammen  —  der  Wille  und  der  Geist.  Wenn  nämlich  der 
abgeschiedene  Geist  sich  heruntersetzen  will,  so  ist  sein  Wille  so  stark, 
dass  durch  diesen  die  Gestalt  und  selbst  Laute  hervortreten.  Denn 
sonst  wäre  es  ja  unmöglich ,  dass  wir  uns  könnten  zu  verstehen  geben, 
sobald  wir  abgeschieden  sind,  wenn  wir  nicht  in  der  Form  erscheinen 
könnten,  wie  uns  die  Lebenden  gekannt.  Der  abgeschiedene  Geist,  der 
so  lebhaft  denkt  und  sich  eindrucken  will,  ruft  dadurch  bei  dem  An- 
dern, an  den  er  denkt,  die  Erinnerung  so  lebhaft  auch  in  ihm  hervor, 
und  dadurch  bildet  sich  die  alte  Form,  in  der  man  sich  geistig  begeg- 
net, und  so  kommt  es,  dass  man  dadurch  gesehen  wird.  Durch  diese 
geistige  Begegnung  erscheint  die  ganze  Gestalt,  und  so  ist  es  auch 
möglich,  dass  der  Lebende  Tone  hört,  weil  der  Wille  des  Geschiedenen 
so  überaus  kräftig  ist,  dass  er  Form  und  Laut  geben  kann  gegen  den 
jenigen  Geist,  der  da  drunten  lebt.44  Und  an  einer  anderen  Stelle  (S.74) 
beisst  es:  ein  Abgeschiedener  könne  nur  als  Geist  erscheinen,  so  dass 
man  fühle  und  glaube,  ihn  zu  sehen;  aber  es  sei  nur  die  schöpferische 
Einbildungskraft  im  Menschen,  die,  wenn  der  Geist  auf  ihn  einwirkt, 
ihm  das  Bild  vergegenwärtige  —  Und  nicht  minder  findet  auch  in  Be- 
treff des  Schicksals  der  Seele  im  Tode  jene  höhere,  als  die  gewöhn- 
liche und  unseres  Erachtens  tief  gegründete  humane  Ansicht  Fichte's 
in  demselben  Buche  ihren  vielfach  zutreffenden  Wiederklang,  die  Ueber- 
leugung  nämlich  von  der  ausnahmslosen  Bestimmung  der  Menschheit, 
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Der  fortgesetzten  Bekämpfung  des  psychologischen  Grandirrthnmes : 
die  Seele  nur  so  weit  reichen  zu  lassen,  als  ihr  Bewusst- 
sein  reicht,  welche  sich  Fichte  in  seiner  „Anthropologie11  zur  vor- 
zugsweisen Aufgabe  gesetzt,  begegnen  wir  auch  in  dessen  Schrift, 
welche  im  Torigen  Jahre  unter  dem  Titel  erschienen:  Zur  Seelen- 
frage. Eine  philosophische  Konfession"*.  Dieselbe  ward  zu- 
nächst durch  eine  Gegenschrift  Lotze's  veranlasst,  bietet  aber  auch 
ausser  ihrem  polemischen  Theile  eine  Reihe  der  interessantesten  Erör- 
terungen, denen  jedoch  hier  nach  allen  Richtungen  zu  folgen  unmöglich 
ist.  Nur  darauf  sei  uns  verstattet  mit  einigen  Bemerkungen  des  näheren 
einzugehen,  dass  Fichte  —  Lotze  gegenüber  —  sich  nicht  mit  der 
blossen,  ihm  jetzt,  wie  er  meint,  ohnehin  kaum  mehr  zu  versagenden 


wie  jedes  Einzelgeistes,  trotz  aller  Schranken  und  Irrnisse  des  gegen- 
wärtigen Lebensganges,  unter  dem  Durchwirken  des  göttlichen  Geistes 
in  ihnen  der  geistigen  Vollexistenz  immer  entschiedener  sich  anzunähern. 
Denn  „auch  in  diesem  Punkte",  sind  Fichte's  Worte  in  seiner  philo- 
sophischen Konfession  (S.  243  IT.)  „befreit  uns  jene  grossartigere  Ge- 
sammtauffassung  der  Geschichte  des  Universums  und  der  inneru  Bedeu- 
tung, welche  der  endliche  Geist  für  sie  hat,  völlig  von  den  dumpfen 
und  menschenfeindlichen  theologischen  Voraussetzungen ,  die  an  das 
Verhalten  des  Menschen  in  der  kaum  spannenlangen  Dauer  des  Erden- 
Icbens,  welches  dem  tiefern,  uncingenommeiicn  Blicke  die  deutlichsten 
Spuren  eines  präliminaren  ,  eines  Anrangszustandes  bietet,  die  definitive 
Entscheidung  seines  Schicksals  in  der  ewigen  Welt  knüpfen  wollen." 

(5)  Dem  Verfasser  ist  die  Genugtuung  zu  Theil  geworden,  dass 
diese  seine  Schrift  von  J.  D.  Morcll,  der  selbst  eine  Psychologie  (1853) 
verfasst  hat,  und  nicht  nur  durch  eine  ausfuhrliche  Geschichte  der 
neueren  Philosophie  (2.  Ausg.  1847).  sondern  auch  durch  fortlaufende 
Berichterstattungen  über  deutsche  Philosophie  (1855)  sich  als  einen 
gründlichen  Kenner  derselben  erwiesen  hat,  in's  Englische  („Kontribu- 
tion to  mental  philosophy  bv.  J.  U.  Fichte  etc.  London  1860)  übersetzt 
worden,  mit  Vorausschickung  einer  ausführlichen  Einleitung,  enthaltend 
einen  Abriss  vom  gegenwärtigen  Zustande  der  Psychologie  in  England, 
welcher,  wie  Fichte  bemerkt,  denselben  Kampf  entgegengesetzter 
Principien,  aber  auch  dieselbe  Wendung  zeige,  die  für  die  einzig  rechte 
und  ersprießliche  zu  hallen  sei,  wesslialb  er  der  Versuchung  nicht  habe 
widerstehen  können,  durch  eine  im  Anhange  mitgctheilte  Uebersetzung 
der  Hauptstellen  dieser  „Vorrede1*  auch  das  deutsche  Publikum  damit 
bekannt  zu  machen. 
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Anerkennung  des  Satzes  begnügen  will:  dass  das  Wesen  der  Seele 
weiter  reiche,  als  ihr  jedesmaliges  Bcwusstsein  reicht;  sondern  dass 
er  an  dieses  Zugeständnis«  als  nothwendige  Consequenz  auch  noch  die 
Forderung  knüpft,  den  Begriff*  einer  Raumexistenz  und  eines  Raum- 
wirkens für  die  Seele  als  einen  Tollberechtigten  anzuerkennen. 

Fichte  gründet  diese  Forderung  auf  seine  Definition  der  Seele 
(Anthrop.  S.  183),  wornach  dieselbe  „ein  individuelles,  beharrliches, 
vorstellendes  Reale,  in  ursprünglicher  Wechselbeziehung  mit  anderm 
Realen  begriffen"  sei,  und  auf  die  hieran  gereihte  weitere  Erklärung, 
'  dass  „alles  Reale  ein  Raum  und  Zeit  Setzendes  —  Erfüllendes"  und 
sohin  „alles  Wirkliche  —  das  Absolute  wie  das  Endliche  —  nur  als 
zeitlich  -  (dauernd  -)  raumliches  zu  denken  sei. 

Wir  verkennen  nun  nicht,  dass  dieser  psychologischen  Fundamental- 
anschauung Fichte's  die  nicht  zu  leugnende  Wahrheit  zu  Grunde  liegt, 
dass  die  menschliche  Seele  mit  Raum  und  Zeit  in  so  dnrehaus  realer 
Weise  verwachsen  ist,  dass  wir  uns  dieselbe  als  räum-  und  zeitlos 
schlechterdings  nicht  zn  denken  vermögen,  und  dass  (Zur  Seelenfrage 
S.  174)  mit  dem  Gefühle  ihrer  Existenz  auch  ebenso  ursprünglich  jenes 
Ausdebnungs-  und  Dauergefühl  verbunden  ist,  welches  den  psychischen 
Keim  nnd  Ausgangspunkt  zur  allgemeinen  Raum  -  und  Zeitanschauung 
in  sich  schliesst.  Aber  dessenungeachtet  möchten  wir  nicht  unbedingt 
den  Fichte'schen  Ausspruch  (ebend.  S.  175)  unterschreiben:  ,,Nur  weil 
die  Seele  selbst  als  räumliches  Wesen  sich  findet ,  vermag  sie  auch  die 
andern  Wesen  als  räumliche  zu  bezeichnen  und  von  sich  aus  zu  lokali- 
siren."  Im  Gegentheile  könnte  man  vielleicht  geradezu  den  Satz  um- 
kehren und  behaupten:  Nur  weil  die  Seele  selbst  zwar  als  kein  raum- 
loses,  aber  doch  zugleich  raumfreies  Wesen  sich  findet,  vermag  sie 
Raumvorstellungen  sich  zu  bilden  Denn  zwischen  der  These:  ,,die 
Seele  Ist  räumlich"  und  ,.die  Seele  hat  ein  nothwendige»  Vcrhältniss 
zum  Räume"  scheint  uns  jedenfalls  ein  grosser  Unterschied  zu  bestehen, 
und  dasjenige,  was  den  Raum  sich  vorstellt,  muss  ursprünglich  doch 
etwas  anderes  sein ,  als  selbst  Raum,  es  muss  vor  allem  schlechthin  et- 
was für  sich  sein.  Aber  allerdings  wird  dieses  Fürsichseiende  der 
Seele  nicht  also  zu  denken  sein,  dass  es  in  gar  keinem  Verhältnisse 
zum  Raum  stehe,  und  auch  wir  behaupten  daher  keineswegs,  dass  „das 
Wesen  der  Seele  mit  Raum  und  Ausdehnung  nichts  gemein  habe*1 
(ebend.  S.  175),  sondern  geben  vielmehr  ausdrücklich  zu,  „dass  in  ihr 
Bcwusstsein  keinerlei  Raumvorstellung  einzudringen  vermöchte,  wenn 
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im  Wesen  der  Seele  nicht  der  Grand  läge,  sie  unaufhörlich  hervorzu- 
bringen." (Ebend.  S.  175).  Aber  die  Seele  könnte  sich  nicht  also  ver- 
endlichen —  in  Raum  und  Zeitvorstellungen  sieh  auseinandersetzen, 
wenn  sie  nicht  selbst  ein  unendliches  Sein  und  Wesen  als  innersten 
kern  ihres  Selbslbewusstseins  in  sich  trüge  und  dadurch  auch  in  den 
Stand  gesetzt  wäre,  ans  jeder  Verendlichung  wieder  siegreich  hervor« 
zugeben  und  Raum  und  Zeit  in  jedem  Momente  durch  die  Ruckkehr  in 
den  räum-  und  zeitfreieu  Mittelpunkt  ihres  Bewusstseins  zu  überwinden  *. 

(6)  Der  tiefsinnige  (icdanke  Schclling's,  dem  ein  besonderer 
Ausdruck,  wenn  auch  in  noch  unzureichender  Ausführung,  in  der  kleinen 
Schrift  von  1806  „über  das  Vcrhäitniss  des  Realen  und  Idealen  in  der 
Natur'4  gegeben  ist:  dass  Raum  und  Zeit  zwei  relative  Negationen  von- 
einander sind,  indem,  wie  im  Raum  kein  Nacheinander,  sondern  Simul- 
tancität,  so  In  der  Zeit  kein  Aussereinander,  und  nur  in  der  vollkommenen 
Ausgleichung  beider  durch  ihre  gegenseitige  Negation  das  Wahre  ge- 
setzt werde,  ist  noch  Immer  nicht  nach  seiner  ganzen  Tragweite  ge- 
würdigt worden,  und  es  wäre  gewiss  eine  der  schönsten  und  lohnend- 
sten Aufgaben  einer  neuen  Naturphilosophie,  den  umfnssrnden  Nachweis 
zu  liefern,  dass  die  eigentliche  Absicht  der  Zeit  nur  diese  ist,  als  Mittel 
zur  Ueberwindung  des  Raumes,  dessen  Aussereinander  nur  durch  das 
Nacheinander  der  Zeit  in  das  ursprüngliche  und  allein  wahrhaft  sein- 
sollende Ineinander  zurückgebracht  werden  kann,  und  damit  zur  Ver- 
wirklichung des  ewigen  Lebens  trotz  alles  räumlichen  und  zeitlichen 
Widerslandes  zu  dienen.  Denn  von  diesem  Standpunkte  aus  könnte  die 
ganze  Weltentwicklung  nur  als  eine  stufenweise  Ueberwindung  der 
höchsten  Selbstentäusserung  und  Selbstentfremdung ,  in  welche  die  ur- 
sprüngliche Kinheit  der  Potenzen  durch  Setzung  des  Raumes  gefallen, 
betrachtet  werden,  und  der  ganze  nun  nachfolgende  Proeess  hätte  nur 
den  Zweck,  den  Raum  nach  allen  seinen  Dimensionen  von  Stufe  zu 
Stufe  in  allen  Vermöglichungen  durch  die  Zeit  zu  negiren  und  so  beide 
in  ihre  höhere  Einheit  zu  überwinden.  —  Will  man  sodann  den  also 
überwundenen  Raum  mit  Fichte  (Anthr.  S.  AT2)  als  den  allein  wah- 
ren bezeichnen,  der  die  Continuität  und  das  Ineinanderwirken  des 
räumlich  Gesonderten  nicht  aus-,  sondern  einschliesse,  so  wäre  im 
Grunde  derselbe  Ketlanke  nur  mit  einem  anderen  Worte  wiedergegeben. 
Da  aber  das  charakteristische  Merkmal  des  Räumlichen  gerade  in  dem 
Begriffe  des  Aussereinanderseins  der  Dinge  liegt,  so  scheint  es  uns 
immerhin  gewagt  und  leicht  zu  Missverständuiss  führend,  gerade  die 
gegentheilige  Raumexistenz  und  Raumvorstellung  die  wahre  zu  nennen. 
Und  ebenso  möchte  es  sich  auch  mit  der  von  Fichte  (ebend.  S. 408 IT. 

18# 


Digitized  by  Google 


268       Sitzung  der  philo*. -phtlol.  Ciatie  vom  7.  Juli  1860. 


Flehte  selbst  sucht  durch  seine  gAnze  anthropologische  Entwick- 
lung der  menschlichen  Seele  diesen  höheren ,  ewigen  Charakter  zu  vin- 
dlziren  und  gesteht  (Anthrop.  S.  293  —  94)  ausdrücklich  zu,  dass  die 
Seele  selber  über  alles  blosse  „Nebeneinander"  hinaus  und  das  Ge- 
gentheil  alles  ruhenden  Wo  sei,  wesshalb  man  auch  nicht  einmal 
sagen  könne,  dass  die  Seele  ausgedehnt  sei  nach  der  Analogie  eines 
Körperwesens.  Sie  vernichte  vielmehr  umgekehrt  alle  trennende  Wir- 
kung der  Ausdehnung  im  Leibe  durch  i  hrc  Wirksamkeit  und  überwinde 
hierdurch  die  trennende  Bedeutung  dieses  Ausgedchntseins. 

Gerade  diese  Einschränkung  aber,  mit  welcher  Fichte  hier  von 
Ausdehnung  gegenüber  der  Seele  zu  sprechen  sich  genöthigt  sieht, 
dürfte  es  noch  insbesondere  rechtfertigen,  wenn  wir,  wie  schon  bemerkt, 
es  bedenklich  finden,  die  Seele  selbst  als  ein  räumliches  Wesen  zu 
bezeichnen,  und  zu  behaupten,  dass  alles  Wirkliche  —  das  Absolute 
wie  das  Endliche  —  nur  als  zeitlich -räumliches  zu  denken  sei.  Dass 
dieses  „nur'*  eine  zu  enge  Begriffsbestimmung  involvirt,  möchte  auch 
noch  aus  einer  anderen  Aeusserung  Fichte's  (Anthrop.  S.  267)  er- 
hellen, wo  es  heisst:  Alles  ist  real,  räum  und  zeitsetzend  und  sich 
corporisirend ,  der  Geist  wie  das  niederste  chemische  Element,  nichts 
ist  aber  bloss  real,  todt  chaotisch,  zusammenhangslos  irrationell,  son- 
dern auch  das  unterste  der  Elemente  ist  dazu  geartet ,  um  als  vielsei- 
tigstes Verleiblichungsmittel  des  Seelischen  zu  dienen  und  damit  seine 
höhere  Natur  anzuziehen/4  Nun,  diese  „höhere  Natur"  scheint  uns 
eben  dasjenige  Princip  zu  sein,  welches  bewirkt,  dass,  wie  Sehe  Hing 
(Sämmtl.  W.  II  Abth.  I.  Bd.  S.  429)  sich  ausdrückt,  „nicht  alle 
Wesen  ein  gleiches  Verhältnis*  zum  Raum  haben. 44  Zwar 
auch  Fichte  (Anthr.  S.  186  ff),  unterscheidet  zwei  Arten  der  Raum- 
erfüllung:  die  mechanische,  in  den  unorganischen  Körpern,  wo  das 
Reale  in  die  Theilbarkeit  des  Raumes  völlig  eingeht,  und  die  dyna- 
mische, in  den  organischen  oder  lebendigen  Körpern,  wo  das  Reale 


und  422  ff.)  in  analoger  Weise  sogenannten  wahren  Zeit  verhalten, 
die  nach  ihm  ebenso  sehr  ruhende  Dauer  des  Realen,  als  rastlos 
energische  Veränderlichkeit  desselben  ist,  wofür  uns  (abgesehen 
von  dem  kaum  zulässigen  Prädikate  auch  des  rastlos  Veränderlichen 
für  alles  Reale  überhaupt)  ebenfalls  ein  anderer  Ausdruck  passender 
erschiene,  der,  wie  das  Ewige,  die  ruhende  Dauer  in  sich  schlösse, 
ohne  darum  die  Potenz  des  Zeitlichen  auszuschliessen. 
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die  trennende  Bedeutung  des  Raumes  überwindet  and  in  jedem  Theile 
seiner  Raumexistenz  mit  gleicher  und  ganzer  Wirkung  gegenwärtig  ist 
Und  zwar  wird  (Anthr.  S.  188)  diese  Ueberwindung  durch  das  in  den 
Raumtheilen  des  organischen  Körpers  ungetheilt  Allgegenwärtige  be- 
wirkt, welches  wir  „Seele44  nennen. 

Aber  auch  diese  Unterscheidung  dürfte  kaum  vollständig  genügen, 
abgesehen  davon,  dass  dasjenige  Princip,  welches,  wie  die  Seele,  den 
Raum  überwindet,  also  negirt,  nicht  selbst  wieder  ein  räumliches,  d.  h. 
raumsetzendes  oder  ranmer füllendes  Wesen  sein  kann  und  diess  eben 
durch  seine  ungeteilte  Allgegenwart  thatsächlich  beweist  Und  so  wer* 
den  wir  denn  nicht  umhin  können,  mit  Sehe  Hing  (Sämmtl.  W.  II.  Abth 
I.  Bd.  S.  428  IT.)  den  Raum  überhaupt  noch  von  dem  sinnlichen  zu  un- 
terscheiden, in  welchem  letzteren  jedes  mit  Ausschliessung  alles  andern 
ist.  Denn  sowohl  diesem  räumlichen  Aussereinander,  als  dem  zeitlichen 
Nacheinander  muss  doch  eine  intelligible  Ordn  ung  oder  Vor- 
herbestimmung der  Dinge  vorausgedacht  werden,  ohne  welche 
nur  ein  sinnloses  Durcheinander  entstehen  und  alles  drunter  und 
drüber  gehen  müsste  ;  und  wie  schon  im  Denken ,  nach  dem  Grundsatz 
des  Widerspruchs,  jedem  der  Principe  sein  eigener  Ort  zukommen  muss, 
so  gilt  diess  auch  von  der  ganzen  intelligiblen  Ordnnng  der  Dinge,  dass 
jedes  nur  an  einem  bestimmten  Ort  sein  kann,  und  umgekehrt  diese  be- 
stimmte Stelle  nur  diesem  und  keinem  anderen  Wesen  zukommen  kann. 
Wenn  übrigeus  in  dieser  intelligiblen  Welt  jedes  Wesen  seinen  ihm 
mit  Notwendigkeit  zukommenden  Ort  hat ,  so  ist  es  nach  S  c  h  e  1 1  i  n  g 
nicht  der  Raum,  der  ihm  seine  Stelle  bestimmt,  sondern  die  Zeit, 
aber  nicht  die  äussere,  welche  dadurch  entsteht,  dass  ein  Ding  ausser 
seinem  wahren  Wo  und  nicht  an  der  Stelle  ist,  da  es  bleiben  kann, 
sondern  die  innere,  die  wahre  Zeit,  jener  intelligible  Organismus 
von  Zeiten,  den  man  sich  auch  allein  unter  der  Ewigkeit  denken 
kann,  nnd  wodurch  auch  alles  und  jedes  wieder  an  seine  Stelle  und  den 
ihm  gebührenden  Ort  geführt  wird.  Denn  mit  dem  zufälligen  Sein  ist 
das  zufallige  Wo,  mit  diesem  nothwendig  Unruhe,  d.  h.  Bewegung  ver- 
bunden, und  der  intelligible  Zusammenhang  verwandelt  sich  in  den  sinn- 
lichen Raum,  dessen  Natur  vollkommene  Gleichgiltigkeit  gegen  seinen 
lohalt  ist. 

Je  weniger  daher  ein  Wesen  sich  ausser  seinem  wahren  Wo  befin 
det,  je  näher  es  wieder  an  den  ihm  gebührenden  Ort  gerückt  und  da- 
durch der  Unruhe  jener  zufälligen  Bewegung  entzogen  ist ,  je  mehr  es 
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aus  der  Peripherie  in  sein  Centram  zurücktritt,  desto  an  abhängiger, 
dürfen  wir  wohl  behaupten,  ist  es  vom  Räume. 

Völlig  unabhängig  davon  müssen  wir  uns  aber  zweifelsohne  den 
absoluten  Geist  denken,  der  ein  unmittelbares  Verhältnis*  nur  zur 
intelligiblen  Welt,  und  bloss  ein  mittelbares  zu  dieser  sinnlichen  Welt 
und  deren  Zeit-  und  Raumesschranken  haben  kann.  Und  desshalb  können 
wir  auch  dem  Ausspruche  Fichte's  (Anthr.  S.  185),  dass  selbst  das 
Absolute  nur  zeitlich-räumlich  zu  denken  sei,  noch  am  allerwenigsten 
beistimmen,  wenn  wir  gleich  weit  entfernt  sind,  die  Universalität 
des  Raumbegriffs,  den  in  all  seinen  realen  Beziehungen  und  Wirk- 
samkeiten darzuthun  Fichte  (Vorrede  zur  II.  Aufl.  d.  Anthr.  S.  XXVI) 
für  die  Hauptaufgabe  seiner  ganzen  Anthropologie  erklärt,  damit  abzu- 
leugnen. Denn  der  eben  Genannte  ist  in  soweit  ganz  in  seinem  Rechte, 
als  er  fordert,  dass  auch  der  absolute  Geist  in  irgend  einem  Verhalt- 
nisse zu  Raum  und  Zeit  gedacht  werden  müsse.  Aber  nur  darin  scheint 
er  uns  zu  weit  zu  gehen,  dass  er  ihn  —  den  absoluten  Geist  —  selbst 
an  diese  Schranken  im  Sinne  der  gegenwartigen  Welt,  wenn  auch  in 
ihrer  ewigen  Ueberwindung.  gebunden  hält  und  den  Begriff  des  Re- 
alen auf  das  nur  zeitlich  und  räumlich  sich  Offenbarende  einengt.  Denn 
der  erst  gewordenen  Wirklichkeit  muss  doch  nothwendig  eine  unge- 
wordene,  schon  von  Ewigkeit  her  vorhandene  Wirklichkeit  und  in  die- 
sem Sinne  Ueber Wirklichkeit  vorausgehen.  Wo  aber  kein  Werden 
gedacht  werden  kann  —  und  ein  erst  gewordener  Gott  ist  eine  Unmög- 
lichkeit, da  ist  auch  kein  Process  denkbar  und  ohne  diesen  auch  kein 
Nach-  und  Aussereinander  der  Dinge.  Wohl  jedoch  kann  und  inuss  dem 
Begriffe  des  Werdens  der  des  absoluten  Lebens  vorausgedacht 
werden,  und  dieser  ist  jedenfalls  der  höhere  und  alles  entscheidende, 
ohne  den  es  auch  zu  keinem  Werden  der  Dinge  kommen  könnte.  Ab- 
solutes Leben  aber  ist  nur  dasjenige,  was,  ohne  selbst  in  den  Pro- 
cess des  Werdens  eingehen  zu  müssen,  dennoch  diejenigen  Momente  in 
sich  zur  Unterscheidung  zu  bringen  vermag,  durch  deren  Herauskehrung 
aus  ihrer  ursprunglichen  Einheit  und  Totalität  es  ein  Anderes  von  sich 
sein  und  nichtsdestoweniger  dasselbe  bleiben  kann.  Dadurch  allein  ist 
es  von  rotatorischer  Bewegung  befreit  und  steht  es  die  Möglichkeit 
einer  geradlinigen  Bewegung  vor  sich,  wo  Anfang,  Mitte  und  Ende  sich 
wirklich  ungleich  gemacht  werden  und  zur  realen  Auseinandersetzung 
gelangen  können.  Mit  Einem  Worte  —  dadurch  allein  erst  ist  das 
höchste  Wesen   absoluter   oder   vollkommener  Geist  Denn 
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„Geist  ist",  wie  Sendling  (Sämatl.  W.  II.  Abth.  II. Bd.  8.  33)  sagt, 
„das,  was  sein  and  nicht  sein,  was  sich  äussern  und  nicht  Äussern 
kann,  was  sich  nicht  äussern  muss,  wie  der  Körper,  der  keine  Wahl 
hat,  seinen  Raum  zu  erfüllen,  der  ihn  erfüllen  muss,  während  ich  z.  B. 
als  Geist  ganz  frei  bin,  mich  zu  äussern  oder  nicht  zu  äussern,  mich  so 
oder  anders  zu  äussern." 

Wenn  aber  auch  der  vollkommene  Geist  in  seinem  absoluten  Prius 
nicht  als  Er  selbst  in  Raum  und  Zeit  eingehen  kann  und  in  dessen 
Actus  purissimus  nur  lautere  Ewigkeit  und  Allgegenwart  denkbar  ist,  so 
verhindert  diess  doch  nicht,  dass  er  in  seinem  als  möglich  erkannten 
Posterius,  in  der  vor  seinem  ewigen  Geiste  liegenden  intelligiblen  Welt, 
Raum  und  Zeit  als  Potenzen  seines  Andersseins  erschaut  oder  mit 
andern  Worten,  dass  in  ihm  seinkönnender  Raum  und  sein  kön- 
nende. Zeit  zu  ihrer  aposteriorischen  Verwirklichung  inpiicite  liegen. 
Und  damit  wäre,  wie  wir  glauben,  wohl  auch  der  von  Fichte  gefor- 
derten „Universalität  des  Raumbegriffs"  zur  Genüge  Rechnung 
getragen,  und  hätte  man  zugleich  jene  Mittelbegriffe  gewonnen 
ohne  welche  es  für  immer  unmöglich  sein  dürfte,  von  der  Ewigkeit  und 
Allgegenwart  Gottes  zur  Zeitlichkeit  und  Räumlichkeit  der  Welt  eine 
Brücke  zu  schlagen. 

Was  übrigens  von  dem  absoluten  Geiste  Gottes  gilt ,  kann  freilich 
nicht  in  eben  dem  Masse  von  dem  creatürlichen  Geiste  überhaupt  und 
insbesondere  von  dem  gegenwärtigen  menschlichen  Bewusstsein  gelten. 
Aber  auch  in  ihm,  dem  individuellen  Menschengeiste,  sofern  er  nicht 
bloss  peripherisches,  sondern  zugleich  Centraiwesen  ist,  worauf  ja 
seine  ganze  Doppelnatur  sich  gründet,  sind  Raum  und  Zeit  zu  blossen 
Potenzen  herabgesetzt,  die  er  zwar  in  jedem  Momente  actualisiren 
kann,  wenn  er  will,  in  denen  er  aber  nicht  ausschliesslich  sich  bewegen 
muss,  ja  von  welchen  er  sich  völlig  frei  machen  kann,  wie  diess  gerade 
jene  ausserordentlichen  psychischen  Zustände  bezeugen ,  die  allein  aus 
dem  geistigen  Doppelleben,  d.  h.  aus  jenem  unter  der  Erscheinung 
des  äusseren  Lebens  verborgenen  inneren,  centralen  Geistesleben  sich 
erklären  lassen. 
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Mathematisch  -  physikalische  Gasse. 

Sitzung  vom  21.  Juli  1860. 


1)  Herr  Schönbein  in  Basel  ubersandte: 
„Fortsetzung  der  Beiträge  zur  nähern  Ken  ntniss  des 
Sauerstoffes." 

L 

Veber  das  Verhallen  des  Sauerstoffes  zn/n  Hämatoxylin, 

In  einer  meiner  letzten  Mittheilungen  ist  gezeigt  worden,  dass  der 
Sauerstoff  in  seinen  drei  verschiedenen  Zuständen  ungleich  gegen  die 
Brenzgallussäurc,  Gallussäure  und  (Jallusgerbsäurc  sich  verhalte,  nem- 

lich  nur  0,  nicht  aber  0  oder  0  als  solche  auf  diese  organischen 
Materien  oxidirend  einwirke  und  bei  ihrer  scheinbar  durch  0  bewerk- 
stelligten Oxidation  0  zum  Vorschein  komme,  d.  h.  Wasserstoffsuper- 
oxid gebildet  werde. 

Obwohl  in  mancher  Hinsicht  die  genannten  Säuren  von  dem  im 
Blauholz  enthaltenen  Chromogen  verschieden  sind,  so  gleichen  sich  diese 
Substanzen  doch  darin  sehr  stark,  dass,  in  Wasser  gelöst,  sie  Sauerstoff 
aufnehmen,  langsam  lur  sich  allein ,  rasch  bei  Anwesenheit  alkalischer 
Salzbasen.  Diese  Aehnlichkeit  des  Verhaltens  Hess  vermuthen,  dass  die 
Oxidation  des  Hämatoxylines  wie  diejenige  der  Brenzgallussäure  u.  s.  w. 
zu  Stande  komme  und  die  nachstehenden  Angaben  werden  zeigen,  in  wie 
weit  meine  Vermuthung  gegründet  war. 

Verhalten  dei  DegattY-activen  Sauerstoff»  zum  Himatoiylln. 

Weisses  Filtrirpapicr.  getränkt  mit  einer  conzentrirten  Lösung  des 
Hämatoxylines  in  Aether,  erscheint,  nachdem  getrocknet,  nur  sehr  schwach 
röthlich  gelb  gefärbt;  eingeführt  in  stark  ozonisirtc  Luft  färbt  sich  sol- 
ches Papier  schnell:  erst  rothgelb,  dann  braunroth,  endlich  wieder 
farblos  werdend,  stark  sauer  schmeckend  und  feuchtes  Lakmuspapier 
lebhaft  röthend.   Noch  rascher  zeigen  diesen  Farbenwechsel  die  mit 


Digitized  by  Google 


Schönbein  :  Beiträge  z.  nähern  Kenntnits  d.  Sauerstoffes.  273 

Wasser  befeuchteten  Streifen  des  Chromogen-haltlgen  Papieres,  welche 
desshalb  anch  als  ein  sehr  empfindliches  Ozonreagens  dienen  können. 

Gepulvertes  Hämatoxvlin,  anf  einem  Ubrsch&lchen  der  Einwirkung 
stark  ozonisirter  Luft  (in  einem  Ballon)  ausgesetzt,  färbt  sich  bald 
braunroth  (wie  Eisenoxid),  wird  feucht,  zerfliesst  zu  einer  braunen  Masse, 
die  erst  zäh  ist,  dann  dünnflüssiger,  heller,  endlich  farblos  wird  und 
nun  stark  sauer  schmeckt.  Die  wässrige  Losung  dieser  sauren  Materie 
gibt  mit  Kalkwasser  einen  weissen  Niederschlag,  der  bei  Zusatz  von 
Salz-  oder  Salpetersäure  wieder  verschwindet ,  was  auf  Kleesäure 
schliessen  lässt 

Kaum  wird  es  nöthig  sein,  ausdrücklich  zu  erwähnen ,  daxs  ein 
Strom  ozonisirter  Luft,  durch  die  wässrige  Lösung  des  Hämatoxvlincs 

geleitet,  unter  Verschwinden  von  0  dieselbe  rasch  färbt  und  gerade 

so  wie  das  feste  Chromogen  verändert 

Aehnlich  dem  freien  —  wirkt  auch  das  gebundene  0  kräftigst  oxl- 

dirend  anf  das  Hämatoxvlin  ein,  wie  schon  daraus  erhellt,  dass  die  wäs- 
serige Lösung  des  Chromogcnes  durch  sämmtliche  Ozonide  selbst  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  tief  gelärbt  wird.  Bequem  zeigt  man  diese 
Einwirkung  an  dem  vorhin  erwähnten  HämatoxYlin-haltigeii  Papier,  wel- 
ches erst  mit  Wasser  befeuchtet  und  dann  mit  den  festen  Ozonidcn :  den 
Superoxiden  des  Manganes,  Nickels  u.  s.  w.  in  Berührung  gesetzt  wird. 
Unter  diesen  Umständen  färben  sich  die  mit  den  Ozonidcn  belegten 
Stellen  des  Papiers  rasch  roth,  gelbbraun  u.  s.  w  ,  je  nach  der  Natur  des 

O-haltigen  Körpers.  Mangan-  und  Nickelsuperoxid  z.  B.  verursachen  einen 

violetten  — ,  Bleisuperoxid  einen  gelbbraunen  Flecken  und  taucht  man 
das  präparirte  Papier  in  die  stark  verdünnte  Lösung  eines  Hvpochlorites 
oder  der  Uebermangansäure.  so  larbt  es  sich  augenblicklich  tiefrolh,  in 
verdüouter  Eiscnoxidsalzlösung  liefviolett,  in  gleich  beschaffener  Chrom- 
säure braunroth  u.  s.  w.  Versteht  sich  von  selbst,  dass  auch  die  wäss- 
rige Lösung  des  Hämatoxvlines  beim  Zusammenbringen  mit  den  Ozoni- 
den  sofort  in  gleicher  Weise  verändert  wird  und  letztere  hierbei  ihres 

O-Gehalles  verlustig  gehen.   So  z.  B.  werden  die  Eisenoxidsalzc  dnreh 

das  gelöste  Chromogen  augenblicklich  in  Oxidulsalzc  verwandelt. 

Verhalten  des  poslUv-activen  Sauerstoffes  itua  HlfflatoxjrliiL 

Die  wässrige  Lösung  des  Chroinogcnes  mit  Wasserstoflsuperoxid 
vermischt,  bleibt  anfänglich  ungefärbt  und  eben  so  wird  das  Hämatoxv- 
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lin  vom  wfissrigai  HO,  farblos  gelost;  damit  jedoch  diese  Wirkungslo- 
sigkeit statt  finde,  ist  unerlässlich,  dass  HO,  nicht  die  geringste  Spur 
einer  alkalischen  Substanz  enthalte ;  denn  ist  eine  solche  vorhanden,  so 
tritt  sofort  tiefe  Färbung  ein.  Das  Gemisch  von  Hämatoxylinlösung  und 
HO,,  auch  wenn  abgeschlossen  von  der  Luft,  färbt  sich  allmählich  vio- 
lett, indessen  doch  nur  schwach  und  langsam  und  nach  Tagen  noch 
lässt  sich  darin  sowohl  HO,  als  Hämatoxylin  nachweisen. 

Wie  HO,  verhält  sich  das  G-baltige  Terpentinöl,  welches,  wie  reich 

es  auch  an  0  sein  mag,  die  Chromogenlösung  nur  schwach  und  lang- 
sam färbt. 

Verhalten  des  neutralen  Sauerstoffe»  zum  Hamatoiylln. 

In  trockenem  gewöhnlichem  Sauerstoff  bleibt  das  gleichbescliaffene 
Chromogen  unverändert,  befeuchtet  wird  es,  wie  anfänglich  im  ozonisir- 
ten  Sauerstoff,  braunroth  und  zwar  im  Licht  ungleich  rascher,  als  in 
der  Dunkelheit,  alles  Uebrige  sonst  gleich ;  wie  schon  daraus  zu  ersehen, 
dass  Chromogen -haltige  Papierstreifen  in  der  besonneten  Luft  viel 
schneller  als  in  der  dunkeln  sich  färben.  Die  farblose  wässrige  Losung 
des  Hümatoxylincs,  mit  0  bei  gewöhnlicher  Temperator  in  Berührung 
gesetzt,  wird  nach  und  nach  roth  und  erscheint  nach  24  Stunden  tief 
gefärbt.  Sehr  wesentlich  wird  die  Färbung  durch  Erwärmung  beschleu- 
niget, so  dass  farblose  Hämatoxylinlösung  bei  100°  in  einer  Minute  sich 
eben  so  tief  färbt,  als  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  einem  Tag. 

Bis  jetzt  ist  es  mir  nicht  gelungen  in  einer  solchen  gefärbten  Flüs- 
sigkeit HO»  nachzuweisen,  unter  etwas  veränderten  Umständen  werden 
aber  bei  der  Einwirkung  von  0  auf  gelöstes  Hämatoxylin  bemerkliche 
Mengen  WasserstofTsopcroxides  gebildet,  wie  nachstehende  Angaben  zei- 
gen werden. 

Schüttelt  man  100  Gramme  wässriger  Hämatoxylinlösung  (ein  Tau- 
sendtcl  Chromogencs  enthaltend)  in  einer  litergrossen  Flasche  mit  fünf  bis 
sechs  Tropfen  conzentrirter  Natronlösung  und  atmosphärischer  Luft  so 
lange  lebhaft  zusammen,  bis  die  Flüssigkeit  tief  kirschroth  gefärbt  er- 
scheint (was  im  Laufe  einer  halben  Minute  geschieht)  und  übersäuert 
man  sie  sofort  ein  wenig  mit  verdünnter  SO,,  so  wird  ein  geibgefärbtes 
Gemisch  erhalten,  welches  folgende  Wirkungen  hervorbringt: 

1.  Reiner  Acther,  mit  dem  gleichen  Volumen  unseres  Gemisches  und 
einigen  Tropfen  verdünnter  Chromsäurelösung  zusammen  geschüttelt,  färbt 
sich  noch  deutlich  lasurblau  und  behandelt  man  den  gleichen  Aether 
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einige  Male  mit  frischen  Anthellen  des  Gemisches  nnd  gelöster  Chrom- 
saure,  so  erscheint  er  auf  das  Tiefste  gebläut. 

2.  Das  Gemisch  entfärbt  die  Kalipertnanganntlösung  unter  noch  be- 
merkbarer Entbindung  von  O-Gas. 

3.  Das  Gemisch,  mit  Indigolö.sung  bis  zu  merklich  starker  (rrünung 
versetzt,  wird  für  sich  allein  nur  allmählich  wieder  gelb,  rasch  dagegen 
bei  Zusatz  einiger  Tropfen  verdünnter  Eisen  vitrioliosung. 

4.  Durch  kurzes  Schütteln  mit  Platiumohr,  Bleisuperoxid  u.  s.  w. 
verliert  das  Gemisch  die  Fähigkeit  die  erwähnten  Wirkungen  hervor- 
zubringen. 

Diese  Thatsaclien  lassen,  denke  ich,  keinen  Zweifel  darüber  walten, 
dass  während  der  scheinbar  durch  0  unter  dem  Einflüsse  des  Natrons 
bewerkstelligten  Oxidatiun  des  Hämaloxvlines  merkliche  Mengen  Was- 
serstoffsuperoxides sich  bilden,  wie  überhaupt  die  voranstehenden  An- 
gaben zeigen,  dass  im  Wesentlichen  die  drei  ätiotropen  Modifikationen 
des  Sauerstoffes  zum  besagten  Chromogen  wie  zur  Brenzgallussäure  oder 
zum  Indigoweiss  sich  verhalten,  wesslialb  ich  geneigt  bin,  anzunehmen, 
dass  auch  der  üxidation  des  Hämatoxjlines  die  chemische  Polarisation 

des  neutralen  Sauerstoffes  vorausgehe  und  jene  nur  durch  0  bewerk- 
stelliget werde. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  ich  mit  dem  Chromogen  des 
Fernambukes,  wie  dasselbe  mittelst  Aethers  aus  diesem  Holze  gezogen 
wird,  einige  Versuche  angestellt  habe,  deren  Ergebnisse  zeigten,  dass 
es  auf  eine  dem  Hämatoxylin  ganz  ähnliche  Weise  sich  verhalte. 

( 

II. 

lieber  da*  Verkalten  den  Sauerstoffes  zum  Anilin. 

Das  Anilin,  in  so  vieler  Hinsicht  eine  der  merkwürdigsten  organi- 
schen Verbindungen,  bietet  ein  ganz  besonderes  Interesse  dar  durch  die 
eigentümlichen  Beziehungen,  in  welchen  zu  dieser  Materie  die  drei 
Modifikationen  des  Sauerstoffes  stehen. 

Verbitten  dei  DegtUT-aetivea  Sanentofft«. 

Ein  mit  farblosem  Anilin  getränkter  Streifen  weissen  Filtrirpapiers 
in  stark  ozonisirte  Luft  eingeführt,  fangt  sofort  sich  zu  färben  an:  erst 
bräunlich  roth,  dann  braunroth  rasch  in  tiefbraun  übergehend  und  ich 
will  gleich  hier  bemerken,  dass  dieser  raschen  und  starken  Färbung 
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halber  das  Anilin  zo  den  empfindlichsten  Ozonrcagcntien  gehört  und  in 
dieser  Beziehung  der  Brenzgallussäure  oder  dem  Häinatoxylin  all  er  we- 
nigstens gleichkommt.   In  Folge  dieser  oxidirenden  Einwirkung  ton  0 

auf  das  Anilin  bildet  sich  zunächst  eine  feste  tiefbranne  Substanz,  welche 
in  Wasser  kaum  löslich  ist,  reichlich  aber  vom  Anilin  selbst,  wie  auch 
vom  Weingeist  und  Aether  aufgenommen  wird,  wodurch  diese  Flüssig- 
keiten tiefbraunroth  sich  färben. 

Kaum  dürfte  nöthig  sein  ausdrücklich  zu  bemerken  ,  dass  ein  durch 
Anilin  geleiteter  Strom  stark  ozonisirter  Luft  die  Flüssigkeit  rasch  tief- 
braunroth färbt  in  Folge  der  Bildung  der  vorhin  erw&hnten  harzigen 
Materie;  es  ist  jedoch  sehr  wahrscheinlich,  dass  während  der  Einwirk- 
ung des  Ozones  auf  das  Anilin  noch  anderweitige  Oxidationserzeugnisse 
entstehen,  welche  wohl  verdienten  näher  untersucht  zu  werden.  Für 
diejenigen,  welche  einer  solchen  Arbeit  später  sich  unterziehen  sollten, 
bemerke  icb,  dass  auch  die  besagte  harzige  Substanz  bei  längerer  Ein- 
wirkung von  0  zerstört  wird,  wie  daraus  erhellt,  dass  ein  mit  Anilin 

getränkter  Papierstreifen,  lange  genng  in  einer  kräftigen  Ozonatmos- 
phäre gehalten,  wieder  vollkommen  sich  ausbleicht  und  nun  eine  das 
Lakmuspapier  stark  röthendc  Substanz  enthält,  welche  wahrscheinlich 
Kleesäure  ist. 

Aehnlich  dem  freien  —  wirkt  auch  das  gebundene  0  auf  das  Ani- 
lin ein,  wie  aus  der  Thatsache  abzunehmen,  dass  diese  Materie  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  von  sämmtlithen  Ozoniden  verharzt,  d.  b. 

gerade  so  wie  durch  freies  0  gebräunt  wird,  wobei  selbstverständlich 

die  Ozonide  ihr  0  verlieren.    In  bequemer  Weise  lässt  sich  diess  so 

zeigen,  dass  man  auf  Uhrschälchen  kleine  Mengeu  der  Ozonide  des  Gol- 
des und  Silbers,  der  Superoxide  des  Bleies,  Mangancs,  Nickels  u.  s.  w. 
bringt,  und  mit  einigen  Tropfen  Anilines  übergiesst,  unter  welchen  Um- 
ständen diese  Flüssigkeit  unverweilt  sich  bräunt.  Wässrige  Ueberman- 
gansäure  oder  gelöstes  Kalipermanganat  mit  Anilin  zusammengeschüttet^ 
gibt  augenblicklich  einen  tiefbraunen  aus  Manganoxid  und  dem  braunen 
Harze  bestehenden  Niederschlag,  aus  welchem  mittelst  Weingeistes  die 
harzige  Substanz  leicht  sich  ausziehen  lässt. 

N04  (für  mich  N02  +  2  0)  zeichnet  sich  unter  den  Ozoniden  ganz 

besonders  durch  Energie  seiner  Einwirkung  auf  das  Anilin  aus  und  darf 
in  dieser  Beziehung  dem  Ozon  selbst  verglichen  werden.   Führt  man 
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in  eine  Flasche,  so  wenig  NO«-Dampf  enthaltend,  dass  man  ihn  kaum 
riecht,  geschweige  sieht,  einen  mit  farblosem  Anilin  getränkten  Papier- 
streifen  ein,  so  säoint  dieser  nicht,  sich  wie  in  ozonisirter  Laft  zn  fär- 
ben and  ist  das  (Jefilss  von  NO«  auch  nur  schwach  gefärbt,  so  wird 
darin  der  anilinhaltige  Streifen  beinahe  augenblicklich  braun  unter  Bild- 
ung dicker  das  Papier  ntnqualmendcr  Dämpfe  und  in  noch  conzentrir- 
terem  NO«-Dampf  ist  die  Wirkung  so  rasch  und  heftig,  dass  der  Anilin- 
streifen  sofort  braunschwarz  wird. 

Bekanntlich  vermag  0  als  solches  mit  dem  Guajakharze  sich  zu 

verbinden  und  ein  organisches  Ozonid  zu  bilden,  welches  tiefblau  ge- 
färbt nnd  in  Weingeist  löslich  ist    Wie  nun  das  Anilin  den  unorgani 

sehen  Ozoniden  ihr  0  gierigst  entzieht,  so  auch  dem  besagten  0  -  haltigen 

Harze,  woher  es  kommt,  dass  die  (mittelst  PbO  -f  0,  McO   -f  0 

n.  s.  w.)  auf  das  Tiefste  gebläuete  (iuajaktinctur  durch  Anilin  beinahe 
augenblicklich  gelbbraun  gefärbt  wird. 

Während  voranstehenden  Angaben  zufolge  sowohl  freies  —  als  ge- 
bundenes 0  kräftigst  oxidirend  auf  das  Anilin  einwirken,  verhalten 

sich  die  sätnmtlichen  0  -haltigen  Sauerstoffverbindungen  gegen  das- 
selbe unthätig  So  vermag  z.  B  HO  +  0  Tage  lang  mit  Anilin  in 
Berührung  zu  stehen,  ohne  dass  jenes  merklich  zersetzt  oder  dieses  ver- 
harzt würde.  Eben  so  wenig  wirkt  KO  +  2  0,^,0,4-  0  oderBa0+ 

0  oxidirend  auf  das  Anilin  ein,  wie  schon  daraus  erhellt,  dass  die  ge- 
nannten Superoxide  dasselbe  ungefärbt  lassen.  Das  sogenannte  ozoni- 
sirte  Terpentinöl  enthält  seinen  übertragbaren  Sauerstoff  im  0  -  Zustand 

nnd  ist  somit  ein  organisches  Antozonid.  Wie  nun  HO  -|-  0  u.  s.  w. 
gegen  das  Anilin  chemisch  unthätig  sich  verhält,  so  du  besagte  Ter- 
pentinöl, wie  reichlich  dasselbe  auch  mit  0  beladen  sein  mag,  w ess- 
halb sich  beide  Flüssigkeiten  ohne  Färbung  vermischen  lassen  und  dem 
Oel  sein  0  durch  das  Anilin  nicht  entzogen  wird. 

Diese  Thatsachen  scheinen  mir  ausser  Zweifel  zu  stellen ,  dass  der 
positiv  active  Sauerstoff  zum  Anilin  wie  zur  Brenzgallussäure  n.  s.  w. 
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sieh  verhalte,  d.  h.  dass  0  als  solches  auf  diese  sonst  so  saucrstoff- 
gierigen  Materien  keine  oxidirende  Wirkung  hervorbringe. 

Du  Verhalten  des  neitraleo  Saucritoffet. 

Scheinbar  vermag  der  neutrale  Sauerstoff  als  solcher  auf  das  Anilin 
chemisch  einzuwirken,  da  bekanntlich  letzteres  in  Berührung  mit  reinem 
oder  atmosphärischem  0  allmählich  sich  färbt  und  verharzt,  was  sicher- 
lich eine  Oxidationswirkung  ist  Ich  finde  nun,  dass  diese  Veränderung 
im  Lichte  rascher  als  in  der  Dunkelheit  erfolgt,  alles  Uebrige  sonst 
gleich.  Fünfzig  Gramme  farblosen  Anilines  in  einer  halblitergrossen 
weissen  Flasche  mit  atmosphärischem  0  jeweilen  geschüttelt,  erschienen 
nach  viertägigem  Stehen  im  zerstreuten  Licht  beinahe  bis  znr  Undurch- 
sichtigkeit  tief  braunroth  gefärbt,  während  Anilin,  unter  sonst  gleichen 
Umständen,  aber  im  Dunkeln  gehalten,  sich  nur  wenig  verändert 
zeigte. 

Nach  meinen  Beobachtungen  findet  auch  die  Verharzung  und  die 
mit  ihr  Hand  in  Hand  gehende  Beladung  des  Terpentinöles  mit  0 
im  Lichte  ungleich  rascher  als  in  der  Dunkelheit  statt,  wie  überhaupt 
beleuchtetes  0  in  vielen  Fällen  wie  0  wirkt  und  Oxidattonrn  bewerk- 
stelliget, welche  bei  Abwesenheit  des  Lichtes  entweder  gar  nicht  oder 
doch  nur  sehr  langsam  erfolgen. 

Ich  bin  dcsshalb  auch  geneigt  anzunehmen,  dass  auf  das  Anilin  0 
als  solches  keine  oxidirende  Wirkung  hervorbringe  und  die  Verharzung 
dieser  Materie  wie  diejenige  des  Terpentinöles  zu  Stande  komme  (man 
sehe  den  Abschnitt  „Terpentinöl"  in  meiner  neulichen  Abhandlung 
„Ueber  die  langsame  Oxidation  organischer  Materien"). 1 

(1)  Das  Anilin  hat  in  neuester  Zeit  für  die  Färberei  die  grösste 
Wichtigkeit  erlangt  und  zu  tiefgreifenden  Veränderungen  auf  diesem 
Gebiet  der  Technik  geführt,  wie  ich  mich  hievon  in  unsern  hiesigeu 
grossen  Seidefärbereien  durch  den  Augenschein  zu  überzeugen  täglich 
Gelegenheit  finde.  Es  wird  nemlich  von  dieser  Materie  zum  Bebufe  der 
Hervnrbringung  der  glänzendsten  Farben  (auf  Seide  und  Wolle),  nament- 
lich der  rothen,  der  ausgedehnteste  Gebrauch  gemacht  und  ich  will  hier 
nicht  unbemerkt  lassen,  dass  diess  im  Wesentlichen  auf  einer  Oxidation 
des  Anilines  beruht,  bewerkstelliget  durch  Sanerstoffverbindungen,  welche 
in  die  Classe  der  Ozonide  gehören. 
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Wie  man  aus  voranstellenden  Mittheüangen  ersieht,  häufen  sich 
rasch  die  Thatsachen  an,  welche  auf  das  Augenfälligste  zeigen,  dass  das 
chemische  Verhalten  des  Sauerstoffes  zu  andern  Körpern  mit  den  ätio- 
tropen Zuständen  dieses  Elementes  auf  das  Engste  zusammenhängt;  auch 
ist  nicht  im  Mindesten  daran  zu  zweifeln,  dass  die  Zahl  derartiger  That- 
sachen mit  jedem  Tage  noch  mehr  wachse.  Wir  werden  uns  desshalb 
wohl  auch  bald  dazu  bequemen  müssen,  unsere  bisherigen  Vorstellungen 
über  das,  was  man  „chemische  Verwandtschaft"  zu  nennen  pflegt,  ent- 
weder wesentlich  zu  verändern  oder  gar  aufzugehen.  Ich  wenigstens 
bekenne  offen,  dass  es  mir  unmöglich  ist,  einen  klaren  Begriff  z.  B.  von 
dem  Worte  Verwandtschaft  des  Sauerstoffes  zum  Phosphor  u.  s  w.  zu 
machen,  wenn  damit  noch  irgend  etwas  Anderos  als  rein  Thatsfich liebes 
ausgedrückt  werden  soll,  wie  ich  auch  nicht  verhehlen  will,  dass  über- 
haupt der  nächste  Grund  der  chemischen  Verbindbarkeit  der  Stoffe  für 
mich  noch  tiefstes  Geheimniss  Ist. 

III. 

Leber  8tickwassersto(fsttperoxid  und  die  Oxidations  stufen  des 

Stickstoffes. 

Vom  Stickoxid  ist  bekannt,  dass  es  mit  freiem  gewohnlichem  Sauer- 
stoff sofort  die  sogenannte  Untersalpetersäure  bildet,  und  da  die  Hälfte 
des  Sauerstoffgehaltes  dieser  Verbindung  wieder  leicht  auf  eine  Reihe 
oxidirbarer  Materien  sich  übertragen  lässt  unter  Ausscheidung  von  NO,, 

überhaupt  in  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  wie  freies  0  sich  ver- 
hält, so  betrachte  ich  schon  längst  die  besagte  Verbindung  als  NO, 
+  2  0. 

Die  Fähigkeit  des  Stickoxides  freies  0  augenblicklich  in  0  überzu- 
führen, Hess  vermuthen,  dass  es  auch  das  an  HO  gebundene  0 

aufzunehmen  und  in  0  zu  verwandeln  vermöge,  was  mich  veranlasste, 

das  Verhalten  von  NO,  zu  HO,  näher  zu  untersuchen.  Lässt  man  Stick- 
oxidgas durch  wässriges  Wasserstoffsuperoxid  gehen,  so  wird  eine  Flüs- 
sigkeit erhalten,  welche  stark  sauer  schmeckt,  die  Guajaktinctur  auf  das 
Tiefste  bläut,  durch  Chromsäure  nicht  mehr  lasurblau  gefärbt  wird,  un- 
ter stürmischer  Entbindung  von  NO,  und  Bildung  von  Kalinitrat  Jod  aus 
dem  Jodkalium  abscheidet,  daher  den  Jodkaliumkleister  auf  das  Tiefste 
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bläut,  und  ebenfalls  anter  lebhaftester  Entwicklang  von  NO,  and  Bild- 
ung von  Kalisalpeter  das  gelbe  Blatlaugensalz  In  das  rothe  Cyanid  ver- 
wandelt. 

Unlängst  habe  ich  gezeigt,  dass  die  Brcnzgallassäare,  wie  durch  freies 

0  so  auch  durch  die  sämmtlichen  Ozonide  rasch  zerstört  und  zunächst 

zu  Huminsubstanzen  oxidirt  werde.  Feste  Brenzgallussäure  in  unsere 
saure  Flüssigkeit  eingerührt,  verursacht  eine  stürmische  Entbindung  von 
NO,-Gas  und  wird  sofort  zu  Huminsubstanzen  oxidirt,  welche  die  Flüs- 
sigkeit braunroth  färben. 

Da  die  reine  verdünnte  Salpetersäure  keine  der  erwähnten  Oxida- 
tions Wirkungen  hervorbringt,  namentlich  nicht  den  Jodkaliumkleister 
bläut  oder  auf  die  Brenzgallossänre  oxidirend  einwirkt,  welche  Säure 
nach  meinen  V ersuchen  selbst  in  einem  Gemisch,  das  auf  einen  Raum- 
theil  NOs  von  1,35  drei  Raumtheile  Wassers  enthält,  sich  auflöst,  ohne 
die  geringste  Veränderung  zu  erleiden,  so  kann  das  oxidirende,  in  un- 
serer wasserreichen  sauren  Flüssigkeit  enthaltene  Agens  nicht  die  Sal- 
petersäure sein.  Was  aber  sonst?  Von  NO,  und  N04  weiss  man,  dass 
sie  mit  HO  nicht  zusammen  bestehen  können  und  allgemein  wird  ange- 
nommen, dass  bei  Anwesenheit  von  verhältnissmässig  viel  Wasser  beide 
Verbindungen  in  Salpetersäure  und  Stickoxid  sich  umsetzen. 

Dieser  Annahme  gemäss  dürfte  beim  Zusammentreffen  von  NO,  mit 
wasserreichem  HO,,  wie  dasjenige  war,  dessen  ich  mich  bei  meinen  Ver- 
suchen bediente,  weder  NO,  noch  N04  sich  bilden  und  sollte  nur  Sal- 
petersäure entstehen,  indem  sich  NO,  und  3HO,  in  N05  und  3  HO  um- 
setzten. 

Nach  meinem  Dafürhalten  lassen  sich  die  vorhin  erwähnten  Oxida- 
tiouswirkungen  unserer  sauren  Flüssigkeit  und  die  mit  ihnen  zusammen- 
fallende Entbindung  von  NO,  genügend  durch  die  (von  mir  schon  vor 
Jahren  gemachte)  Annahme  erklären,  dass  es  eine  Verbindung  von  NO, 
-f-  HO,  (StickwasserstofTsuperoxid)  gebe  und  eben  diese  es  sei,  welcher 
die  besagte  Flüssigkeit  ihr  ausgezeichnetes  Oxidationsvermögen  ver- 
danke. 

Da  diese  Verbindung  die  wesentlichsten  Oxidationswirknngen  des 
freien  0  hervorbringt,  das  Stickoxid  aber  für  sich  allein  (bei  gewöhn- 
licher Temperatur)  gegen  oxidirbare  Substanzen  gleichgiltig  sich  ver- 
hält, somit  das  oxidirende  Vermögen  in  etwas  Anderem  d.  h.  in  HO, 
zu  suchen  ist,  letzteres  aber  mittelst  der  bekannten  Reagentien  (Chrom- 


Digitized  by  Google 


Sckßnbein:  Beitrage  %.  nähern  Kenntnit»  d.  Sauerstoffe*.  281 

säure  o.  s.  w.)  in  unserer  saoren  Flüssigkeit  sich  nicht  mehr  nachweisen 
lässt,  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  durch  die  Vergesellschaftung 

von  HO  -{-  0  mit  NO,  das  0  des  Wasserstoffsuperoxides  in  0  über- 
geführt werde  and  unsere  Verbindung  somit  NOa  -f*  HO  0  sei,  welche 
Annahme  noch  besonders  durch  die  Thatsache  unterstützt  werden  dürfte, 
dass  wässrigcs  HO  +  0  als  solches,  auch  bei  Anwesenheit  von  reiner 
Salpetersäure  u.  s.  w.  Yöllig  gleichgiltig  gegen  die  Brenzgallussäure 
sich  verhält,  während  auf  dieselbe  alle  0-  haltigen  Materien  oxidirend 
einwirken. 

Ausser  NO»  -f-  H02  enthält  unsere  Flüssigkeit  aber  auch  noch  Sal- 
petersäure, deren  Bildung  aus  folgenden  Gründen  sich  leicht  begreift. 
Wird  in  hinreichender  Menge  HO,  zu  besagter  Flüssigkeit  gefügt,  so 
verliert  sie  die  Fähigkeit,  die  (iuajaktinklur  und  den  Jodkaliumkleister 
zu  bläuen,  die  ßrenzgallussfiure  zu  oxidiren  u.  s.  w.,  d.  h.  sie  verhält 
sich  nur  wie  reine  verdünnte  Salpetersäure,  woraus  erhellt,  dass  unsere 
oxidirende  Verbindung  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  aus  HO  -j- 
0  zu  NOs  sich  oxidirt.  In  dieser  Beziehung  ist  noch  zu  bemerken,  dass 

auch  bei  Anwesenheit  einer  hinreichenden,  ja  überschüssigen  Menge  von 
Wasserstoffperoxid  besagte  Oxidation  nicht  augenblicklich  erfolgt,  d. 

h.  NO,  +  HO  0  und  HO  +  0  als  solche  einige  Zeit  neben  einander 

bestehen  können,  wie  daraus  abzunehmen,  dass  mit  Hilfe  der  Chrom- 
säurelösung und  des  Jodkaliumkleisters  in  dem  Gemisch  jene  Verbind- 
ungen leicht  sich  nachweisen  lassen:  HO  -f-  0  dadurch,  dass  reiner 
Aether  mit  dem  Gemisch  und  einigen  Tropfen  verdünnter  Cliromsäure- 
lösung  zusammen  geschüttelt,  noch  lasurblau  sich  färbt  und  NO,  +  HO  0 

dadarch,  dass  das  Gemisch  den  Jodkaliumkleister  augenblicklich  tief 
bläut  oder  die  Brenzgallussäure  bräunt.  Ich  muss  jedoch  beifügen,  dass 
unter  den  erwähnten  Umständen  die  vollständige  Oxidation  des  Stick- 
wasserstoffsuperoxides  zu  Salpetersäure  ziemlich  rasch  erfolgt. 

Die  aus  NO,  und  wässrigem  HO,  erhaltene  Flüssigkeit,  abgeschlos- 
sen von  0  und  aufbewahrt  in  der  Kälte,  behält  ihr  eminent  oxidirendes 
Vermögen  lange  bei,  doch  entbindet  sich  aus  ihr  NO,,  langsamer  bei 
niedriger  —  rascher  bei  erhöhter  Temperatur  und  wird  nach  Massgabe 
ihres  Verlustes  an  NO,  deren  Oxidationsvermögen  geschwächt,  was  zeigt, 
dass  das  Stickwassersloffsuperoxid  in  Salpetersäure  und  Stickoxid  sich 
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umzusetzen  vermag.  Schüttelt  man  unsere  Flüssigkeit  mit  verhältniss- 
mässig  grossen  Menden  von  0  zusammen,  so  nimmt  ihr  oxidirendcs  Ver- 
mögen rasch  ab,  was  selbstverständlich  anf  der  unter  diesen  Umständen 
erfolgenden  Umwandclung  des  Stickwasserstoffsuperoxides  in  Salpetersäure 
beruht;  bis  jedoch  die  letzten  Spuren  von  NO,  -f~  HO,  verschwunden 
sind,  d- h.  der  Jodkaliumkleister  von  der  Flüssigkeit  nicht  mehr  geblänet 
wird  u.  s.  w.,  können  Tage  vergehen. 

Eine  Flüssigkeit,  vollkommen  gleich  der  beschriebenen,  erhält  man 
beim  Vermischen  der  Untcrsalpclersäure  mit  Wasser,  in  welchem  Ver- 
hältnisse diess  auch  geschehen  möge  und  schon  vor  Jahren  habe  ich 
gezeigt,  dass  je  nach  der  Art  der  Vermischung  beider  Flüssigkeiten 
hierbei  mehr  oder  weniger  NO,  entbunden  werde.  Lässt  man  in  mög- 
lichst kaltes  Wasser  langsam  und  tropfenweise  flüssiges  NO«  fallen,  so 
findet  so  gut  als  gar  keine  Gasentwickelung  statt,  während  bekanntlich 
NO,  mit  stürmischer  Heftigkeit  sich  entbindet,  falls  man  die  besagten 
Flüssigkeiten  in  umgekehrter  Weise  mischt.  Wie  und  in  welchem  Ver- 
hältnisse man  aber  auch  dieselben  zusammenbringen  mag,  immer  erhält 
man  ein  Gemisch,  das  ausser  der  Salpetersäure  noch  eine  Stickstoffver- 
bindung enthält,  welche  unter  Enlwickelung  von  NO,  Jod  aus  dem  Jod- 
kalium abscheidet,  das  Kaliumeisencyanür  in  das  rothe  Cyanid  überführt 

u.  s.  w.  und  die  ich  dcsshalb  ebenfalls  für  NOa  -|-  HOO  halte.  Wird 
Untersalpetersäure,  welche  der  oben  angegebenen  Gründe  wegen  für 
mich  NOa  -j-  2  0  ist,  mit  Wasser  in  der  Art  gemischt,  dass  keine  merk- 
liche Entbindung  von  N02  stattfindet ,  so  setzen  sich  nach  meinem  Da- 
fürhalten 2  NO«  und  2  NO  in  N05  +  HO  (lur  mich  NO,  -f-  HO,)  und 
NO,  +  HO,  um,  während  bei  einer  andern  Mischungsweise  Verhältnisse 
massig  mehr  Salpetersäure,  weniger  Stick wasserstoffsuperoxid  gebildet 
und  desshalb  mehr  Stickoxid  ausgeschieden  wird. 

Da  das  eine  Sauerstoffäquivalcnt ,  enthalten  in  dem  an  NO,  gebun- 
denen HO,  chemisch  wirksamer  ist,  alle  übrigen  Umstände  nnd  nament- 
lich der  Wassergehalt  sonst  gleich,  als  das  entsprechende  Sauerstoff- 
äquivalcnt des  mit  NO«  vergesellschafteten  H02,  so  wirkt  auch  stark 
wasserhaltiges  N02  -f~  H02  auf  eine  Reihe  von  Substanzen  oxidirend 
e'n<  gegen  welche  gleich  verdünntes  NO«  -f-  HO,  sich  gleichgiltig  ver- 
hält und  hieraus  erklären  sich  die  hauptsächlichsten  Oxidationswirkun- 
gen  unseres  sauren  Gemisches,  was  ich  an  einem  einzigen  Beispiel 
zeigen  will.   Es  enthalte  bei  noch  starkem  Wassergehalt  das  besagte 
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Gemisch  NO«  -f-  H02  und  NO,  -f-  HO,  und  man  bringe  damit  KJ  in 
Berührung,  so  wird  das  Ganze  sofort  in  Kalinitrat,  Wasser,  Stickoxidgas 
nnd  Jod  sich  umsetzen. 

Meinen  früheren  Mittheilungen  gemäss  vermag  der  Aether  dem 
Wasser  das  mit  dieser  Flüssigkeit  vermischte  Wasserstoffsnperoxid  zu 
entziehen  nnd  können  AcO  und  HO,  als  solche  nebeneinanderbestehen. 
Es  für  möglich  haltend,  dass  der  Aether  in  gleicher  Weise  auch  NO, 
-f  HO,  aus  dessen  wässriger  Losung  aufnehme,  stellte  ich  eine  Reihe 
von  Versuchen  an.  deren  Ergebnisse  Tiach  meinem  Dafürhalten  zu  Gun- 
sten meiner  Vcrmuthung  sprechen. 

Wird  das  erwähnte  stark  mit  Wasser  verdünnte,  aus  NO,  und  HO, 
oder  aus  NO«  und  HO  enthaltene  saure  Gemisch  mit  seinem  mehrfachen 
Volumen  Aethers  zusammengeschüttet  so  verliert  es  das  Vermögen,  die 
Guajaktinctur  oder  den  Jodkaliumkleister  zu  bläuen,  das  gelbe  Blutlau- 
gensalz unter  NO,-Entbindung  in  das  rothe  Cyanid  überzuführen  u.  s.w., 
während  der  obenauf  schwimmende  Aether  folgende  Eigenschaften 
besitzt. 

1.  Sein  Geruch  ist  von  demjenigen  des  Aethers  nicht  zu  unterschei- 
den und  erinnert  auch  nicht  entfernt  an  das  so  eigentümlich  riechende 
salpetrichtsaure  Aetbyloxid. 

2.  Er  röthet  nur  schwach  das  Lakmuspapier,  was  von  kleinen  Men- 
gen beigemischter  Salpetersäure  herrührt,  welche  durch  Schütteln  mit 
wenig  Kalilösung  sofort  entfernt  werden  können. 

3.  Durch  Chromsäurelösuog  wird  er  nicht  gebläut. 

4.  Gegen  reines  Jodkalium  verhält  sich  der  vollkommen  entsäuerte 
Aether  gleichgillig,  wie  schon  daraus  erhellt,  dass  in  ihm  ein  Krystall 
dieses  Salzes  durchaus  ungefärbt  bleibt;  fügt  man  aber  reine  verdünnte 
NOs.  SO,,  HW  u.  s.  w.  zu,  so  findet  beim  Zusammenschütteln  der  Flüs- 
sigkeiten unter  Entbindung  von  NO,  und  Bildung  von  Kalinitrat  u.s  w. 
eine  Ausscheidung  von  Jod  statt,  welches  vom  vorhandenen  Aether  auf- 
genommen wird.  Jodkaliumkleister  wird  desshalb  durch  den  säurefreien 
Aether  nicht  im  Mindesten,  wohl  aber  augenblicklich  beim  Zufügen  ver- 
dünnter SO,  u  s.  w.  auf  das  Tiefste  gebläut. 

5.  Der  entsäuerte  Aether  wirkt  nicht  oxidirend  auf  das  Kaliumeisen- 
cjanür  ein,  thut  diess  aber  sofort  bei  Anwesenheit  verdünnter  Schwe- 
felsäure n.  s.  w.,  unter  welchen  Umständen  das  rothe  Cyanid  nebst 
Kalisulfat  u.  s.  w.  gebildet  und  NO,  entbunden  wird. 

6.  Der  entsäuerte  Aether  nimmt  die  Brenzgallussäure  unverändert 
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in  sich  auf,  damit  eine  farblose  Lösung  bildend;  fugt  man  aber  dersel- 
ben verdünnte  N05,  S0S  u.  s.  w.  zu  und  schüttelt  die  Flüssigkeiten  zu» 
sammen,  so  wird  unter  Entbindung  von  NO,  die  Brcnzgallussäure  sofort 
zu  Hutninsubstanzen  oxidirt,  welche  sich  in  der  sauren  Flüssigkeit  lösen 
und  dieselbe  gelb  färbet). 

7.  Auf  die  Indigotinctur  wirkt  unser  Aether  (etwas  langsam)  bleich- 
end ein,  wie  daraus  abzunehmen,  dass  mittelst  derselben  missig  stark 
gehläuete  und  in  dem  Dampfe  des  Aethers  aufgehangene  Papierstreifen 
im  Laufe  einiger  Standen  vollkommen  weiss  werden. 

8.  Entsäuerter  Aether  lässt  die  Guajaktinctur  ungefärbt,  färbt  die- 
selbe aber  beim  Zufügen  verdünnter  SOs  u  s.  w.  (vorübergehend)  blau. 

9.  Beim  Schütteln  des  entsäuerten  Aethers  mit  gelösten  Alkalien 
entstehen  Nitrite. 

10.  Von  der  Luft  vollkommen  abgeschlossen ,  bleibt  der  entsäuerte 
Aether  unverändert;  in  Berührung  mit  reinem  oder  atmosphärischem  0 
wird  derselbe  allmählich  sauer  in  Folge  der  Bildung  von  Salpetersäure. 
Von  dieser  Säuerung  überzeugt  man  sich  einfach  so,  dass  man  einige 
Tropfen  des  säurefreien  Aethers  in  eine  O-haltigc  Flasche  fallen  lässt 
und  darin  einen  feuchten  Streifen  blauen  Lakmuspapiercs  aufhängt, 
welcher  unter  diesen  Umständen  schon  im  Laufe  einer  halben  Stunde 
lebhaft  roth  wird.  Hiemit  hängen  nun  folgende  Wirkungen  des  besagten 
Aethers  zusammen:  Jodkaliumkleister  mit  dem  Aether  vermischt,  bläut 
sich  allmählich  an  der  Luft  ;  feuchtes  Ozonpapier  in  den  Dampf  des 
Aethers  eingeführt,  wird  nnr  allmählich,  dagegen  rasch  blau,  wenn  es 
vorher  mit  verdünnter  NOs,  SO,  u.  s.  w.  benetzt  worden.  Die  farblose 
Lösung  der  Brenzgallussäurc  in  dem  entsäuerten  Aether  bräunt  sich 
nach  und  nach  an  der  Luft  und  eben  so  ein  mit  wässriger  Brenzgallus- 
säure getränkter  Papierstreifen  in  dem  lufthaltigen  Dampfe  des  Aethers; 
rasch  dagegen  findet  diese  Färbung  an  Streifen  statt,  welche  mit  farb- 
loser NO$-  oder  Sür  haltiger  Brenzgallnssäurelösung  getränkt  worden. 
Wie  man  leicht  begreift,  werden  die  erwähnten,  nur  bei  Luftzutritt  er- 
folgenden Oxidationswirkungen  unseres  Aethers  durch  die  Salpetersäure 
eingeleitet,  welche  unter  diesen  Umständen  erzeugt  wird. 

11.  Der  entsäuerte  Aether  ist  der  Destillation  fähig,  ohne  dadurch 
merklich  verändert  zu  werden,  wie  daraus  hervorgeht,  dass  die  Eigen- 
schaften der  destillirten  und  undestillirten  Flüssigkeit  vollkommen 
gleich  sind. 

Aus  den  mitgetheilten  Thatsachen  erhellt,  dass  in  dem  besagten 
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Aether  eine  oxidirende  stickstoffhaltige  Materie  enthalten  ist,  weil  sonst 
bei  der  Einwirkung  auf  das  Jodkalium  (unter  Mitwirkung  Ton  SOj 
u.  s.  w.)  kein  NO»  sich  entbinden  könnte  nnd  ist  des  Weiteren  abzu- 
nehmen, dass  diese  Materie  schon  desshalb  nicht  die  Salpetersäure  sei, 
weil  Aether,  der  mit  reiner  verdünnter  NOs  auch  noch  so  lange  ge- 
schüttelt worden  ,  die  beschriebenen  Oxidationswirkungcn  nicht  hervor- 
zubringen vermag. 

Möglicher  Weise  könnte  die  fragliche  Verbindung  salpetrichtsaures 
Aethvloxid  sein,  welches  nach  meinen  Versuchen  in  der  That  auch  alle 
die  erwähnten  Oxidationswirkungcn  unseres  Aethers  verursacht:  Aus- 
scheidung von  Jod  aus  dem  Jodkalium  bei  Anwesenheit  verdünnter 
80,,  NOj  u.  s.  w.  unter  Entbindung  von  NO, ;  Ueberführung  des  gelben 
Blutlaugensalzes  in  das  Rothe  unter  denselben  Umständen  u.  s.  w.  Die 
Thatsache  jedoch  ,  dass  unser  Aether  wie  gewöhnlicher  und  nicht  ent- 
fernt nach  Salpeteräther  riecht,  auch  meines  Wissens  das  freie  Aethvl- 
oxid mit  keiner  Säure  zu  einer  zusammengesetzten  Aetherart  sich  un- 
mittelbar vereinigen  kann,  lässt  mich  daran  zweifeln,  dass  der  in  Rede 
stehende  Aether  seine  oxidirenden  Eigenschaften  einem  Gehalte  von 
salpetrichtsaurera  Aethvloxid  verdanke  und  vermuthen.  In  demselben 
sei  NO,  -f-  HO,  bloss  gelöst  enthalten.  Die  Eigenschaft  des  gewöhn- 
lichen Aethers  HO,  und  NO,  -{-  HO,  aus  ihren  wässrigen  Lösungen 
aufzunehmen,  dürfte  wohl  zusammenhängen  mit  seinem  Vermögen  Brom 
und  Jod,  wie  auch  Chromsäure  und  Eisenchlorid  dem  Wasser  zu  ent 
ziehen ,  ohne  dass  er  mit  diesen  Materien  eigentlich  chemische  Verbin- 
dungen eingienge.  Desshalb  bin  ich  auch  geneigt  anzunehmen,  dass  we- 
der HO,  noch  NO,  +  HO,  an  den  Aether  chemisch  gebunden ,  sondern 
in  letzterem  nur  gelöst  sei.  Aus  der  Richtigkeit  dieser  Annahme  würde 
folgen,  dass  das  von  mir  angenommene  StickwasserstofTsuperoxid  keine 
saure  Verbindung  sei,  insofern  deren  Lösung  in  Aether  weder  sauer 
schmeckt  noch  das  feuchte  Lakmuspapier  röthet.  Natürlich  kann  nur 
eine  genaue  Analyse  des  fraglichen  Aethers  entscheiden,  welche  Sauer- 
stoffverbindung  er  noch  neben  dem  Aethvloxid  enthalte. 

Es  sei  mir  gestattet,  an  die  voranstehende  Mittheilung  noch  einige 
Bemerkungen  über  die  Oxidationsstufen  des  Stickstoffes  zu  knüpfen, 
welche  sicherlich  zu  den  wichtigsten  der  uns  bekannten  SauerstofTver- 
bindungen  gehören,  wesshalb  sie  auch  seil  ihrer  Entdeckung  Gegen- 
stand vielfachster  Untersuchung  der  ausgezeichnetsten  Chemiker  gewesen 
sind  und  in  der  neuern  Geschichte  der  Wissenschaft  eine  nicht  nnbe- 
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deutende  Rolle  gespielt  haben.  Dessenungeachtet  sind  wir  aber,  furchte 
ich,  doch  noch  weit  davon  entfernt ,  besagte  Oxidationsstafen  genau  zu 
kennen,  namentlich  mit  Bezug  auf  die  Zustände,  in  welchen  der  Sauer- 
stoff darin  enthalten  ist ;  wie  in  dieser  Hinsicht  überhaupt  die  sämmt- 
lichen  SauerstoffVerbindungen  einer  neuen  Untersuchung  zu  unter- 
werfen sind 

Denn  offenbar  genügt  es  heute  nicht  mehr,  nur  die  stöchlometri- 
schen  Verhältnisse  zu  kennen,  nach  welchen  ihre  Bestandteile  verbun- 
den sind  oder  den  Zusammensetzungsrypus  festzusetzen,  welchem  sie 
etwa  entsprechen  möchten ;  wir  sollten  auch  mit  den  Zuständen  bekannt 
sein  in  welchen  darin  der  eine  oder  der  andere  ihrer  Grundbestand- 
teile existirt 

So  lange  man  noch  nichts  von  der  Fähigkeit  der  Elementarstoffe 
wusste,  verschiedene  (ätiotrope)  Zustände  anzunehmen,  konnte  von  Un- 
tersuchungen dieser  Art  auch  keine  Rede  sein,  und  wenn  ich  mich 
nicht  irre,  war  es  Berzelius,  welcher  zuerst  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  ein  der  Allotropie  fähiger  Körper  seine  eigentümlichen  Zustände 
auch  in  Verbindungen  beizubehalten  vermöge.  Bis  jetzt  hat  man  diesem 
Gedanken  nicht  die  verdiente  Aufmerksamkeit  geschenkt;  denn  man 
darf  wohl  sagen,  dass,  wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  noch  so  gut 
als  keine  Forschungen  in  dieser  Richtung  angestellt  worden  sind,  ob- 
wohl an  der  Allotropie  selbst  jetzt  Niemand  mehr  zu  zweifeln  scheint. 

TVie  dunkel  aber  auch  dermalen  dieser  Gegenstand  noch  für  uns 
ist,  so  wissen  wir  mit  Sicherheit  doch  so  viel,  dass  das  gleiche  Ele- 
ment, je  nachdem  es  so  oder  anders,  mit  dieser  oder  jener  Materie  ver- 
gesellschaftet ist,  seiner  chemischen  Wirksamkeit  nach  sehr  ungleich- 
artig sich  verhält.  Ebenso  ist  es  eine  wohlbekannte  Thatsache  ,  dass 
verschiedene  Antheile  des  gleichen  ,  in  einer  Verbindung  enthaltenen 
Grundstoffes  in  chemischer  Hinsicht  sehr  verschiedenartig  wirken  und  es 
wäre  nicht  unmöglich,  dass  der  nächste  Grund  dieser  Ungleichheit  in 
der  Verschiedenheit  der  ätiotropen  Zustände  eines  solchen  Elementes  läge. 

Eine  derartige  Verschiedenheit  des  chemischen  Verhaltens  zeigt  na- 
mentlich der  gebundene  Sauerstoff  und  die  Ergebnisse  meiner  neuesten 
Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  haben  mich  zu  der  Annahme 
geführt,  dass  dieses  Element  in  drei  wesentlich  voneinander  verschie- 
denen Zuständen  mit  andern  Stoffen  verbunden  sein  könne:  als  0,  0 

und  0  und  zwar  so,  dass  gewisse  SauerstoflTverbindungen  nur  0,  andere 
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nur  G  oder  auch  0,  noch  andere  zugleich  0  und  0,  oder  0  and 

0,  ja  einige  selbst  Ö,  0  und  0  enthalten. 

Nach  meinem  Ermessen  darf  nur  diejenige  Verbindung,  deren  gan 
zer  SauerstofTgehalt  in  chemischer  Hinsicht  durchaus  gleichartig  sich 
Terhält,  als  ursprungliche  Oxidationsstufc  eines  Stoffes  gelten,  welches 
auch  der  Zustand  des  in  ihr  enthaltenen  Sauerstoffes  sein  mag. 

HO,  BaO,  MnO,  PbO  u.  s.  w.  wären  demnach  als  primitive  Oxida- 
tionsstufen  des  Wasserstoffes,  Bariums  u.  s.  w.  zu  betrachten,  dagegen 

HO,,  BaO,,  MnO„  PbO,  u.  s.  w.  als  sekundärc=  HO-j-0,  BaO  0, 

MnO  +  0,  PbO  +  0  u.  s.  w.  anzusehen.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  die  Verbindungen  des  Stickstoffes  mit  dem  Sauerstoffe  betrachtet, 
würde  es  nur  zwei  primitive  Oxidationsslufcn  jenes  Elementes  geben: 
NO ,  NO,  und  wären  NO,,  NO,  und  N05  für  sekundäre  zu  halten  Das 
Stickoxidul  und  Stickoxid  enthalten  ihren  Sauerstoff  im  unthätigen  oder 
0- Zustande,  wie  daraus  abzunehmen,  dass  sie  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur weder  wie  0  noch  wie  0  wirken.  Da  die  Hälfte  des  Sauer- 
stoffgehaltes der  Untersalpetersäure  in  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen 
wie  0  sich  Terhält,  so  ist,  wie  bereits  erwähnt,  die  Verbindung  für 

mich  NO,  -f-  2  0  und  somit  eine  sekundäre  Oxidationsstufe  des  Stick- 
stoffes. Was  die  salpctrichte  Säure  betrifft,  so  kann  man  sie  ebenso 
gut  für  2  NO,  -f  2  0  (oder  wenn  man  lieber  will  für  NO«  +  NO,)  als 

für  NO,  ansehen  und  in  der  That  spricht  auch  die  Bildungs-  und  Zer- 
selzungsweise  dieser  Verbindung  mehr  für  erslere  als  letztere  Annahme. 

Noch  weniger  als  NO,  und  NO«  kann  die  wasserfreie  Salpetersäure 
als  primitive  Oxidationsstufe  des  Stickstoffes  in  meinem  Sinne  gelten; 
denn  wohl  bekannt  ist,  dass  unter  dein  Einduss  der  Wärme  sie  leicht  in 
NO«  und  0  zerfällt,  woraus  allein  schon  erhellt,  dass  ein  Sauerstoff- 
äquivalent  dieser  Säure  in  einem  Zustande  sich  befindet,  verschieden 
von  demjenigen  der  übrigen  vier  Aequivalcnte.   Da  ich  annehme ,  dass 

NO«  selbst  —  NO,  -f  2  0  sei  und  aus  früher  angegebenen  Gründen 

das  Bestehen  von  Verbindungen,  in  welchen  gleichzeitig  0,  0  und  0 

vorhanden  sind,  für  höchst  wahrscheinlich  halte,  so  bin  ich  geneigt  zu 
vennuthen,  dass  wir  in  der  Salpetersäure  eine  derartige  Verbindung 

haben,  die  wasserfreie  Säure  somit  (NO,  -f  2  0)  -j-  0  und  ihr  Mono- 
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hytfrat  (NO,  -f  1  0)  -f  HO0  oder  uatersalpetersaures  Wasserstoff- 
superoxid sei,  welches  bekanntlich  aas  N0t  and  HO,  ebenso  gut  als 
aus  NOj  nnd  HO  sich  bilden  lässt. 

Von  einer  andern  Betrachtungsweise  geleitet,  hat  auch  Herr  Sudeler 
unifingst  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  es  nur  drei  primitive  Oxida- 
tionsstufen  des  Stickstoffes  gebe  :  NO,  NO,  und  NO«  und  NO,  und  NO, 
nicht  länger  für  solche  zu  halten  seien.  Schon  vor  Jahren  suchte  ich 
die  gleiche  Ansicht  geltend  zu  machen  (man  sehe  Poggendorff* s  Annalen, 
Band  LXVII,  1H46);  es  Hessen  jedoch  die  damals  herrschenden  theore- 
tischen Lehren  nicht  hoffen ,  dass  dieselbe  von  den  Chemikern  beachtet 
werde;  galten  doch  noch  zu  jener  Zeit  die  Nitrite  und  Nitrate  als  die 
unumstößlichsten  Beweise  für  das  Bestehen  von  NO,  und  NO,  als  ur- 
sprünglicher Oxidationsslufcn  des  Stickstoffes  und  sah  man  N04  als 
eine  Verbindung  von  NO,  und  NO,  an.  Seither  ist  diess  freilich  an- 
ders geworden :  lang  festgehalten  und  von  den  höchsten  Autoritäten  der 
Wissenschaft  ausgegangene  Vorstellungen  über  die  Zusammensetzungs- 
weise der  Elemente  sind  nun  bei  Seite  geschoben  und  Lehrsätze,  welche 
vor  kurzem  noch  allgemeine  Geltung  hatten,  werden  jetzt  in  das  Ge- 
biet der  Irrthümer  verwiesen.  So  gibt  es  in  Folge  dieser  Wandelung 
der  Ansichten  heute  auch  keine  Nitrite  und  Nitrate  im  frühern  Sinne 
des  Wortes  mehr  und  sind  nun  diese  Verbindungen  zu  Wasser  ge- 
worden. 

Wenn  aber  jetzt  viele  Chemiker  dafür  halten,  es  fromme  der  Wissen- 
schaft, anscheinend  ungleichartigste  Dinge  für  chemisch  gleichwertig 
zu  setzen  und  z  B.  anzunehmen,  dass  die  wasserfreie  Salpetersäure, 
ihr  Monohvdrat,  die  Nitrite  und  Nitrate,  der  Weingeist  nnd  Aether  und 
noch  hundert  andere  voneinander  toto  coelo  verschiedene  Verbindungen 
nach  dem  Vorbilde  des  Wassers  chemisch  aufgebaut  seien,  so  möchte 
es  wohl  auch  mir  vergönnt  sein,  eine  Ansicht  über  die  Zusammen- 
setzungsweise der  Sauerstoffverbindungen  im  allgemeinen  und  die  Oxi- 
dationsstufen  des  Stickstoffes  im  besondern  von  dem  Standpunkt  aus 
mir  zu  bilden,  auf  welchen  die  Ergebnisse  meiner  eigenen  Untersuchun- 
gen über  den  Sauerstoff  mich  gestellt  haben;  Ergebnisse,  von  denen  ich 
glaube,  dass  sie  nicht  unbeachtet  bleiben  dürfen,  wenn  es  sich  um  eine 
genauere  Kenntniss  der  Sauerstoffverbiudungen  und  die  Aufstellung 
ihrer  Zusammensctzungsformeln  handelt 

Ich  bin  jedoch  weit  entfernt  zu  glauben,  dass  unsere  Kenntnisse 
bereits  so  weit  gediehen  seien,  um  die  bezeichneten  Aufgaben  schon 
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jetzt  genügend  losen  zu  können  und  fürchte  desshalb,  dass  anch  die 
heutigen  Vorstellungen  über  die  Zusammensetzung»  -  und  Ezistenzweise 
der  Elemente  in  chemischen  Verbindungen  das  Schicksal  ihrer  unmittel- 
baren Vorgängerinen  theilen  und  über  kurz  oder  lang  andern  Anschau- 
ungsarten  Raum  gemacht  haben  werden.  In  Betracht  der  Jagendlichkeit 
der  Chemie  als  Wissenschaft  und  der  Schwierigkeit  ihrer  Probleme  hat 
man  sich  aber  überwiesen  raschen  Wechsel  der  Ansichten  nicht  zu 
Terwundern  ;  beurkundet  derselbe  doch  augenfälligst  das  Bewusstsein 
der  grossen  Lückenhaftigkeit  unseres  theoretischen  chemischen  Wissens 
und  ist  eben  dieses  Bewusstsein  kräftigster  Sporn  zur  Forschung,  erste 
Bedingung  des  Fortschrittes. 


2)  Herr  Pettenkofer  hielt  einen  Vortrag 

a)  „Ueber  die  Bestimmung  der  freien  Kohlensäure  im 
Trinkwasser." 

Nach  gewohnlicher  Ansicht  hat  die  freie  Kohlensäure,  der  Brunnen* 
geist  der  Alten,  grossen  Einfluss  auf  den  Wohlgeschmack  eines  Trink- 
wassers. Wenn  man  zwischen  mehreren  Quellen  wählen  kann ,  so  wird 
man  immer  der  kohlensäurcreicheren  den  Vorzug  geben.  Bei  allen 
Trinkwasscranalyscn  wird  desshalb  eine  Frage  über  den  Kohlensäure- 
gehalt gestellt.  Die  Beantwortung  derselben  hing  bisher  von  ziemlich 
umständlichen  und  zeitraubenden  Bestimmungen  ab.  Ich  glaube  desshalb 
einem  Bedürfnisse  zu  entsprechen,  wenn  ich  eine  einfache  und  schnelle 
Methode  der  Bestimmung  der  sogenannten  freien  Kohlensäure  im  Was- 
ser mittheile. 

Von  meiner  bereits  veröffentlichten  Methode,  die  Kohlensäure  der 
Luft  zu  bestimmen,  ausgehend  habe  ich  auch  für  den  vorliegenden  Zweck 
die  Anwendung  des  Kalkwassers  versucht.  Es  ist  klar,  dass  sich  eine 
Auflösung  von  Kohlensäure  im  Wasser  mit  der  nämlichen  Schärfe  durch 
Kalkwasser  bestimmen  lassen  muss,  wie  die  Kohlensäure  in  der  Luft, 
und  ich  veranlasste  Herrn  Heinrich  Riemerschmid  vor  einiger  Zeit,  Be- 
stimmungen auf  diesem  Wege  zu  versuchen.  Der  talentvolle  junge  Che- 
miker stellte  eine  Reihe  von  Versuchen  an,  welche  in  auffeilender  aber 
sehr  bestimmter  Weise  erkennen  Hessen,  dass  auf  Wässer,  welche  Bit- 
tererde und  kohlensaure  Alkalien  (z.  B.  kohlensaures  Natron)  enthalten, 
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die  Methode  nicht  geradezu  anwendbar  ist,  nnd  dass  es  auch  sonst  noch 
Umstände  gibt,  welche  das  Resultat  sehr  ansicher  machen.  Diese  That- 
sachen  weiter  verfolgend,  habe  ich  zuletzt  doch  das  gewünschte  Ziel 
erreicht,  und  ich  werde  im  folgenden  die  Oautelen  angeben,  von  deren 
Beobachtung  die  Genauigkeit  der  Bestimmungen  abhängt. 

Wenn  man  in  destillirtem  Wasser  gelöste  Kohlensäure  mit  Kalk- 
wasser von  bekanntem  Gehalte  in  Berührung  bringt,  so  entsteht  ein 
reichlicher  Niederschlag  von  kohlensaurem  Kalk.  Titrirt  man  die  Mischung 
sofort  mit  verdünnter  Oxalsäurelösung  bis  zum  Verschwinden  der  alkalischen 
Reaktion,  so  staunt  man  über  die  unverhällnissmässig  geringe  Abnahme 
der  alkalischen  Reaktion  des  zugesetzten  Kalkwassers.  Titrirt  man  eine 
ganz  gleiche  Mischung  von  kohtensäurehaltigem  Wasser  und  Kalkwasser 
aber  eine  halbe  Stunde  später,  so  ist  die  Abnahme  der  alkalischen  Re- 
aktion schon  viel  merklicher,  und  erst  nach  8  bis  10  Standen  langem 
Stehen  zeigt  die  Reaktion  einen  constanten  Punkt,  bei  dem  sie  ver- 
schwindet. —  Erwärmt  man  die  frische  Mischung  sofort  auf  70  bis  80° 
C.  and  titrirt  nach  dein  Erkalten ,  so  verschwindet  die  alkalische  Reak- 
tion beim  Zusatz  der  gleichen  Menge  Oxalsäure ,  wie  bei  einer  Misch- 
ung die  man  einen  halben  Tag  lang  der  Ruhe  überlassen  hat  Schon 
der  Augenschein  zeigt,  dass  hiebei  das  kristallinisch  werden  dos  kohlen- 
sauren Kalkes  eine  wesentliche  Rolle  spielt:  anfangs  ist  der  Nieder- 
schlag sehr  voluminös,  nach  nnd  nach  fällt  er  zusammen,  beim  Erwärmen 
sehr  schnell,  beim  ruhigen  Stehen  langsamer.  In  letztcrem  Falle  kry- 
stallisirt  er  an  den  Wandungen  des  Glases  fest,  eine  durchscheinende 
Kruste  bildend.  Anfangs  bildet  sich  amorpher  kohlensaurer  Kalk,  der 
beim  Erwärmen  rasch,  beim  ruhigen  Stehen  langsam  in  den  krystallini- 
schen  Zustand  übergeht.  Der  amorphe  kohlensaure  Kalk  ist  im  Wasser 
sehr  merklich  löslich  und.reagirt  in  dieser  Lösung  alkalisch,  wie  das 
kohlensaure  Natron  und  das  kohlensaure  Kali.  Bringt  man  kohlensaures 
Wasser  tropfenweise  und  unter  Umschütteln  in  klares  Kalkwasser,  so 
kann  man  desshalb  lange  zugiessen,  bis  sich  das  Kalkwasser  trübl. 
Ebenso  kann  man  auch  lange  kohlensäurehaltigc  Luft  durch  Kalkwasser 
leiten,  ehe  sich  eine  Trübung  zeigt.  Bringt  man  in  eiue  nicht  zu 
verdünnte  ganz  neutral  reagirende  Chlorcalciumlösung  eine  nicht  zu  ver- 
dünnte Lösung  von  kohlensaurem  Natron  oder  Kali,  und  zwar  nur  in 
einem  Verhältnisse,  welches  bei  weitem  nicht  ausreichend  ist,  alles 
Ghlorcalcium  in  kohlensauren  Kalk  zu  verwandeln,  d.  i.  einen  Ueberschnss 
von  kohlensaurem  Alkali  zu  belassen,  so  entsteht  sofort  ein  Niederschlag, 
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aber  die  Flüssigkeit  reagirt  noch  sehr  deutlich  alkalisch;  filtrirt  setzt 
sie  nach  einiger  Zeit  krystaUinischen  kohlensauren  Kalk  ab,  beim  Kochen 
trübt  sie  sich  sofort  and  reagirt  dann  neutral.  — 

Da  der  amorphe  kohlensaure  Kalk  in  Wasser  löslich 
ist,  und  diese  Lösung  alkalisch  reagirt,  so  muss  mit  dem 
Titriren  so  lange  gewartet  werden,  bis  aller  kohlensaure 
Kalk  kristallinisch  und  unlöslich  geworden  ist1. 

Wenn  in  einem  kohlensäurehaltigen  Wasser  kohlensaures  Natron 
oder  Kali  enthalten  ist,  oder  überhaupt  Alkalisalse,  deren  Säuren  (z.  B. 
Phospborsänre)  mit  Kalk  unlösliche  Verbindungen  bilden,  so  tritt  der 
AeUkalk  des  Kalkwassers  in  die  Säure  und  fallt  mit  dieser  als  unlös- 
liches Salz  nieder,  dafür  findet  sich  aber  in  der  Lösung  ein  Aequivalent 
Aetzkali  oder  Natron.  Man  sollte  nun  denken,  dass  es  für  das  Ver- 
schwinden der  alkalischen  Reaktion  ganz  gleicbgiitlg  sein  müsste,  ob 
man  ein  Aequivalent  Galciumoxid  oder  Natriumoxid  etc.  mit  Oxalsäure 
neutralisirt ;  aber  man  täuscht  sich.  Der  Vorgang  ist  folgender:  In  der 
Flüssigkeit  befinden  sich  z.  B.  kohlensaurer  Kalk  suspendirt,  und  Aetz- 
natron  in  Lösung.  Neutralisirt  man  das  Aetznalron  mit  Oxalsäure,  so 
kommen  oxalsaures  Natron  und  kohlensaurer  Kalk  mit  einander  in  Be- 
rührung, diese  zersetzen  sirh  gegenseitig  zn  oxalsaurem  Kalk  und  koh- 
lensaurem Natron,  welches  wieder  alkalisch  reagirt.  Neutralisirt  man 
wieder  mit  Oxalsäure,  so  folgt  der  gleiche  Prozess  der  Umsetzung  wie- 
der, man  hat  in  kurzer  Zeit  wieder  alkalische  Reaktion  durch  neuge- 
bildetes  Natroncarbonat  u.  s  w.  So  kam  es,  dass  z.  B.  im  Selters- 
wasser durch  Kalkwasser  gar  keine  Kohlensäure  angezeigt  wurde,  als 
man  unter  zeitweisem  gelindem  Erwärmen  so  lange  fort  titrile ,  bis  sich 
auch  nach  einigem  Stehen  keine  alkalische  Reaktion  mehr  in  der  Flüs- 
sigkeit einstellte.  Das  ging  natürlich  so  lange  fort,  bis  alle  Kohlensäure 


(1)  Diese  Regel  muss  auch  bei  den  Bestimmungen  der  Kohlensäure 
in  der  Luft  beachtet  werden.  —  Ich  war  Anfangs  der  Ansicht,  das  lang- 
same Abnehmen  der  alkalischen  Reaktion  des  mit  Luft  geschüttelten 
Kalkwassers  rührte  Ton  einer  verhältnissmässig  langsamen  Absorption 
der  Kohlensäure  her,  ich  sehe  nun  aber  ein,  dass  diess  vielmehr  von  dem 
nur  allmählichen  Uebergange  des  kohlensauren  Kalkes  aus  dem  löslichen 
(amorphen)  Zustande  in  den  unlöslichen  (krystaUinischen)  herrührt.  Man 
thut  gnt,  das  Kalkwasser,  welches  der  Luft  Ihre  Kohlensäure  entzogen 
hat,  erst  nach  12s tun di gern  Stehen  zu  titriren,  um  völlig  sicher  zu  sein. 
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unter  Vermittlung  des  Natrons  vom  Kalk  wieder  entfernt,  dieser -in  oval- 
sauren  Kalk  verwandelt  and  bis  zuletzt  auch  das  kohlensaure  Natron 
in  oxalsaures  umgewandelt,  nnd  somit  alle  Kohlensäure  aus  der  Flüssig- 
keit eliminirt  war.  Das  Belingen  der  Methode  erheischt  somit  gebie- 
terisch, dafür  zu  sorgen,  dass  der  einmal  gebildete  kohlen- 
saure Kalk  nicht  durch  in  Wasser  lösliche  o  xalsaure  Salze 
zersetzt  werden  könne. 

Den  Alkalien  ähnlich  wirkt  die  Bittererde.  Bei  Untersuchung  der 
Luft  auf  Kohlensäure  mittels  Kalkwasser  konnten  diese  Erfahrungen  na- 
türlich nicht  gemacht  werden,  weil  dort  nur  Kalk,  Kohlensäure  und 
Oxalsäure  mit  einander  in  Berührung  kommen.  Man  hat  vor  dem 
Titriren  kristallinischen  kohlensauren  Kalk  als  Niederschlag  und  Aetz- 
kalk  in  Lösung.  Neutralisirt  man  den  überschussigen  Aetzkalk  mit  Oxal- 
säure, so  treten  nur  frisch  gefällter  oxalsaurer  Kalk  und  kohlensaurer 
Kalk  in  Berührung,  die  keine  Aktion  auf  einander  auszuüben  vermögen. 
Erzeugt  man  hingegen  neutrale  oxalsaure  Bittererde,  Natron  etc.  und 
bringt  sie  mit  kristallinischem  kohlensaurem  Kalke  im  Wasser  suspen- 
dirt  zusammen,  so  entsteht  sofort  eine  Flüssigkeit,  welche  deutlich  alka- 
lische Reaktion  zeigt,  wenn  man  einen  Tropfen  auf  einen  Streifen  Cur- 
cumapapier2  legt. 

(Im  diese  Zersetzung  des  kohlensauren  Kalks  durch  in  Wasser  lös- 
liche oxalsaure  Salze  zu  verhindern,  genügt  es,  dem  Kalkwasser  neu- 
trales Chlorcalcium  beizumischen.  In  diesem  Falle  setzen  sich  beim 
Titriren  die  Oxalsäuren  Alkalien  sofort  mit  dem  gelösten  Chlorcalcium 
zu  oxalsaurem  Kalke  und  den  entsprechenden  Chlormetallen  um,  die 
nicht  alkalisch  wie  die  kohlensauren  Salze,  sondern  neutral  reagiren. 

Die  Gegen  wart  von  Bittererde  in  unsern  Trinkwassern  erfordert  eine 
weitere  Rücksicht.  Mischt  man  Kalkwasser  mit  einem  bittersalzhaltigen 
Wasser,  so  entsteht  bekanntlich  ein  Niederschlag  von  Bittererdehydrat, 
welches  in  überschüssigem  Kalkwasser  so  gut  wie  unlöslich  ist.  Erst 
wenn  der  Kalk  beim  Titriren  neutralisirt  ist,  fängt  das  Bittererdehydrat 
sich  langsam  zu  lösen  an.   Es  ist  sehr  schwierig  und  zeitraubend ,  die 


(2)  Zur  Bereitung  eines  guten  empfindlichen  Curcumapapiers  muss 
man  ein  Flusspapicr  verwenden,  welches  in  seiner  Asche  keinen  kohlen- 
sauren Kalk  hinterlässt  —  am  besten  gutes  sog.  schwedisches  Filtrir- 
papier.  Dieses  Curcumapapier  hat  eine  viel  lichtere  Farbe,  als  das  mit 
kalkhaltigem  Filtrirpapier  bereitete. 
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im  Niederschlage  vorhandene  Bittererde  mit  Oxalsäure  genau  zn  neu- 
tralisiren.  Um  diesen  Niederschlag  von  Bittererd  eh vdrat 
durch  Kalkwasser  zu  verhindern,  genügt  es,  dem  zu  prüf- 
enden Wasser  eine  sehr  geringe  Menge  eines  Ammoniak- 
salzes,  am  besten  Salmiak,  zuzusetzen.  Aus  diesem  Grunde 
darf  man  aber  in  dem  Gemenge  von  kohlensäurehaltigem  Wasser  und 
Kalkwasser  den  Uebergang  des  kohlensauren  Kalkes  aus  dem  amorphen 
in  den  kristallinischen  Zustand  nicht  durch  Erwärmen  beschleunigen, 
weil  ein  terlust  an  Ammoniak  zu  besorgen  wäre,  sondern  mau  mus.s 
denselben  der  Zeit  überlassen. 

Ich  verfahre  gewöhnlich  so : 

In  einen  Glaskolben,  dessen  OefTnung  mit  einem  Pfropfe  gut  ver- 
schliessbar  ist,  werden  mit  einer  Pipette  lOOKubik  (Zentimeter  Brunnen» 
wasser  gemessen.  Diesem  füge  ich  3  Kub.  Cent,  einer  neutralen  nahezu 
gesättigten  Chlorcalcium  -  und  2  Kub.  Cent  einer  gesättigten  Salraiak- 
l«i.sun«r  bei.  Sodann  werden  45  Kubik-Cent.  Kalkwasser  von  bekanntem 
Gehalte  hinzugebracht,  der  Kolben  mit  einem  guten  Kanlschukpfropfe 
verschlossen,  umgeschültelt,  und  12  Stunden  der  Ruhe  überlassen.  — 
Der  flüssige  Inhalt  des  Kolbens  beträgt  somit  150  Kubikcenlimeler.  Von 
diesen  nehme  ich  mit  einer  Pipette  50  Kubikcentimeter  heraus  (die  Flüs- 
sigkeil ist  stets  vollkommen  klar),  und  tilrire  sie  mit  der  Normal-Oxal- 
säure (1  Kubikccntimetcr-Lösung  =  1  Milligramm  Kohlensäure).  Zur 
Titrirung  der  ganzen  Menge  braucht  man  natürlich  3mal  so  viel  Oxal- 
säure, als  für  50  Kub.  Cent.  Am  besten  untersucht  man  zweimal 
50  Kub.  Cent.  Der  erste  Versuch  kann  nie  ganz  scharf  ausfallen, 
weil  man  den  Gehalt  selbst  nicht  beiläufig  kennt,  und  in  der 
Regel  aus  Ungeduld  über  den  Punkt  der  Neutralität  hinaus  kommt 
Titrirt  man  aber  nur  Kubtkcentimcterwcise  vorwärts,  so  erhält  man  den 
Gehalt  beim  ersten  Versuche  jedenfalls  auf  1  Milligramm  Kohlensäure 
genau.  Untersucht  man  nun  neuerdings  50  Kubikcentimeter,  so  kann 
man  sich  gleich  der  gefundenen  Grenze  nähern  und  mit  Hilfe  eines  Erd- 
mann'schcn  Schwimmers  auf  %  Milligramm  Kohlensäure  genau  titriren. 
Das  zweite  Resultat,  was  entschieden  das  schärfere  ist,  legt  man  der 
Rechnung  für  die  ganze  Mischung  zu  Grunde. 

Beispiel. 

100  Kub.  Cent.  Brunnenwasser  mit  3  Kub.  Cent.  Chlorcalcium  -  nnd 
%  Kub.  Cent.  Salmiaklösung, 
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45  Knb.  Cent.  Kalkwasser,  welches  42,3  Kub.  Cent.  Normal-Oxal- 
säurelösung zur  Sättigung  erfordert. 

50  Knb.  Cent,  der  Mischung  erfordern  nach  12stündigem  Stehen 
9,,  Kub.  Cent,  zur  Sättigung,  150  hätten  somit  27,s  Knb.  Cent, 
erfordert. 

Es  waren  somit  (42. s  minus  27,  s)  15  Milligramme  Kohlensäure  an 
das  zugesetzte  Kalkwasser  getreten.  100  Kub  Cent.  Wasser  enthalten 
somit  15  Milligramme  (=  7%  Knb.  Cent  )  freie  Kohlensäure. 

Ich  finde  hier  Gelegenheit  mich  darüber  auszusprechen .  was  man 
bei  Wasseranalvsen  gewöhnlich  als  freie  Kohlensäure  auffuhrt.  Man 
rechnet  gewöhnlich  von  der  gefundenen  fiesauimtmenge  Kohlensäure  so 
viel  als  freie,  als  die  gefundenen  ei  nfac  h -kohlensauren  Salze  nicht 
enthalten,  manchmal  rechnet  man  auch  diejenige  Menge  als  freie  Koh- 
lensäure ,  welche  aus  dem  Wasser  durch  längeres  Kochen  entbunden 
werden  kann.  Meine  Methode  liefert  Resultate  im  erstcren  Siune.  Da- 
bei ist  jedoch  nicht  zu  vergessen,  dass  ein  Theil  dieser  freien  Kohlen- 
säure doch  eigentlich  gebundene  Kohlensäure  ist  in  der  Form  doppelt 
kohlensaurer  Salze.  Streng  genommen  sollte  man  nur  diejenige  Menge 
als  freie  Kohlensäure  rechnen,  welche  mit  keiner  metallischen  Basis  in 
Beziehung  steht,  welche  nur  vom  Wasser  absorbirt  ist.  Das  Kalkwasser 
gibt  uns  ein  Mittel  ab,  auch  noch  diese  Unterscheidung  —  wenigstens 
sehr  annähernd  zu  machen.  Ein  Beispiel  wird  das  Nähere  erläutern. 
Ich  habe  ein  destillirtes  Wasser,  welchem  ich  soviel  Kohlensäure  beige- 
fügt habe,  dass  es  in  100  Kub.  Centimetern  15  Milligramme  enthält.  Auf 
der  andern  Seite  habe  ich  ein  Brunnennasser  (z.  B.  aus  kalkhaltigem 
Boden),  welches  nach  der  eben  beschriebenen  Methode  gleichfalls  in  100 
Kub.  Cent.  15  Milligramme  Kohlensäure  zeigt.  Das  erstere  (das  destil- 
lirte)  Wasser  enthält  ohne  Widerrede  die  Kohlensäure  im  freien  Zu- 
stande, das  zweite  Wasser  kann  aber  möglicher  Weise  gar  keine  freie 
Kohlensäure  im  strengeren  Sinne  enthalten,  es  kann  die  gefundene  Menge 
lediglich  doppell  kohlensauren  Salzen  (z.B.  doppelt  kohlensaurem  Kalke) 
angehören.  Das  Kalkwasser  lässt  dieses  auch  finden.  Die  doppelt  koh- 
lensauren Salze  in  wässriger  Lösung  reagiren  vollkommen  neutral. 
Zeigen  sie  alkalische  Reaktion,  so  rührt  das  von  einem  Verluste  an 
Kohlensäure,  von  einer  Beimengung  von  einfach,  oder  anderthalb  kohlen- 
saurem Salze  her.  Jedenfalls  reagirt  der  im  Wasser  gelöste  doppelt 
kohlensaure  Kalk  nicht  sauer,  wio  die  Kohlensäure,  sondern  vollkommen 
neutral.   Zu  100  Kub.  Cent  des  eben  erwähnten  kohlcns&urehaltigen 
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desti Hirten  Wassers  kann  ich  noch  6  bis  6%  Knb.  Cent.  Kalkwassers 
setzen,  ehe  ein  herausgenommener  Tropren  auf  empfindlichem  Cnrcuma- 
papicr  sofort  einen  deutlichen  braunen  Ring  zeigt,  während  sich  dieser 
bei  dem  Brunnenwasser,  welches  doch  die  gleiche  Menge  sogenannter 
freier  Kohlensäure  enthält,  schon  nach  Zusatz  von  1  Kub.  Cent.  Kalk- 
wasser zeigen  kann,  im  letztern  Falle  ist  die  Kohlensäure  mit  einem  kohlen- 
sauren Salze  zu  doppelt  kohlensaurem  Salze  (z.  B  doppelt  kohlensaurem 
Kalke)  vereiniget.  Ein  Wasser,  welches  wirklich  freie  Kohlensäure  ent- 
hält, muss  einen  proportionalen  Zusatz  von  Kalkwasser  vertragen,  ehe 
es  eine  alkalische  Reaktion  zeigt.  Letztere  wird  eintreten,  sobald  so 
viel  Kalkwas?er  zugesetzt  ist,  dass  die  Kohlensäure  nicht  mehr  ausreicht, 
doppelt  kohlensauren  Kalk  zu  bilden;  denn  der  frischenlstandene  koh- 
lensaure Kalk  ist  in  Wasser  löslich  und  rcagirt  deutlich  alkalisch.  Die 
Menge  Kalkwasser,  die  man  bis  zur  alkalischen  Reaktion  zusetzen  muss, 
auf  doppelt  kohlensauren  Kalk  berechnet,  gibt  den  Masstab  für  die 
freie  Kohlensäure  im  strengeren  Sinne.  Diese  Bestimmungen  fallen  aller- 
dings nicht  mit  der  grossen  Schärfe  aus,  wie  die  der  Gesammtmenge 
der  freien  Kohlensäure  im  gewohnlichen  Sinne,  aber  ich  kenne  doch 
keine  schärfere.  Die  Reaktion  leidet  nämlich  an  dem  Mangel,  dass  ein 
Tropfen  einer  Losung  von  neutralem  doppelt  kohlensaurem  Kalke  auf 
Curcumapapier  verdunstet,  Kohlensäure  entweichen  lässt,  und  anfangs 
amorphen  kohlensauren  Kalk  theilweise  absetzt,  so  dass  nach  kurzer 
Zeit  ein  schwacher  bräunlicher  Ring  sichtbar  wird.  Einige  üebung  lässt 
aber  bald  diese  Reaktion,  von  der  momentan  auftretenden  des  gelösten 
einfach  kohlensauren  oder  gar  des  Aetzkalkes  mit  hinlänglicher  Bestimmt- 
heit unterscheiden. 

Hat  man  sehr  kohlensäurerciche  Wasser  (Säuerlinge)  zu  unter- 
suchen, so  droht  durch  das  Perlen  derselben  nicht  nur  Verlust  an  Koh- 
lensäure, sonderu  sie  lassen  sich  auch  nicht  gut  mit  Pipetten  messen, 
da  die  Luftblasen  nicht  aus  ihnen  zu  entfernen  sind.  In  solchen  Fällen 
verdünnt  man  das  kohlensäurereiche  Wasser  mit  ausgekochtem  destil- 
lirtem  Wasser,  bis  es  nicht  mehr  perlt,  und  mit  Pipetten  gemessen 
werden  kann.  Bei  Selterswasser  z.  B.  wählt  man  einen  Kolben,  der  bis 
zu  einer  Marke  am  Halse  300  Kub.  Cent,  fasst,  misst  in  den  Kolben  200 
Kub.  Cent,  kohlcnsäurcfreics  destillirtes  Wasser  und  lässt  durch  eine 
Glasröhre,  die  auf  dem  Boden  des  Kolbens  mündet ,  so  viel  von  dem 
Säuerlinge  fli essen,  bis  das  Ganze  300  Kub.  Cent,  beträgt.  Diese  Misch- 
ung, die  also  nur  %  der  Kohlensaure  des  zu  untersuchenden  Wassers  hat, 
verwendet  man  dann  zn  den  Titrirungen. 
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b)  „Uebcr  den  Respirations-  und  Perspirations-Ap  parat 
im  physiologische n  Institute  zn  München." 

Um  die  Mengen  der  Kohlensänrc  und  des  Wassers  zu  bestimmen, 
welche  durch  Hant  und  Lunge  ausgeschieden  werden,  hat  man  mancher- 
lei Wege  eingeschlagen,  die  Methoden  und  die  Resultate  von  Schar- 
ling, Vierordt,  Valentin  und  Brunuer,  Regnault  und  Reiset, 
von  Smith  und  Anderen  sind  jedem  Physiologen  und  Chemiker  hinläng- 
lich bekannt.  Was  an  allen  bisherigen  Metboden,  die  auf  Menschen 
und  grössere  Thicre  anwendbar  wareu,  auszusetzen  war,  betrifft  we- 
sentlich zwei  Umstünde,  dass  nämlich  der  Grad  der  Genauigkeit  der 
Methoden  nicht  durch  Controlversuche  mit  bekannten  Mengen  Kohlen- 
säure ermittelt  worden,  und  dann  dass  die  Menschen  und  Thiere  unter 
mehr  oder  minder  ungewohnten  oder  lästigen  und  somit  nicht  natürlichen 
Bedingungen  bei  den  Versuchen  zu  athmen  gezwungen  waren.  Schon 
seit  Jahren  beschädigte  mich  der  Gedanke,  wie  man  es  denn  anzustellen 
habe,  um  die  Kohlensäure,  die  ein  in  freier  Luft,  ohne  Vermittlung  ir- 
gend eines  Apparates  athraender  uud  frei  sich  bewegender  Mensch  ent- 
wickelt, mit  hinreichender  Schärfe  zu  bestimmen.  Die  Untersuchungen 
von  Bise  hoff  und  Voit  über  die  Ernährung  des  Fleischfressers  haben 
darauf  hingeführt,  dass  die  durch  Haut  und  Lungen  entweichende  Koh- 
lensäure nicht  aus  der  Kohlenstoff-  Differenz  zwischen  Einnahme  durch 
die  Nahrung  und  Ausgabe  durch  Harn  und  Koth  unter  Berücksichtigung 
des  Körpergewichtes  mit  Sicherheit  berechnet  werden  kann,  weil  durch 
Haut  und  Lungen  zwei  Unbekannte  (Kohlensäure  und  Wasser)  zugleich 
und  in  wechselnden  Verhältnissen  entweichen.  Da  nun  die  Notwen- 
digkeit vorlag,  wenigstens  eine  der  beiden  Grössen  direkt  zu  bestim- 
men, so  ging  ich  wieder  an  die  gesuchte  Lösung  der  Aufgabe.  Bald 
sah  ich  ein ,  dass  sie  nur  auf  dem  Wege  gelingen  kann  ,  dass  man 
einen  Luftstrom  von  gemessener  und  constanter  Stärke  über  einen  Men- 
schen führt  und  die  Zunahme  dieses  Lufstromes  an  Kohlensäure  und 
Wasser  bestimmt. 

Als  ein  Vorbild  drängte  sich  mir  alsbald  etwas  Aehnliches,  wie  ein 
Zimmerofen  auf.  So  lange  der  Kamin  zieht,  geht  kein  Rauch  zu  den 
Fugen  und  der  Thüre  des  Ofens  heraus,  sondern  es  drückt  die  Luit  von 
aussen  allseitig  in  den  Ofen  hinein,  um  nach  dem  Kamine  zu  gelangen. 
Wenn  in  dem  Rohre,  welches  den  Rauch  vom  Ofen  nach  dem  Kamine 
führt ,  eine  genaue  Messung  der  in  ihm  sich  bewegenden  Luftmengc 
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möglich  ist,  wenn  ferner  die  Zusammensetzung  der  in  den  Ofen  ein-  nnd 
ans  demselben  austretenden  Luft  an  einem  Bruchthciic  daselbst  mit  Ge- 
nauigkeit ermittelt  werden  kann,  so  hat  man  alle  Faktoren  in  der  Hand, 
welche  man  braucht  zu  bestimmen,  was  sich  bei  der  Verbrennung  im 
Ofen  dem  Luftstrome  beimischt.  Ich  arbeitete  ein  Projekt  aus,  wo  in 
einem  grosseren  Zimmer  die  Stelle  des  Ofens  ein  kleines  Zimmer  aus 
Eisenblech  vertritt,  das  ich  "Salon  nennen  will,  Ton  8  Fuss  bayerisch 
Raum  nach  allen  Seiten,  mit  einer  eisernen  Thöre,  mit  Oberlicht  und 
Seitenfenstern.  Die  Fenster  sollten  möglichst  luftdicht-^Pingckittct ,  und 
die  Wände  und  die  Decke  möglichst  luftdicht  genietet  werden.  Die 
Thüre  bekam  bewegliche  Oeffnungcn,  um  der  Luft  den  Eintritt  auch  an 
anderen  Punkten  als  den  Fugen  der  Tliüre  nach  Bedürfniss  zu  ermög- 
lichen. Auf  der  der  Thurc  entgegengesetzten  Seite  gehen  zwei  OefT- 
nungen,  eine  unten,  die  andere  oben  in  zwei  Rohrleitungen  ausserhalb 
des  kleinen  Zimmers  in  ein  einziges  weiteres  Rohr  über,  in  welchem  die 
Luft  nach  demjenigen  Theile  des  Apparates  strömt,  welcher  die  Funk- 
tion des  Zugkamines  hat.  Dieser  Theil,  welcher  in  einem  anderen  Räume 
des  Hauses,  als  der  ist  in  dem  das  eiserne  Zimmer  steht,  aufgestellt 
werden  konnte,  besteht  aus  zwei  Saugt}  lindern  mit  Klappenvcntilen, 
die  in  beliebiger  Hubhöhe  von  einem  starken  Uhrwerke  gl  eich  massig  be- 
wegt werden.  Das  fallende  Gewicht  des  Uhrwerkes  wird  von  einer  klei- 
nen Dampfmaschine  jeden  Augenblick  beständig  wieder  in  dem  Masse 
aufgezogen,  als  es  sinkt.  Hiedurch  lässt  sich  eine  beliebige  constante 
Strömung  der  Luft  durch  die  Thüre  des  eisernen  Zimmers  nach  den 
Sauge} lindern  erhalten.  Die  Luft  kann  aber  nicht  nach  den  Saugcylin- 
dern  gelangen,  ohne  zuvor  durch  einen  continuirlich  wirkenden  Mess- 
apparat zu  gehen.  Für  diesen  Zweck  habe  ich  eine  grosse  Gasuhr,  oder 
Stationsgasmesser  gewählt,  und  zwar  von  einer  Dimension,  dass  3000 
engl.  Kubikfuss  in  der  Stunde  noch  genau  damit  gemessen  werden  können  x. 

Um  einen  Bruchtheil  der  durch  die  Oefinungen  der  Thüre  und  son- 
stige etwaige  Undichtigkeiten  des  Apparatzimmers  ein-  nnd  durch  das 
vereinigte  Rohr  aus  demselben  nach  der  Gasuhr  abströmenden  Luft  zn 
untersuchen,  nnd  aus  der  gefundenen  Differenz  im  Wasser-  nnd  Kohlen* 


(3)  Bei  Ausarbeitung  der  verschiedenen  mechanischen  Details  hat  mich 
nein  Freund  L.  A.  Riedinger  und  dessen  technischer  Direktor  der  Ma- 
schinenfabrik in  Augsburg  Herr  Stotz  in  ebenso  theilnehmender  als 
ersprießlicher  Weise  unterstützt. 
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Säuregehalte  die  im  Apparat  hinzugekommenen  Mengen  berechnen  zu 
können,  sind  zwei  Aspiratorcn  thätig,  die  gleichmässig  jeder  einen  stets 
gleichen  aliquoten  Theil  Luft  ansaugeu.  Das  Wasser  der  Luft  wird  auf 
bekannte  Weise  durch  Schwefelsäure  absorbirt  und  gewogen,  die  Koh- 
lensäure wird  dadurch  bestimmt,  dass  die  Luft  in  feinen  Bläschen  durch 
eine  bestimmte  Menge  Kalkwasser  von  bekanntem  (ichalte  gesogen,  und 
das  Kalkwasser  zuletzt  wieder  auf  seinen  Gebalt  an  Aetzkalk  durch 
Titriren  mit  verdünnter  Oxalsäure  untersucht  wird,  ganz  ähnlich  wie 
ich  es  schon  bei  anderer  Gelegenheit  angegeben  habe. 

Um  von  der  im  eisernen  Zimmer  (Salon)  des  Apparates  zurückblei- 
benden Luft  zuletzt  eine  Probe  nehmen  zu  können,  wird  mit  dem  Ab- 
zugsrohr eine  Saug-  und  Druckpumpe  in  Verbindung  gesetzt,  mit  deren 
Hilfe  Flaschen  von  6  bis  8  Litern  Inhalt  mit  Luft  gefüllt,  und  diese  mit 
Kalkwasser  auf  ihren  Kohiensäuregchalt  geprüft  werden  kann.  Die  näm- 
liche Pumpe  dient  auch  dazu,  um  während  eines  Versuches  die  Schwan- 
kungen der  Kohlensäure  im  Luftstrome  zu  verschiedenen  beliebigen  Zeiten, 
kennen  zu  lernen.  Uiebei  ist  eine  Einrichtung  getroffen,  welche  gestattet, 
beliebig  viele  und  beliebig  grosse  Proben  zu  nehmen,  ohne  einen  Verlust  an 
Luft  für  die  Messung  des  ganzen  Stromes  zu  erleiden.  Man- verbindet 
nämlich  mit  der  Pumpe  luftdicht  eine  Flasche,  und  ersetzt  deren  Luft 
durch  längeres  Pumpen  vollständig  durch  Luft  aus  dem  Abzugsrohre. 
Die  aus  der  Flasche  fortgedrückte  Luft  lässt  man  nicht  in's  Freie  ent- 
weichen ,  sondern  führt  sie  in  einem  Kaulschukrohr  wieder  in  den 
Strom,  der  nach  der  Gasuhr  geht,  an  einer  Stelle  natürlich,  wo  die  Be- 
stimmungen der  Kohlensäure  nicht  mehr  davon  afllcirt  werden  können, 
hinein ;  man  stellt  also  eine  Flasche  mit  beliebiger  Luft  unter,  und  nimmt 
eine  Flasche  mit  Luft  aus  dem  Apparate  dafür  weg. 

Damit  der  Luflstrom  aus  dem  grossen  Gasmesser  kein  Wasser  durch 
Verdunstung  entführen  kann,  geht  die  Luft,  ehe  sie  in  den  Gasmesser 
eintritt,  zuvor  durch  einen  stehenden  Cylinder,  der  mit  feucht  zu  halten- 
den Bimssteinstücken  gefüllt  ist. 

Wo  die  Luft  aus  diesem  Befeuchtungsapparate  austritt,  ist  im  Rohre 
ein  Psychrometer  angebracht,  um  die  Temperatur  und  die  Feuchtigkeit 
der  Luft  ersehen  zu  können,  mit  welcher  sie  in  die  Gasuhr  eintritt  und 
gemessen  wird.  Ebenso  ist  in  der  Leitung  vor  dem  Befeuchtungsappa- 
rate ein  Psychrometer  und  mehrere  Röhrcnaiisälzc  zum  Herausnehmen 
Ton  Luftproben  u.  s.  w.  angebracht 

Nachdem  ich  mein  ausgearbeitetes  Projekt  dem  Präsidenten  der 
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Akademie  Baron  von  Lieb  ig  und  einigen  anderen  Fachgenossen  mit- 
getlieilt,  wendete  ich  mich  an  die  naturwissenschaftliche  technische  Com- 
mission  der  Akademie.  Anf  einen  von  derselben  erstatteten  Bericht, 
dem  genaue  Kostenvoranschläge  beilagen,  bewilligte  Seine  Majestät  aas 
seiner  Privatkassa  die  Saramc  von  4000  fl.  zur  Herstellung  dieses  Respi- 
rations-Apparates. Ich  folge  nur  dem  Zuge  des  Herzens  und  dem  Ge- 
fühl der  Pflicht  Aller,  welchen  die  Physiologie  des  Stoffwechsels  wich- 
tig erscheint,  wenn  ich  bei  der  Gelegenheit,  wo  ich  der  Akademie  die 
erste  Mittheilung  von  dem  nun  vollendeten  und  erprobten  Apparate 
mache,  den  tief  gefühltesten  Dank  gegen  Seine  Majestät  den  König 
Max  II.  von  Bayern ,  den  grossiuüthigen  Beschützer  und  einsichtsvollen 
Beförderer  der  Wissenschaften  ausspreche. 

Der  ganze  Apparat  wurde  diesen  Winter  über  aufgestellt ;  seit  Nai 
habe  ich  mich  mit  seiner  Prüfung  in  jeder  Hinsicht  befasst,  und  kann 
nun  ihn  selbst  und  die  dabei  in  Anwendung  kommenden  Untersuchungs- 
methoden als  fertig  und  zweckmässig  erklären.  Worauf  zuletzt  Alles 
ankam,  war  der  Nachweis,  dass  die  im  Salon  des  Apparates  entwickel- 
ten Mengen  Kohlensäure  wirklich  mit  der  erforderlichen  Genauigkeit 
wieder  gefundeu  und  bestimmt  werden  können,  eine  Controle,  welche 
bei  allen  bisherigen  Respiralions- Apparaten  unterblieben  ist.  —  Nachdem 
ich  durch  mancherlei  Versuche  alle  Einflüsse  des  Apparates  und  der 
Methoden  auf  die  Genauigkeit  des  Resultates  kennen  gelernt  hatte, 
wählte  ich  eine  gute  Sorte  Stearinkerzen,  und  bestimmte  ihren  Kohlen- 
stoflgenalt  durch  Elementar- Analyse.  Sie  lieferten  nach  drei  gut  über- 
einstimmenden Verbrennungen,  wozu  das  Material  stets  von  einer  an- 
deren Kerze  genommen  war,  auf  100  Gewichtstheile  im  Mittel  291  Ge- 
wichtstheile  Kohlensäure,  so  dass  man  auf  1  Gramm  Stearin  U84Kubik- 
centimeter  Kohlensäure  rechnen  kann,  das  Gewicht  eines  Liters  Kohlen- 
säure bei  0°  C.  und  760  Millimetern  QHccksilberdruck  zu  1,987  Grammen 
genommen.  Wenn  die  Saugcylinder  des  Apparates  und  gleichzeitig  die 
Aspiratoren  für  Analyse  der  Luft  im  Gange  waren,  wurde  im  Salon  eine 
gewogene  Kerze  von  aussen  angezündet  und  bevor  man  den  Versuch 
beendigen  wollte,  von  aussen  auch  wieder  ausgelöscht,  und  später 
gewogen. 

Die  durch  Verbrennung  der  Kerze  gebildete  Kohlensäure  muss  sich 
theils  in  der  durch  die  grosse  Gasuhr  gegangenen  Luft  und  theils  in 
der  Im  Salon  zurückbleibenden  finden.  Der  Kohlensäuregehalt  der 
durch  die  Gasuhr  gegangenen  Luft  wird  ermittelt,  indem  man,  wie  schon 
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erwähnt,  so  lange  die  Luft  strömt  und  gemessen  wird,  aus  dem  Strome 
vom  Salon  nach  der  Gasuhr  ohne  Unterbrechung  einen  stets  gleichen 
aliquoten  Theil  (in  der  Minute  etwa  100  Kubikcentimetcr)  durch  Kalk- 
wasser gehen  lässt.  Den  Kohlensäurcgehalt  der  im  Salon  zurückblei- 
benden Luft  bestimmt  man  auf  die  Weise,  dass  man  nach  gehöriger 
Mischung  der  Luftschichten  in  demselben  durch  einen  von  aussen  be- 
wegten Fächer  mit  der  Pumpe  am  Abzugsrohre  zwei  oder  mehrere 
Flaschen  von  6 —  8  Litern  Inhalt  füllt,  mit  Kalkwasser  untersucht  und 
auf  den  bekannten  Kubikinhalt  des  Salons  berechnet.  Erst  nachdem 
diese  Flaschen  gefüllt  sind,  darf  man  den  Salou  betreten,  um  die  Kerze 
herauszunehmen  und  zu  wägen. 

Da  die  durch  die  Gasuhr  gegangene  und  im  Salon  zurückgebliebene 
Luft  aber  nicht  bloss  die  Kohlensäure  enthält,  welche  von  der  im  Salon 
verbrannten  Kerze  herstammt ,  sondern  auch  jenen  Theil ,  welchen  die 
Luft  bereits  enthielt,  als  sie  von  aussen  in  den  Salon  einströmte,  so 
muss  der  Kohlensauregchalt  der  einströmenden  Luft  in  Abzug  gebracht 
werden.  Dieser  wird  aus  dem  Versuche  bekannt,  bei  welchem  die  ein- 
strömende Luft  auf  ganz  gleiche  Weise  und  in  möglichst  gleicher  Menge 
aspirirt  und  untersucht  wird,  wie  die  abströmende  —  Man  rechnet  so- 
mit nur  mit  der  Differenz  im  Kohlensäuregehaitc  zwischen  innen  und  aussen, 
und  gerade  dieses  macht  die  Bestimmungen  exakt,  weil  alle  con stauten 
Fehler  der  Methode  dadurch  eliminirt  werden. 

Selbstverständlich  ist,  dass  alle  gemessenen  Luftmengen  unter  Be- 
rücksichtigung der  Tension  des  Wasserdampfes,  der  Temperatur  und 
des  Luftdruckes  auf  das  übliche  Normale  reducirt  werden 

Ich  wage  nicht  die  Aufmerksamkeit  der  Classe  für  alle  nöthigen 
Einzelheiten  des  Apparates  oder  eines  Versuches  in  Anspruch  zu  neh- 
men, ich  muss  diese  und  Ihre  Begründung  einer  längeren  Abhandlung 
in  den  Schriften  der  technischen  Commission  versparen  und  erlaube  mir 
hier  nur  noch  die  Resultate  dreier  quantitativer  Versuche  summarisch 
mitzatheilen. 

L 

Während  eines  Versuches,  der  184  Minuten  dauerte,  verbrannten 
25,210  Gramme  einer  Stearinkerze,  wodurch  36,921  Liter  Kohlensäure 
entstehen  mussten.  Während  der  Versuchsdauer  gingen  49722  Liter 
Luft  durch  die  Gasuhr.  Ans  der  Differenz  im  Kohlensäuregebalte  dieser 
Luft  und  der  von  aussen  in  den  Apparat  einströmenden  ergaben  sich 
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fciefur  31.623  Liter  Kohlensäure.  Auf  den  Rückstand  im  Salon  kamen 
noch  5,922  Liter  Kohlensäure.  Es  wurden  somit  0,6  Liter  oder  i%  Proc. 
zu  fiel  gefunden.  **  -,w* -; 


H. 


üof  Versuch  dauerte  215  Minuten,  es  verbrannten  33,776  Gram  nie 
Stearinkerze,  was  49,510  Litern  Kohlensäure  entspricht  Durch  die  Gas- 
uhr gingen  58554  Liter  Luft  mit  41,690  Litern  Kohlensäure;  im  Salon 
blieben  noch  8,019  Liter  Kohlensäure.  Es  wurden  somit  0,19  Liter  oder 
um  0,4  Proc.  zu  Tie!  gefunden 

******  «fr*  IIL 

Der  Versuch  dauerte  188  Minuten,  es  verbrannten  27,513  Gramme 
Stearinkerze,  was  40,298  Litern  Kohlensäure  entspricht.  Durch  die  Gas- 
uhr gingen  50G80  Liter  Luft  mit  33,347  Litern  Kohlensäure ,  im  Salon 
waren  noch  7,328  Liter  Kohlensäure  geblieben.  Es  wurden  somit  0,277 
Liter  oder  0,6  Proc.  zu  viel  gefunden. 


Man  sieht,  dass  das  Ergcbniss  der  Versuche  sehr  nahe 
Theorie  zusammenstimmt,  besser  sogar,  als  man  es  bei  den  grossen 
Dimensionen  des  Apparates  und  der  grossen  Verdünnung  der  Kohlen- 
säure Im  Voraus  erwarten  möchte.  Die  Genauigkeit  ist  jedenfalls  voll- 
kommen genügend  Jür  den  Zweck,  und  durch  andere  Versuche  habe  ich 
die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  die  wesentliche  Quelle  der  noch  vor- 
handenen geringen  Unsicherheit  die  Bestimmung  der  im  Salon  zurück- 
bleibenden Kohlensäure  ist,  welche  nicht  mit  der  wünschenswerthen 
Schärfe  ausgeführt  werden  knnn.  Wenn  die  im  Salon  zurückbleibende 
Kohlensäure  mehr  als  %  der  Menge  beträgt,  welche  in  dem  durch  die 

Strome  enthalten  ist,  so  wird  die  Unsicherheit  im 
merklich,  sie  kann  bei  %  und  darüber,  selbst  7  und 
Als  Beleg  führe  Ich  noch  zwei  mit  diesem  Fehler  be- 

157  Minuten, 


e 


Luft  mit  21,56  Litern  Kohlensäure, 
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b)  Der  Versach  dauerte  108  Minuten,  es  verbrannten  16,129  (»ramme 
Stearinkerze,  was  23,621  Litern  Kohlensäure  entspricht.  Durch  die 
Gasuhr  gingen  29626  Liter  Luft  mit  15,02  Litern  Kohlensäure,  im  Salon 
blieben  6,73  Liter  Kohlensäure.  Es  wurden  somit  1,87  Liter  Kohlen- 
säure oder  8  Proc.  zu  wenig  gefunden. 


Auf  diese  und  noch  andere  Versuche  gestützt  kann  ich  mit  Sicher- 
heit annehmen,  dass  bei  einer  Dauer  des  Versuches,  wo  mehr  als  %  der 
entwickelten  Kohlensaure  in  den  Luftstrom  zwischen  Salon  und  Gasuhr 
übergehen,  keine  grossem  Unsicherheiten  als  1,  höchstens  2  Proc.  zu 
befürchten  sind.  Da  bei  Versuchen  mit  Menschen  und  Thieren  die 
Dauer  auf  12  und  24  Stunden  ausgedehnt  werden  kann,  so  ist  die  Hoff- 
nung nicht  ungegründet,  dass  man  noch  eine  grossere  Schärfe  erreichen 
wird.  Ich  hätte  gerne  einen  Controlversuch  mit  Kerzen  24  Stunden 
lang  fortgesetzt,  die  Aspiratorcn  zur  Untersuchung  der  Luft,  die  mir 
gegenwärtig  zu  Gebote  stehen ,  funktioniren  aber  nur  5  Stunden  lang 
ohne  Unterbrechung.  —  Diesem  Mangel  wird  binnen  Kurzem  durch  einen 
kleinen  Pump-Apparat  abgeholfen  sein,  welcher  mit  den  grossen  Saug- 
(*3 lindern  im  Maschinenhause  verbunden,  so  lange  einen  beliebigen  stets 
gleichen  Theil  der  Luft  innerhalb  und  ausserhalb  des  Apparates  zur 
Untersuchung  bringen  wird ,  als  der  Luftstrom  im  Gange  bleibt,  das 
heisst,  so  lange  überhaupt  ein  Versnch  dauert. 

Am  Schlüsse  erlaube  ich  mir  noch  besonders  hervorzuheben,  dass 
der  Respirations-  und  Perspirations  Apparat  im  physiologischen  Institut 
dahier  der  erste  ist,  in  welchem  ein  Befinden  unter  normalen  Umständen 
möglich  ist,  Menschen  können  ebenso  darin  leben,  wie  in  einem  gutge- 
lüfteten Wohnzimmer,  worin  sie  sich  frei  bewegen,  arbeiten,  essen  und 
schlafen  können,  wie  sie  es  sonst  gewohnt  sind.  Durch  ein  bewegliches 
Fenster  an  der  Thür  des  Salons  können  Speisen  und  andere  Dinge  ein- 
nnd  ausgebracht  werden,  ohne  dass  man  zu  befürchten  hat,  den  Ver- 
such zu  stOren,  gerade  so  unbedenklich,  als  man  in  einem  Zimmerchen  — 
vorausgesetzt,  dass  der  Zug  im  Kamine  in  Ordnung  ist ,  die  Ofenthüre 
aufmacht,  am  nachzuschüren,  oder  Asche  auszuziehen,  ohne  dass  Rauch 
herausschlägt.  Der  ausserhalb  des  Salons  Befindliche,  einen  Versuch 
Beaufsichtigende  stört  durch  seine  Respiration  etc.  nicht  im  mindesten 
das  Resultat;  denn  der  Kohlensäuregehalt  der  in  den  Salon  einströmen- 
den Luft  wird  ja  fortwährend  durch  einen  von  den  beiden  üntersuch- 
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•ngsapparaten  controlirt  and  kann  somit  in  Abzug  gebracht  werden. 
Ich  habe  nie  Bedenken  getragen,  Cigarren  zu  raachen,  während  ein 
Control  -  Versach  im  Gange  war,  oder  Besuche  zu  empfangen,  welche 
gleichfalls  rauchten  u.  s.  f. ,  ich  wnsste  ja,  dass  die  Veränderungen  der 
Luft  ausserhalb  des  Salons  ganz  auf  gleiche  Weise  und  mit  derselben 
Exaktheit  ermittelt  werden,  wie  die  Veränderungen  im  Salon ;  da  man 
nur  mit  der  Differenz  rechnet,  ist  es  gleichgiltig,  ob  diese  grösser  oder 
kleiner  ist,  wenn  sie  überhaupt  nur  mit  Sicherheit  bestimmt  werden 
kann. 

Bei  den  Controlversuchcn  mit  Kerzen  habe  ich  bisher  einen  Luft- 
wechsel von  etwas  mehr  als  11  englischen  Kubikfussen  (ca.  314  Litern) 
per  Minute  angewendet.  In  den  Salon,  der  etwas  über  12000  Liter 
fasst,  strömte  somit  in  einer  Stunde  weit  mehr  als  sein  eigener  Inhalt 
frische  Luft  ein.  Durch  Vergrößerung  der  Hubhöhe  der  Saugcylindcr, 
welche  von  der  Maschine  bewegt  werden,  kann  der  Luftwechsel  noch 
um  das  Vierfache  verstärkt  werden,  ohne  dass  dadurch  im  Geringsten 
ein  fühlbarer  Luftzug  im  Salon  wahrgenommen  wird,  ausgenommen  in 
unmittelbarer  Nähe  (4  bis  6  Zoll)  an  den  Eiuxtröm  Öffnungen  der  Salon- 
thüre.  Diesen  OefTnungen  gegenüber  ist  der  Querschnitt  des  Salons 
doch  ein  so  bedeutender ,  dass  die  Geschwindigkeit  der  Luftbewegung 
im  Salon  selbst  eine  unfühlbare  werden  muss,  wenn  sie  auch  unmittel- 
bar an  den  engen  OefTnungen  gefühlt  wird.  Selbst  bei  der  grössten 
Hubhöhe  der  Saugcylinder,  die  einer  Ventilation  von  3000  englischen 
Kubikfussen  in  der  Stunde  entspricht,  brennt  ein  Licht  in  der  Mitte  des 
Salons  noch  vollkommen  ruhig. 

Dass  an  den  OefTnungen  der  Salonthüre  die  Geschwindigkeit  der 
eintretenden  Luft  grösser  ist,  als  die  Geschwindigkeit  der  Diffusion,  mit 
andern  Worten,  dass  kein  Verlast  an  Kohlensäure  durch  Diffusion  zn 
befürchten  ist,  wurde  einfach  dadurch  constatirt,  dass  während  die  Ma- 
schine in  Gang  war,  im  Salon  ein  penetrant  riechender  Ranch  erzeugt 
und  beobachtet  wurde,  ob  an  den  Fugen  der  Thüre  von  aussen  der  Ge- 
ruch bemerklich  würde.  Nachdem  dieser  Versuch  wiederholt  mit  nega- 
tivem Resultate  gemacht  worden  war,  konnte  man  schon  a  priori  be- 
ruhigt sein,  dass  keine  im  Salon  entwickelte  Kohlensäure  verloren  gehen 
kann,  was  auch  die  quantitativen  Bestimmungen  vollkommen  bestätigen. 

Ich  habe  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  mit  diesem  Apparate 
alle  Fragen  der  Thier-  und  Pflanzenphysiologie,  soweit  sie  sich  auf  eine 
Vermehrung  oder  Verminderung  der  Kohlensäure  und  des  Wassers  in 
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der  Luft  beziehen,  auf  exakte  Weise  und  unter  ganz  natürlichen  Um- 
ständen beantwortet  werden  können. 


3)  Herr  Aug.  Vogel  jun.  las  einen  Aufsatz 

„über  die  Bestimmung  der  nicht  flüchtigen  Bestand- 
teile des  Weines." 

Der  nach  Verdampfung  des  Weines  bei  100°  C.  zurückbleibende 
feste  Rückstand,  der  sogenannte  Weinextrakt,  enthält  die  festen  freien 
Säuren,  die  Salze,  Zucker,  Gummi,  Eiweiss,  ExtraktivstolT  und  die  Farb- 
stoffe. Es  kann  wohl  nicht  bezweifelt  werden ,  dass  dieser  nach  der 
Verdampfung  des  Weines  zurückbleibende  feste  Rückstand  von  dem 
grössten  Einflüsse  auf  den  Geschmack  nnd  den  Werth  des  Weines  sein 
müsse;  das  Gummi  z.  ß.,  so  gering  auch  dessen  im  Weine  vorkommende 
Menge  ist,  vermag  immerhin  vereint  mit  dem  Zucker  die  scharfen  Säuren 
im  Geschmackc  etwas  zu  mildern  etc.  Ausser  dem  Alkoholgehalte  nnd 
dem  Bouquet  tragen  zur  Güte  eines  Weines  alle  Stoffe ,  welche  in  dem 
Extrakte  vorkommen,  in  ihrer  Totalität  zusammengefasst  sehr  vieles  bei, 
von  nicht  minderem  wesentlichen  Einflüsse  auf  die  Güte  des  Weines  ist 
aber  auch  jeder  nicht  flüchtige  Bestandteil  im  Einzelnen.  Wenn  auch 
die  Menge  des  Weinextraktes  keinen  ausreichenden  Masstab  für  die  Bc- 
nrthcilung  eines  Weines  sein  kann ,  so  besteht  doch  gewiss  ein  be- 
stimmtes Vcrhältniss  zwischen  derselben  nnd  dem  Werthe ,  den  man 
einigen  Weinsorten  beilegt. 

Die  ausgedehntesten  Untersuchungen  über  die  festen  Bestandteile 
des  Weines  sind  von  Viaanderen  1  geliefert  worden.  Die  von  ihm  ge- 
fundenen Mengen  Weinextraktes  stehen  nicht  ganz  in  Ucbereinstimmung 
mit  dem,  was  Andere  vor  ihm  fanden.  Seine  Resultate  stehen  durch- 
schnittlich etwas  niedriger-,  es  mag  indess  wohl  sein,  dass  bei  früheren 
Untersuchungen  der  Weinextrakt ,  welcher  äusserst  schwierig  wasserfrei 
zu  erhalten  ist,  nicht  so  sorgfältig  getrocknet  worden  war.  Vlaandercn's 


(1)  Mulder,  die  Chemie  des  Weines.  1856.  S.  299. 
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Angaben  bezichen  sich  auf  den  Rückstand  ron  100 C.  C.  zur  Verdampfung 
gebrachten  Weines;  der  zurückbleibende  Extrakt  war  bei  100°  C.  so 
lange  getrocknet  worden,  bis  er  nichts  mehr  an  Gewicht  verlor.  Die 
Verdampfung  einer  so  grossen  Menge  Flüssigkeit  (100  G.  C  )  ist  nicht 
nur  eine  zeitraubende  Arbeit,  sondern  bekanntlich  eine  Arbeit ,  welche, 
wenn  sie  auch  mit  der  allergrössten  Sorgfalt  vorgenommen  wird,  in  ihrer 
praktischen  Ausführung  die  manigfaltigsten  Fehlerquellen  in  sich  ein- 
schliesst. 

Ich  habe  es  versucht,  die  von  mir  zum  Abrauchen  des  Bieres1  und 
der  Milch*  angegebene  Methode  auch  auf  die  quantitative  Bestimmung 
der  nicht  flüchtigen  ßestandtheile  des  Weines  in  Anwendung  zu  bringen. 
Die  Methode  besteht  im  Allgemeinen  darin,  in  einem  besonders  dazu 
construirten  Glasröhre  eine  geringe  Menge  Weine  abzuwägen  und  durch 
Ueberleiten  trockner  Luft  im  Wasserbade  vollkommen  auszutrocknen. 
Diess  gelingt  in  verhältnissmässig  sehr  kurzer  Zeit  Wie  die  folgenden 
Versucbszahlcn  auf  das  Entschiedenste  erkennen  lassen,  stimmen  die 
Wägungen  des  auf  solche  Weise  getrockneten  Weinextraktes  sehr  genau 
unter  sich  überein. 

A. 

Weisser  Frankenwein. 

1.  Versuch. 

Apparat,  leer  11,777  Gramm 

-f  Wein     ....    17,252  „ 

D.  i.  Wein     2,475  Gramm. 

Nach  dem  Trocknen  während  einer  Stunde : 

Apparat  -f-  Weinextrakt.  .   .    14,829  Gramm 
„  leer   .    .   ,    .    .    14,777  „ 

0,052  Gramm. 
D.  i.  2,101  Proc.  Extrakt. 


(2)  Buchners  neues  Repertorium.  Bd.  IX.  Heft  6. 

(3)  Dingler's  polytechnisches  Journal  1860. 
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Nach  weiterem  Trocknen  während  einer  Stande : 
Apparat  +  Weinextrakt  .  .  14,827 

leer   14,777  „ 


0,059  Gramm. 
D.  i.  2,022  Proc.  Extrakt 

2.  Versuch,  mit  derselben  Weinsorte  ausgeführt. 

Apparat,  leer   14,775  Gramm 

+  Wein   ....  17,616 


D.  i.  Wein     2,835  Gramm 

Nach  dem  Trocknen  während  einer  Stande: 

Apparat  +  Weinextrakt  .   .   14,834  Gramm 
„  leer  14,775 


0,059  G 
D.  I.  2,103  Proc.  Extrakt. 

Nach  weiterem  Trocknen  während  einer  Stande: 

Apparat  +  Weinextrakt   .    .   14,831  Gramm 
leer   14,775 


0,056  Gramm 
D.  i.  2,020  Proc.  Extrakt. 


B. 

Rother  badischer  Wein. 

1.  Versach. 

Apparat,  leer   14,779  Gramm 

+  17,861 

D.  i.  Wein    3,082  Gramm 

Nach  dem  Trocknen  wahrend  einer  Stunde: 

Apparat  -f  Weinextrakt   .   .    14,856  Gramm 
„         leer  14,779 


0,077  Gramm, 
ü.  i.  2,498  Proc.  Extrakt 
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Nach  weiterem  Trocknen  wahrend  einer  Stande: 

Apparat  -f*  Weinextrakt   .   .   14,849  Gramm 
/       „        leer   14,779  „ 

0,070  Gramm. 
D.  i.  2,271  Proc.  Extrakt. 

2.  Versoch,  mit  derselben  Weinsorte  ausgeführt. 

Apparat,  leer   14,778  Gramm 

„     -f-  Wein     ....  17,834 

D.  i.  Wein     3,056  Gramm. 

Nach  dem  Trocknen  wahrend  einer  Stunde: 

Apparat  -f  Weinextrakt    .   .    14,852  Gramm 
„  leer   14,778  „ 

0,074  Gramm. 
D.  i.  2,421  Proc.  Extrakt. 

Nach  weitcrem  Trocknen  während  einer  Stunde: 

Apparat  -{-  Weinextrakt   •   .    14,848  Gramm 
leer  14,778 

0,070  Gramm. 
D.  i.  2,258  Proc.  Extrakt. 

Nach  früheren  Versuchen4  war  der  Weinextrakt  bei  einer  Tempe- 
ratur von  110°  C.  getrocknet  worden.  Ich  glaube  nicht,  dass  der  Wein- 
extrakt eine  100°  G.  übersteigende  Temperatur,  ohne  Zersetzung  zu  er- 
leiden, Tertrage,  während  Bierextrakt  bekanntlich  bei  120°  bis  130°  G. 
ohne  Gefahr  getrocknet  werden  kann.  Dicss  mag  schon  daraus  erkannt 
werden,  dass  bei  110°  C.  der  Extrakt  aller  ron  mir  untersuchten  Wein- 
sorten sich  sehr  dunkel  färbt,  welche  Farbenveränderung  nach  meiner 
Methode  bei  98°  bis  100°  G.  fast  nicht  oder  doch  nur  in  weit  geringe- 
rem Grade  eintritt.  Ausserdem  bemerkt  man  bei  einer  über  10u°  C.  ge- 
steigerten Temperatur  eine  bedeutende  Entwicklung  weisser  Dämpfe, 
welche  den  Aspirator  und  die  Vorlage  anfüllen.  Sie  sind  von  eigen- 
tümlichem, nicht  unangenehmem  Geruch  und  rühren  offenbar  von  einer 
theilweisen  Zersetzung  her  und  können  daher  auf  die  Gewichtsrermin- 
derung  nicht  ohne  allen  EinQuss  sein. 


(4)  a.  a.  0. 
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Vergleichende  Versuche  mit  dem  Hallvmcter  haben  den  Extraktgehalt 
der  Weine  durchschnittlich  etwas  zu  niedrig  ergeben,  allein  nicht  in  der 
Art,  dass  die  hall}  metrische  Methode  zur  Extraktbestimmung  der  Weine 
als  unbrauchbar,  wenigstens  für  technische  Zwecke,  bezeichnet  werden 
könnte.  Mit  diesem  Resultate  stimmen  auch  Versuche  uberein,  welche 
Prof.  Kaiser  nach  mündlicher  Mittheilung  über  diesen  Gegenstand  an- 
gestellt hat.  Ich  kann  daher  in  dieser  Beziehung  mit  Mulder  nicht  ein- 
verstanden sein,  welcher  wiederholt  die  hallymetrische  Methode  zur 
Weinextraktbestimmung  als  ungenau  bezeichnet. 


4)  Herr  v.  Martins  berichtete  über  seine  Untersuchungen 

„Kritik  des  Gattungs- Ghar  a  kters  von  Cinchona'1 
betreffend. 

Dieselbe  Erscheinung,  welche  uns  in  den  übrigen  naturwissenschaft- 
lichen Doctrinen  begegnet,  dass  nämlich  bei  plötzlicher  Zunahme  von 
vielen  und  weithin  wirkenden  Thatsachcn  sich  alsbald  verschiedenartige 
Principien  in  der  Auffassung  nnd  systematischen  Gliederung  derselben 
geltend  machen,  bemerken  wir  auch  in  der  systematischen  Botanik. 

Seit  einigen  Jahrzehnten  mehren  sich  die  Entdeckungen  von  Pflan- 
zenformen in  einem  früher  unbekannten  Verhältnisse,  und  der  Systema- 
tiker wird  auf  verschiedenartige  nene  Standpunkte  geführt,  von  wo  aus 
er  diese  fast  unübersehbare  Manigfaltigkeit  anzuordnen  Veranlassung 
nehmen  muss.  So  sind  denn  insbesondere  auch  rücksichtlich  der  Be- 
grenzung des  Arten-  und  Gattungsbegriffes  gegenwärtig  unter  den  Bo- 
tanikern zweierlei  Auffassungen  herrschend  geworden,  welche  sich  ge- 
wissermassen  diametral  entgegen  stehn.  Ein  viel  reicheres  Material  ans 
den  verschiedensten  Gegenden  der  Erde  hat  einerseits  die  Kritik  des 
Artenbegriffes  sehr  geschärft,  aber  auch  erschwert,  indem  nächst  den 
rein  terminologischen  und  morphologischen  Beziehungen  auch  noch  der 
Einfluss  von  Klima  und  Boden  auf  die  Gestalten  der  Art  gründlicher, 
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als  es  früher  der  Fall  war,  in  Erwägung  kommt;  anderntheils  sind  auch 
allgemeine  historische  und  geologische  Ansichten  herangezogen  worden, 
om  die  Natur  der  einzelnen  Art  und  ihre  wechselvollen,  durch  geologi- 
sche Einflüsse  bestimmten  Erscheinungsweisen  mit  den  übrigen  Naturwis- 
senschaften in  Harmonie  zn  setzen.  Während  die  Botaniker  friihcrbin 
bei  ihren  Artbestimmuiigen  ausschliesslich  die  Beobachtung  zum  Leit- 
stern genommen  hatten,  erfahrt  von  mancher  Seite  die  Artbestimmung 
weitere  Moditication  durch  speculative  Betrachtungen  über  die  Möglich- 
keiten von  Veränderungen,  welche  das  (iewächs  als  ein  Glied  des  gros- 
sen Erdorgauismus  unter  mancherlei  Einflüssen  im  Lauf  der  Zeiten 
könnte  erfahren  haben.  Wir  sind  nicht  geneigt  solchen  Betrachtungen 
Einfluss  für  die  Feststellung  des  Arteubegriffes  zu  gestatten  und  glauben 
vielmehr,  dass  es  sich  hiebet  lediglich  um  diejenigen  Abwandlungen 
einer  gewissen,  als  typisch  angenommenen  (testalt  handeln  dürfe,  deren 
Gründe  sich  durch  Beobachtung  im  Vorkommen  und  in  der  Verbreitung 
dieser  Art  nachweisen  lassen. 

Was  die  Gattungscharaktere  betrifft,  so  finden  wir  hier  in  neuerer 
Zeit  ein  Streben,  die  beträchtlich  angewachsene  Summe  von  Arien  durch 
einzelne  oft  sehr  specielle  Merkmale  in  künstliche  Gattungen  zu  tren- 
nen und  demnach  natürliche  Gattungen  nicht  in  Formenreihen  oder  Un- 
tergattungen, sondern  in  eigentliche  Genera  mit  der  vollen  Berechtig- 
ung anderer,  auf  einen  viel  reicheren  Coraplex  von  Merkmalen  gegrün- 
deten Gattungen  aufzustellen. 

Durch  ein  allgemein  festgehaltenes  Princip  lässt  sich  über  die  Dig- 
nität  von  Merkmalen  für  das  ganze  Gewächsreich  nichts  feststellen; 
denn  es  ist  unzweifelhaft,  dass  die  Summe  von  Merkmalen  zur  Charak- 
teristik einer  Gattung  in  directem  Verhältnisse  stehen  muss  zu  deren 
Platz  in  der  allgemeinen  Reihe  pflanzlicher  Wesen.  Eine  einzellige  Alge 
oder  eine  Flechte  bedarf  zur  Charakteristik  des  Gattungsbegriffes  wohl 
ohne  Zweifel  eine  geringere  Summe  von  Merkmalen,  als  eine  Polvpetala. 
Nichtsdestoweniger  sehen  wir  bei  manchen  und  namentlich  bei  solchen 
Familien,  welche  innerhalb  der  Grenzen  eines  sehr  ausgeprägten  allge- 
meinen Charakters  zahlreiche  Modifikationen  darbieten,  wie  zum  Beispiel 
bei  deu  Gräsern,  den  Coatpositae ,  Rubiaceae,  Melastomaceae  eine 
Meng*  Gattungen  aufgestellt,  denen  nur  ein  einziges,  oft  untergeord- 
netes Merkmal  zu  Grunde  liegt.  —  Diess  scheint  mir  auch  bei  der  Gatt- 
ung Cinckona  der  Fall  zn  sein ,  welche  wegen  ihrer  hohen  Wichtigkeit 
für  die  Heilzwecke  in  neuerer  Zeit  ebenso  ausführliche  als  gründliche 
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Untersuchungen  erführen  hat,  und  gerade  dadurch  zu  einer  kritischen 
Prüfung  des  Gattungsbegriffes  auffordert. 

Sowie  die  Gattung  Cinckona  zuerst  von  Linne"  in  der  2.  Ausgabe 
der  Genera  plantarum  vom  Jahre  1742,  Nro  227  aufgestellt  worden  war, 
enthielt  sie  nur  zwei  Pflanzenarten :  Cinckona  officinaiis  und  C.  caribaea. 
Letztere  wurde  von  L.  C.  Richard  in  Humboldt's  und  Ronpland's  Plant. 
Aequinoctional,  I.  158  als  Kxostemma  davon  getrennt.  Alle  Schriftsteller 
stimmen  darin  übercin,  dass  sie  sich  von  Cinckona  zumal  durch  die  weit 
aus  der  Kronenröhre  hervorragenden  Staubfäden  unterscheide,  wesshalb 
ich  auch  alle  Formen«  welche  sich  diesem  zweiten  Typus  anschließen, 
aus  meiner  Erörterung  ausschliessen  kann '.  Dem  Typus  der  andern  Art 
sind  sodann  von  Ruiz  und  Pavon,  Humboldt  und  Bunpland,  Mich.  Rhode, 
Lambert,  Aug.  de  St.  Hilaire,  Martins,  Pöpplg,  Bentham,  Weddell  und 
andern  noch  viele  Arten  aus  der  neuen  Welt,  von  Roxburgh  und  Wal- 
lich auch  einige  aus  Ostindien,  von  Forster  und  Cavnnilles  aus  Mauilla 
und  den  Inseln  der  Südsee,  von  Willcmct,  Petit- Thouars  und  Bory  de 
St.  Vincent  aus  den  Mascarencn  beigeordnet  worden,  so  dass  die  Gat- 
tung eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  Arten  in  sich  begriff,  bis  man 
nach  dem  Vorgange  von  De  Candolle  und  David  Don  einige  amerikanische 
Arten  in  besondere  Gattungen  (Resnijia,  Lastoneuta)  stellte,  und  Wallich  die 
Gattung  Hptuenodictpotty  Sweet  iMCulia  aus  ostindischen  Formen  bildeten. 
Schon  früher  hatte  Commcrson  aus  niascarcnischcn  Cinckonen  die  Gat- 
tung Danais  aufgestellt.  Die  Auffassungen,  welche  diesen  systematischen 
Arbeiten  zu  Grunde  lagen,  sind  auch  von  Endlicher  und  Meisner  ange- 
nommen worden. 

Die  Gattung  Cinckona  nebst  ihren  nächsten  Verwandten  wird  hie- 
nach  ausschliesslich  auf  die  neue  Welt  beschränkt. 

Später  hat  Klotzsch,  einer  der  erfahrensten  Pflanzenkenner  unserer 
Tage  (in  Heine's  Arzneigewächsen  Vol.  XIV  faso.  2,  sab  tab.  XIV  und 


(1)  Zu  dieser  Gattung  wurde  von  Persoon  (Syn.  I.  197)  und  Römer 
nnd  Schultes  (Syst.  Veg.  III.  20)  auch  die  Cinckona  pkitipptca  Caran. 
(Icon.  IV.  15  t.  329)  gezogen,  die  ganz  neuerlich  durch  Asa  Gray  (Pro- 
ceedings  Amer.  Acad.  of  Arts  and  Scienc.  IV  Apr.  1858.  36)  nnter 
dem  Namen  Badusa  getrennt  und  durch  aestivatio  corotlae  contorto- 
imbrteata  (uno  tobo  extiuto),  antkerae  {lineares,  dorso  supra  basim 
affixae,  tnox)  versatiles  und  peduneuli  axillares  apice  foliati  ct/moso- 
plut  ifiori  charakterisirt  worden  ist. 
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XV.)  die  amerikanischen  Arten  durch  Anwendung  gewisser  leiserer 
Merkmale  in  neun  Gattungen  abgellieüt,  nnd  Weddell,  welcher  zum 
Zweck  einer  genasen  £rforschuog  der  officinellen  rhinaarten  eine  zweite 
gefahrvolle  Reise  in  das  westliche  Südamerika  unternahm,  hat  in  seiner 
sehr  schätzbaren,  an  Entdeckungen  und  Beobachtungen  reichen  Mono* 
graphie  (Histoire  naturelle  de  Quinquinas,  Paris  1849.  fol.)  die  von 
Klotzsch  aufgestellten  Principien  für  die  Gattungsbildung  im  Allgemeinen 
angenommen  und  den  Gattungen  jenes  Autors  noch  einige  neue  hinzu- 
gefügt. Nach  den  Ansichten  jedoch,  welche  ich  mir  über  die  Beständig- 
keit nnd  das  Gewicht  der  einzelnen  zu  Gattungscharakteren  verwend- 
baren Merkmale  bilden  musste,  kann  ich  dem  Verfahren  der  genannten 
verdienstvollen  Forscher  nicht  beistimmen ;  ja  ich  sehe  mich  sogar  ver- 
anlasst, die  Grenzen  der  Galtung  Cinchona  noch  etwas  mehr  zu  erwei- 
tern, als  wie  sie  von  De  Candolle  und  den  ihm  folgenden  Svstcmatikcrn, 
Endlieber  nnd  Meisner  gefasst  worden  sind,  so  dass  ich  mich  zumeist 
in  Uebereinstimmung  finde  mit  meinem  musterhaften  Vorgänger  in  der 
Erforschung  der  Brasilianischen  Flora,  Aug.  de  St.  Hilaire. 

Um  eine  gründliche  Bcurtheilung  dieser  verschiedenen  systematischen 
Versuche  zn  erleichtern,  werde  ich  zunächst  die  von  Klotzsch  einge- 
schlagene Bahn  beleuchten,  indem  ich  seine  Unterscheidungscharaktcre 
für  die  vermöge  der  Storni  na  inclusa  mit  Cinchona  verbundenen  Gat- 
tungen wiedergebe,  nnd  dann  jene  Tabelle  wiederhole,  worin  Weddell 
alle  Cinchouen-Gattungcn  dicliotomisch  charakterisirt  hat.  An  die  Spitze 
seiner  Abtheilungsmomente  stellt  Klotzsch  die  Knospenlage  der  Krone, 
welche  klappig  (valrata)  bei  Cinchona,  Ladenbcrgia,  Betnijia,  Hustia9 
Rxostewma,  übergreifend  oder  schindelförmig  (itnbrtcata)  bei  Cosmi- 
buena,  Lasionema,  Voiytia,  Sckoenleinia  ist  Sofort  gibt  er  folgende 
Characteres  differentiales. 

Cinchona:  Stumina  inclusa.  Cor ol tat  limbut  intut  rilloso- 
barbatus.    Capsula  septicida,  a  hast  turtum  dehiscens. 

La  denb ergla:  Lactniae  corollae  elongatae  lanceolatae,  timbo 
intus  glabro  aut  breviter  piloso.  Capsula  a  vertice  deorsum  septicido- 
dehiteens. 

Remijia:  Stamina  inaequllonga.  Capsula  septicido- dehiscens, 
vatoulis  fere  ad  dünidium  usque  bifidis. 

Rustta:  Stamina  tonge  exserta.  Flore»  extus  glabri.  Fila- 
menta  subutata,  bast  barbata.  Antherae  lineares,  rimit  duabus  api- 
calibus  dehiscentes.    Semina  horixontalia,  oblonga,  acuminata. 
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Rx  ottemma  ;  Flore*  ylabri  vet  subgtabri.  Antkerae  exsertae 
linearen  longitrorsum  dekiscenles.  Stigma  incrassatum  obtiquum,  in- 
tegerrimum  aul  parum  emarginatum.  Semina  comp r est a  (complicata?) 
vaginaeformia,  ala  angusta. 

Cosmibuena:  Ftores  kypocrateriformes,  glubrl  m agni.  Antkera e 
oblongae  sagittatae  tnctusae.    Placentae  biatatae. 

La  *  i onema  :  Ftores  hypocrateriformesy  glabri  parri  Antherae 
longe  exsertae  subglobosae.  Stamina  subulata,  bast  barbata.  Capsula 
loculicida. 

Voigtia:  Ftores  tetramert.  Stamina  longe  exserta.  Stylus 
pilosus.    Stigma  indicisum. 

Schoenleiniai  Ftores  pentamert.  Stamina  longe  exserta.  Stigma 
bipartitum.    Capsula  vertice  loculicida,  septis  postea  secedentibus. 

Von  den  hier  aufgeführten  Gattungen  fallen  zunächst  Cinckona,  La- 
denbergia  und  Remijla  unserer  Betrachtung  anheim,  weil  sie  einge- 
schlossene Staubfaden  haben,  und  da  zeigt  sich ,  dass  diese  Gattungen 
in  der  Fructiftcation  nur  unterschieden  werden  können,  dass  Cinckona 
capsulam  a  bast  sursum  septicido-dehiscentem,  Ladenbergia  und  Re- 
mijia  capsutas  a  vertice  deorsum  dehiscentes  besitzen  und  dass  weiter 
Remijia  sich  Ton  Ist  denbergia  durch  Stamina  inaequatia  unterscheidet 

Zur  genaueren  Vergleichung  folgen  nebeneinander  gesetzt  die 
Characteres  naturales  dieser  drei  Gattungen: 


Cinckona  Ktot%sch.\  Ladenbergia  KL 

Buena  Pohl.Casca- 
rilla  Kndt. 


Ltmbus  c  aly  c  is 
superus  quinqueden- 
tatus. 

Corolla  in  f undibu  li- 
fo rmts,  Umbot  ftdo  in- 
tus vittoso  -  barbato  ; 
aestivatione  v  alt  ata. 


Calycis  Umbus  superus 
campanulatus,  4  —  6 
fidus  autdentatus,  sub- 
persistens. 

Corollae  tubulosae 
Umbus  4  —  6-partit. 
laciniis  lanceolatis  U- 
nearibus  intus  pubes- 
centibus,  aestivatione 
valvata. 


Remijia  DeC.  Endl. 

De  Cana\ 

Calgx  tubus  obovatus; 
Umbus  persistent,  5- 
fidus. 

Corolla  tubo  tereti, 
limbo  5-partitOy  laci- 
niis linearibus. 
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Cinchona  Klotzseh 


St  am i na. 5,  tubicir- 
dter  tnedio  inserta ; 
anth.  lineares,  9-locul. 
longitrorsum  dehiscent. 
vix  tubi  taue  cm  atttn- 
gentes. 


St  gl.  cylindric.  basi 
gtandulis  .5  hemisphae 
rieh  epigynts  eine  tut. 

Stigma  elevatum, 
bifidum  super  faucem 
porrectum. 

Capsula  oblonga, 
limbo  calycis  persi- 
stente coronata,  biloe., 
a  basi  sursum  septi- 
cida%  bivalvis.  Pla- 
centae (demumliberae: 


Ladenbergia  Kl. 


Stam.4-6subsetsiliat 
infra  medium  tubi  cor. 
aut  infra  timbum  in- 
serta; filam.  brevts- 
simaglabra\  antherae 
lineares,  didymae.  in- 
trorsae,  rtmis  longi- 
tudinatibus  dehiscen- 
tes,  inetutae,  raritsime 
exsertae. 

Ovarium  in  f er  um 
urceolatum,  bitoculare 
diseo  annuliformi  coro- 
natum.  Plac.  in  quoque 
toculo  magnae ,  cylin- 
dricae  apterae,  ovulis 
numerosis  adscend.  tm- 
bricatis. 

Stylus  cylindr.glaber 
aut  pubescens. 

Stigma  btpartitum, 
lobis  crassis  tanceola- 
tis  obtusis,  margine 
reflexis. 

Capsula  bitocularis, 
sepUctdo  ab  apice  ad 
basin  dehiscent.  Pla- 
centae convexae,  de- 
angulosae. 


Remijia  DeC.  Endl. 
Kl.  non  ßenth,  ex 
De  Cand. 

Stam.  filamenta  tubo 
tnedio  inserta  inae- 
qualia  ;  anth.  linea- 
res ontnino  inclusae. 


Discus  carnosus  ele- 
vatus  truncatus  a  styto 
Uber. 


Stigmata  M  Unearia 
inclusa. 


Capsula  ovata  sub- 
compressa,  bilocularis, 
calyce  coronata,  sep- 
Uctdo- (ex  apice  deor- 
sum)  dehiscent,  valvis 
ex  apice  ad  basin  bi- 
fidis-  Plac.  convexae, 


[im.) 


21 
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Cinchona  Klotisch. 

Semina  nunterosa. 
adscendentia ,  com- 
pressa,  obl. ,  circum- 
drca  alato  membra- 
nacea.  Alaemarginata, 
irregulariter  denticu- 
lata,  (porosa). 


Embryo  rectus  in 
axi  albuminis  carnosi. 


Ladenbergia  Kl. 

Semina  alata  magna 
{Kl.) ;  minuta,  tttrinque 
in  alam  angustam  ejw~ 
rosam,bast  bifurcatam, 
ceterum  inte  grata  pro- 
ducta :  Ladenberyia 
Wedd.  aut  ala  dentl- 
culata  fene strato  per- 
tusa :  Cuscarilla  Wedd. 


Remijia  DeC.  Endl. 

Semtna  plurima  im- 
bricata,  peltata,  war- 
gine  membranaceo- 
alata. 


Schon  die  Vergleichung  der  hier  neben  einander  aufgeführten  Merk- 
male weist  auf  einen  vcrhältnissmässig  geringfügigen  Unterschied  hin, 
der  sich  nicht  auf  absolute  Eigentümlichkeiten,  sondern  nur  auf  ein 
Mehr  oder  Weniger  gründet.  Die  meisten  Merkmale  sind  in  allen  drei 
Gattungen  dieselben  und  gehen  von  der  einen  in  die  andere  über,  so 
dass  nur  bei  Cinchona  das  Aufspringen  der  Kapselfrucht  von  unten  nach 
oben,  bei  Bemijia  die  Ungleichheit  der  Staubblätter  als  ein  ausschliess- 
liches Kennzeichen  auftritt.  Um  jedoch  die  Kritik  der  Gattungsmerk- 
male auf  eine  noch  breitere  Basis  zu  stellen,  wollen  wir  sie  der  Reihe 
nach  betrachten,  wobei  manche  Seitenblicke  auf  zunächst  verwandte 
Gattungen  bisweilen  ein  allgemeineres  morphologisches  oder  systema- 
tisches Interesse  haben  können. 

Aestivatio  coroüae  valcata  und  imbricaia. 

Diese  Verschiedenheiten  treten  allerdings  als  entscheidend  hervor 
and  gehen  ihrem  Wesen  nach  nicht  leicht  in  einander  über.  Sie  stehen 
auch  hier  mit  andern  Form-  und  Texturverhaltnissen  der  Krone  in  un- 
mittelbarem Zusammenhange.  Bei  fleischigen,  dicken,  lederartigen  Kronen 
(Remijia)  legen  sich  die  Kronenabschnitte  nicht  bloss  mit  einem  schmalen 
Rande  linealig  aneinander,  sondern,  da  sie  im  Durchschnitte  dreieckig 
sind,  mit  breiteren  Flächen,  welche  zwischen  sich  keinen  hohlen  Raum 
übrig  lassen.  Die  Abschnitte  sind  übrigens  einander  auch  in  Grösse 
Tollkommen  gleich,  und  es  wäre  unmöglich  die  Spiralfolge  der  ein- 
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zelnen  Abschnitte  aus  der  Ansicht  der  einzelnen  Knospe  abzuleiten.  Bei 
Buena  (hexandra  Pohl)  tritt  dieses  Moment  minder  deutlich  auf:  die 
Kroncnzipfel  sind  flach  und  weisen  bei  nur  einigermassen  sorgfaltiger 
Beobachtung  eine  aestivatio  quincuncialis  auf,  indem  zwei  Zipfel  (1 
nach  vornen,  2  nach  hinten  gegen  die  Axe)  ganz  freie  deckende  Ränder 
haben,  einer  (3)  halbgedeckt,  zwei  (4  und  5)  nach  rückwärts  fallend 
auf  beiden  Seiten  der  Länge  nach  gedeckt  sind.  Herr  Klotzsch  hat  diese 
Art  als  Typus  des  SubgcnusOue/ia  seiner  Gattung  Ladenbergia,  welcher 
er  eine  aestivatio  vatvata  als  Charakter  gibt,  angenommen.  Ich  halte 
jedoch  an  dem  auch  schon  von  Endlicher  erwähnten  Unterschiede  der 
aestivatio  vatvata  bei  Cinchona  und  imbricata  bei  Cosmibuena  Rui% 
und  Pavon  fest  und  bringe  demnach  Pohl's  Buena  hexandra  zu  Cos- 
mibuena. Eine  sehr  entschiedene  aestivatio  vatvata  tritt  auch  bei 
Exostemtna,  sowohl  bei  den  antillischen,  wie  E.  caribaeum  und  longi- 
florum,  als  bei  den  brasilianischen  wie  formosum  Schlechtend.  a  und  /?, 
ein,  so  dass  diese  Gattung  durch  die  Knospenlage  von  Cinchona  nicht 
zu  trennen  wäre.  Eine  geschindelte  oder  übergreifende  Knospenlage 
kommt  unter  einigen  Modilicationen  vor.  Bei  Gomphosia ,  welche  Gat- 
tung identisch  mit  Aspidanthera  Benth.  und  von  Ferdinandusa  Pohl 
kaum  zu  trennen  ist,  finden  wir  eine  aestivatio  contorto-imbricativa, 
indem  die  zwischen  der  4-  und  5-  Zahl  variirenden  Kronenzipfel  sich  mit 
dem  linken  (von  Aussen  gesehen)  Rande  decken.  Bei  Laxionema  (ro- 
seum  Don)  tritt  eine  ganz  entschiedene  aestivatio  quineunciati-imbricata 
auf,  jedoch  in  einer  Modifikation,  welche  Weddell  (am  angeführten  Ort, 
pag.  97  nota)  mit  Recht  als  reduplicata  bezeichnet  Die  beiden  äusscr- 
sten  Kronenlappcn  (1,  2)  decken  nämlich  die  drei  folgenden  in  der 
Weise,  dass  diese  mit  ihrer  Mediane  gegen  das  Centrum  der  Blüthe  hin 
genähert,  mit  ihren  Flächen  nach  aussen  zurückgehet  sind  und  hier 
sich  an  jene  der  ganzen  Breite  nach  anschlagen.  Zu  dem  Merkmal  der 
kleinen  Blüthen  (Flore*  parvi),  wie  es  in  den  Diflcrcnzialcharakter 
der  Gattung  aufgenommen,  ist  zu  bemerken,  dass  sie  bei  der  typischen 
Art  L.  roseum  nicht  kleiner  als  die  von  vielen  Cinchoncn  (so  gross  als 
die  von  Syrinya)  sind  und  dass  Weddell  eine  Art  grandiflorum  nennen 
konnte.  Die  Blüthen  Ten  Lucutia  haben  eine  deutliche  aestivatio  im- 
bricata ohne  contorsio  oder  reduplicatio. 

Die  Verschiedenheit  der  klappigen  und  übergreifenden  Knospenlage 
geht  übrigens  meistens  Hand  in  Hand  mit  der  Gestalt  der  Knospen  über- 
haupt, indem  diese  bei  der  klappigen  mehr  nach  oben  verschmälert  oder 
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pyramidal  zugespitzt,  bei  der  übergreifenden  umgekehrt  eiförmig  und 
nach  oben  aufgetrieben  erscheint.  Die  Form  der  Kronenknospe  wird 
überdiess  besonders  durch  die  Länge  der  Röhre  bedingt,  welche  manch- 
mal ganz  gleichförmig  cvlindrisch,  im  untersten  Theile  wohl  auch  pen- 
tagon,  manchmal  nach  oben  erweitert,  also  obeonisch  ist.  Bei  Cinchona 
macroenemia  ist  die  Knospe  nur  wenig  länger  als  der  Kelch;  bei  fer- 
ruginea  und  firmula  ist  sie  viel  länger;  manchmal  ist  die  unterste  Ba- 
sis der  Röhre  conslricta  Bei  Remijia  linde  ich  das  Alabastrum  bisweilen 
etwas  gekrümmt;  doch  ist  diess  kein  nur  einigermassen  constantes 
Merkmal,  sondern  rührt  wohl  nur  von  dem  gegenseitigen  Drucke  in  der 
dichtgedrängten  Florescenz  her.  Für  die  Gattung  Cinchona  halte  ich 
die  aesticatio  ralvata  für  ein  wesentliches  Merkmal ;  auf  die  ganze 
Gruppe  der  zunächst  verwandten  Gattungen  lässt  es  sich  aber  nicht 
ausdehnen. 

Flores  tetra-penta-hexameri. 

Die  Fünfzahl  herrscht  bei  den  Cinchoneen  überhaupt  vor,  doch  sind 
Botwardia,  Ferdinandusa  (und  Gomphosia)  tetramerisch,  —  Maneltia 
ist  4 — 5-theilig,  Cosmihuena  5—6-,  Hillia  4 — 6-,  —  Coutarea  6-,  und 
Steventia  6  — 7-theilig.  Bei  Hymenopogon  parasiticus  Walt,  scheinen 
öfter  neben  den  5thciligen  auch  4theilige  Kronen  vorzukommen.  Dieser 
Wechsel  zeigt  sich  in  einer  und  derselben  Inflorescenz.  Bei  Duena 
hexandra  unterscheiden  sich  die  pentamerisehen  Rlüthcn  auch  durch 
etwas  schlankere  Röhren.  Voigtia  (australis)  Klotzten  wird  von 
Exostemma  durch  4zählige  Blülhen  getrennt,  aber  St.  Hilaire,  welcher 
den  Baum  zuerst  als  Exostemma  beschrieb,  bildet  die  Blüthe  ögliedrig 
ab.  Das  Zahlenverhältniss  darf  demnach  hier  wohl  eben  so  wenig  als 
bei  den  Gentianeae ,  den  Primulaceae  und  überhaupt  bei  Monopetalen 
von  regelmässiger  Blume   für  den  Systematik  er  in's  Gewicht  fallen. 

Indumenlum  corollae. 

Die  Behaarung  der  Krone,  auf  der  Röhre  aussen  und  innen,  am 
Grunde  und  auf  den  Zipfeln  des  Saumes  ist  so  manigfaltig,  dass  man 
bei  einer  genauen  mikroskopischen  Untersuchung  der  Haare  nach  ihrer 
Form,  Grösse,  Farbe  und  Zusammensetzung  aus  mehreren  Zellen  eine 
grosse  Verschiedenheit  auffinden  würde.  Weddell  gibt  von  Cinchona  an : 
TubuM  intus  glaber  vel  rarissime  pilosiuscvhts ;  limbi  laciniae  intus 
plabrae,  mar g ine  piloso-batbatae  (pitis  claviformibus  lanatis),  extut 
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cum  tubo  pubescentes.  Bei  CascariUa  gibt  er  die  Behaarung  des  tubus 
gar  nicht  an  und  voralimbus  sagt  er:  Intus  tota  super ficie  sive  ad  mar - 
ptnes  tantum  papitosus,  extus  cum  tubo  pubescens.  CascariUa  acuti- 
fotia  hat  nach  Rniz  eine  Corotta  glabra.  Für  die  Unterscheidung  der- 
jenigen Gattungen  aber,  um  die  es  sich  zunächst  hier  handelt:  Cinckona, 
CascariUa,  Remijia  kann  die  Behaarung  nur  als  ein  sehr  untergeord- 
netes Merkmal  betrachtet  werden,  das  zwar  im Charact er  naturalis  eine 
Stelle  verdient,  nicht  aber  im  Ckaracter  differentlatis 

Von  derjenigen  Ijadenbergia  (dickotoma) ,  welche  Weddcll  als  Ty- 
pus einer  Gattung  betrachtet,  wahrend  er  die  übrigen  von  Hrn.  Klotzsch 
hieher  gerechneten  meist  zu  CascariUa  und  Remijia,  ja  zu  Lasionema 
und  Exostemma  bringt,  ist  die  Cor  oll  a  nicht  bekannt.  Beiläufig  bemerkt 
mächte  übrigens  in  gewissen  Gattungen  der  Hubiaceae  z.  B.  Paticurea, 
Ca.ssupa ,  HitUa,  Isert ia  und  Ouettarda,  das  Indumentum  allerdings 
wegen  der  eigentümlichen  und  gleichförmigen  Bildung  eine  höhere 
systematische  Geltung  verdienen  als  bei  den  hier  in  Rede  stehenden 
Gattungen. 

Statnimim  insertio,  longitvdo  et  proportio. 

Weddell  bemerkt  (pag.  21.):  Die  Ginchonen  bieten  in  der  relativen 
Grösse  ihrer  Geschlechtsorgane  wichtige  Variationen  dar;  wenn  die 
stigmata  exserta  sind,  sitzen  die  Anthercn  fast  in  der  Mitte  der  Röhre; 
wenn  die  Antheren  auf  ihren  Fäden  bis  zu  dem  Schlünde  der  Krone 
reichen,  ist  der  Griffel  kurz  und  die  Narben  nehmen  den  Ort  ein,  wel- 
chen im  andern  Falle  die  Antheren  innc  hatten.  Kurz  Griffel  und  An- 
theren sind  immer  im  umgekehrten  Verhält niss  entwickelt  und  die  vor- 
waltende Ausbildung  der  männlichen  Organe  ist  nicht  bloss  mit  einer 
stärkeren  Entwicklung  der  Blume  vergesellschaftet,  sondern  auch  die 
Blätter  und  die  Rinde  sind  so  zu  sagen  davon  affizirt,  so  dass  sogar 
die  gemeinen  Rindensammler,  Cascarilleros,  dieses  Merkmal  beachten. 
Gleiches  gibt  der  Verfasser  (pag.  80)  auch  von  seiner  Gattung  Cas- 
cariUa an ;  überhaupt  wird  ohne  Ausnahme  Form  und  Länge  der  Blume 
durch  jene  der  Staubfäden  und  Griffel  affizirt.  Bei  Erwägung  dieser 
Verhältnisse  muss  ein  besonderer  Nachdruck  darauf  gelegt  werden,  dass 
auch  hier,  wie  bei  so  vielen  Monopetalcn  die  Dimensionen  der  Blumen 
einem  beträchtlichen  Wechsel  unterworfen  sind:  ob  die  Ursachen  dieser 
Erscheinung  mehr  in  den  chemischen  Ernäbrungsbeziebungen  des  Bodens, 
der  Feuchtigkeit  oder  dem  Lichtreiz  nnd  der  Wärme  zu  suchen  seien, 
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ist  noch  nicht  ermittelt.  Ich  finde  einen  grossen  Wechsel  in  der  Dimen- 
sion der  Bluthen  Ton  Couta rea;  auf  die  von  der  Corolla  freien  und  fast 
hypogynischen  Staubfäden  dieser  Gattung  bat  Hr.  Grisebacb  aufmerksam 
gemacht. 

Weddcll  unterscheidet  Ton  seiner  Cinchona  Calhaya  var.  a  vera 
eine  var.  ß  Joiephiniana ,  als  eine  verkümmerte,  beim  Abbrennen  der 
Wälder  stehen  gebliebene  und  aus  dem  Wurzelstocke  sich  verjungende 
Strauchform.  Diese  bat  etwa  um  1'"  längere  (7'"  lange)  Kronen  und 
ihre  Staubfäden  (Weddell  tab.  III.  bis  fig.  a.  3)  kommen  in  zwei  sehr 
verschiedenen  Dimensionen  vor;  in  dem  einen  Falle  sind  die  Fäden  ganz 
kurz  und  die  Antheren  werden  vom  Griffel  um  das  doppelte  überragt, 
in  dem  andern  sind  die  Fäden  länger  als  die  Staubbeutel  und  doppelt 
so  lang  als  der  Griffel.  Unter  Cinchona  Condawinea  begreift  derselbe 
Beobachter  nicht  weniger  als  fünf  Varietäten,  die  sich  zum  Theil  eben- 
falls durch  die  Grosse  der  Blume  und  deren  Verhältnis*  unterscheiden. 
Bei  varietas  «,  Cinch.  Condaminea  vera  sind  die  Beutel  gewöhnlich 
viel  länger  als  die  Fäden;  bei  var.  3  lancifolia  {Cinch.  ianeifotia 
Mutis)  gewöhnlich  kürzer.  Bei  Cinchona  VellotU  sind  die  Filamenta 
sehr  kurz  und  ungleich  lang,  die  Antheren  \%'"  lang  in  einem  V"  langen 
Tubut  eoroltae  \ 

Gleich  wie  hier  innerhalb  des  Formenkreises  einer  und  derselben 
Art  verschiedene  Dimensionen  auftreten,  werden  sie  auch  zwischen  ver- 
schiedenen Arten  angegeben.  Bei  Cinchona  scrobivulata,  rufinervis  und 
hirsuta  sind  die  Beutel  kürzer  als  die  Fäden,  bei  Cinchona  amygda li- 
fo Ua,  botiviana,  Mutisii,  Chomeliana  und  nitida  sind  sie  gleich  lang; 
bei  Cinchona  cordifolia,  ytandulifera  und  ovata  sind  die  Antheren 
viel  länger  als  die  Fäden  ;  Cinch.  pubeteens  hat  so  kurze  Fäden ,  dass 
die  Beutel  als  sitzend  erscheinen.  Solche  kurze  Filamente  herrschen 
zwar  bei  der  Gattung  Cascarilia  vor,  aber  Cinch.  moynifaUa  var. 
a  Weddell  weist  Antheren  auf,  die  kaum  so  lang  als  die  Filamente 
sind,  während  var.  ß  (cadueiflora  Hvmb.)  fast  sitzende  Beutel  hat. 
Gleiche  Verschiedenheiten  walten  bei  Vase.  Rireroana.  Diese  Zusam- 
menstellung scheint  unabweistich  darzuthun,  dass  das  Längenvcrhältniss 
der  Antheren  und  ihrer  Fäden  in  jeder  Art  zwischen  gewissen  Grenzen 
hin  und  her  schwankt,  so  dass  man  die  Ungleichheit  der  Länge  in  einem 


(2)  Die  brasilianischen  Arten  stellen  überhaupt  kein  gleichförmiges 
Längen verhältniss  in  den  einzelnen  Theilen  ihrer  Bluthen  dar. 
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Staubblattviertel  schwerlich  als  ein  scharfes  Merkmal  ßr  «attungsunter- 
schiede  wird  benutzen  können.  Bekannt  ist  die  grosse  Manigfaltigkcit 
der  Dimensionen,  welche  die  Primeln  unter  verschiedenen  Culturverhält- 
nissen  ihren  Staubblättern  geben. 

Die  Staubfaden  sind  meistens  unterhalb  der  Mitte  der  Blumenröhre, 
seltener  gerade  in  dieser  Mitte  angeheftet  und  zwar  in  den  meisten 
Fällen  in  gleicher  Höhe ;  bisweilen  jedoch  stehen  einige  Staubfäden 
(2 — 3)  etwas  tiefer  und  diese  sind  dann  auch  um  so  viel  länger,  sodass 
die  Spitzen  der  Beutel  in  gleiche  Höhe  fallen.  Bei  einigen  brasiliani- 
schen Arten  (Cfitch.  fermginea  und  VeUotli)  ist  diese  ungleiche  An- 
heftung ziemlich  augenfällig,  jedoch  nicht  gleich  stark  in  allen  Blumen, 
besonders  den  äussersten.  Dieser  Charakter  wird  ohne  Zweifel  von  der 
jemaligen  Dimension  der  Krone  affizirt,  so  dass  er  proportional  zu 
grösseren  Dimensionen  derselben  stärker  hervortritt,  so  insbesondere  bei 
Cinchona  Vtltotki,  welche  wahrscheinlich  als  eine  gestrecktere  Form  der 
fermginea  zu  betrachten  ist. 

Bei  andern  Monopetalen  wie  z.  B.  Lysimachia  und  Primula  er- 
scheinen nicht  bloss  leichte  Verschiedeuheiten  in  der  Länge  der  ein- 
zelnen Staubfäden,  sondern  Exemplare  mit  längeren  und  kürzeren  Staub- 
fäden kommen  sogar  erblich  vor  und  bilden  gewissermassen  eigene 
Kaccn  unter  dem  Einfluss  gewisser  Bodenverhältnisse.  Unter  diesen  Um- 
ständen halte  ich  es  für  misslich,  wenn  nach  De  Candolle's  Vorgange 
tiemijfa  durch  slamina  inaequalia  von  der  lAtäenbergia  Kiotzsch 
(grösstentheils  Ca»carUla  nach  Weddell)  unterschieden  werden  sollte. 
Wir  müssen  hiebet  noch  auf  den  Umstand  aufmerksam  machen ,  dass  es 
noch  keineswegs  festgestellt  ist ,  ob  die  brasilianischen  Remijiae  wirk- 
lich wahre  Flurpflanzen  sind ,  oder  ob  sie  nicht  vielmehr ,  was  wir  für 
wahrscheinlich  halten ,  Flüchtlinge  aus  den  Urwäldern  auf  die  Campos 
sind,  wo  sie  denn  in  ähnlicher  Weise  Formveränderungen  erlitten  haben 
mögen ,  dergleichen  Weddell  von  seiner  Cinchona  Calisaya  angibt. 
Cascarilta  Riedeliana  ist  wahrscheinlich  die  Waldform  einer  Remijü». 
Während  übrigens  die  Verschiedenheiten  in  der  Länge,  womit  die  Staub- 
fäden bei  Cinchona,  Casvaritla  und  Remijia  bald  in  der  Röhre  ver- 
borgeu  bleiben,  bald  über  den  Schlund  hervorragen,  in  unbeträchtlichen 
Verhältnissen  hin  und  her  schwanken,  ist  dagegen  die  emertio  ttami- 
num  bei  Kxostemma ,  wenn  auch  bei  verschiedenen  Arten  verschieden, 
doch  immer  so  augenfällig,  dass  man  dem  Naturgcfühle  von  L.  C.  Ri- 
chard beistimmen  rouss,  wenn  er  diesem  mit  mehreren  andern  Eigen- 
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thümlichkeiten  in  der  Tracht  verbundenen  Charakter  einen  generellen 
Unterschiedswerth  zuschreibt. 

Herr  Karsten  hat  in  seiner  vortrefflichen,  mehrere  Cinchonen  behan- 
delnden Darstellung  bolivianischer  Pflanzen  ebenfalls  den  geringen 
Werth  betont,  welchen  ihm  ungleiche  Anheftung  nnd  Länge  der  Staub- 
faden für  Gattungsinerkmalc  zn  haben  scheinen. 

Antherarvm  forma  et  dehiscentia. 

Es  lassen  sich  bei  den  Cinchonen  zwei  Gestalten  der  Staubbeutel 
unterscheiden:  Antherae  lineares  und  oblongae  auf  ovatae.  Dieerstere 
waltet  bei  den  meisten  Gattungen  vor  nnd  erreicht  in  Bxastemma  und 
Coutarea  ihre  grOsste  Entwicklung.  Das  Connectiv  erfährt  hier  nnr 
eine  geringe  Ausbildung.  Es  verlauft  wie  ein  Nerv  zwischen  den  bei- 
den Fachern,  welche  anfanglich  je  aus  zwei  Höhlungen  bestehend  schmal 
linealig  neben  einander  liegen  und  am  Grunde  nur  wenig  vorspringen. 
Für  Cosmibuena  gibt  Herr  Klotzsch  antheras  sagittatas  an.  Vollkom- 
mene Gleichheit  findet  rücksichtlich  dieser  Basis  der  Antheren ,  welche 
bifida  y  bidentata,  locutorwn  extremitate  aut  obtuso  aul  glanduloso- 
tnucronulata  sein  kann,  selbst  bei  einer  und  derselben  Art  (z.  B.  Exo- 
stenuna  formosum)  nicht  statt.  Rxostemma  austräte  und  cuspidatum 
haben  antheras  lineares,  welche  jedoch  viel  kurzer  sind,  als  bei  den 
antillischen  Exostemmen.  Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  eine  durch- 
greifende Yergleichung  der  einschlägigen  Arten  ein  wesentliches  Gat- 
tungsmerkmal darbieten  sollte.  Bei  Buena  hexandra  läuft  das  Connectiv 
am  oberen  Ende  in  einen  kleinen  häutigen,  ganzen  oder  geschlitzten 
Fortsatz  aus,  dessen  Grund  an  alternden  Beuteln  wie  ein  kleiner  mucro 
übrig  bleibt. 

Bei  Gomphosia  Wedd.  sind  die  Antheren  fast  scheibenförmig,  mit 
einem  fleischigen,  flach  ansgebreiteten  Connectiv  versehen  und  dadurch 
allerdings  charakteristisch  genug  von  den  Verwandten  getrennt.  Rxo- 
stemma cuspidatum  (SchoenUinia  Klotzsch)  hat  antheras  Uneares  wie 
die  übrigen  Exostemmen,  jedoch  kürzer,  Exostetnma  austräte  {Voigt ia 
Klotzsch)  hat  sie  noch  kürzer,  darum  fast  eiförmig  oder  ovato-ob  longa* ; 
grossen  Nachdruck  scheint  dieser  Charakter  eben  wegen  seiner  Amphi- 
bolie  nicht  zu  verdienen. 

Es  mag  vielleicht  zu  den  allgemeinsten  Merkmalen  nicht  bloss  der/ 
Cinohoneen,  sondern  auch  der  Rubiaceen  überhaupt  gehören,  dass  die 
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Pollensäcke  die  ganze  Länge  der  Antbcren  einnehmen,  nnd  man  kann 
oft  ans  der  Ansiebt  eines  solchen  Organes  die  Verschiedenheit  der  na- 
türlichen Familie  von  den  in  mancher  Beziehung  verwandten  Apocvneen 
nachweisen ,  welche  im  Allgemeinen  eine  Anlage  zur  Verbreiterung  des 
Connectivs  im  untern  Theile  der  Anthere  und  also  eine  pollenlose  ex- 
Uemitas  inferior  nadiweisen ,  während  das  oberste  Ende  'der  Staubfä- 
den in  eine  flache  häutige  Spitze  vorgezogen  ist  Die  Antheren  sprin- 
gen gewöhnlich  in  ihrer  Gesammtlängc  mit  zwei  parallelen  Spalten  auf 
und  die  entleerten  Fächer  lassen  ihre  äusseren  dünnen  Wandungen  weit 
voneinander  nach  aussen  treten  Wenn  übrigens  Ruttia  Kl.  durch 
antkerae  autee  birimotas  bezeichnet  wird,  so  ist  zwar  anzuerkennen, 
dass  sie  sich  an  der  Spitze  durch  Auscinandertretrn  der  Mittelnaht  zu- 
erst Offnen,  anfänglich  also  einen  wahren  runden  Porus  darstellen, 
doch  scheint  sich  dieser  nach  unten  in  eine  Längsritze  zn  verlieren. 

Staminum  mdumentwn. 

Auch  die  Behaarung  der  Staubfäden  ist  bei  einigen  von  Exostemma 
getrennten  Gattungen,  Ruvtta  und  Schoenteinio,  in  den  Gattungscharakter 
aufgenommen  worden  {fitamenta  inferne  batbata),  während  Voigtia 
austratie  fitamenta  gtabra  hat.  Auch  bei  den  eigentlichen  Cinehonen, 
bei  Caecaritla  nnd  Remijia  sind  die  Staubfäden  unbehaart  und  nur 
Laeionema  hat  fitamenta  infra  medium  barbata.  Wir  lassen  es  dahin- 
gestellt sein,  ob  diesem  Charakter  ein  speeifischer  oder  generischer  Werth 
beizulegen  sei.  Gleiches  gilt  rücksichtlich  der  Behaarung  des  Griffels, 
welchen  St  HMaire  bei  seinem  Exostemma  austräte  (Voigtiii  Klotzte  h) 
als  behaart  und  keulenförmig  in  die  Narbe  übergehend  beschreibt.  Die- 
ses Organ  gehört  hier  wahrscheinlich  einer  unfruchtbaren  d.  h.  männ- 
lichen Blüthe  an,  dergleichen  oft  haarige  Griffel  besitzen. 

Pistillum.  Fructus. 

Die  Narbe  Ist  im  Allgemeinen  zweitbeilig,  entsprechend  der  Zu- 
sammensetzung des  Stempels  aus  zwei  Fruchtblättern;  die  Narbenschenkel 
sind  übrigens  selbst  bei  einer  und  derselben  Art  ebenso  wie  der  sie 
tragende  Griffel  bald  kürzer,  bald  länger,  also  bald  in  die  Rohre  ein- 
geschlossen bald  aus  derselben  hervorragend,  mehr  oder  minder  diver- 
gent und  die  Verwachsung  zu  einem  Stigma  ctavatum  gewährt  wohl 
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nur  einen  sehr  untergeordneten  Charakter.  So  beschreibt  Aug.  de  St. 
Hilairc  bei  seinem  Exostemma  austräte  (Vofgtia  Klotzten)  den  behaar- 
ten Griffel  keulenförmig  in  die  Narbe  übergehend,  ohne  hierauf  ein  gc- 
nerisches  Unterscheidungsmerkmal  zu  gründen. 

Die  Qualität  des  Samenpolsters,  placenta,  ist  bei  Cosmibuena  für 
den  Gattungseharakter  benützt  worden:  Placentae  in  quoque.  locttlo 
maynae  bialatat.  Nach  meinen  Untersuchungen  kommt  Cosmibuena  im 
Wesen  des  Fruchtbaues  mit  den  Cinchonen  überein  und  ist  nur  dadurch 
verschieden,  dass  ihre  Samen  in  sehr  grosser  Menge  an  stark  convexen, 
anfänglich  fleischigen  Polstern  sitzen,  welche  ich  vielmehr  biloba e  als 
bialatae  nennen  möchte.  Wir  nehmen  hievon  Veranlassung  die  Natur 
der  Frucht  ausführlicher  zu  beschreiben  Bei  den  ächten  Cinchonen,  bei 
den  davon  getrennten  Untergattungen  Remijia  und  Cascarilla  und 
überhaupt  bei  allen  von  mir  untersuchten  5-,  4-  und  Ggliedrigen  Cin- 
chonen besteht  die  Frucht  aus  zwei  Carpophyllcn,  welche  mit  ihren 
Rändern  nach  einwärts  geschlagen  die  .Scheidewand  für  zwei  Fächer 
bilden.  Im  Centrum  der  Frucht  bemerkt  man  sehr  oft  eine  hohle  Längs- 
furche, was  darauf  hindeutet,  dass  in  diesem  Falle  die  Ave  als  Fort- 
setzung des  Blülhensticles  an  der  ßiidnng  der  Fächer  keinen  Antheit 
nimmt,  dass  also  die  Samenpolster  lediglich  ein  Produkt  der  auf- 
schwellenden Fruehtblattränder  sind.  Die  beiden  placentae  sind  nach 
aussen  con ve x,  nach  innen  gegen  die  verhältnlssmässig  dünne  Scheide- 
wand hin  flach  und  mit  letzterer  mittelst  einer  schmalen  Leiste  in  Ver- 
bindung, welche  durch  die  ganze  Länge  der  Scheidewand  her  ablauft. 
Im  unreifen  Fruchtknoten  erscheint  jedes  Samenpolster  anf  dem  Quer- 
durchschnitte bald  planconvex,  bald  halbmondförmig  oder  fast  kreis- 
förmig und  bei  ausgereiften  Früchten,  so  viel  deren  von  mir  untersucht 
worden,  füllt  es  die  Höhle  der  Fächer  nicht  so  weit  aus,  dass  die  Sa- 
men dicht  an  der  Wandung  anlägen,  obgleich  diess  im  Fruchtknoten 
der  Fall  ist.  Dass  bei  den  Cinchonen  auch  placentae  peudulae  vor- 
kämen ,  indem  die  placenta  nicht  der  ganzen  Länge  nach  mit  der 
Scheidewand  zusammenhängt,  hat  mir  Herr  Georg  Bentham  mündlich 
bemerkt.  Die  Eier,  schon  sehr  frühzeitig  flach,  sitzen  mittelst  dünner 
kegelförmiger  Nabelslränge  peltatim  an  der  placenta.  Ihre  Ränder 
sind  ringsum,  doch  nicht  gleichmässig  verdünnt  und  die  Micropyle  liegt 
auf  der  einen  flachen  Seite  am  untern  Rande  oder  nahe  an  demselben. 
Weil  sie  in  jener  Periode  in  den  noch  engen  Höhlungen  des  Faches 
nach  innen  gebogen  sind ,  erscheinen  sie  im  Durchschnitte  fast  nagel- 
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förmig.  Später  verflachen  sie  sich  mehr  and  verbreitern  sich  durch 
Zunahme  des  flachhäutigen  Randes  in  einen  wahren  Flügel.  Die  län- 
gere Achse  der  Samen  ist  parallel  mit  der  Längsachse  des  Samenpol- 
sters, an  dessen  convexer  Oberfläche  sie  4—5  regelmässige  Reihen  ein- 
nehmen, dicht  nach  oben  aufeinander  geschindelt  (tursum  imbricata). 
Sie  greifen  wohl  auch  nach  einwärts  gebogen  auf  die  innere,  der 
Scheidewand  zugewendete  Seite  des  Polsters  über.  Mit  zunehmender 
Reife  springen  an  der  ptacenta  da,  wo  sie  die  Eier  trägt,  deutliche 
Ecken  hervor,  bei  vollkommener  Frachtreife  wird  sie  longitndlnaUter  pen- 
tagona oder  angulata  and  es  zeigen  sich  da,  wo  die  Samen  gesessen, 
kleine  Narben.  Endlich  spaltet  sich  die  ptacenta  vom  Rande  des 
Fruchtblattes  ganz  ab  und  wird  entweder  in  der  Höhlung  desselben 
noch  eiue  Zeit  lang  umschlossen  gehalten  ,  oder  ragt  senkrecht  auf, 
indem  sich  die  Klappe  zurückbiegt.  Im  letzteren  Falle  sind  entweder 
die  beiden  Samenpolster  selbst  miteinander  verwachsen,  oder  sie  sind 
gespalten.  Eine  concrete  Fruchtaxc  tritt,  wie  bereits  erwähnt,  zwischen 
ihnen  nicht  auf.  In  allen  von  mir  beobachteten  Fällen  ist  derjenige 
Durchmesser  der  Kapsel,  welcher  der  Scheidewand  entspricht,  schmaler, 
als  jener  durch  die  Fächer. 

Was  die  Stellung  der  Fruchtblätter  zur  Axe  betrifft,  von  welcher 
die  Bluthe  abstammt,  so  gestehe  ich,  dass  ich  aus  meinen  Beobachtun- 
gen hierüber  zu  keinem  sicheren  Resultate  gelangt  bin  ,  so  wünschens- 
wert es  mir  auch  erschienen  ist,  mit  Sicherheit  auszumitteln,  ob  die 
Terminalblülhe  jeder  Inflorescenz  ihre  beiden  Fruchtblätter  in  der  Me- 
diane oder  in  einem  rechten  Winkel  mit  derselben  trägt.  Die  meisten 
Beobachtungen  schienen  für  den  ersten  Fall  zu  sprechen ;  aber  in  den 
davon  abgeleiteten  Blülhen  wird  diese  Stellung  von  jener  der  Bracteole 
bedingt,  welche fürdic  einzelne  Blüthe  zur bractea  wird.  Ich  muss  übrigens 
hiebei  bemerken,  dass  ich  bei  einer  viergliedrigen  Cinchone,  weiche  einer 
noch  nicht  beschriebenen  (jedoch  vielleicht  unter  demselben  Namen  von 
Marcgrav  schon  erwähnt  worden  ist)  Haltung  angehört  (Arariba  mihi*). 


(3)  Da  diese,  zu  der  Reihe  mit  antheris  exsertts  gehörige  (iattung 
sich  durch  mehrere  eigentümliche  Charaktere  morphologisch  und  sy- 
stematisch wichtig  erweiset,  so  füge  ich  ihre  Beschreibung  bei. 

Calyx  cupnlaris,  obiter  quadridentatus.  tubo  adnato.  Corollae  hvpoerate- 
romorphae  tobas  brevis  cvlindricas ;  limbus  quadripartltus,  lobis  inferne, 
quasi  in  ungue  sao  lineari-oblongis,  superne  in  laminam  transversc  ob- 
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wenigstens  die  voile  Ueberzengung  geschöpft  habe,  dass  die  Scheidewand 
In  die  Mediane  fällt,  also  die  beiden  Frachthöhlen  rechts  and  links  von 
der  Mediane  stehen. 

Auffällig  ist ,  dass  bei  manchen  Arten  die  Früchte  sogar  in  einer 


longam  extcnnatis;  aestivatione  contorto-imbricata.  Stamina  4,  in  me- 
dio  tubo  nffixa,  ex  eo  einersa.  Filamenta  sabalata  (barbata).  Antherae 
oTato-oblongac,  supra  basin  emarginatam  affixae,  erectae,  bilocalares 
(in  atabastro  evidenter  quadrilocellares)  ,  localis  medio  per  totam  longi- 
tndinem  dehiscentibus.  Pistillum  coronalura  disco  carnoso  quadrigibboso, 
gibberibus  cum  dentibns  calvcinis  altcrnantibns.  Stylus  cylindricus,  e 
tubo  exscrtus.  disco  medio  articulatim  inscrtus.  in  stigmatis  crura  bina 
linearia  loculoram  medio  oppo.sita  divisus.  Dissepimentum  medio  con- 
striitum.  Ovula  numcro.sa  in  quovis  loculo  biseriata,  compressa,  horl- 
zontalia,  anatropa,  sibi  ila  alternatim  superposita  ut  micropylae  versus 
ambitum  sitae  dissepimentum  spcctent,  quo  fit  ut  Seminom  sibi  proximo- 
rum  divergant.  Capsula  oblonga  ant  compresso-globosa,  tenuiter  lignea, 
loctilicido-bivalvis.  Semina  nnmerosa,  summa  et  ima  in  qaovis  loculo 
minora  et  efToeta.  horizontaliter  in  loculo  et  distiche  sibi  imbricata,  hinc 
in  alam  tcnuem  raagnam  extensa.  Albumcn  carnosum,  embryonem  om- 
ni 110  includens.  Embryonis  rostcllum  cyliudraceo-cUvatnm  longiascaluin  ; 
cotyledones  foliaccae  planae  sibi  arcte  applicitae. 

Arbores.  Cortex  (in  Arariba  rubra  crassus,  suberosus)  et  lignum  pig- 
mento  punicco  scatent.  Folia  versus  ramorum  extremitates  arcte  conferta, 
dccussata,  venis  subparallelis  coslata.  Stipulae  interpetiolarcs  discretae, 
longitudinaliler  striatae.  Flores  in  racemis  corymbuliferis.  (Charactcr 
floris  ex  Arariba  rubra,  frnctus  ex  A.  alba  et  rubra.) 

1.  Arariba  rubra  Mart.  foliis  obovato-oblongis  obtusis,  basi  contracta 
cordatis,  sinu  angusto  (floribus  virescentibus) ;  Capsula  oblonga. 

2.  Arariba  alba  Mart.  foliis  oblongls  acutiusculis  deorsam  angustatls ; 
Capsula  compresso-globosa. 

Diese  Baume,  welche  in  den  Urwäldern  des  Ostlichen  Brasiliens  vor- 
kommen (ptantae  Dryade»)  und  dort  unter  dem  Namen  Arariba  roxa 
und  Arariba  branva  bekannt  sind,  wurden  zuerst  vom  Prof.  Freire  Al- 
lemäo  als  Pinckneya?  rubetcens  und  Pinckneya?  acroma  erwähnt 
(Trabalhos  da  Sociedadc  Velloscana  p.  57.),  aber  noch  nicht  beschrieben. 
Sie  stehen  allerdings  der  Gattung  Pinckneya  am  nächsten,  berechtigen 
aber  zur  Aufstellung  einer  besondern  Gattung  durch  die  viergliedrige 
Blüthe,  die  Bildung  der  Kronenlappen,  welche  gewissermassen  der  noch 
mehr  abweichenden  Gestalt  in  der  von  Hrn.  Karsten  aufgestellten  Gat- 
ung  Jootia  prälndirt,  and  durch  mehrere  Charaktere  in  der  Fracht. 
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and  derselben  Inflorescenz  ?on  sehr  verschiedener  Grösse  vorkommen. 
Bei  Cinchona  pubtscens  Vaht  (purpurea  Bnix  und  Paron)  habe  ich 
an  einer  Inflorescenz  3,  10  —  12"'  lange  Kapseln  gemessen.  Cinchona 
heterocarpa  Karsten  hat  sie  1  —  15  C.  M.  lang  und  danach  durch  den 
Entdecker  ihren  Namen  erhalten.  Es  geht  hieraus  hervor,  dass  man 
der  Grösse  der  Kapsel  bei  der  Artencharakteristik  nur  eine  untergeord- 
nete Wichtigkeit  beilegen  darf.  Das  Endocarpium  ist  pergamentartig 
und  besteht  aus  sehr  langen,  schmalen,  linearischen,  geraden  oder  etwas 
gebogenen  Zellen,  welche  so  fest  aneinander  geheftet  sind,  dass  sie  fast 
das  Ansehen  eines  künstlichen  Gewebes  haben.  Wo  die  Innenhaut  der 
Frucht  in  die  Samcnpolster  ubergeht,  sind  ihre  Zellen  unrcgelmässig- 
t afe I förmige  Parcnchvmzellcn.  Da  der  untere  Theil  der  Kelchröhre  (*v- 
panthium  Link)  mit  dem  Fruchtknoten  innig  verwachsen  ist,  so  wird 
mit  Zunahme  der  Fruchtreife  auch  der  freie  Theil  des  Kelches  mehr 
oder  minder  affizirt,  indem  er  vertrocknet  und  endlich  abfällt,  oder  noch 
fortbesteht.  Weddell  hat  in  seiner  Tabelle  der  Cinchonen  -  Gattungen 
auch  hierauf  Rücksicht  genommen,  und  bei  CascariUa  und  Gomphouema 
die  Persistenz,  bei  Ferdinandusa  und  Luculia  den  Abfall  der  Kelch- 
zähne mit  aufgenommen.  Der  gewöhnlichere  Fall  ist,  dass  der  Kelch- 
saum vollkommen  abfällt,  so  dass  am  Fruchtscheilel  nur  der  vertrocknete 
und  erhärtete  Discus  zurückbleibt,  welcher,  wie  namentlich  an  jungen 
Blüthen  zu  sehen  ist,  fünf  mit  den  Kelchzähncn  abwechselnde  Erhöhun- 
gen oder  Lappen  zeigt.  Bei  einigen  brasilianischen  Arten  (z.  B  Cinch. 
ferruginea)  erfolgt  der  Abfall  der  Zähne  nicht  glcichmässig ,  vielmehr 
bleiben  bald  einer  oder  der  andere,  bald  alle  in  ihrem  unleren  Theile 
sitzen.  Sie  sind  übrigens  schon  während  der  Anthese  in  mehreren 
Blüthen  derselben  Art  nicht  gleich  gross ;  zwei  oft  breiter  und  der  un- 
paare  (oberste)  etwas  länger,  oder  sie  variiren  auch  bei  einer  und  der- 
selben Art:  so  hat  Cinch.  Condami nea  var.  taneifotia  nur  halb  so  lange 
Kelchzähne  als  var.  «.  Endlich  kommen  diese  Kclchzähne  bei  manchen 
Arten  ,  wie  z.  B.  Cinch.  macrocarjta  Vaht  {CascariUa  Wedd.)%  ganz 
kurz  auf  einem  naplTörmigcn  Tubus  vor,  der  fast  dem  eines  Bombast 
ähnlich  sieht.  Aus  diesen  Beobachtungen  müssen  wir  die  Erwägung  ab- 
leiten, dass  sowohl  auf  die  Dimension  als  auf  den  Bestand  der  Kelch- 
zäh ne  an  der  Frucht  kein  hohes  Gewicht  zu  legen  sei. 

Das  Aufspringen  der  Kapsel  durch  die  Scheidewände,  dehincentia 
septicida,  findet  bei  den  hier  zunächst  in  Betracht  kommenden  Gattun- 
gen oder  Untergattungen  ohne  Unterschied  statt  and  oft  so ,  dass  auch 
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der  Fruchtstiel  seiner  Länge  nach  in  zwei  Hälften  gespalten  wird,  wenn 
sich  die  Scheidewände  trennen,  üass  Aug.  St.  Hilaire  der  Remijia 
irrigerweise  eine  dehiscentia  loculicida  zugeschrieben  habe,  ist  schon 
von  De  Candollc  bemerkt  worden.  Mit  diesem  Aufspringen  tritt  auch 
die  Ablösung  der  Samenpotster  von  den  Klappen  In  sehr  verschiedenen 
Graden  ein,  zugleich  mit  einem  mehr  oder  minder  deutlichen  Einreissen 
der  beiden  Klappen.  Das  pergamentartige,  innen  glänzende  Endocar- 
p/ttm  löst  sich  dann  vom  Kptcarpium  sehr  häufig  ah  (Cinchona  pu- 
bescens,  maynffolfa),  manchmal  nur  am  Rande  der  beiden  Klappen. 
Bei  Joosia  umbelUfera  Karst,  spaltet  die  Innenfruchthaut  der  ganzen 
Länge  nach  in  zwei  Theilc,  deren  jeder  sich  spiralig  zusammendrillt. 
Bei  andern  Arten  (duck  wicrantha)  bleiben  beide  Fruchtschichten  mit- 
einander verwachsen.  Der  freie  Rand  des  EndocarpÜ  erscheint  nach 
dem  Aufspringen  bald  breiter  bald  schmäler,  je  nachdem  er  an  der  Bil- 
dung der  Scheidewand  Antheil  gehabt  und  das  Rpicarpitim  sich  zu- 
sammengezogen hat.  Es  ist  nun  von  De  Candolle,  Klo  Usch  und  Weddell 
darauf  Rücksicht  genommen  worden,  ob  die  Kapsel  von  unten  nach 
oben ,  wie  diess  allerdings  bei  den  ächten  medizinalen  Cinchonen  mei- 
stens geschieht,  oder  ob  sie  von  oben  nach  unten  aufspringt.  Als  ein 
unterscheidendes  Gattungsmcrkmal  kann  man  jedoch  diese  Eigenschaft 
keineswegs  gelten  lassen.  Nicht  selten  beginnt  das  Aufspringen  in  der 
Mitte  und  setzt  sich  von  da  nach  beiden  Seiten  fort  und  bei  mehreren 
Arten  findet  es  an  einer  und  derselben  Inflorescenz  gleichzeitig  in  bei- 
den Richtungen  statt.  Herr  Karsten  begreift  demnach  seine  Cinchona 
heterocarpa  (Flor.  Columb.  I.  p.  12,  t.  6)  mit  Cinch.  micrantha  Bz.  Pav. 
(die  er  mit  scrobiculata  Hamb,  vereinigt)  und  Cinch.  lucumaefotia 
Wedd.  als  eine  Gruppe,  welche  wie  ein  Mittelglied  die  beiden  Sectionen 
Endlichers,  Quinaquina  und  Cascaritla  verbindet;  und  wie  mir  bedünkt 
folgt  er  hierin  ganz  richtigen  systematischen  Grundsätzen.  Den  Kapseln 
der  brasilianischen  Cinchonen  {Remijia),  welche  gewöhnlich  von  oben 
nach  unten,  manchmal  aber  auch  in  der  umgekehrten  Richtung  aufsprin- 
gen ,  wird  uberdiess  eine  Spaltung  der  Fruchtklappen  zugeschrieben. 
Ich  finde  jedoch  diess  Merkmal  bei  woh  lausgereiften  und  nicht  künst- 
lich getrockneten  Früchten  keineswegs  so  beständig,  dass  ich  ihm  eine 
generelle  Bedeutung  zuschreiben  möchte. 

Rujttia  hat  nach  Klotzsch  eine  dehUcentia  loculicida  und  seuiina 
horizontal* a  aptera.  Die  nicht  vollkommen  reifen  Früchte  von  Rustia 
leprosa,  die  ich  untersuchen  konnte,  zeigten  allerdings  in  jedem  Fache 
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zwei  Reihen  schräg  gelagerter  Samen,  doch  minder  deallich  horizontal 
als  bei  Pincknepa  und  Arariba  (die  beide  eine  dehiscentia  tocuticida 
haben),  und  manchmal  etwas  schräg  aufsteigend.  Eine  flügelförmige 
Verdünnung  der  Testa  fand  ich  übrigens  auch  hier,  und  zwar  laufen 
die  beiden  Knden  des  Flügels  in  der  Längenachse  spitzig  zu  ,  und  sind 
manchmal  an  der  Spitze  ausgefranzt.  Der  Kern  in  der  Mitte  des  Sa- 
mens ist  von  einer  dicken  und  mit  hervorspringenden  Leisten  durch- 
zogenen Testa  bedeckt.  Diese  länglichen  Samen  haben  eine  placentatio 
peltata ,  wie  die  kreisrunden  von  Manettia  (b/color) ,  deren  Testa  aus 
besonders  dickwandigen  Zellen  besteht.  Nach  De  Canclollc's  Prodr. 
scheint  es,  als  wenn  er  der  Cinchona  semina  erecta,  der  Remijia  peltata 
zusehrieb;  sie  sind  aber  alle  peltata. 

Zwischen  der  streng  horizontalen  Richtung  der  Samen ,  wie  be 
Pinckneya  und  A rar iba,  und  der  aufrechten  (vcrlicalen)  der  eigentlichen 
Clnchonen  kommen  ebenfalls  Mittelstufen  vor.  So  bei  Manettia  und  der 
interessanten,  von  Karsten  als  Monadelphanthus  beschriebenen  Gattung 
steigen  sie  schräg  auf.  Ich  bemerke ,  dass  letztere  Gattung  (und  wohl 
auch  die  Art:  Af.  ßoridus  Karst.)  identisch  ist  mit  der  von  Spruce 
(n.  4202)  aus  Tarapoto  in  Ost-Peru  unter  dem  Namen  Capirona  decor- 
ticans  bekannt  gemachten  Cinchonce.  Bei  Couturea  sind  die  Samen 
(gegen  Endlichere  Angabe)  verlical. 

Als  ein  charakteristisches  Merkmal  hat  endlich  Wcddell  auch  noch  den 
Umstand  benützen  wollen,  dass  bei  seinen  ächten  Cinchonen  der  Flügel  der 
Samen  undurchlöchert,  dagegen  bei  Cascarilla  und  seiner  Ladenbergia 
fenestra  toper  lusvm  sei.  Wir  können  uns  aber  der  Ueberzeugung  nicht 
hingeben,  dass  ein  so  minutiöses  Merkmal  die  Berechtigung  an  sich  trage,  als 
ein,  wenn  auch  nur  subsidiärer,  Charakter  benützt  zu  werden.  Fänden  sich 
solche  Orte,  an  welchen  die  Zcllbildung  ausgeblieben,  bei  allen  Samen 
einer  Art  regelmässig,  hätten  diese  überdiess  eine  ganz  beständige  Form 
und  fiele  damit  die  Gegenwart  oder  Abwesenheit  der  andern  Merkmale, 
wodurch  Weddell  seine  Gattungen  charakterisiren  will,  zusammen,  so 
könnte  man  einer  solchen  Auffassung  sich  vielleicht  eher  anschliessen. 
Aber  selbst  die  Dehiscentiae  capsulae  deorsum  oder  sursum  entspricht 
der  Anwesenheit  oder  Abwesenheit  jener  Form  in  den  Samenflügeln 
nicht,  wie  denn  Cinchona  cordifolta  Mutis,  eine  allgemein  anerkannte 
Cinchona  y  zahlreiche  Löcher  aufweist 

Char  acter  es  ex  habitu. 
De  Candolle  hat  den  eigentlichen  Cinchonen  flores  paniculato- 
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corymbosos  terminales,  seiner  Remijia  racemot  axillares  elongatos 
interruptos,  florum  fasctculis  oppositis  zugeschrieben.  Aber  dieser 
Charakter  ist  anrichtig,  denn  Beatijia  hat  keine  tranbigen ,  sondern 
ebenfalls  rispige  and  auch  endständige  Inflorescenzen ,  an  den  Enden 
der  Aeste  oder  gleichzeitig  aas  den  Achseln  der  obern  Blätter,  keines- 
wegs stets  and  ausschliesslich  achselsländig.  Sie  stellt  Thyrxos  von 
sehr  verschiedenem  Umriss  dar,  je  nach  Zahl  der  Blnthen,  Lange  der 
Blüthensliele  and  Stielchen,  Entwicklung  oder  Fehlschlagen  des  Brac- 
teolen-Paares.  Bei  den  ächten  peruanischen  Cinchonen  bilden  sich  mei- 
stens die  Blüthen  gleichen  Grades  auf  gleichlangen  oder  fast  gleich- 
langen Stielchen  ans.  Bei  den  Remijien  sind  die  Pedtcetti  oft  kürzer 
and  einseitig  fast  ganz  verschwunden,  wodurch  die  Gesammtform  einer 
Rispe  aas  zusammengezogenen  büschelförmigen  Rispchen  entsteht.  Wed- 
dell gibt  der  Remijia  paniculas  axillares  Interrupt as  und  seiner  Pimen- 
telia axillares  glomeratas.  Bei  Pimentelia  glomerata  Wedd.  ist  die 
Inflorescenz  ebenfalls  nach  dem  Typus  einer  pyramidalen  Rispe  ge- 
bildet, aber  die  Stielchen  sind  sehr  verkürzt  und  an  die  Enden  der 
Veduncult  gerückt»  wodurch  flores  in  ramuUs  panlcvlarutn  capitato- 
sessiles  und  ein  Ucbcrgang  zu  der  Inßorescentia  capitata  in  reeepta- 
culo  dilatato  der  Sauclea  gebildet  wird.  Ucbrigens  werden  die  Ctn- 
choneae  bei  einer  eingehenden  Untersuchung  eine  grosse  Manigfaltigkeit 
rispiger Bliithenstände  aufweisen,  unter  denen  einige,  wie  die  Bostryches 
bei  Monadelphanthus ,  deren  Mittelbluthe  oft  einen  der  unteren  Reich- 
zähne in  ein  buntes  gestieltes  Blatt  (wie  bei  Calycophyllum)  ausbreitet 
und  die  dem  Typus  des  s.  g.  Bacemus  scorptoides  folgende  Bildung 
von  Joosla  umbellata  und  dichotoma  besonders  augenfällig  sind.  Dass 
aber  alle  diese  Verschiedenheiten  beim  Mangel  anderweitiger  Verschie- 
denheiten zur  Begründung  von  Gattungen  nicht  hinreichen,  darüber  be- 
steht wohl  kaum  ein  Zweifel  unter  den  Botanikern. 

Die  Blätter,  meistens  oppositay  selten  terna  vel  qualerna,  lassen 
weder  in  dem  Gefüge,  welches  vom  dünnhäutigen  bis  zum  lederartigen 
in  allen  Stufen  vorbanden  und  von  der  Trockenheit  oder  Fencbtigkeit 
des  Bodens  und  von  Zeit  und  Dauer  der  Insolation  beeinflusst  ist,  noch 
in  der  Behaarung,  Aderung,  Randung  und  Blattsticlbildung  wesentliche 
Unterscheidungsmerkmale  für  Gattungen  wahrnehmen.  Weddell  bemerkt, 
dass  bei  den  ächten  Cinchonen  die  Zellen  der  Oberhaut  buchtig,  bei  Casca- 
rilla  polygonisch  seien;  aber  auch  hierin  habe  ich  keine  sichere  Ab- 
grenzung finden  können.   Der  eben  genau  nie  verdienstvolle  Beobachter 


Digitized  by  Google 


v.  Martins:  Kritik  d.  Gattungs-CharaMer»  v.  Cbtchonu.  329 

dieser  merkwürdigen  Bäume  stutzt  seine  Abthcilong  von  Cinchona  und 
Cascarilla  aueh  noch  auf  den  Ausspruch,  dass  die  Cinchonae  legitiutae 
in  ihrer  Rinde  Chinin  und  Cinchonin  enthielten,  während  den  Cascaritlen 
das  Chinin  und  oft  auch  das  Cinchonin  mangle,  und  demnach  die  medi- 
zinische Wirksamkeit  der  letzleren  lediglich  von  ihrem  Tanningehalte 
abzuleiten  sei. 

Nach  den  bis  jetzt  in  der  botanischen  Systematik  befolgten  Grund- 
sätzen hat  man  dem  chemischen  Charakter  wohl  schwerlich  irgend  eine 
andere  Berechtigung  zuerkannt,  als  die,  Andeutungen  zu  gewähren,  In 
welcher  Richtung  etwa  nach  organologen  und  systematischen  Unter- 
schieden zu  forschen  sein  möchte.  Und  diesem  Grundsatze  dürfte  fürs 
Erste  bei  den  Cinchoncn  um  so  mehr  zu  huldigen  sein,  als  die  Acten 
ober  die  Art  und  Weise,  wie  die  verschiedenen  Alcaloide  in  den  China- 
Rinden  entstehen  und  in  einander  übergeführt  und  verwandelt  werden, 
noch  keineswegs  geschlossen  sind.  Eben  so  wenig  ist  durch  die  medi- 
zinische Praxis  nachgewiesen,  dass  die  nicht  zu  bezweifelnden  Heilkräfte 
mehrerer  Cascarilla-  und  Hcmijia  -  Arten  lediglich  von  dem  Tannin- 
Gehalte  ihrer  Rinden  abhängen.  Sehr  misslich  erscheint  es  mir  demnach, 
sich  bei  systematischen  Erwägungen  von  den  Rücksichten  auf  chemische 
Eigenschaften  bestimmen  zu  lassen.  Aus  den  Untersuchungen ,  welche 
Hr.  Schacht  mit  den  von  mir  aus  Brasilien  gebrachten  Arten  angestellt 
hat,  geht  hervor,  dass  ihre  Rinden  rücksichtlich  des  anatomischen  Baues 
im  Wesentlichen  mit  den  perunianischen  Arten  übereinstimmen. 

Als  Resultat  dieser  Betrachtungen  scheint  mir  gerechtfertigt,  wenn 
die  Systematiker  den  Gattungsbegriff  von  Cinchona  wieder  weiter  aus- 
dehnen, und  namentlich  Cinchona,  Cascarilla  und  Remijia  vereinigen. 
Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  das  sehr  grosse  Areal,  in  welchem 
diese  Bäume,  unter  sehr  verschiedener  Einwirkung  von  Boden  und  Klima 
gefunden  werden,  auf  die  Variationen,  welchen  manche  von  ihnen  unter- 
worfen sind,  auf  den  Einfluss,  den  wohl  selbst  der  Betrieb  des  China- 
Rinden-Handels  auf  Vorkommen  und  Gestaltung  derselben  genommen 
hat,  so  dürfte  es  um  so  mehr  gerathen  sein,  die  Gesamratheit,  nicht 
durch  künstliche  Rücksichten  zersplittert,  als  ein  grosses  Naturfactum 
systematisch  zu  begreifen  und  weiter  zu  erforschen. 
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5)  Herr  A.  Wagner  gab  Nachricht 

„über  fossile  Saugthierknochen," 

welche  ?on  Hrn.  Dr.  Moritz  Wagner  in  der  Umgebung  des  Chi m- 
borasso  sind  aufgefunden  worden. 

■ 

Herr  Dr.  Moritz  Wagner  war  auf  seiner  letzten  Reise  in  den 
westlichen  Anden  ron  Ecuador  so  glücklich,  aus  den  nächsten  Umge- 
bungen des  berühmten  Trachytberges  Chimborasso  mehrere  fossile  Säng- 
thierknochen zu  erlangen,  die  er  vor  etlichen  tagen  der  hiesigen 
palaeontologischen  Sammlung  übergab.  Dieser  Fund  ist  um  so  interes- 
santer, als  mit  Ausnahme  des  von  A.  r.  Humboldt  aus  dem  Tuffe  des 
Vulkans  Jmbabura  mitgebrachten  Mastodon-Zahnes  im  eigentlichen  Hoch- 
lande der  Anden  von  Ecuador  fossile  Knochen  nie  gefunden  worden 
waren.  Ueber  die  Lagerungsverhältnisse  dieser  Ucberreste  ertheilte  mir 
Herr  Dr.  M.  Wagner  folgende  Aufschlüsse. 

Die  Gegend,  in  welcher  die  fossilen  Knochen  abgelagert  sind,  bil- 
det einen  Theil  der  hohen  Paramos-Terrasse  von  Sisgun  ,  welche  sich 
an  den  südöstlichen  Fuss  des  Chimborasso  anlehnt  und  in  verschiedenen 
Abstufungen  einerseits  mit  der  Hochebene  von  Tapia,  anderseits  mit 
der  Paramos-Hacienda  von  Chuquipayo  zusammen  hängt  Die  Terrasse, 
welche  mit  ihren  dürftig  wachsenden  Gramineen  den  Lamas  und  Scha- 
fen znr  Weide  dient,  ist  dort,  wie  alle  ähnlich  gebildeten  Terrassen  an 
den  traehytischen  Kegeln  der  Anden,  von  sogenannten  Qnebradas 
d.  h.  tiefen  Erosiousschluchten  mit  senkrechten  Abhängen  durchfurcht 
Der  Fundort  der  Knochen  liegt  in  einer  solchen  Quebrada,  welche  ziem- 
lich schwer  zugänglich,  aber  den  indianischen  Schafhirten  der  Hacienda 
von  Chuquipayo  wohl  bekannt,  in  der  Tiefe  von  einem  kleinen  Bache 
durchflössen  ist,  der  mit  starkem  Gefälle  in  den  Rio  San  Juan  stürzt; 
letzterer  vereinigt  sich  mit  dem  Rio  Chambo  in  der  Hochebene  von  Ta- 
pia. Von  der  durch  das  grosse  Erdbeben  von  1797  zerstörten  Stadt 
Riobamha  antigua  ist  der  Fundort  1%  Leguas  und  von  dem  indianischen 
Dorfe  Calpi  —  wo  Humboldt  und  ßonpland  am  1.  Juni  1802  übernachte- 
ten, um  Tags  darauf  ihren  Ersteigungsversuch  am  Chimborasso  zu  un- 
ternehmen —  IJi  Leguas  entfernt. 

Der  grösste  dieser  Knochen  wurde  von  einem  Indianer  gefunden 
und  dem  Aufseher  der  Hacienda  überbracht,  der  ihn  dem  Pfarrer  des 
Dorfes  San  Felipe,  P.  Antonino  Vasquy  überbrachte.  Von  letzterem  er- 
hielt ihn  Herr  Dr.  M.  Wagner  zum  Geschenk  und  dieser  machte  im 
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Februar  1859  von  Riobamba  aas  selbst  einen  Ausflug  nach  der  Terrasse 
von  Sisqoa,  begleitet  Ton  zwei  Indianern  der  Hacienda  nnd  versehen 
mit  einem  Fortin'schen  Gefässbarometer  ans  dem  Laboratoriam  des  Pro- 
fessors Cassoia  in  Talunga. 

Die  Erosionsschlucht  des  Fandortes  darclifarcht  die  Terrasse  in  der 
vorherrschenden  Richtung  von  Nordwest  nach  Südost  nnd  liegt  11287 
par.  Fuss  über  dem  Ozean.  Die  schroff  abfallenden  Wände  zeigen  bis 
zur  Tiefe  der  Sohle  des  Quebrada  nachstehende  Reihenfolge  von  Schich- 
ten, welche  in  derselben  Richtung  mit  schwacher  Neigung  von  12  bis 
15  Graden  gegen  die  Hochebene  abfallen. 

1.  Oberste  Alluvialschicht  von  2'  nnter  der  dünnen  Humusdecke,  in 
lehmiger  Erde  von  zersetztem  Trachyt  deutlich  abgeschliffene  und  ge- 
rollte Trachyte  und  Trachy-Dolerite  einschliessend ;  eckige  Stücke  sind 
seltener.   Es  kommen  darin  kleine  Fragmente  von  Landconchylien  vor. 

2.  Gelblichgrauer  lockerer  Tuff,  fast  4'  mächtig,  ohne  Einschlüsse 
von  Felsarten  und  Conchylicn,  von  vielen  kleinen  Bächen  durchfurcht, 
wahrscheinlich  von  einstmaligen  Schlammströmen  (lodozales)  herrührend. 

3.  Conglomerat  3'  4"  mächtig,  aus  scharfkantigen  eckigen  Trüm- 
mergesteinen  in  einem  grauen  thonigen  Teig  als  Bindemittel  eingekittet 
Die  Einschlüsse  sind  grösstenteils  jüngere  Trachyte  mit  Uebergang  in 
Dolerit,  in  der  Grösse  sehr  verschieden,  wurden  offenbar  durch  mecha- 
nische Kraft  zertrümmert,  tragen  aber  durchaus  keine  Spur  von  Ab- 
sohleifen nnd  Rollen  im  Wasser. 

4.  Bimssteinartige  grane  vulkanische  Schlacken  in  kleinen  eckigen 
Stückchen  ohne  Bindemittel,  nur  aufeinander  gehäuft,  nicht  zusammen- 
gekittet; dünne  Schicht  von  5". 

5.  Branner  thoniger  Tuff,  16*  mächtig,  in  welchem  die  Knochen  der 
Säugthiere  nnd  nur  wenige  Rollsleine  vorkommen,  setzt  bis  zur  Tiefe 
der  Schlacht  fort  Die  Knochen  liegen  lose  im  Tuff,  doch  nur  an  der 
Oberfläche  der  Schicht. 

Nach  Herrn  Dr.  M.  Wagner's  Ansicht  bildete  die  Hochebene  von 
Tapija,  wie  fasst  all  die  übrigen  grossen  Platcaux  zwischen  den  beiden 
Andesketten  im  Hochlande  von  Ecuador,  einstmals  den  Boden  eines 
grossen  Süss  Wasserbeckens,  welches  sich  erst  nach  Entstehung  der 
Querthäier  des  Pastassa  Flusses  nnd  ähnlicher  Stromdurchbrüche  der  öst- 
lichen Anden  entleerte. 

Die  von  den  Gehängen  beider  Andesketten  nnd  der  Doppelreihe 
ihrer  Vulkane  herabfliegenden  kleinen  Flüsse  und  Wildbäche  führten  die 
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meisten  losen  lockern  Gesteine  und  vulkanische  Aschen  und  Auswürflinge 
mit  sich  und  häuften  sie  in  der  Tiefe  dieses  Scebeckcns  an.  Die  ver- 
schiedenen Schichten  denten  den  alten  Stand  der  Gewässer  nnd  die 
verschiedenen  Richtungen  ihrer  Strömungen  an;  sie  bestehen  ans  dem 
verschiedenartigen  Material  der  obern  nnd  tiefern  Gehirgsgehängc. 

Die  mir  von  Herrn  Dr.  M.  Wagner  übersehenen  fossilen  Knochen 
bestehen,  mit  Ausnahme  eines  sehr  grossen  Obcrarmknoehens  nnd  eines 
grossen  ersten  Halswirbels,  in  Fragmenten,  von  denen  jedoch  die  mei- 
sten sich  scharf  bestimmen  lassen.  Ich  habe  unter  ihnen  drei  Gattungen 
unterscheiden  können,  nämlich  nach  einem  Oberarm  einen  ausgestorbe- 
nen riesenhaften  Edentaten  ans  der  Familie  der  Megatheriden,  den  ich 
als  Callistropkut  prUcu»  bezeichne,  dann  nach  mehreren  Zähnen  nnd  Kno- 
chen eine  Art  ans  der  Pferdegattung  nnd  ferner  nach  einem  ersten  Hals- 
wirbel einen  Mmtodon.  Noch  sind  etliche  Knochen  vorhanden,  die  auf 
die  eine  oder  andere  von  diesen  verschiedenen  Gattungen  hindeuten,  sie 
sind  aber  zu  fragmentär,  als  dass  ich  Sicheres  über  sie  hatte  ermitteln 
können.  Was  die  Beschaffenheit  der  Knochen  anbelangt,  so  sind  zwar 
fast  alle  zerbrochen,  doch  sonst  von  fester  derber  Masse  nnd  haben 
mehr  durch  Bruch,  als  durch  Reibung  gelitten. 

1.  Callistrophus  priscus. 

Mit  Sicherheit  kann  ich  aus  der  kleinen  Sammlung,  die  mir  über- 
geben wnrde,  nur  einen  einzigen  Knochen,  nämlich  ein  sehr  grosses 
%  Oberarmbein,  als  einem  kolossalen  Edentaten  angehörig  erklären.  Das- 
selbe bestand  aus  3  Thellen,  die  sich,  als  vollständig  zu  einander  pas- 
send, leicht  wieder  zn  einem  einzigen  Stücke  vereinigen  Messen.  Der 
Knochen  ist  übrigens  ziemlich  gut  eonservlrt,  nur  sind  die  Seitenränder 
der  beiden  untern  Gelenkknorrcn  beschädigt,  doch  kann  der  Defekt 
nicht  sehr  erheblich  sein.  Es  befindet  sich  demnach  dieser  Knochen  in 
einem  Zustande,  dass  er  eine  scharfe  Bestimmung  znlässt.  Für  mich 
hatte  jedoch  dieselbe  gleichwohl  grosse  Schwierigkeit,  weil  die  hiesige 
palaeontologische  Sammlung  von  fossilen  amerikanischen  Säugthicren 
nichts  weiter  besitzt  als  zwei  Backenzähne  von  Mastodon  gfganteus  und 
mehrere  Phalangen  von  Megalonyx,  daher  ich  mit  meiner  Vergleichnng 
ausschliesslich  auf  die  vorliegende  Literatur  beschränkt  war. 

Nach  der  bedeutenden  Grösse  des  Knochens  ist  das  Thier,  von 
dem  er  abstammt,  nur  unter  den  Huftbieren  oder  den  riesenhaf- 
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ten  fossilen  Edentaten  zu  Sachen.  Von  ersleren  weicht  er  indcss  in 
seiner  Form  so  entschieden  ab,  dass  er  keiner  ihrer  Gattungen  zu- 
getheilt  werden  kann:  somit  sind  wir  also  ?on  selbst  auf  die  Eden- 
taten hingewiesen  und  können  in  dieser  Wahl  auch  nicht  irren,  da  vor- 
liegender Knochen  das  auszeichnende  Merkmal  derselben  theilt,  nämlich 
dass  seine  innere  Höhlung  nicht  leer,  sondern  mit  einem  schwammartig 
durchlöcherten  Knochengewebe  ausgefüllt  ist.  Nach  seiner  Form  wird 
man  auch  gleich  auf  die  ausgestorbene  Familie  der  Gravigraden  oder 
Megatheriden  hingeführt,  und  es  bleibt  nur  noch  übrig  zu  ermitteln,  ob 
fraglicher  Knochen  unter  den  4  wohlbekannten  Gattungen  derselben 
nämlich  Megatherium,  Megalonyx,  Mylodon  und S ce lidothe- 
rium,  bereits  eine  Vertretung  gefunden  hat  oder  nicht.  Zur  Beant- 
wortung dieser  Frage  geben  uns  die  vortrefflichen  Beschreibungen  und 
Abbildungen,  die  uns  Owen  yon  dieser  Familie  lieferte,  alle  Mittel  an 
die  Hand. 

Zur  Erleichterung  der  Vergleichung  ist  zuvörderst  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  dass  nach  der  Form  des  Oberarmknochens  die  Gravi- 
graden in  zwei  Gruppen  abgclheilt  werden  können  ;  zn  der  einen  gehört 
Mryatherium  und  Meyulonyx %  zu  der  andern  Mylodon  und  Scelidothe- 
riutn.  Bei  der  ersten  Gruppe  ist  der  Oberarm  im  Verhältnis  zu  seiner 
Länge  schlanker,  dagegen  sein  unteres  Ende  viel  breiter.  Der  obere 
Gelenkkopf  macht  einen  grössern  Theil  von  einer  Kugel  ans  und  ragt 
freier  über  die  Höcker  hervor;  letztere  sind  vcrhältnissmässig  kleiner 
und  gleichförmiger.  Ferner  ist  die  Ellenbogengrube  stark  ausgeprägt 
und  der  Seitenrand  des  innern  Gelenkknorrens  (condylus  internus)  am 
obern  Theite  in  eine  starke  Tuberosttät  vorgestreckt.  Endlich  ist  der 
äussere  Gelenkkopf  des  untern  Endes  nach  jeder  Richtung  convex.  — 
Bei  der  andern  Gruppe  (Mylodon  und  SceUdotherium)  dagegen  ist  der 
Schaft  des  Oberarms  stärker,  aber  sein  unteres  Ende  schmäler  als  bei 
der  ersten  Abtheilung.  Der  obere  Gelenkltopf  ragt  nicht  so  hoch  über 
die  beiden  Höcker  hervor,  indem  letztere,  insbesondere  der  äussere, 
stärker  entwickelt  sind-  Die  Ellenbogengrubc  ist  nicht  scharf  markirt, 
und  der  innere  Gelenkknorren  ist  an  seinem  Scitenrande  nicht  erwei- 
tert, sondern  verschmächtigt  sich  gegen  denselben.  Endlich  ist  der 
äussere  Gelenkkopf  des  untern  Endes  nur  von  vorn  nach  hinten  convex 
und  dicss  in  schwachem  Grade,  während  er  seitlich  concav  ist 

In  diesen  Merkmalen  weicht  unser  Knochen  eben  so  entschieden 
von  der  ersten  Gruppe  (Megatherium  und  Megalonyx)  ab,  als  er  dage- 
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gen  mit  der  zweiten  (ßtylodon  und  Scetidotheriunt)  ribercinstimmt.  Nor 
in  zwei  Stücken  differirt  er  aufTallend  von  der  zweiten  Gruppe  und 
kommt  in  dieser  Beziehung  mit  der  ersten  «herein.  Er  hat  nämlich  eine 
scharf  aasgeprägte  nnd  tief  ausgehöhlte  Eücnbogcngrnbe  Ton  qner 
ovaler,  nach  dem  innern  Knochenrande  schnell  zugespitzter  Form,  deren 
Durchmesser  etwas  über  2ls  Zoll  beträgt;  näher  an  ihrem  äussern  Rand 
als  gegen  den  hintern  hin  liegt  ihre  grösste,  fasst  trichterartig  gestal- 
tete Vertierung.  Ferner  ist  wie  bei  der  ersten  Gruppe  die  äussere  Ge- 
lenkfläche (rotula)  des  untern  Endes  nach  allen  Richtungen  gewölbt 
und  zwar  in  erheblichem  Grade.  Unser  Knochen  trägt  demnach  Merk- 
male von  beiden  Gruppen  an  sich  und  kann  eben  desshalb  keiner  von 
den  genannten  4  Gattungen  zugetheilt  werden,  sondern  rouss  eine  neue 
bilden.  In  seinen  äussern  Formen  stimmt  er  übrigens  sehr  mit  Myiodon 
überein,  was  auch  noch  von  der  starken  Entwicklung  der  knorrigen  Lei- 
sten, welche  die  Deltafläche  einsäumen,  gilt.  Von  Scelidotherium  dilTerirt 
er  schon  dadurch,  dass  während  bei  dieser  Gattung  der  innere  Condy- 
lus  durchbohrt  ist,  bei  unserem  Knochen  dagegen  ein  solches  Loch  wie 
bei  Myiodon  vermisst  wird.  —  Die  Länge  desselben  beträgt  14"  8"', 
die  Breite  des  obern  Endes  5"  4'",  die  Breite  der  beiden  Gelenkfläcben 
des  untern  Endes  4"  5'".  Owen  gibt  die  Länge  des  Oberarmes  von 
Mylodon  zu  15"  6'"  in  englischem  Masse  an;  die  ganze  Breite  des  un- 
tern Endes  zu  7"  4'".  Da  an  nnserin  Exemplar  die  beiden  untern  Ge- 
lenkknorren an  ihren  Seitenrändern  beschädigt  sind,  so  kann  die  ganze 
Breite  des  untern  Endes  nicht  gemessen  werden ;  was  davon  noch  vor- 
handen gibt  eine  Breite  von  5"  3  "  und  es  ist  aller  Anschein  vorhan- 
den, dass  an  unserem  Knochen  die  Lauge  desselben  zum  Querdnrch- 
messer  des  untern  Endes  in  demselben  Verhältnisse  wie  bei  Mylodon 
gestanden  ist. 

Zur  Unterscheidung  dieser  Form,  die  nach  der  Beschaffenheit  ihres 
Oberarms  eine  neue  Gattung  der  Gravigraden  anzeigt,  habe  ich  ihr  den 
Namen  Callistrophns  priscus  beigelegt  {xakinn^otpoe ,  schönge- 
lenkig, nach  der  Beschaffenheit  der  äussern  Gelenkfläche  des  untern 
Endes).  Nach  dem  Oberarm  zu  urtheilen  steht  diese  Gattung  in  näch- 
ster Verwandtschaft  mit  Mylodon      Anderweitige  Ueberreste,  die  ich 


(1)  Wie  sich  dieser  Callistrophns  zu  der  von  Gervais  in  den  Ann. 
des  so.  nat.  Zool.  1855  p.  336  angekündigten  Gattung  Lestodon  von 
Buenos -A> res  verhält,  ist  mir  unbekannt.  Er  sagt  nur  von  ihr,  dass 


Digitized  by  Google 


Wagner :  FotHte  SäuglMerknochen  am  Chtmborasso.  335 

derselben  mit  Sicherheit  zuweisen  könnte,  liegen  nicht  tot,  denn  von 
zwei  Bruch  Stöcken  grosser  flacher  Knochen,  wovon  das  eine  von  einem 
Hüftbeine,  das  andere  von  einem  Schulterblatte  herrühren  dürfte,  ver- 
mag ich  es  nicht  zn  ermitteln,  ob  sie  dieser  oder  der  folgenden  Gattung 
zuständig  sind. 

2.  Mastodon  Andium  Cuv. 

Man  könnte  versucht  sein,  einen  ans  gleichem  Lager  stammenden 
ersten  Halswirbel  (Atlas)  seiner  Grösse  wegen  für  zugehörig  zu  Calli- 
strophus  zu  erklären,  wenn  nicht  seine  Form  entschieden  aur  eine  an- 
dere Ordnung  von  Säogthieren  hinwiese.  Bei  der  grossen  Aehnlich- 
keit  des  Oberarms  von  Callistrophu*  mit  dem  von  Mylodon  ist  nämlich 
zu  erwarten,  dass  eine  ähnliche  Uebcreinstimmung  beider  auch  in  Bezug 
auf  den  Atlas  sich  ergeben  wird.  Diess  ist  nun  aber  bei  unserem  vor- 
liegenden Wirbel  keineswegs  der  Fall,  denn  dieser  ist  von  dem  von 
Mylodon  und  den  mit  letzterem  verwandten  Gattungen  eben  so  weit 
verschieden,  afs  er  dagegen  in  voller  Uebereinstimmung  mit  dem  Typus 
des  Atlas  vom  Elephanten  und  Mastod  ort  sich  zeigt.  Zur  Verglei- 
chung  habe  ich  vor  mir  zwei  Exemplare  des  Atlas  vom  Jossilen  Ele- 
phanten :  der  eine  ist  ein  Gypsabguss  eines  solchen  Knochens  von  den 
Siwalikbergen  und  hat  einen  Querdurchmesser  von  15";  der  andere 
rührt  von  einem  Maminuth  aus  unsern  Gegenden  her  und  misst  nur  11". 
Noch  etwas  kleiner  ist  unser  Exemplar  vom  Chimborasso,  denn  sein 
Querdurchmesser  wird  wenig  über  10"  betragen  haben  ;  übertrifft  indess 
immerhin  noch  den  von  Mylodon  um  Tast  2".  Im  üebrigen  kommt  es 
aber  mit  den  beiden  genannten  Elephanten-Wirbeln  in  allen  Stücken  so 
vollständig  überein,  dass  ich  keinen  andern  Unterschied  ermitteln  konnte 
als  dass  bei  dem  südamerikanischen  Atlas  der  hintere  Bogen  in  seinem 
Mitteltheil  um  3  Linien  höher  und  dicker  ist  als  bei  jenen  und  dass 
das  Loch,  welches  die  beiden  Querfortsätze  durchbohrt,  nur  halb  so 
gross  als  bei  dem  Atlas  der  Elephanten  ist.  Leider  besitze  ich  keinen 
ersten  Halswirbel  vom  Mastodon  und  kann  also  nicht  angeben,  ob  diese 
beiden  Differenzen  etwa  Eigentümlichkeiten  dieser  Gattung  sind  oder 


das  Thier  eben  so  gross  als  Mylodon  und  zum  Verwechseln  letzterem 
ähnlich  sei ,  sich  aber  auffallend  durch  das  Vorkommen  von  Bckzähnen 
unterscheide. 
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nicht.  Zwar  hat  Warren  in  seiner  Descriplion  of  a  Skeleton  of  the 
Mastodon  gigauteus  ein  eignes  Kapitel ,  weiches  nur  Vergleichung  ton 
Mastodon  and  Elephas  bestimmt  ist,  aber  er  führt  beim  Atlas  nichts 
weiter  an  als  dass  sein  Querdurchmesser  12  '  betragt.  Hieraus  scheint 
nur  so  viel  hervorzugehen,  dass  Warren  zwischen  beiden  Gattungen 
keinen  wesentlichen  Unterschied  in  der  Form  des  ersten  Halswirbels 
auffinden  konnte;  auch  sind  die  Abbildungen,  die  er  von  letzterem  gibt, 
doch  zu  sehr  verkleinert,  als  dass  ich  aus  ihnen  eine  Differenz  ableiten 
möchte. 

Wenn  ich  nun  gleich  ausser  Stande  bin  die  Frage,  ob  dieser  Atlas 
von  Elepkas  oder  Mastodon  herrührt,  nach  seiner  FormbcschalTenheit  zu 
entscheiden ,  so  fürchte  ich  gleichwohl  nicht  fehlzugreifen ,  wenn  ich 
nicht  auf  ersterc ,  sondern  auf  letztere  Gattung  schliesse.  Man  hat 
nämlich  in  Sudamerika  keine  fossilen  üeberreste  von  Elephanten,  wohl 
aber  von  Mastodon  gefunden  und  somit  steht  zu  erwarten,  dass  vorlie- 
gender Halswirbel  nicht  von  ersler,  sondern  von  lolzter  Gattung  ab- 
stammt, zumal  da  schon  früher  im  Hochlande  der  Anden  (am  Vulkane 
hnbabura)  üeberreste  derselben  gefunden  worden  sind.  Man  hat  sonst 
nnter  den  südamerikanischen  Vorkommnissen  zwei  Arten  als  Mastodon 
Andium  und  M.  Humboldtit  unterscheiden  wollen,  die  man  aber  jetzt 
wieder  vereinigt  hat.  Ich  furchte  daher  nicht,  zu  irren,  wenn  ich  den 
gesprochenen  Halswirbel  dem  Mastodon  Andium  zuweise. 

3.  Equus  f o ss i Ii s  Andium. 

Alle  andern  üeberreste,  insofern  sie  nicht  so  stark  beschädigt  sind, 
dass  man  mit  ihnen  eine  sichere  Bestimmung  nicht  mehr  vornehmen 
kann,  gehören  einem  Thiere  aus  der  Pferdegattung  an.  Leider  ist 
kein  einziger  Knochen  vollständig  vorhanden,  sondern  es  liegen  von 
ihnen  nur  Bruchstücke  vor. 

Am  wichtigsten  sind  einige  Unterkiefer -Fragmente  mit  ihren  Zäh- 
nen, so  wie  mehrere  isolirte  Zähne  aus  dem  Unterkiefer;  von  obern  ist 
nur  ein  einziger  zersplitterter  vorhanden.  Das  grösste  Fragment  des 
Unterkiefers  enthält  noch  die  drei  vordersten  Zähne,  die  zusammen  eine 
Länge  von  2"  11"'  haben,  also  genau  so  viel  als  bei  einem  Quagga- 
Schädel  der  hiesigen  Sammlung.  Ich  vermag  diese  Zähne  so  wenig  als 
die  übrigen  von  denen  der  lebenden  Pferdearten  oder  des  Equus  fossilis 
zu  unterscheiden;  ich  bemerke  nur  noch,  dass  sie  aus  verschiedenen 
Altersperioden  herrühren. 
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Von  Knochenfragmenten  sind  folgende  bemerkbar  zu  machen. 

1)  Ein  stark  beschädigtes  Bruchstück  vom  Hinterhaupt.  2)  Bin  un- 
teres Ende  you  einem  Oberarm,  dessen  tieleukfl&che  im  Querdurchmes- 
ser nur  2"  misst.  3)  Ein  Ellen bogcnknorren  (olecranon),  etwas  massiver 
als  beim  Quagga.  4)  Dasselbe  gilt  von  der  untern  Hälfte  eines  Radius. 
Im  üebrigen  sind  alle  diese  Stücke  vom  gewöhnlichen  Typus  der  Pferde- 
gattnng,  doch  muss  ich  beraerklich  machen,  dass  am  Hinterhaupts-Frag- 
ment  die  Längsleiste,  welche  sich  längs  der  Mitte  der  hintern  Wand 
herabzieht,  von  einer  viel  liefern  Furche  umgeben  ist,  als  ich  sie  an 
den  gewöhnlichen  Pfcrdeschädeln  von  höherem  Alter  finde. 

Man  kann  bekanntlich  nach  dem  Zahn  -  und  Skcletbau  die  Ichenden 
Arten  der  Gattung  Equus  weder  unter  sich  noch  in  Bezug  auf  Equus 
fossilis  von  einander  spezifisch  unterscheiden.  Da  nun  die  fossilen  lieber- 
reste  vom  Fusse  des  Chimborasso  ebenfalls  keine  Differenzen  von  den 
genannten  Arten  darbieten,  so  muss  ich  auf  jede  nähere  Bestimmung 
derselben  Verzicht  leisten.  Es  geht  mir  in  diesem  Falle  nicht  besser 
als  Owen,  der  bei  zwei  fossilen  Pferdezähnen  von  Bahia  Bianca  und 
von  Entre  Rios  auch  nur  auf  die  gros.se  Achnlichkeit  mit  den  Zähnen 
der  lebenden  Arten  hingedeutet  hat s.  Ich  bin  sogar  ausser  Stande  mit 
den  eben  erwähnten  Zähnen  die  mir  vorliegenden  zu  vergleichen ,  weil 
diese  dem  Unterkiefer,  jene  dem  Oberkiefer  angehören.  Eben  so  wenig 
kann  ich  sie  in  Vergleich  bringen  mit  den  fossilen  Pferdeüberresten, 
die  Weddell  im  Thale  von  Tarija  in  Bolivien  entdeckte  und  denen 
Laurillard  den  Namen  Equus  macrognathus  beilegte.  Uebcr 
diese  angebliche  Art  weiss  ich  weiter  nichts  als  dass  sie  grösser  als 
unser  Pferd  und  besonders  durch  die  Länge  des  Kiefers  und  den  gros- 
sen Zwischenraum  zwischen  den  Schneidezähnen  und  den  grossen  Backen- 
zahn ausgezeichnet  sein  soll;  Merkmale,  zu  deren  Vergleichung  mir  die 
betreffenden  Stücke  abgehen.  In  demselben  Falle  befinde  ich  mich  mit 
Land  's  Equus  neogaeus  aus  einer  brasilischen  Knochenhrcccie,  der 
nur  auf  einen  Mittelfussknochen  begründet  ist.  Auch  über  die  von 
Leidy  aus  Nordamerika  aufgestellten  Arten  bin  ich  nicht  in  der  Lage 
mich  an  diesem  Orte  weiter  auszusprechen. 


(2)  Es  ist  zwar  später  der  Zahn  von  Entre  Rio  als  Equus  cur- 
videns  unterschieden  worden,  indess  finde  ich  die  Krümmung  seiner 
Wurzel  nicht  viel  merklicher  als  es  gewöhnlich  bei  den  obern  Backen- 
zähnen des  Hauspferdes  und  des  fossilen  der  Fall  ist. 
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Es  genagt  hier  als  Resultat  hervorzuheben ,  dass  ich  in  den  ver- 
schiedenen fossilen  Pferdeüberresten,  die  Herr  Dr.  M.  Wagner  vom  Fnsse 
des  Chimborasso  mitbrachte,  keinen  Unterschied  von  den  lebenden  Pfer- 
dearten oder  dem  europäischen  Equus  fossilis  ausfindig  zn  machen  ver- 
mochte. Daraus  folgt  aber  keineswegs,  dass  jene  mit  irgend  einer  die- 
ser Arten  identisch  sein  müssten.  Im  Gegentheil  bin  ich  überzeugt  dass, 
nachdem  alle  anderen  südamerikanischen  Säugthiere,  die  lebenden  so- 
wohl als  die  fossilen,  von  den  europaischen  und  überhaupt  von  denen 
der  alten  Well  durchgängig  verschieden  sind,  die  fossilen  Pferde  beider 
Erdhälften  von  dieser  allgemeinen  Regel  keine  Ausnahme  machen  wer- 
den. Ich  betrachte  daher  die  mir  vorliegenden  südamerikanischen  Pfer- 
deüberreste, obwohl  ich  keine  Differenzen  vom  europäischen  Equus  fos- 
silis  angehen  kann,  doch  als  eigentümliche  Art,  die  ich  als  Equus 
fossiüs  And  iura  bezeichne. 


Am  ersten  Juli  hat  unser  langjähriges,  ehrwürdiges  Mitglied, 
Gotthilf  Heinrich  v.  Schubert  seine  irdische  Laubahn  geendigt  Der 
Classensekrctär  gibt  der  allgemeinen  Empfindung  schmerzlichen  Bedauerns 
über  diesen  Verlust  Ausdruck  mit  dem  Wunsche,  dass  das  Gedächtniss 
dieses  edien  Mannes  in  würdigster  Weise  unter  uns  gefeiert  werde,  und 
freut  sich,  ankündigen  zu  können,  Herr  Andreas  Wagner  werde 
die  Denkrede  auf  den  heimgegangenen  Collegen  in  der  nächsten  No- 
vember-Sitzung halten. 


Nachdem  die  Herrn  Müller  und  Fabian  in  Augsburg  ihre 
Abhandlungen  (vgl.  Sitzungsberichte  Heft  II.  S.  143)  bereits  in  der  Wiener 
medizinischen  Zeitschrift  zum  Drucke  befördert  haben,  genügt  die  Empfeh- 
lung an  das  h.  Ministerium  durch  das  Gutachten,  welches  Herr  Büchner 
abgestattet  hat,  (vgl.  Sitzungsberichte  a.  a.  0.  S.  152). 
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Historische  Ciasse. 

Sitzung  Tom  21.  Juli  1860. 


Herr  Graf  t.  Hundt  legte  vor  und  erörterte  hiebe!: 

„eine  Vergleichung  des  Liber  traditionnm  ans  dem 
Kloster  Weihenstephan'',  Manuskript  der  k.  Biblio- 
thek mit  dem  Abdrucke  in  den  Monnmentis  Boicis 
und  Gewolds  Zusätzen  zu  Wiguleus  Hundts  Metro- 
polis Sa  lisburgensis. 

Zu  den  inhaltreichsten  Traditionsbüchcrn  der  Klöster  Bayerns  ge- 
hört jenes  Ton  Weihenstephan,  der  uralten  Stiftung  der  Bischöfe  Fret- 
sings  auf  dem  Tetmons  nächst  der  Stadt. 

Seine  Aufzeichnungen  gehen  von  dem  zweiten  Viertel  des  XI.  bis 
in  die  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts,  und  bieten  manche  für  die  Ge- 
schichte interessante  Notizen,  für  die  Genealogie  der  Adelsfamilien  Alt- 
bajerns  aber  ein  sehr  schätzbares  Material. 

Wie  in  allen  Traditionsbüchcrn  aus  frühester  Zeit  fohlen  zwar  bis 
zu  den  jüngsten  Blättern  nahezu  allenthalben  die  Jahreszahlen.  Allein 
es  ist  für  die  Bestimmung  der  Zeit  gerade  in  jenen  von  Weihenstephan 
von  wesentlicher  Hilfe,  dass  sehr  oft,  und  mehr  als  in  ähnlichen  Samm- 
lungen anderer  Klöster  gewöhnlich  ist,  die  Aebte  genannt  sind,  so  dass 
in  der  feststehenden  Reihenfolge  derselben  ein  verlässiger  Anhaltspunkt 
für  die  chronologische  Ordnung  gewonnen  wird. 

Der  Liber  traditionnm  des  Klosters  Weihenstephan  ist  uns  unter 
den  Handschriften  dieses  Klosters  als  Nr.  60,  in  der  k.  Bibliothek  zu 
Mönchen  Nr.  21500  der  Codd  lat.  erhalten. 

Es  Ist  diess  ein  ans  verschiedenen  Bestandteilen  gebildeter  Codex, 
durchaus  von  Pergament,  unter  Holzdeckeln  mit  bedrucktem  Leder, 
Metallbuckeln  und  Schlicssen  etwa  im  XV.  Jahrhundert  so  vereinigt,  wie 
wir  ihn  nun  besitzen. 

Er  zeigt  eine  ältere  Foliirung  in  Mitte  der  Blätter  mit  den  arabischen 
Ziffern  der  früheren  Jahrhunderte,  welche  die  eingestreuten  Blätter  klei- 
neren Formates  nicht  urafasst,  von  welcher  aber  die  Blätter  34  bis  42, 
sobin  neun,  fehlen,  und  nicht  auf  uns  gelangt  sind,  während  ein  Paar 
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nicht  eingeheftete  Pergament  st  reifen  durch  sieben  Jahrhunderte  sieh  er- 
halten haben  und  noch  beiliegen.  Daneben  länfl  eine  neuere  in  den 
Ecken,  welche  alle  eingehefteten  Blätter  und  Streifen  bis  auf  eines  be- 
greift, und  wohl  aus  der  Zeit  der  Aufnahme  in  die  k.  Bibliothek  stammt. 

Im  Allgemeinen  läxst  sich  annehmen,  dass  die  Handschrift  nach  und 
nach  und  wenigstens  zum  grosseren  Thcile  in  nicht  ferner  Frist  nach  den 
Verhandlungen  zusammengetragen  ward.  Doch  beruht  die  Sammlung, 
wie  sie  uns  vorliegt,  nicht  auf  streng  chronologischer  Ordnung.  Es 
finden  sich  vielmehr  in  den  acht  aneinander  gereihten  Pergamentbündeln 
und  den  zahlreichen  eingelegten  und  beigehefteten  Blattern  nnd  Streifen 
vielfach  nachträgliche  Einzeichnungcn  in  ofTene  Lücken,  späte  Nach- 
schleppungen von  Uebergangencm,  endlich  selbst  Bestandteile  anderer, 
gleich  alter,  vielleic  ht  nach  den  beigefügten  Zahlen  sogar  reichhaltigerer 
Sammlungen  mid  Copialbücher ,  welche  hier  erst  spät,  und  keineswegs 
chronologisch  vereiniget  worden  sind. 

Trotz  des  wichtigen,  bereits  erwähnten  Haltpunktes  in  der  häufigen 
Nennung  der  Aebte  bietet  daher  nur  zu  oft  die  Bestimmung  der  Zeit 
der  Traditionen  Schwierigkeiten,  zu  deren  Losung  vorzugsweise  das 
gleichzeitige  Auftreten  der  meist  zahlreichen  handelnden  Personen  und 
Zeugen  in  anderen  Urkunden  zu  benutzen  ist. 

Das  Bedürfnis*,  die  Zeit  des  Erscheinens  hier  vorkommender  Per- 
sonen möglichst  festzustellen,  ist  es  zunächst,  was  mich  auf  den  Werth 
einer  Vergleichung  des  Codex  mit  den  Abdrücken  aufmerksam  gemacht 
und  zu  dieser  Arbeit  veranlasst  hat. 

Der  Liber  traditionum  Monasterii  Weihenstephanensis  ist  nämlich 
zweimal  durch  den  Druck  veröffentlicht  worden;  zuerst  in  einem  Aus 
zuge  durch  Christoph  Gewold  bei  dessen  Ausgabe  von  W.  Hundts  Me- 
tropolis Salisburgcnsis  unter  den  Addendis  —  Monachii  1620.  Tom  III.  p. 
457  —  477;  dann  vollständig  in  dem  1767  erschienenen  IX.  Bande  der 
Monumenta  Boica,  p.  349  —  406. 

Die  Benützung  dieser  Werke  für  meine,  Oberbayern  gewidmeten 
Sammlungen  zeigte  mir  bald  wesentliche  Abweichungen ,  und  eine  nam- 
hafte Mehrzahl  von  Zeugen  in  der  Metropolis  gegen  den  Abdruck  in 
den  Monumentis. 

Hiezu  kam  noch  der  weitere  Umstand,  dass  der  Index  personarum 
des  für  meine  Zwecke  höchst  brauchbaren  Registers  zu  den  vierzehn 
ersten  Bänden  der  M.  B.  den  IX.  Band  und  mit  ihm  die  Urkunden  von 
Weihenstephan  —  mit  Ausnahme  der  Geistlichkeit  —  gänzlich  übergeht 
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So  wurde  ich  denn  anf  eine  vollständige  Vergleiehnng  des  Urtextes 
mit  den  Abdrücken  hingewiesen,  wobei  so  häufig  Abweichungen,  so 
vielfach  Mehrungen  nnd  Verbesserangen  für  die  Adclsgenealogien,  and 
so  wesentliche  Bemerkungen  in  Bezug  auf  die  chronologische  Reibung 
sich  darboten,  dass  ich  das  Krgebniss'der  Vergleiehnng  auch  für  andere 
Forscher  in  der  Lokalgeschichte  werthroll  erachten  musste ,  und  da- 
her zu  den  Sammlungen  des  historischen  Vereins  für  Oberbayern  be- 
hufs allgemeiner  Benützung  hinterlege. 

Dieses  Ergebniss  ist  nach  dem  Abdrucke  des  Liber  traditionum  in 
den  M.  B.  gereiht,  welcher  den  Inhalt  der  Handschrift  nahezu  vollstän- 
dig, wenn  auch  häufig  anders  geordnet,  wiedergibt. 

Neu  in  der  Ausgabe  in  den  M.  B.  und  in  unserer  Handschrift  gar 
nicht  zn  finden  ist  nur  eine  einzige  Tradition,  jene  des  Willibold  von 
Wippenhausen  mit  der  Jahreszahl  1141  nnd  vielen  Zeugen  '.  Sie  ist 
eine  vollständige  Urkunde,  welche  mit  Rücksicht  auf  den  Namen  Willibold 
gerade  hier  eingereiht  ward. 

Unter  den  Urkunden  aus  Weihenstephan  im  k.  allgemeinen  Reichs- 
archive findet  sie  sich  nicht.  Da  sie  aber  ganz  gleichlautend  von 
Meicbelbeck  in  seiner  Historia  Frisingensis1  ohne  Angabe  der  Quelle 
gegeben  ist ,  welche  bei  den  aus  Weihenstc phan  stammenden  Dokumen- 
ten sonst  stets  bezeichnet  wird,  so  möchte  das  Original  in  Freising  sich 
befunden  haben,  und  die  Urkunde  des  Inhaltes  wegen  aus  jenem  älteren 
Werke  hieher  aufgenommen  worden  sein. 

Aus  der  gleichen  Zeit  mit  dieser  Einfügung,  aus  der  Zeit  Abt  Sig- 
mars .  haben  sich  drei  weitere  Urkunden  mit  den  Jahrzahlen  1142  und 
1143  abschriftlich  ziemlich  vollständig  in  einer  anderen  Handschrift  des 
Klosters  Weihenstephan  als  Vorblatt  erhalten. 

Es  ist  diess  die  Expositio  moralium  S.  Gregorii  in  B.  Job  —  Cod. 
lat  Nr.  21520  der  k.  Bibliothek  in  gross  4. 

Das  Pergamentblatt,  auf  welchem  sie  abgeschrieben  sind,  war  zu- 
erst schon  zum  Entwürfe  eines  römisch-rechtlichen  Stammbaums  verwen- 
det, und  es  ist  bei  dessen  Benützung  zur  Hülle  des  theologischen  Wer- 
kes Anfang  und  Ende  der  Zeilen  der  ersten  und  letzten  Spalte  durch 
Einschlag  und  Heftung  unlesbar  geworden. 


(1)  M.  B.  IX.  p.  391—392. 

(2)  Pars  instrum.  1.  Nr.  1317,  p.  546. 
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Nur  die  eine  der  drei  Urkunden  ist  nnter  Nr.  II.  in  dem  Diploma- 
tarinm  miscellum  derM.  B.*  abgedruckt.  Sie  worden,  möglichst  ergänzt, 
der  Arbeit  angefugt,  und  es  hat  sich  bei  Vergleichung  mit  dem  Ab- 
drucke in  den  M.  B.  eine  merkwürdige  Interpolation  gezeigt. 

Bischof  Otto  I.  yon  Freising  ccdirt  nämlich  nach  dem  Wortlaute  in 
den  M  B.  im  J.  1143  dem  Kloster  die  Besitzung  Voetting  „cum  plena 
Hofmarcbie  et  venationis  jurisdictione(<  und  bestätigt  nochmals  die  Ueber- 
lassung  des  juris  „venandi  in  campis,  pratis,  nemoribus  ad  Voeltingen 
pertinentibus,  sicut  mihi  et  meis  antecessoribus  usui  erat11  Von  diesem 
Jagdrechte  und  der  unter  dem  Begriffe  der  Hofmark  erst  mehrere 
Jahrhunderte  später  ausgebildeten  Gerichtsbarkeit  euthält  nnn  die  Hand- 
schrift Nr.  21520  gar  nichts. 

Gerade  diese  Urkunde  ist  aber  auch  von  dein  sorgfältigen  Meichel- 
beck,  wie  er  beifügt,  nach  Wcihenstephaner  Pergamenten,  genau  wie 
sie  unsere  Handschrift  enthält,  und  frei  von  jenen  Einschaltungen  gege- 
ben worden4,  und  zwar  in  unmittelbarer  Folge  zu  der  von  den  Herans- 
gebern der  M.  B.  p.  391  in  den  Liber  traditiooum  eingeschobenen  Schen- 
kung, wodurch  jene  Interpolation  um  so  auffälliger  wird. 

Es  erübrigt  noch  auf  die  Abweichungen  der  andern,  früheren  Aus- 
gabe der  Weihenstephaner  Traditionen,  auf  jene  in  Gewolds  Zusätzen 
zur  Metropolis  Salisburgensis  zurückzukommen. 

Es  dürfte  hier  genügen,  in  Kürze  zu  bemerken,  dass  der  Abdruck 
In  der  M.  S.  zwar  in  dem,  was  gegeben  ist,  häufig  vollständiger,  und 
oft  selbst  correkter  als  jener  in  den  M.  B.  ist,  im  Ganzen  aber  doch 
nur  als  ein  dürftiger  Auszug  sich  darstellt,  dessen  Berichtigung  bei  den 
betreffenden  Stellen  in  den  M.  B.  aus  den  Addendis  et  Corrigendis  sich 
ergibt. 

Die  Reihenfolge  der  Verhandlungen  ist  in  der  M.  S.,  mit  Ausnahme 
eines  Nachtrags,  ganz  jene  der  Handschrift.  Zweck  des  Auszugs  war 
zunächst  Sammlung  der  Stellen ,  welche  Glieder  des  erlauchten  Hauses 
Wittelsbach  und  des  höheren  Adels  erwähnen.  Aber  der  Auswahl  ist 
nicht  nur  manches  zur  Aufnahme  Geeignete  entgangen,  sondern  es  sind 
auch  einzelne  Traditionen  hier  in  einer  Weise  zerstückt  zum  Abdrucke 
gelangt,  dass  man  billig  zweifeln  mag,  ob  dem  gelehrten  Herausgeber 
selber  unsere  Handschrift  im  Originale  vorgelegen  sei. 


(3)  M.  B.  IX.  p.  498. 

(4)  Meichelbeck  historia  Frising.  P.  I.  instrum.  N.  1318.  p.  546. 


)igitized  by  Google 


v.  Hundt:  Uber  traditionum  von  Weihenstephan.  343 

Dass  das  schon  von  Wigulens  Hundt  eingesehene  „Fundationsbuch" 
unser  Codex  gewesen ,  kann  mit  bestem  Grunde  angenommen  werden, 
wenn  auch  bei  Fertigung  des  Auszugs  für  Gewold  nicht  immer  gleiche 
Achtsamkeit  geübt  ward. 

Unsere  Handschrift  selbst  war  aber  damals  noch  vollständiger  er- 
halten als  jetzt. 

Gewold  gibt  nämlich  *  das  Ende  jener  Tradition  in  unverdächtig 
ergänzender  Weise ,  welche  in  der  Handschrift  durch  den  Schluss  des 
Blattes  33  alter  Zählung  (nun  36)  unterbrochen  ist,  und  welche  in  den 
M.  B.  ganz  unglücklich  mit  dem  Reste  einer  vollständig  verschiedenen 
Tradition  verbunden  wird,  womit  das  nächstfolgende  ganze  Blatt  —  43 
alter  und  39  neuerer  Zählung  —  anhebt,  eine  Verhandlung,  welche  Ge- 
rolds Anszug  nicht  aufnahm. 

Anschliessend  hieran ,  nur  getrennt  durch  Einreihung  einer  gleich- 
zeitigen Tradition  aus  dem  kleineren  ,  in  der  alten  Zählung  nicht  nu- 
merirten  Beiblatle  (nun  37)  folgen  sodann  ohne  Unterbrechung  in  Ge- 
wolds  Additionen  sechs  Absätze,  Verhandlungen  enthaltend,  welche  der 
Zeit  nach  sich  richtig  unter  die  Aebte  Meginhard  und  Sigmar  anreihen 
möchten,  in  unserm  Codex  aber  nunmehr,  und  in  den  M.  B.  gänzlich 
fehlen. 

Diese  Erscheinung  erklärt  sich  ganz  gut  durch  die  Annahme,  dass  I 
zu  W.  Hundts  und  Gewolds  Zeiten  einige  der  nächsten  von  den  fehlen- 
den 9  Blättern  34  bis  42  älterer  Zählung  noch  an  ihrem  Platze  sich  be- 
fanden ,  und  später  erst  aus  der  Handschrift  entfernt  wurden.  Der  Zn- 
stand des  Codex  ist  der  Annahme  des  Ausfallens  von  ein  paar  Blättern 
nicht  entgegen. 

Jene  sechs  Verhandlungen  aber,  beginnend  mit  „Diepoldus  marchio . . 
und  endigend  mit  „Nouerint  omnes  .  .  qualiter  quidam  comes  de  Chre- 
gelingen'"  .  .  bilden  wirkliche,  aber  auch  die  einzigen  Zusätze  zu  der 
Ausgabe  der  Urkunden  in  den  M.  B.  und  sind  daher  bei  vollständiger 
Sammlung  oder  Regestirung  der  Monnmenta  Weibenstephanensia-  wohl 
zn  beachten. 

Ans  diesen  Ergänzungen  glaube  Ich  —  bei  dem  Mangel  eines  zu 
vergleichenden  Textes  — nur  eine  Stelle  näherer  Erörterung  unterstellen 


(5)  M.  S.  Hl.  462. 

(6)  Metr.  Salisb.  ed.  Gewoldi.  III.  462  et  463. 
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zu  sollen,  weil  dieselbe  gelehrte  Forscher  mehrfach  beschäftigt  and 
manche  Conjectnren  hervorgerufen  hat. 

Nach  der  Aufzeichnung  nämlich,  welche  den  vierten  jener  Absätze 
bildet,  haben  .  .  Otto  palatinns  comes  et  filim  ejus  Heremannns  quae- 
dara  mancipu  Sti  Stephan!  injuste  .  .  sich  zugeeignet,  und  geben  sie 
nun  zurück.  Die  Zeugen  sind  zahlreich  und  zumeist  aus  bekannten  alt- 
bayerischen Familien  aus  der  nähern  Umgehung  des  Klosters. 

Der  Reihung  und  der  hienach  sich  bestimmenden  Zeit  zufolge,  so- 
wie gemäss  des  vielfach  bestätigten  Sprachgebrauchs  des  Codex  bezieht 
sich  die  Stelle  auf  Otto,  den  ersten  Pfalzgrafen  aus  dem  Hause  Witlels- 
bach,  den  Vater  des  ersten  Herzogs  aus  diesem  erlauchten  Hause,  Ottol., 
und  fällt  zwischen  die  Jahre  1125  und  1145. 

Ein  Sohn  Hermann  aber  wird  dem  Pfalzgrafen  Otto  nirgends  sonst 
beigelegt. 

Wiguleus  Hundt  las  die  Stelle  noch  im  Fundationsbnche  des  Klo- 
sters Weihenstephan,  wie  er  die  Handschrift  nennt,  und  begründet  durch 
sie  das  Vorkommen  eines  Pfalzgrafen  Hermann7.  Durch  Dr.  Marschalk 
und  (J.  Bruschius  wird  er  aber  damals,  wo  der  Wittelsbachische  Stamm 
noch  nicht  so  vielfach  erläutert  und  festgestellt  war,  zu  der  Annahme 
geführt ,  dass  Bischof  Hermann  von  Augsburg ,  welcher  von  1094  bis 
1133  regierte,  ein  Graf  von  Wittelsbach  gewesen  sei,  und  sncht  den- 
selben mit  unserer  Stelle  in  Verbindung  zu  bringen. 

Allein  Otto  gelangte  frühestens  um  1110  zur  pfalzgräfiichen  Würde ", 
und  es  ist  daher  klar,  dass  der  schon  im  Jahre  1094  zum  Bischöfe  von 
Augsburg  erkorne  Graf  Hermann  nicht ,  etwa  30  Jahre  später  noch,  mit 
dem  Pfalzgrafen  Otto  als  dessen  junger  Sohn  auftreten  kann. 

Die  neueren  Forscher  stellen  überhaupt  in  Abrede,  dass  Bischof 
Hermann  und  sein  Bruder  Graf  Ulrich  dem  Hause  Wittelsbach  unmittelbar 
zuzuweisen  seien.  Sie  reihen  dieselben  entweder  mit  Moritz  unter  die 
Vohburger,  oder  nach  Andeutungen  von  Hormayr's  unter  die  Andechse». 

(7)  Stammenbuch  1.  134. 

(8)  Buchner's  Geschichte  von  Bayern.  IV.  277  flg. 

(9)  Moritz  in  den  Abhandlungen  der  Akademie  der  Wissenschaften 
von  1798.  V.  507.  Plac.  Braun  Geschichte  der  Bischöfe  von  Augsburg. 
1813.  II.  19.  v.  Hormayr's  sämmtl.  Werke.  1820  I.  Taf.  8  und  III.  S.  43. 
Wittmann  in  den  Quellen  und  Erörterungen.  1856.  I.  36.  Note  2.  Moritz 
hält  seine  Ansicht  aufrecht  in  der  Stammreihe  der  Grafen  von  Solzbach 
(Akademische  Denkschriften  XI.)  1833.  I.  104.  II.  80. 
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Schon  Scholliner  hat  bei  Erörterung  der  Voreltern  Herzogs  Otto  I. 
die  Notwendigkeit  einer  nochmaligen  Vergleichnng  der  Handschrift 
erkannt,  nnd  sofort  entdeckt,  dass  die  fragliche  Stelle  der  Metropolis  S. 
in  dem  Uber  traditionnm  von  Weihenstephan ,  wie  er  uns  erhalten  ist, 
sich  nicht  finde10 

Die  Annahme  eines  Sohnes  Uerman  für  Pfalzgraf  Otto,  den  Vater 
Herzogs  Otto  I. ,  glaubt  er  anf  diese  einzige ,  handschriftlich  nicht  auf- 
gefundene Stelle  nicht  stützen  zu  können,  nnd  auch  Huschberg  in  seiner 
ältesten  Geschichte  des  Hauses  Scheyern  -  Wittebbach  folgt  ihm  hierin, 
indem  er  ohne  weitere  Erörterung  lediglich  auf  Scholliners  Abhandlung 
sich  beruft". 

Die  neueren  Forschungen  haben  demnach  hierin  einen  veränderten 
Standpunkt  nicht  ergeben,  und  wir  sind  noch  immer  auf  die  Vermuthun- 
gen verwiesen,  welche  jener  sorgfältige  Gelehrte  aufgestellt  hat. 

Scholliner  schlagt  nun  zwei  Wege  vor,  um  zum  Verständnisse  dieser 
Stelle  zu  gelangen. 

Mau  könne,  meint  er,  entweder  dieselbe  auf  andere  als  b  ay  e  r  i  s  c  h  e 
Pfalzgrafen  beziehen,  oder  man  müsse  annehmen ,  dass  der  Name  Here- 
inannus  irrig  sei,  und  auf  einem  Schreib  -  oder  Druckfehler  beruhe,  in- 
dem vielmehr  etwa  Fridericus  zu  lesen  wäre 

Was  nun  den  ersteren  Ausweg  betrifft,  so  bieten  wohl  unter  den 
Rheinischen  Pfalzgrafen  die  Namen  Otto  und  Hermann  sich  öfter  dar. 
Aber  zur  kritischen  Zeit,  wollte  sie  auch  von  1120  bis  1150  erstreckt 
werden ,  ist  kein  Pfalzgraf  Otto  bekannt ,  der  einen  Sohn  Hermann  ge- 
habt hätte.  In  jenem  Zeiträume  führten  wohl  nach  Grollius'  Erörterun- 
gen 12  die  Grafen  Otto  von  Rhineck  am  Rheine  manchmal  den  Pfalzgrafen- 
Titel  ,  und  gegen  das  Ende  des  Zeitraums  tritt  Pfalzgraf  Hermann  von 
Stahleck  auf.  Aber  sie  waren  Gegner,  welche  sich  befehdeten,  und 
Hermanns  Vater  hiess  nicht  Otto,  sondern  wahrscheinlich  Goswin,  und 
war  jedenfalls  kein  Pfalzgraf. 

Der  erste  Ausweg,  welchem  überdiess  der  Sprachgebrauch  des  Liber 
traditionnm  und   die  zur  Verhandlung  beigezogenen,  bayerischen 


(10)  Nene  bist.  Abb.  der  Akademie  von  1791.  III.  230  und  Note  a 

(11)  München.  1834.  S.  291  nnd  Note  109. 

(12)  G.  Chr.  Grollius  erläuterte  Reibe  der  Pfalzgrafen  zu  Achen  etc. 
Z weybrücken  1762  mit  sechs  Fortsetzungen  bis  1789. 
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Edel  Geschlechtern  angehörigen  Zeugen  entgegenstehen,  fuhrt  hienach 
überhaupt  nicht  zn  einer  annehmbaren  Auslegung  dieser  Stelle. 

Aber  auch  der  Vorschlag  nicht  nur  ein  Paar  Buchstaben  zu  ändern, 
sondern  den  ganzen  Namen  des  Sohnes  so  wesentlich  umzugestalten, 
wie  diess  erforderlich  ist,  um  statt  des  unbekannten  Sohnes  Hermann 
einen  der  bekannten  Söhne  Frtdericus  oder  etwa  Otto  (major  oder 
minor)  zu  lesen,  scheint  mir  sehr  bedenklich. 

Dass  in  der  alten  Handschrift  Hermann  stand,  dafür  Ist  das  Zeug- 
nis* eines  so  sorgfältigen  Forschers,  wie  Wiguleus  Hundt,  bereits  ange- 
führt worden. 

Es  müsste  daher  ein  Irrthum  des  Schreibers  angenommen  werden 
—  ein  Irrthum,  welchen  er  bezüglich  einer  der  ersten  Familien  des 
Reiches ,  ja  bezüglich  jener  Familie  begangen  hatte,  welcher  die  Adro- 
katie  über  das  Kloster  zukam. 

Minder  bedenklich  noch  scheint  mir  die  Annahme,  dass  der  hier 
allein  genannte  Sohn  Hermann  des  Pfalzgrafen  Otto  so  früh  aus  dem 
Leben  geschieden,  dass  weitere  Spuren  seines  Daseins  sich  nicht  er- 
halten haben. 

Er  wäre  der  älteste,  oder  einer  der  ältesten  Sohne  Pfalzgraf  Otto 's 
gewesen,  und  es  waren  die  Verhandlungen  dann  dem  Beginne  der  kri- 
tischen Zeit,  etwa  um  1130  angehörig,  wo  andere  Söhne  desselben  noch 
nicht  oder  nur  selten  mit  Ihrem  Vater  auftreten  —  Annahmen,  gegen 
welche  besondere  Bedenken  weder  aus  dem  Codex,  noch  sonst  sich  er- 
geben durften. 

Ist  doch  auch  Graf  Udalschalk,  der  Sohn  des  Pfalzgrafen  Otto  des 
jüngern  ron  Wittelsbach ,  des  Bruders  Herzogs  Otto  I. ,  in  unserer 
Handschrift  nur  ein  einziges  Mal  genannt,  und  auch  sonst  urkundlich 
nur  äusserst  selten  zu  finden,  obwohl  Ihm  eine  längere  Lebensdauer 
zweifellos  zur  Seite  steht. 
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Sitzungsberichte 

der 

konigl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Mathemalisch  -  physikalische  Gasse. 

Sitzung  vom  10.  November  1860. 


Dr.  Streeker,  correspond.  Mitglied,  in  Tübingen 
übersandte: 

„Untersuchungen  aber  die  chemischen  Bezielm  n  gea 
zwischen  Guanin,  Xauthin,  Thcobromin,  Caffein 
and  Kreatinin.44 

Zwischen  den  Stickstoff h altigen  Bestandtheilen  des  Harns,  welche 
als  die  letzten  Producte  des  thierischen  Stoffwechsels  aus  dem  Organis- 
mus treten ,  sind  bis  jetzt  nur  wenige  chemische  Beziehungen  bekannt 
Durch  die  Untersuchungen  von  Lieb  ig  und  YY  Ohler  sind  zwar  die 
chemischen  Relationen  zwischen  den  beiden  wichtigsten  Harnbestand- 
theilen  ,  der  Harnsäure  und  dem  Harnstoff  deutlich  zu  Tage  ge- 
treten, sowie  auch  zwischen  dem  Allantoin  und  der  Harnsäure, 
aber  Kreatinin,  Xanthin,  Guanin,  und  Glycocoll  (welches  ich 
hier  als  Bestandtbeil  der  Hippursäure  statt  dieser  nenne),  sämmtlich 
normale  Bestandtheile  des  Harns  verschiedener  Thiere,  haben  bis  jetzt 
keino  beka n nten  Beziehungen  weder  zu  einander  noch  zur  Harnsäure. 
Da  es  indessen  zum  Theil  von  der  Nahrung,  theils  aber  auch  von  der 
Organisation  abhängt,  ob  der  Harn  der  Thiere  einen  oder  den  anderen 
der  genannten  Stoffe  enthält,  so  ist  es  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
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nahe  chemische  Beziehungen  zwischen  diesen  Excreten  bestehen, 
wie  denn  auch  in  dieser  Hinsicht  Einiges  schon  festgestellt  ist.  Man 
weiss  z.  B.  dass  Kreatin  (ein  Verwandlungsproduct  des  Kreatinins)  und 
Guanin,  bei  gewissen  Zersetzungen,  ebenso  wie  die  Harnsäure,  Harnstoff 
liefern.  In  der  Absicht  weitere  Beiträge  zur  Erkenntniss  der  Beziehun- 
gen dieser  Stoffe  zu  liefern,  habe  ich  schon  vor  einiger  Zeit  das  Gua- 
nin,  da  es  der  stickstoffreichste  und  am  meisten  zusammengesetzte  die* 
ser  Stoffe  ist,  einer  näheren  Untersuchung  unterworfen  und  zuerst  durch 
Behandlung  mit  salpetriger  Säure  es  in  Xanthin1  verwandelt,  später 
aber  bei  fortgesetzten  Versuchen  weitere  Resultate  erhalten,  die  ich  im 
Folgenden  mittheilc. 

Darstellung  des  Guanins. 

Sie  gelingt  leicht  nach  der  von  Vnger  beschriebenen  Methode 
durch  Kochen  von  Guano  mit  Kalkmilch,  doch  fand  ich  es  vorteilhaft 
folgende  Abänderung  anzuwenden.  Der  Guano  wird  in  Wasser  ver- 
theilt, nach  und  nach  mit  Kalkmilch  versetzt,  zum  Kochen  erhitzt 
und  die  braune  Losung  durch  einen  Spitzbeutel  abgeseiht.  Man  wie- 
derholt dieses  Verfahren  so  lange  die  Flüssigkeit  sich  noch  färbt,  wo- 
durch die  färbende  Substanz,  neben  grossen  Mengen  von  Ammoniak, 
fluchtigen  Säuren  und  anderen  nicht  näher  bestimmten  Stoffen* 
in  Losung  übergehen,  während  Guanin  nnd  Harnsäure  beinahe  voll- 
ständig zurückbleiben.  Der  Rückstand  wird  hierauf  mit  kohlensau- 
rem Natron  wiederholt  ausgekocht,  so  lange  die  Lösungen  noch  auf 
Zusatz  von  Salzsäure  einen  Niederschlag  geben.  Die  vereinigten  Lö- 
sungen werden  zuerst  mit  essigsaurem  Natron  und  dann  mit  Salzsäure 
bis  zur  stark  sauren  Reaction  versetzt,  wobei  Guanin  uud  Harnsäure 
gemengt  niederfallen.  Der  mit  Wasser  ausgewaschene  Niederschlag 
wird  mit  massig  verdünnter  Salzsäure  kochend  behandelt,  die  Lösung  von 
der  Harnsäure  abfiltrirt  und  zur  Kristallisation  eingedampft.  Die  abge- 
schiedenen Kryslalle  von  salzsaurem  Guanin  enthalten  stets  Harnsäure 
beigemengt;  man  scheidet  daraus  das  Guanin  durch  Kochen  mit  ver- 
dünntem Ammoniak  ab,   und  löst  es  in  starker  Salpetersäure  kochend 


(t)  Annalen  der  Chemie  und  Pharm.  Bd.  CVI1I.  S.  141. 
(2)  Bei  einer  vorläufigen  Untersuchung  fand  ich  darin  einen  dem 
Xanthin  ähnlichen  Stoff,  sowie  Salpetersäuren  Harnstoff. 
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auf,  wodurch  die  beigemengte  Harnsäure  zerstört  wird,  so  dass  beim 
Erkalten  reine,  nur  gelblich  gefärbte  Kristalle  von  salpetersaurem 
Guanin  sich  absetzen  Durch  Zusatz  von  überschüssigem  Ammoniak  ge- 
winnt man  daraus  nur  weuig  gelblich  gefärbtes  Guaniu,  welches  zn  den 
folgenden  Versuchen  diente. 

Verbindungen  des  Guanins. 

Aus  den  Versuchen  Unger's  ergibt  es  sich,  dass  das  Guanin  so- 
wohl mit  1  als  auch  mit  2  Aeq.  SAure  sich  vereinigen  kann,  dass  es 
ferner  mit  2  Aeq.  Platinchlorid  (und  1  Aeq.  Salzsäure)  sowie  anch  mit 
2  Aeq.  Natron  kristallinische  Verbindungen  bildet.  Ich  habe  nur  eine 
Verbindung  mit  salpetersaurcm  Silberoxyd  näher  untersucht,  welche  letz- 
tere besonders  durch  ihre  UnlOslichkeit  in  verdünnter  Salpetersäure  sich 
auszeichnet. 

S  al p e t e  rs au re s-S i  1  b cro  xy  d -  (J u an i n.  Versetzt  man  eine  Lö- 
sung von  salpetersaurem  Guanin  mit  salpetersaurem  Silberoxyd,  so  schei- 
det sich  sogleich  ein  reichlicher  flockiger  Niederschlag  aus,  der  erst 
beim  Kochen  mit  starker  Salpetersäure  sich  löst  und  beim  Erkalten  rasch 
und  beinah  vollständig  in  feinen  farblosen  Nadeln  sich  abscheidet,  die 
auf  einem  Filter  gesammelt  und  mit  Wasser  ausgewaschen,  nach  dem 
Trocknen  eine  zusammenhängende,  verfilzte  Masse  bilden.  Die  Verbren- 
nung mit  Kupferoxyd  im  Saticrstoflslroin  ergab  folgende  Resultate 

0,5050  Grra.  lieferten  0,3965  (irm.  Kohlensäure,  0,0945  Grm.  Wasser 
und  0,1874  Grm.  Silber. 

Diess  stimmt  mit  der  Formel  :  C)0  H»  Ns  O,  AgO  NO» : 

Berechnet  Gefunden 


('10 

00 

18,7 

19.1 

H5 

5 

1.6 

1,9 

x« 

84 

26,2 

Ob 

64 

19,9 

108 

33,6 

33,2 

321 

100,0 

(3j  Bei  der  Verbrennung  dieser  stickstoffhaltigen  Körper  im  Sauer- 
stoffstrom findet  man  fast  immer  einen  zu  grossen  Gebalt  an  Kohlenstoff, 
trotz  des  dabei  angewendeten  metallischen  Kupfers.  Ich  habe  trotzdem 
diese  Methode  gewählt,  wegen  der  Schnelligkeit  der  Ausführung  und 
weil  eine  zur  Feststellung  der  Formel  genügende  Genauigkeit  gleich- 
wohl erreicht  wird. 
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Die  Verbindung  entspricht,  sowohl  hinsichtlieh  ihrer  Zusammen- 
setzung, als  anch  ihrer  Eigenschaften,  den  Verbindungen  des  Sarkins 
und  Xanthins,  welche  ich  früher  beschrieben  habe. 

Guanin-Baryt.  Das  Guanin  löst  sich  in  kochendem  Barytwasser 
in  nicht  nnbedeutender  Menge  and  beim  Erkalten  scheiden  sich  farblose 
nadelfCrmigc  Prismen  ab,  die  schon  über  Schwefelsäure  weiss  und  un- 
durchsichtig werden.  Nach  dem  Trocknen  im  Vacuum  bei  MO0,  wobei 
sie  eine  unbestimmte  Menge  von  Wasser  verloren  ,  ergab  die  Analyse : 

0,2483  Grm.  lieferten  nach  dein  Glühen  und  Befeuchten  mit  Schwe- 
felsäure 0.2005  Grm.  schwefelsauren  Baryt,  entsprechend  53,0  Proc.  Baryt. 

Die  Formel  C,0HjN$Üt  +  2BaO  —  2HO  =  C,aHsBaaN,02  ver- 
langt 53,5  Proc.  Baryt. 

Aehnliche  Barytverbindungen  habe  ich  früher  mit  Sarkin  und 
Xanthin  dargestellt  und  beschrieben4. 

Zersetzung  des  Guanins  mit  chlorsaurem  Kali  und  Salzsäure. 

Nach  den  Angaben  von  ünger»  entsteht  bei  Einwirkung  eines  Ge- 
menges von  chlorsaurem  Kali  und  Salzsäure  auf  Guanin  meist  aus- 
schliesslich Oxalsäure  und  Ammoniak,  unter  gewissen  Umständen  jedoch 
auch  ein  anderer  kristallinischer  Körper  in  wechselnder  und  stets  ge- 
ringer Menge,  der  seiner  Zusammensetzung  wegen,  als  Ueberharn- 
säure  bezeichnet  wurde.  Den  analytischen  Resultaten  ü nger's  schliesst 
sich  nämlich  die  Formel  C,p  Hs  N»  O,  nahe  an.  Diese  durch  keine  be- 
stimmte Verbindung  controlirte  Formel  ist  jedenfalls  der  ungeraden  An- 
zahl der  SauerstofTäquivalcnte  wegen  zu  verwerfen  ,  wenn  nicht  etwa 
I  Aeq.  Krystallwasser  (das  bei  J00°  nicht  weggehen  dürfte)  darin  ent- 
halten ist.  Es  wäre  aber  auch  möglich,  dass  der  Körper  Chlor  enthielte, 
da  es  aus  Ungers  Angaben  nicht  hervorgeht,  dass  er  darauf  geprüft 
hat.  Ich  habe  bei  den  folgenden  Versuchen  nur  zuweilen,  und  dann 
auch  nur  höchst  kleine  Mengen,  dieses  durch  seine  charakteristischen 
Eigenschaften  leicht  kenntlichen  Productes  erhallen. 

Uebergiesst  man  in  einem  Betherglas  Guaniu  mit  Salzsäure  von 
1,10  spec.  Gewicht  und  setzt  allmählich  Krystalle  von  chlorsaurcm  Kali 
zu,  indem  man  nicht  eher  neue  Krystalle  hineinwirft,  bis  die  vorher- 


(4)  Annal.  d.  Chem.  und  Pharm.  Bd.  CVIII.  S.  129. 

(5)  Ebend.  Bd.  LIX.  S.  60. 
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gehenden  verschwanden  sind,  so  findet  anter  sehr  schwacher  Gasent- 
wickelung eine  langsame  Einwirkung  statt ,  wobei  die  Temperatur  der 
Flüssigkeil  sich  nicht  bemerklich  erhöht.  Das  ungelöste  Guanin  ver- 
schwindet allmählich  und  wenn  Alles  gelost  ist,  hOrt  man  mit  dem  Zu- 
satz von  chlorsnnrem  Kali  auf.  Zu  20  Grm  Guanin  verbrauchte  ich  in 
einem  Versuch,  der  mit  Unterbrechungen  2 —  3  Tage  dauerte,  12  Grm. 
chlorsaures  Kali.  Die  klare  Lösung  wurde  im  Wasserbade  eingedampft, 
bis  der  grOsste  Theil  der  Salzsänre  entwichen  war,  und  der  breiartige 
Rückstand  mit  Acthcrweingcist  kochend  ausgezogen,  wobei  fast  nur 
Chlorknlium  ungelöst  zurückblieb.  Die  Lösung  scheidet  beim  Verdunsten 
in  gelinder  Wärme  farblose  Kristalle  ab,  die  durch  Umkrystallisiren 
aus  Wasser  gereinigt,  frei  von  Salzsäure  erhalten  werden. 

Die  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  derselben  zeigten,  dass  sie 
Parab ansäure  .sind.  Sie  lö.sen  sich  in  Wasser  und  Alkohol  in  der 
Wärme  leicht  auf,  und  krystallisireu  beim  Erkalten  oder  Verdunsten  ent- 
weder in  Nadeln  oder  in  anscheinend  monoklinonietrischen  dicken  Pris- 
men. Sic  färben  blaues  Lakmuspnpicr  rolh,  und  lösen  kohlensauren 
Baryt  unter  Aufbrausen  auf.  Versetzt  man  ihre  Lösung  mit  essigsaurem 
Natron  und  Chlorcalcium  so  entsteht  kein  Niederschlag ;  beim  Kochen 
fällt  aber  oxalsaurer  Kalk  nieder.  Mit  wäsxrigem  Ammoniak  zum  Ko- 
chen erhitzt  scheidet  die  Lösung  beim  Erkalten  farblose  Krystalle  von 
oxalursaurcm  Ammoniak  ab. 

0,2934  Grm.  bei  100°  getrockneten  Krystalle  gaben  beim  Verbren- 
nen 0,3380  Grm.  Kohlensäure  und  0,0510  Grm.  Wasser. 

0,2117  Grm.  mit  Natronkalk  verbrannt  erforderten  38  Cc.  Zehntel- 
Normal  Schwefelsäure  zur  Neutralisation. 

Diese  Bestimmungen  fuhren  zu  der  Formel  der  Parab  an  säure 
C.HjNjO,. 


Berechnet 

Gefunden 

C 

36 

31,6 

31,4 

H, 

2 

1.8 
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28 

24,5 

25,1 

o. 

-48 

42.1 

114 

10ü,0 

Die  Mutterlauge,  aus  welcher  die  Parabansäure  auskrystallisirt  war, 
gab  beim  Verdunsten  noch  Krystalle  in  einer  dicken  Flüssigkeit  ver- 
theill,  wovon  sie  nur  schwierig  und  unvollkommen  getrennt  werden 
konnten.   Vorläufige  Versuche  zeigten  mir  dass  die  Mutterlauge  neben 
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Parabansäure  noch  das  salzsaure  Salz  einer  organischen  Base  enthielt, 
die  mit  Platinchlorid  ein  kristallinisches  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol 
schwieriger  lösliches  Salz  gab.  Man  kann  daher  dnreh  Zufügen  einer 
concentrirten  Lösung  von  Platinchlorid  die  Base  daraus,  obgleich  nur 
mit  grossem  Verlust,  abscheiden.  Nach  wiederholten  Versuchen,  die  ich 
hier  übergehe,  schien  mir  folgendes  Verfahren  zur  Isolirung  der  Base 
am  zwckmä.sstg.sten. 

Die  Mutterlauge  der  Parabansäure  wird  mit  Wasser  verdünnt  und 
mit  kohlensaurem  Baryt,  unter  gelindem  Erwarmen,  digerirt,  bis  sie  voll- 
kommen neutral  ist ,  hierauf  mit  absolutem  Alkohol  versetzt ,  so  lange 
hierdurch  noch  eine  Fällung  entsteht.  Der  Niederschlag  enthält  neben 
überschüssigem  kohlensaurem  Baryt,  oxalursauren  Baryt,  Ohlor- 
barium,  sowie  Xanth  in-  Bar y  t.  Durch  Behandeln  desselben  mit 
kaltem  Wasser  entzieht  man  demselben  vorzugsweise  Chlorbarium ;  durch 
kochendes  Wasser  löst  man  hierauf  den  oxalursauren  Baryt  auf,  der 
beim  Erkalten  allmählich  in  sternförmig  durchwachsenen  farblosen  Blätt- 
chen sich  abscheidet  Der  Xauthin  -  Baryt  bleibt  meist  zurück:  in  Sal- 
petersäure gelöst  und  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  versetzt,  erhält  man 
einen  in  verdünnter  kochender  Salpetersäure  löslichen  Niederschlag,  die 
beim  Erkalten  sich  in  der  bekannten  charakteristischen  Form  des  Sal- 
petersäuren Silbcroxyd-Xanthin's  abscheidet. 

Löst  man  den  ganzen  durch  Alkohol  erhaltenen  Niederschlag  in 
verdünnter  Salpetersäure  auf,  so  erhält  man  auf  Zusatz  von  Silber- 
lösung einen  Niederschlag  von  Chlorsilber  und  Xauthin-Silberoxyd,  die 
man  durch  kochende  Salpetersäure  trennen  kann,  während  das  Filtrat 
auf  Zusatz  von  Ammoniak  einen  Niederschlag  von  oxalursaurem  Silber- 
oxyd gibt. 

Von  der  Gegenwart  des  Xanthins  habe  ich  mich,  ausser  durch  die 
Reaction  mit  Silberlösung,  auch  noch  durch  die  Farbenreaction,  welche 
beim  Eindampfen  mit  Salpetersäure  erhalten  wird,  überzeugt;  der  hier- 
bei erhaltene  gelbe  Rückstand  wurde  beim  Erhitzen  mit  Kalilauge  vio- 
lettroth  gefärbt. 

Den  auf  die  angeführte  Weise  erhaltenen  oxalursauren  Baryt 
habe  ich  ferner  noch  analysirt,  und  durch  qualitative  Reactionen  die 
Identität  desselben  mit  dem  aus  Parabansäure  dargestellten  nachgewie- 
sen. Versetzt  man  die  kalte  Lösung  desselben  mit  Barytwasser,  so  ent- 
steht ein  flockiger  Niederschlag,  der  auf  Zusatz  von  wenig  Essigsäure 
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sich  rasch  löst;  kochend  mit  Barytwasser  versetzt,  entsteht  körniger 
oialsaure r  Baryt,  der  durch  verdünnte  Essigsäure  nicht  gelöst  wird. 

0,3300  Grm.  lufttrockenes  Barytsalz  verloren  bei  100°  nicht  an  Ge- 
wicht; bei  130°  aber  0,0274  Gran  oder  8,3  Proc. 

0,3026  Grm.  trocknes  Salz  gaben  beim  Glühen  0,1492  Gran  kohlen* 
sauren  Baryt.  Die  Zusammensetzung  entspricht  liienach  der  Formel  des 
oxalursauren  Baryts: 


Berechnet 

Gefunden 

123,0  61,7 

BaO 

75,5  38.3 

38,3 

iuy,5  100,0 

+  2aq 

"  18.0  8,3 

8,3 

217,5 

Die  mit  Alkohol  versetzte,  und  von  dem  Niederschlag  abfiltrirte  Lo- 
sung wurde  im  Wasserbad  zur  Trockne  verdampft,  und  der  Rückstand 
mit  absolutem  Alkohol  in  der  Wärme  behandelt.  Es  blieb  hierbei  noch 
Chlorbarium  und  oxalursaurer  Baryt  ungelöst,  während  die  grösste  Menge 
des  Rückstands  in  Alkohol  löslich  war.  Der  Alkohol  wurde  durch  Ver- 
dunsten  im  Wasserbad  entfernt  und  das  im  Rückstand  enthaltene  salz- 
saure Salz  in  schwefelsaures  Salz  verwandelt.  Es  lässt  sich  diess  wohl 
durch  Eindampfen  mit  Schwefelsaure  ausfuhren ;  da  indessen  die  hierzu 
erforderliche  Menge  von  Schwefelsäure  sich  nicht  leicht  ausfindig  ma- 
chen lässt,  und  ich  einen  zersetzenden  EinBuss  überschüssiger  Schwefel- 
säure befürchten  musste,  so  habe  ich  das  salzsaure  Salz  durch  Behand- 
lung mit  schwefelsaurem  Silberoxy4  in  schwefelsaures  Salz  übergeführt. 
Das  in  geringem  Ucberschuss  angewendete  Silbersalz  wurde  durch  eine 
genau  zureichende  Menge  von  Chlorbarium  ausgefällt,  und  das  Filtrat 
im  Wasserbad  stark  eingeengt.  Auf  Zusatz  von  absolutem  Alkohol 
schied  sich  ein  anfangs  zähes,  bald  krystallinisch  werdendes  schwefel- 
saures Salz  aus,  das  wiederholt  mit  Alkohol  abgewaschen  wurde. 

Die  vereinigten  alkoholischen  Flüssigkeiten  hinterliessen  beim  Ver- 
dunsten hauptsächlich  Harnstoff,  nebst  einer  kleinen  Menge  eines 
schwefelsauren  Salzes,  das  wahrscheinlich  mit  dem  gefällten  Salz  iden- 
tisch war.  Der  Alkohol  hatte  im  Ganzen  nur  wenig  gelöst,  und  ich 
habe  daher  vorläufig  den  Rückstand  nicht  genauer  untersucht 

Guanidin. 

Die  Base,  welche  in  Verbindung  mit  Schwefelsäure  durch  den  AI« 
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kohol  gefallt  wurde,  nenne  ich  Gnanidin.  Es  ist  ein  stark  alkaliseh 
reagirender  Körper,  welcher  mit  den  meisten  Säuren  neutral  reagirende 
kristallinische  Salze  bildet.  Sie  lässt  sich  aus  dem  Schwcfels&uresalz 
durch  Zusalz  von  Barytwasser  in  Lösung  erhalten  und  hinterbleibt  beim 
Verdunsten  über  Schwefelsäure  im  Vacutim  als  knastisch  schmeckende, 
kristallinische  Masse ,  die  aus  der  Luft  mit  Leichtigkeit  Wasserdämpfe 
und  Kohlensäure  anzieht,  und  zerfliesst.  Ich  habe  sie  nicht  in  einem 
für  die  Analyse  geeigneten  Zustand  erhalten  und  mich  mit  der  Fest- 
stellung der  Formeln  ihrer  Verbindungen  begnügen  müssen. 

Salzsaures  Guanidin-Platinchlorid  Man  erhält  es  leicht 
durch  Sättigen  der  Base  mit  Salzsäure  uud  Zusatz  einer  concen- 
trirten  Lösung  von  Piatinchlorid  in  körnigen  Kry  stallen,  die  mit 
absolutem  Alkohol  abgewaschen  und  aus  Wasser  umkrystallisirt, 
in  gelben  Nadeln,  zuweilen  auch  in  kurzen,  röthlich -  gelben  Säulen 
anschiessen.  In  Weingeist  lösen  sie  sich  in  der  Wärme  reichlich, 
in  absolutem  Alkohol  nur  in  geringer  Menge.  Man  kann  sie  auf 
120°  und  noch  höher  erhitzen,  ohne  dass  sie  Ausseben  oder  Gewicht 
Tcrändern.  Beim  Erhitzen  über  freiem  Feuer  schmelzen  sie  unter  Schwär- 
zung und  entwickeln  weisse  Dämpfe,  die  sich  zu  einer  gelblich  gefärb- 
ten kristallinischen  Masse  (grösstcntheils  Salmiak)  verdichten. 

Die  Zusammensetzung  des  Platindoppelsalzes  ergibt  sich  aas  fol- 
genden Bestimmungen: 

I.  0,3561  Grm  gaben  bei  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  im  Sauer- 
Stoffstrom  0,0660  Grm.  Kohlensäure,  0,0775  Grm.  Wasser  und  0,1355 
Grm.  Platin. 

II.  0,4058  Grm.  gaben  ebenso  0,0745  Grm.  Kohlensäure,  0,0895  Gnu. 
Wasser  und  0,1520  Grm.  Platin. 

III.  0,3587  Grm.  gaben  mit  Kupferoxyd  verbrannt  0.0623  Grm.  Koh- 
lensäure und  0,0740  Grm.  Wasser. 

IV.  0,4670  Grm.  hiuterliessen  beim  Verbrennen  im  Porzellantiegcl 
0,1713  Grm.  Platin. 

V.  0,2845  Grm.  gaben  ebenso  0,1048  Grm.  Platin. 

VI.  Bei  der  relativen  Stickstoffbestiinuiuug  wurden  auf  508  Volume 
Kohlensäure  743  Vol.  Stickstoffgas  erhalten,  entsprechend  dem  Voltm- 
Terhältniss  2  CO,  :  2,92  N. 

Es  berechnet  sich  hieraus  die  Formel : 

C»Hj  Nj.  HCl  +  PtGI„ 


)igitized  by  Google 


Strecker:  Beziehungen  zwischen  Guatttn,  Xanthln  u.  t.  w.  357 

welche  sich  in  folgender  Weise  mit  den  analytischen  Resoluten  ver- 
gleicht : 

Berechnet  Gefunden 


1. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

i\ 

12 

4,5 

5,1 

5,0 

4.7 

H< 

6 

2,3 

2,4 

2,4 

N, 

42 

15,8 

Pt 

99 

37,3 

38,0 

37,4 

36,7 

36,8 

Cl, 

106,5 
265,5 

40,1 
100,0 

Die  Bestimmung  des  Stickstoffs  in  der  Form  von  Ammoniak,  durch 
Verbrennen  mit  Natronkalk,  lies*  sieh  bei  diesem  Salz,  so  wenig  wie 
bei  dem  oxalsauren  Salz  derselben  ßasc,  ausfuhren,  da  ich  auf  diese 
Weise  9.6  Proc,  10,9  Proc.  und  10,2  Proc.  Stickstoff  fand.  Es  ist  dicss  das 
erste  mir  bekannte  Beispiel  (abgesehen  von  denjenigen  Körpern,  welche 
Oxyde  des  Stickstoffs  enthalten),  wobei  die  sonst  so  vortreffliche  Me- 
thode von  Will  und  Varrenlrapp  nicht  anwendbar  ist. 

Kohlensaures  Guanidin.  Lässt  man  die  Lösung  von  Guanidin 
an  der  Luft  verdunsten,  oder  zersetzt  man  das  schwefelsaure  Salz  mit 
kohlensaurem  Baryt,  und  verdampft  die  Lösung,  so  scheiden  sich  wasser- 
helle Kryslalie  des  quadratischen  Kristallsystems  ab.  Ich  erhielt  zum 
Theil  reine  (juadratoctaeder,  zum  Theil  quadratische  Säulen,  mit  den 
Flächen  ooP,  oP ,  ooPoe  und  P.  Das  Salz  ist  in  Wasser  leicht  löslich, 
nicht  in  Alkohol;  es  besitzt  eine  stark  alkalische  Reaction,  und  die 
Lösung  desselben  fällt  wie  ein  kohlensaures  Alkali  Kalk ,  Baryt  oder 
Silbersalze  weiss.  Die  Krystalle  sind  luflbeständig ,  und  verlieren  bei 
125°  nicht  an  Gewicht.  Beim  stärkeren  Erhitzen  schmelzen  sie,  geben 
Wasser,  Kohlensäure,  kohlensaures  Ammoniak  und  ein  schwer  flüchtiges 
weisses  Sublimat  (Cyamelid  ?),  während  ein  gelber,  mellonartiger  Rück- 
stand bleibt,  der  in  stärkerer  Hitze  unter  Entwicklung  eines  Geruchs 
nach  Cyan  verschwindet. 

Die  Analyse  ergab  folgende  Zusammensetzung : 

0,2745  Grm.  gaben  bei  der  Verbrennung  mit  chromsaurem  Bleioxyd 
0,2045  Grm.  Kohlensäure  und  0,1643  Grm.  Wasser. 

Diess  entspricht  der  Formel:  C,HSN».  HO.  CO,. 
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Berechnet  Gefunden 

C,  18  20,0  20,3 
H,  6  6,7  6,7 
Nj   42      46,7  — 

90  100,0" 

Ich  habe  auch  den  Gehalt  an  Kohlensäure  bestimmt:  0,0814  Grm. 
geben  über  Quecksilber  auf  Zusatz  von  wenig  verdünnter  Schwefelsäure 
10,7  C      Kohlcnsänregas  bei  14°  und  755  M  M.  Bar. 

Es  berechnen  sich  hiernach  24,3  Proc.  Kohlensäure,  während  die  For- 
mel 21,4  Proc.  verlangt. 

Oxalsaures  Guanidin.  Versetzt  man  kohlensaures  Guanid in  mit 
einer  Oxalsäurelösung,  so  lang  noch  Aufbrausen  stattfindet,  und  fugt 
hierauf  noch  eben  so  viel  Oxalsäure  zu,  als  schon  verbraucht  wurde,  so 
scheiden  sich  farblose  Krystalle  von  zweifach  oxalsaurem  Guanidin  ans, 
die  in  kaltem  Wasser  schwer  lOslich  sind, 

0,7255  Grm  lufttrockene  Krystalle  verloren  bei  100°  0,0815  Grm. 
oder  11,2  Proc.  Wasser. 

0,2103  Gnn.  bei  100°  getrocknet  gaben  mit  chromsaurem  Bleioxyd 
verbrannt,  0,1 945  Grm.  Kohlensäure  und  0,0920  Grm.  Wasser. 

Bei  der  relativen  StickstofTbestimmung  wurden  auf  620  Vol.  Kohlen- 
säure 325  Vol.  Stickstoffgas  erhalten,  woraus  folgt,  dass  auf  6  Aeq. 
Kohlenstoff  3  Aeq.  Stickstoff  vorhanden  sind. 

Die  Formel  des  krystallisirten  Salzes  ist  hiernach: 


G,HjN,. 

C.Ht08 

+  2  aq. 

Berechnet 

Gefunden 

C6  36 

24,2 

25,2 

H,  7 

4,7 

4,9 

N,  42 

28,2 

O,  64 

42,9 

149 

100,0 

2HO  18 

10,8 

11,2 

107 

Das  schwefelsaure  Guanidin  bildet  gleichfalls  farblose,  in  Wasser 
leicht  losliche,  in  Alkohol  unlösliche  Krystalle.  Das  salzsaure  Gua- 
nidin krystallisirt  schwierig  in  feinen  Nadeln;  in  Wasser  ist  es  äusserst 
leicht  löslich,  sowie  auch  in  Alkohol  und  selbst  in  Aetherweingeist. 
Durch  kohlensauren  Baryt  wird  die  Salzsäure  nicht  daraus  abgeschieden. 
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Das  Salpetersäure  Guanidin  bildet  farblose,  prismatische  Kry- 
stalle ,  die  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich  sind.  Beim  Erhitzen  mit 
überschüssiger  Salpetersäure  scheint  es  in  Salpetersäuren  Harnstoff 
verwandelt  zu  werden;  ich  erhielt  wenigstens  beim  Eindampfen  einer 
solchen  Lösung  Kristalle  von  dem  Aussehen  und  den  Eigenschaften  des 
Salpetersäuren  Harnstoffs.  Die  Zersetzung  könnte  einfach  nach  der 
Gleichung : 

Ca  n5  N's  +  2HO  =  C,  H,  N,  0,  +  NH3 

erfolgen. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergibt  es  sich,  dass  das  Guanidin, 
wenn  wir  es  mit  dem  Ammoniak  vergleichen,  die  Formel  G»H3N,  besitzt. 

Es  wäre  freilich  möglich,  dass  es  in  freiem  Zustand  mit  2  Aeq. 
Wassersich  vereinigte,  und  eine  dein  hypothetischen  Ammonium- 
oxydhydrat entsprechende  Verbindung  bildete;  da  jedoch  bis  jetzt 
keine  Thatsachen  in  dieser  Beziehung  vorliegen,  so  werde  ich  der  Ein- 
fachheit wegen  in  dem  Folgenden  das  Guanidin  als  Ammoniakbase 
betrachten. 

Als  Hauptproductc  treten  bei  der  beschriebenen  Zersetzung  des 
Guanins  Parabansäure  und  Guanidin  auf;  in  sehr  geringer  Menge  auch 
Xanthin  und  Harnston*;  nur  zuweilen  habe  ich  ausserdem  Oxalsäure  ge- 
funden. Harnstoff  und  Oxalsäure  lassen  sich  jedoch  als  weitere  Zer- 
setzungsproduete  der  Parabansäure  ansehen,  und  wir  können  daher  die 
Hauptvcrwandlung  durch  folgende  Gleichung  darstellen  : 

W,  +  2H0  +  60  =  MsXiOs  +  iy!aN,  +  2C0, 

Guanin  Parabansäure  Guanidin 

Die  Bildung  des  Xanthins,  welche  jedoch  nur  in  geringem  Mass- 
stabe stattfindet,  erklärt  sich  durch  die  Gleichung: 

C„H,N'sOa  +  30  =  C.H.N.O,  +  HO  +  N. 

Das  Guanidin  steht,  wie  seine  Zersetzung  in  der  Wärme  zeigt,  wo- 
bei mcllonartige  Producte  auftreten,  in  naher  Beziehung  zu  dem  Gyana- 
mid  und  den  daraus  abgeleiteten  Verbindungen :  seine  Constitution  kann 
man  durch  das  Schema 

ausdrucken,  welche  anzeigt,  dass  es  die  Bestandteile  ron  Cyanamid  und 
Ammoniak  enthält  Aehnliche  Verbindungen  sind  bereits  früher  entdeckt 
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worden,  so  ist  das  Met  Ii)  Iura  min,  welches  De  ssaign  es*  durch  oxy- 
dircnde  Einwirkungen  aus  Kr  rat  in  erhielt,  die  Methyl  Verbindung  des 
("uanidins  ;  seine  Formel  C4  H-  Nj  hlsst  sich  in  ähnlicher  Weise  wie  oben 

CSN  1 

H.) 

schreiben.    Bei  diesen  Oxydationen  des  Kreatins  tritt  an  der  Stelle  von 
Parab  an  s  Ii  re  Oxalsäure  auf,  wie  folgende  Gleichung  zeigt: 
C.H9NJ0«  -f  40  =  C,H20,  +  C«H,X, 

Kreatin  Oxalsäure  Mcthvluramin 

Fin  weiterer  Zusammenhang  zwischen  (Juanin  nnd  Kreatin  gibt  sich 
dadurch  zu  erkennen,  dass  letzteres  unter  anderen  Verhältnissen  auch 
eine  der  Parahansünre  entsprechende  Verbindung,  M  ethylp  arab  an- 
«Äure  nämlich,  liefert.  Diese  Verbindung  scheint  schon  von  Lieb  ig7 
bei  der  Zersetzung  des  Kreatins  mit  Barythydrat  in  geringer  Menge  er- 
halten zu  haben;  sie  ist  aber  spätrr  von  De  ssa  i  gnes 8  genauer  unter- 
sucht worden,  der  ihre  Formel  CsH,N\Os  ermittelte,  die  Beziehung  der- 
selben zur  Parahansäure  aber  nicht  bemerkte.  Wenn  man  der  Paraban- 
säure  die  Formel 

Ca0,  N2 
H>  ) 

gibt,  so  ist  die  Methylparabansäurc 

C,04  1 

Ci°i  !  Na 
H.  C,  H3  ) 

In  ihrem  Verhalten  zeigt  sie  mit  der  Parabansäurc  grosse  Achn- 
lichkeit. 

Versucht  man  die  durch  die  vorhergehenden  Versuche  ^tatsächlich 
nachgewiesenen  Beziehungen  zwischen  Kreatin  oder  Kreatinin  nnd  Gua- 
nin  durch  rationelle  Formeln  darzustellen,  so  wird  man  diess  in  ver- 
schiedener Weise  thun  können,  am  einfachsten  scheint  mir  aber  folgende: 

Da  das  Kreatin  mit  Barythydrat  sich  in  Harnstoff  und  Sarkosin  spal- 


(6)  Annal.  der  Chemie  u.  Pharm.  Bd.  XCVIl  S.  339  u.  XC1I  407. 

(7)  Annal.  der  Chem.  n.  Pharm.  Bd.  LXll  S.  317. 

(8)  Annal.  der  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  XCVIl  S.  343. 
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tet,  letzteres  aber  durch  Eigenschaften  and  Zersetzungen  sich  als  Me- 
thylgiycocoll  zu  erkennen  gibt,  so  lässt  sich  das  Kreatin  als  aus 
Cyanamid  und  Methyl  gly  coeol I  bestehend  betrachten,  oder  seine 
rationelle  Formel  durch  das  Schema: 


II   (  N  M, 


H2  )°« 

ausdrücken.    Die  Formel  des  Kreatinins  wird  hiernach 

C2N 
C.H^O, 

H, 

und  das  Guanin  erhalt  die  Formel 

C.Na 

C,N 
C.H.O,  I  N\ 
Hi 

Diese  Formeln  drücken  die  Beziehungen  zwischen  diesen  Körpern 
übersichtlich  aus ;  in  dem  Guanin  ist  1  Acq.  Methyl  des  Kreatinins  durch 
Wasserstoff  vertreten,  ausserdem  sind  aber  2  Aeq.  Cyan  darin  enthalten, 
die  in  dem  Kreatinin  fehlen.  Wir  kennen  bekanntlich  eine  Anzahl  or- 
ganischer Basen,  welchen  man  eine  ähnliche  Constitution  zuschreibt,  wie 
das  Cyananilin  C<N1.2C,,HTN;  dasCy anmel anil i n  (mNj.C^HuNs; 
Cyancodeln  u.  a.  Diese  Cyanverbindungcn  unterscheiden  sich  übri- 
gens dadurch  ron  dem  Guanin,  dass  das  Cyan  viel  leichter  durch  Ein- 
wirkung von  Säuren  oder  Alkalien  wieder  abgeschieden  werden  kann, 
als  dless  bei  dem  Guanin  der  Fall  ist. 

Zersetzung  des  Guanins  mit  salpetriger  Säure. 

Ich  habe  schon  vor  längerer  Zeit  milgctheill  >,  dass  das  Guanin 
hierbei  Xanthin  und  eine  Nitroverbindung  liefert,  welche  durch 
Reduclionsmittcl  ebenfalls  in  Xanthin  verwandelt  wird.  Die  Eigenschaf- 
ten des  Xanthins  waren  damals  nur  sehr  unvollständig  bekannt,  und  ich 


(9)  Aonal.  der  Chem.  n.  Pharm.  Bd.  CVill  S.  141. 
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habe  zierst  nachgewiesen ,  dass  es  mit  Säuren  und  Metalloxyden  be- 
stimmte, grossenthdls  kristallinische  Verbindungen  bildet,  und  iu  dieser 
Beziehung  dem  Guanin  und  Sarkin  besouders  ähnlich  sich  verhält. 

Städcler10,  der  eine  geringere  Löslichkeit  des  aus  dem  Lan- 
genbeck'schen  Stein  dargestellten  Xanthins  Tand,  als  ich  sie  von  dem 
künstlich  dargestellten  Xanthin  angegeben  habe,  vermuthet,  dass  trotz 
der  grossen  Ucbercinstimmung  in  den  übrigen  Eigenscharten,  der  aus 
Guanin  künstlich  dargestellte  Körper  mit  dem  Xanthin  nur  isomer,  nicht 
identisch  sei  und  schlägt  vor,  denselben  (Juan  o  xanthin  zu  nennen. 
Ich  muss  hierbei  bemerken,  dass  ich  die  Löslichkeit  mit  einem  Präpa 
rate  bestimmte,  welches  durch  Fällung  der  alkalischen  Lösung  mit  Essig- 
säure dargestellt,  und  so  lange  mit  kochendem  Wasser  ausgewaschen 
worden  war,  als  das  Filtrat  noch  einen  unverbrennltchen  Rückstand  hin- 
terliess.    Scherer"  hat  seitdem  bei  der  Bestimmung  der  Löslichkeit 
des  von  ihm  aus  Muskclflcisch  dargestellten  Xanthins  gezeigt,  dass  die 
Löslichkeit  bei  fortgesetzter  Behandlung  mit  Wasser  abnimmt,  und  auf 
diese  Weise  zum  Theil  eine  grössere,  später  eine  kleinere  Löslichkeit 
in  kaltem  Wasser  gefunden,  als  ich  früher.    Scherer  vermuthet,  dass 
diese  Veränderung  von  dem  alleinigen  ücbergang  in  einen  dichteren 
oder  krystallinischcu  Zustand  abhängen  könne.    Ich  habe  neuerdings 
diese  Versuche  wiederholt  und  ähnliche  Resultate  erhalten,  wonach  ich 
die  Identität  des  künstlich  dargestellten  Xanthins  mit  dem  im  thicrischeo 
Organismus  vorhandenen  nicht  bezweifle  ,l. 

Die  Darstellung  des  Xanthins  habe  ich  in  folgender  Weise  modifi- 
cirt.  Die  Lösung  des  Guanins  in  starker  Salpetersäure  wird  so  lange 
kochend  mit  salpctrigsaurcm  Kali  versetzt,  bis  eine  starke  Entwickelang 
rotber  Dämpfe  statthndet,  die  Lösung  mit  viel  Wasser  vermischt  und  der 
ausgefällte  gelbe  Körper  nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser  in  kochen- 
dem Ammoniak  gelöst.  Zu  der  Lösung  fügt  man  so  lange  eine  Lösung 
von  Eisenvitriol,  bis  statt  des  anfänglich  sich  abscheidenden  Eisenoxyd- 
hjdrats  schwarzes  Eisenoxyduloxyd  niederfallt.  Die  Lösung,  welche 
noch  viel  freies  Ammoniak  enthalten  muss,  wird  abfiltrirt,  im  Wasserbad 


(10)  Annal  der  Cheni.  u.  Pharm.  Bd.  CXI  S.  28. 

(11)  Annal.  der  Chemie  u.  Pharm.  Bd.  CXII  S.  275. 

(12)  Auch  Lehman  hat  die  Krystallformcn  der  Xanthinverbioduu- 
gen  gleich  gefunden,  für  das  künstlich  dargestellte  Produot  und  das 
aus  dem  Harn  erhaltene. 
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znr  Trockene  verdampft  und  das  schwefelsaure  Ammoniak  mit  kaltem 
Wasser  ausgezogen,  der  Rückstand  aber  nochmals  in  kochendem  Am- 
moniak  gelöst  und  die  Lösung  abermals  ?erdanstet.  Ich  habe  hierbei 
Städclers  Beobachtung  bestätigt  gefunden,  dass  eine  kochend  ge- 
sättigte ammoniakaliscbe  Lösung  des  Xanthins  beim  Erkalten  Kristalle 
vou  Xanthin-Ammoniak  absetzt. 

Bestimmung  der  Löslichkeit  des  Xanthins  in  Wasser. 
Das  dnreh  Eindampfen  der  ammoniakalischcn  Lösung  erhaltene  Xanthin 
wurde  1  Stunde  lang  mit  Wasser  gekocht,  die  Lösung  kochend  ahlil- 
trirt,  und  in  einem  verschlossenen  Glas  nach  dem  Erkalten*  gewogen. 
Die  milchige  Flüssigkeit  wnrde  in  einer  Platinschale  zur  Trockene  ver- 
dampft und  dabei  das  Glas  mit  ammoniakhaltigcm  Wasser  ausgespült. 

43,930  Grm.  der  wässerigen  Lösung  hinterlicssen  0,0335  Grm. 
Xantbin. 

1  Theil  Xanthin  war  mithin  in  1310  Theilen  kochendem  Wasser 
gelöst  gewesen. 

Der  nicht  gelöste  Thcil  des  Xanthins  wurde  abermals  Stunde 
mit  Wasser  gekocht. 

42,230  Grm.  Lösung  hinterlicssen  0,0305  Grm.  Xanthin. 

1  Theil  Xanthin  war  daher  in  1380  Theilen  Wasser  gelöst 

Nach  Städeler  löst  1  Theil  Xanthin  sich  in  1178  Theilen  siedendem 
Wasser;  Scher  er  fand  1147  bis  1166  Thcile. 

Weit  grösser  ist  die  Löslichkeit  des  Xanthins,  wenn  es  aus  seiner 
alkalischen  Lösung  durch  Essigsäure  gefällt  wird.  Ich  hatte  früher  ge- 
funden ,  dass  alsdann  723  Theile  kochendes  Wasser  genügen.  Bei 
neuen  Versuchen  habe  ich  die  ammoniakaliscbe  Lösung  des  bei  den  vor- 
hergehenden Versuchen  ungelöst  gebliebenen  Xanthins  mit  Essigsäure 
gefällt,  kalt  ausgewaschen,  den  Rückstand  einmal  mit  Wasser  aufge- 
kotlit'und  abfiltrirt.  Nach  '/«stündigem  Kochen  des  Rückstandes  mit 
Wasser  erhielt  ich  aus  36,200  Grm.  Lösung  0,0910  Grm.  Xanthin,  1  Theil 
Xanthin  war  mithin  in  396  Theilen  kochendem  Wasser  gelöst.  Der 
nicht  gelöste  Rückstand  wurde  nochmals  mit  Wasser  1  Stunde  lang  ge- 
kocht;  34,30  Grm  dieser  Lösung  hinterlicssen  0,0620  Grm.  Xanthin; 
1  Theil  Xanthin  war  daher  in  570  Theilen  kochendem  Wasser  gelöst. 

Die  letzte  Lösung  schied  beim  Erkalten  Flocken  ab ;  in  der  nach 
12  stündigem  Stehen  klar  abfiltrirten  Lösung,  deren  Temperatur  10°  war, 
wurde  die  Löslichkeit  des  Xanthins  in  kaltem  Wasser  bestimmt 

40,43  Grm.  der  Lösung  hintci Hessen  0,0190  Grm.  Xanthin. 
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1  Theil  Xanthin  war  daher  in  2120  Theilen  kaltem  Wasser  gelöst. 
Scher  er  fand  in  verschiedenen  Versuchen  hierfür  die  Zahlen:  1650, 
2901,  9488  nnd  2405,  Städeler  in  einem  Versach  13333  (bei  40«). 

Aas  dem  Vorhergehenden  möchte  es  sich  ergeben,  dass  das  Xanthin 
je  nachdem  es  durch  Eindampfen  seiner  Lösungen ,  oder  dorch  Fällen 
dargestellt  ist,  eine  etwas  verschiedene  Löslichkeit  in  Wasser  zeigt, 
was  entweder  von  einer  in  der  Warme  stattfindenden  Verdichtung,  oder 
auch  daher  rühren  mag,  dass  das  gefällte  Xanthin  von  den  gelösten 
Stoffen  etwas  mit  niederreisst  und  hartnäckig  festhält.  Jedenfalls  finde 
ich  darin  keinen  Grund  das  Guanoxantliin  von  dem  in  der  Natur  vor- 
kommenden Xanthin  zu  unterscheiden. 

Städeler  theitte  die  Beobachtung  mit,  dass  das  Xanthin  beim  Er- 
hitzen im  ofTenen  schief  stehenden  Rohr  weisse  Dämpfe  entwickelt,  die 
sich  im  kälteren  Theil  des  Rohrs  in  dünner  weisser  Schiebt  ablagern. 
Ich  habe  diess  bestätigt  gefunden  und  durch  Auflösen  des  Anflugs  in 
Ammoniak  mich  überzeugt,  dass  es  unverändert  sublimirtes  Xanthin  ist; 
die  Lösung  gab  nämlich  alle  für  Xanthin  charakteristischen  Reactionen. 
Ein  grosser  Theil  des  Xanthins  wird  übrigens  hierbei  zersetzt  und  es 
hinterbleibt  stets  ein  kohligcr  Rückstand. 

Das  Xanthin  lässt  sich  bekanntlich  seiner  Formel  nach  mit  Theo- 
brom in  und  Ca  ff  ein  in  eine  homologe  Reihe  ordnen,  in  sofern  die 
Formeln  um  nCs  lla  differiren.  Gewisse  Ähnlichkeiten  in  den  Eigen- 
schaften und  Zersetzungsprodukten  sind  ferner  nicht  zu  verkennen;  es 
könnte  jedoch  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  diese  Körper  sich 
nicht  etwa  durch  verschiedenen  Gehalt  von  Methyl  von  einander  un- 
terschieden; oder  um  eiu  Beispiel  anzuführen,  ob  sie  sich  wie  Mcth  yl- 
amin,  zu  Aethylamin  und  Propylamin,  oder  etwa  wie  Methyl- 
amin zu  Dimethylamin  und  Trimethy lamin  zu  einander  verhalten. 
In  erslerem  Fall  würde  es  unseren  jetzigen  Erfahrungen  nach  nicht 
möglich  sein,  sie  ineinander  zu  verwandeln;  in  letzterem  Fall  würde  die 
Möglichkeit  vorliegen. 

Verwandlung  von  Thcobromin  in  Caffein. 

Das  Thcobromin  gibt  bekanntlich  mit  Salpetersäuren  Silberoxyd 
einen  kristallinischen  Niederschlag,  der  eine  Verbindung  von  salpeter- 
saurem Silberoxyd  mit  Theobromin  ist.  Löst  man  aber  Theobrom  in  in 
Ammoniak  auf,  worin  es  weit  leichter  als  in  Wasser  löslich  ist,  und 
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setzt  salpetnrsaures  Silberoxvd  zu,  so  erhält  man  einen  gallertartigen 
Niederschlag,  der  sich  in  warmem  Ammoniak  ziemlich  leicht  löst.  Kocht 
man  diese  Lösung  längere  Zeit,  so  entweicht  das  Ammoniak  und  es  ent- 
steht ein  farbloser  körnig- kristallinischer  Niederschlag  toii  Theo- 
b  ro  m  i  n  i  il  b  e  r.  der  in  Wasser  so  gut  wie  unlöslich  ist. 

Pas  gefällte  Theobrominsilher  enthalt  Wasser,  welches  langsam  über 
Schwefelsäure  oder  bei  100°  entweicht,  rascher  bei  120— 130°  Er  lässt 
sieh  selbst  bis  lf»0°  ohne  Zersetzung  erhitzen:  beim  stärkeren  Erhitzen 
entwickelt  es.  ohne  zu  schmelzen,  Dämpfe,  die  sich  theilweise  zu  unver- 
ändertem Theobromin  condensiren. 

0,3743  (»rin.  der  bei  100°  getrockneten  Substanz  hinterliessen  beim 
Verbrennen  0,1  SO I  firm.  Silber  oder  37,4  Proc. 

Der  Formel  V.,t  KJ,  Ag  N,  Ot  entsprechen  37,6  Proc.  Silber. 
Bringt  man  das  trockne  Silbersalz  mit  wasserfreiem  Jodmethvl 
in  eine  Glasröhre,  die  man  hierauf  zuschmilzt  und  erhitzt  längere  Zeit 
auf  100°,  so  bemerkt  man  bald  die  Bildung  von  Jodsilber ;  nach  24stün- 
digem  Erhitzen  ist  die  Einwirkung  vollendet.  Die  erkaltete  Röhre  lässt 
beim  OefTucn  kein  Gas  entweichen;  zieht  man  den  Inhalt  derselben  mit 
kochendem  Alkohol  aus,  so  scheiden  sich  beim  Erkalten  lange  haar- 
fürinigc  farblose  Krvslalle  aus,  die  ganz  das  Aussehen  von  Gaffein 
zeigen.  Es  hintet  bleibt  hierbei  fast  nur  Jodsilber  ,  nebst  wenig  Theo- 
bromin, das  wahrscheinlich  der  Gegenwart  einer  kleinen  Menge  von 
Wasser  seine  Entstehung  verdankt.  Die  abgeschiedenen  knstalle  habe 
ich  aus  kochendem  Wasser  iimkrvstallisirt  und  folgende  Versuche  damit 
angestellt  Sie  sind  frisch  dargestellt  scideugläuzend ,  haarförmig,  in 
heissem  Wasser  leicht  löslich,  sowie  auch  in  kaltem  Wasser,  viel  lös- 
licher als  Theobromin.  Sie  lösen  sich  in  Alkohol  und  auch  in  kochen- 
dein Aelhcr,  der  sie  beim  Erkalten  grösstentheils  wieder  absetzt.  Beim 
Erhitzen  schmelzen  sie  und  lassen  sich  vollständig  ohne  Rückstand  subli- 
inircn.  Ihre  verdünnte  Lösung  gibt  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  kei- 
nen Niederschlag,  ata  Ii  nicht  auf  Zusatz  von  Ammoniak;  beim  Erwärmen 
findet  eine  geringe  Schwärzung  statt.  Bei  dem  «aus  Thee  dargestellten 
Gaffeln  habe  ich  dasselbe  beobachtet. 

Die  Kristalle  verlieren  bei   100°  an  Gewicht  und  verlieren  dabei 
ihren  Glanz. 

0,3345  Grm.  verloren  bei  100°  0.0280  Wasser  oder  8,4  Proc. 
Der  Formel  des  Cafleins  G,6  Hl0  N«  ()«  -f  ?aq  entspricht  ein  Ge- 
halt von  8,5  Pr0c.  Wa<s«  i 

I  !•<♦».]  25 


Digitized  by  Googl 


In  höherer  Temperatur  beginnt  das  Caffein  schon  merklich  zu  ver- 
dumpfen  und  man  behält  dabei  kein  constantes  Gewicht  So  verlor 
käufliches  reines  Caffeiu  bei  100*  6.7  Proc,  bei  130°  nach  und  nach 
9,8;  11,3;  12,3;  11,7  Proc,  worauf  der  Versuch  beendigt  wurde. 

Ith  rühre  diess  an,  weil  man  jetzt  in  den  Lehrbüchern,  nach  Mul- 
ders Angaben  findet,  dass  das  Caffein  erst  bei  140°  wasserfrei  werde. 
Der  Grund,  nesshalb  das  Caffein  bei  100°  oft  weniger  als  8,5  Proc.  ver- 
liert, liegt  darin,  dass  es  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verwittert; 
sehr  leicht  geschieht  es  in  einer  wasserfreien  Atmosphäre,  worin  es  nach 
einigen  Tagen  sein  sämmtliches  Kr) stall wasscr  verliert. 

Das  trockne  künstlich  dargeteilte  Caffein  schmolz  beim  Erhitzen  in 
einer  dünnen  Glasröhre  bei  234  —  235";  eine  Probe  natürliches  Caffein, 
die  ich  gleichzeitig  mit  der  ersten  im  Chlorzinkbad  erhitzte,  schmolz 
gleichzeitig  damit.   (Nach  Mulder  soll  das  Caffein  bei  178»  schmelzen.) 

Die  Verbrennong  des  künstlich  dargestellten,  bei  100«  getrockneten 
Coffeins  lieferte  folgende  Resultate  : 

0,2520  Grm.  gaben  0,4585  Grm.  Kohlensäure  und  0,1205  Grm. 
Wasser. 

Diess  entspricht  folgenden  Procenten : 

Berechnet  Gefunden 
C„    96         49,5  49,6 
H„    10  6,2  5.3 

K«    56  -  - 

O,    32  -  - 

1U4 

Die  Verwandlung  des  Theobromin-Silbers;mit  jodmethyl  erklärt  sieh 
durch  die  Gleichung: 

CiiHt  Ag  X,  O,        C^H»^_  _  C.H.oN.O« 
Theobroinmsilber       JodmctliYl  Caffein     ~*~    g  ' 

Thcobromin  und  Caffein  verhalten  sich  hiernach  zn  einander  wie 
Anilin  zn  Methylanilin  ;  oder  mit  andern  Worten,  das  Caffein  ist  Theo- 
bromin,  worin  1  Aeq.  Wasserstoff  durch  Methyl  vertreten  ist. 

Ich  habe  hierauf  den  Versuch  angestellt,  ob  auch  Xanthin  zu  Theo- 
broinin  in  ähnlicher  Beziehung  steht  ;  die  Formeln  beider  C,„  H,  N4  O« 
und  C,«  IJsN40,  ergeben,  dass  in  diesem  Fall  2  Aeq.  Wasserstoff  des 
Xanthin  durch  Methyl  vertreten  sein  müssten.  Durch  Behandlung  der 
Silberverbimluug  des  Xanthins  (welche  2  Aeq.  Silber  enthält),  mit  Jod- 
methyl entsteht  in  der  That  ein  mit  dem  Theo  bromin  isomerer,  aber 
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davon  in  den  Eigenschaften  verschiedener  Körper,  ein  zweifach  me- 
thvlirtes  Xanthin,  dessen  ausführliche  Beschreibung  ich  mir  vorbe- 
halten  muss,  weil  die  Versuche  damit  noch  nicht  beendigt  sind. 

Durch  oxydirende  Einwirkungen,  milteist  Salpetersäure  oder  feuch- 
tem Chlor,  entsteht  wieStenhouse  und  Rochlcder  fanden,  aus  dem 
Caffein  ein  in  breiten  und  dünnen  Blättern  krvstallisirter  Körper,  der 
jetzt  gewöhnlich  als  Cholestrophan  bezeichnet  wird.  Gerhardt 
machte  zuerst  darauf  aufmerksam,  dass  das  Cholestrophan  seiner  Zu- 
sammensetzung nach  als  zweifach  -  methylirte  Parabansäure 
betrachtet  werden  könne.  Hlasiwetz'*  hat  später  versucht  die  Pa- 
rabansäure durch  Erhitzen  mitJodmetbyl  in  Cholestrophan  überzuführen, 
ohne  jedoch  zu  diesem  Resultate  zu  gelangen  ;  es  bildeten  sich  verschie- 
dene andere  Produkte.  Da  es  mir  von  Wichtigkeit  war  thalsächliche 
Beweise  für  die  Richtigkeit  der  Gerhard t'schen  Ansicht  zu  gewinnen, 
so  habe  ich  die  folgenden  Versuche  angestellt,  welche  mich  zu  dem  ge- 
wünschten Ziele  führten. 

Verwandlung  der  Parabansäure  in  Cholestrophan. 

Nach  Liebig  und  Wöbler's  Angaben  gibt  die  Parabansäure  mit 
salpetersaurem  Silberoxyd ,  besonders  auf  Zusatz  von  wenig  Ammoniak 
einen  kristallinischen  Niederschlag,  in  welchem  sämmtlicher  Wasserstoff 
der  Parabansäure  durch  Silber  ersetzt  ist.  Ich  habe  diess  vollkommen 
bestätigt  gefunden.  Eine  warme  Lösung  von  Parabansäure  wurde  mit 
salpetersaurem  Silberoxyd  versetzt,  wobei  ein  farbloser  kristallinischer 
Niederschlag  entstand,  dessen  Menge  durch  vorsichtigen  Zusatz  von 
Ammoniak  bedeutend  vermehrt  wurde  Der  lufttrockne  Niederschlag  ent- 
hält 1  Aeq.  Wasser,  das  bei  130—140°  leicht  und  rollständig  entweicht, 
wie  folgende  Versuche  zeigen. 

1,5800  Grm.  desselben  verloren  bei  140°  0,0580  Grm.  oder  3,7  Proc. 

1,5255  Grm.  einer  anderen  Darstellung  verloren  ebenso  0,0560  Grm. 
oder  3,7  Proc. 

0,3313  Grm  der  trocknen  Verbindung  hinterliessen  beim  Verbrennen 
an  der  Luft  0,2165  Grm.  Silber  oder  65,3  Proc. 

Der  Formel  CgAgaN106  4-  nq  entspricht  3,8  Proc.  Wasser  und 
in  der  wasserfreien  Verbindung  ein  Gehalt  von  65,9  Proc.  Silber. 


(13)  Annal.  der  Chemie  und  Pharm. 
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Bei  dem  Erhitzen  der  wasserfreien  Silbcrverbiudung  mit  Jodmethyl 
in  zugeschmolzenen  Rohren  auf  100°  zeigte  sich  bald  die  Bildung  von 
Jodsilber,  nach  24 ständigem  Erhitzen  wurde  die  Röhre  geöffnet,  der  In- 
halt derselben  mit  Alkohol  behandelt  und  von  dem  Jodsilber  abßltrirt. 

Die  Losung  schied  beim  Verdunsten  Krystalle  au«,  die  aus  kochen- 
dem Wasser  umkrystallisirt,  in  breiten,  silberglänzenden  Blittchen  er- 
halten wurden.  Sie  schmolzen  beim  Erhitzen  und  sublimirten  leicht  ohne 
Rückstand.  Ihre  Lösung  gab  mit  Salpetersäure  in  Silberoxyd  keinen 
Niederschlag,  aber  beim  Erwärmen  mit  Ammoniak  entstand  eine  weisse 
Fällung  (von  dimethyloxalursaurem  Silberoxyd  ?■). 

Die  Verbrennung  lieferte  folgende  Resultate  : 

0,3030  Grm.  gaben  0,4675  firm.  Kohlensäure  und  0,1175  firm. 
Wasser. 

üic  Berechnung  ergibt  folgende  Zusammensetzung  des  Gholestrophans : 

Berechnet  Gefunden 


C,ü  60 

42,3 

42,1 

H<  6 

4,2 

4,3 

Xa  28 

O,  48 
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Durch  Vertretung  der  beiden  WasserstofTäquivalente  der  Paraban- 
säure  durch  2  Aeq.  Methyl  erhält  man  daher  Cholestrophan ,  was  man 
durch  folgende  Schreibweise  ausdrücken  kann : 

Parabansäurc  Cholestrophan 

Ha)  2C, 

Während  also  aus  Harnsäure,  Guanin  und  Xanlhin  dnreh  Oxydations- 
mittel Parabansäure  entsteht,  erhält  man  ans  Gaffeln  Dimcthylparaban- 
säure,  aus  Kreatinin  Methylparabansäure  und  lelzterc  wahrscheinlich 
auch  aus  Theobromin. 

Versucht  man  den  hierdurch  sich  andeutenden  Zusammenhang  durch 
rationelle  Formeln  auszudrucken,  so  kann  man  folgende  Anhaltspunkte 
dabei  benützen.  Das  Guanin  verwandelt  sich  unter  gewissen  Umständen 
unter  Aufnahme  von  Sauerstoff  und  Ausscheidung  von  Wasserstoff  und 
Stickstoff  in  Xanlhin  ;  gehen  wir  dalier  von  der  oben  für  das  Guanin 
angenommenen  rationellen  Formel  aus,  so  körnten  wir  diese  Beziehung 
auf  zweierlei  Weise  ausdrücken : 
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X  mithin 
L  II 
C4  N,  <m  N,  C4  N, 

Ca  N  i  Ca  N  )  Ca  0,  ) 

<:4  Ha  0,  |  Xa  C4  Ha  0a  [  iN  C4  Ht  0a  Na 

"»  J  H»  )  0a  Ha  ) 

Die  beiden  für  Xanthin  angefahrten  Formeln  stehen  in  demselben 
Verhältnis»  zu  einander,  wie  die  zwei  Formen,  welche  man  der  Cy an- 
säure geben  kann,  nämlich: 


In  Bezog  anf  die  Bildung  der  Parabans&ure  ist  die  letztere  vorzu- 
ziehen, weil  sie  leichter  zeigt,  wie  das  Xanthin  durch  Oxydation  des 
Radikals  C4H,0,  (Glycolyl)  zu  C4  0,  (Oxalyl)  in  Parabnnsäure  über- 
geht, während  das  Molekül  Cyan  abgeschieden  wird  und  als  Chlorcvan 
(bei  Anwendung  von  Chlorgas)  oxalsaures  Ammoniak,  oder  in  anderer 
Weise  austritt. 

Insofern e  durch  Vertretung  von  2  Aeq.  Wasserstoffs  durch  Methyl 
das  Xanthin  nicht  in  Thvobromio  ubergeht,  und  weil  ferner  die  Ver- 
suche gezeigt  haben ,  dass  letzteres  noch  1  Aeq.  Silber  ersetzbaren 
Wasserstoff  enthält,  so  kann  die  rationelle  Formel  des  Theobrom  ins 
nicht 

('4  (i4  Nj  C4  NB 


Ca  0,  )  C,  Ht  I  C,  N  ) 

H*  0,  >  Na  sondern  entweder  C«  H4  02  >  N,  oder  auch  C«  H4  02  j  ^ 

2C,  U,  ]  H.  C2  Hs  )  H.  Ca  Hs  )  Oa 

geschrieben  werden. 

Das  Gaff  ein  erhält  hiernach  die  entsprechenden  Formeln 

C4  Na  <;4  Na 

C4  <>a  J  Ca  X 


C,  H4  ()a      Na  oder     C«  H4  0 


X 


2Ca  H,  J  2Ca  H3  J  0, 

Bei  der  ersten  Einwirkung  des  feuchten  Chlorgascs  entsteht  nach 
den  Versuchen  von  Rochleder  die  Amalinsäure,  welche  als  Dime- 
thylalloxantin  angesehen  werden  kann.  Da  man  in  dem  Alloxan 
nnd  Alloxantin  das  Radikal  C4  0«  gewöhnlich  annimmt,  so  würde  das 
Radikal  CcH4Oa  durch  Oxydation  in  C«04  übergehen,  und  das  Molekül 
C4Na  abgeschieden  werden.   Nach  Rochleder's  Meinung  tritt  zwar 


Digitized  by  Google 


370       Sitzung  der  math.-phps.  Ctasse  vom  iO.  Nov.  1860. 


bei  der  Zersetzung  des  Caffeins  durch  feuchtes  Chlor  neben  Amallusänre 

and  Chlore} an  gleichzeitig  Meth>la«in  auf;  ich  glaube  aber  nach 
dem  Vorhergehenden  annehmen  zu  dürfen  (weil  In  dem  Gaffeln  nur 
2  Aeq.  Methyl  vorhanden  sind,  welche  in  der  Amalinsäure  sich  wieder- 
finden), dass  das  Methylamin  nur  einer  secundären  Zersetzung  seine 
Entstehung  verdankt. 

Im  Kreatin  und  Kreatinin,  Glycocoll.  Guanin  und  Xanthin  kann  man 
nach  dem  Vorhergehenden  dieselben  Radikale,  nämlich  Cyan,  Glycol y  I, 
Carbonyl,  Methyl  und  Wasserstoff  annehmen,  in  verschieden- 
artiger Verbindungsweise ;  hieran  schliessen  sich  Theobromin  und  Caffcin 
an,  worin  statt  des  Radikals  Glvcolyl  das  Radikal  der  Milchsäure 
und  des  AI  an  ins  iLactyl)  anzunehmen  wäre.  Dieselben  Radikale 
lassen  sich  auch  in  der  Harnsäure  zu  Grunde  legen,  obgleich  ihre  Con- 
stitution noch  nicht  mit  der  Sicherheit  bekannt  ist,  wie  die  anderen  ein. 
facher  zusammengesetzten  Körper.  Wenn  ich  daher  als  rationelle  Formel 
derselben  den  Ausdruck: 

C.N,  , 

vorschlage,  so  scheint  mir  derselbe  nur  in  sofern  Beachtung  zu  ver- 
dienen ,  als  er  gewisse  thatsächliche  Beziehungen  zwischen  der  Harn- 
säure und  den  vorher  beschriebenen  Auswurfsstoffen  des  thlerischeu 
Organismus,  auf  eine  einfache  Weise  darstellt. 


2)  Herr  Schönbein  in  Basel  lieferte  eine  weitere 

„Fortsetzung  der  Beiträge  zur  nähern  Keuntniss  des 
Sauerstoffes." 

Veber  das  Verhalten  des  Sauerstoffes  zum  Ammoniak  unter  dem 
Berührungseinflusse  der  Oxide  des  Kupfers. 

Der  gewöhnliche  Sauerstoff  verhält  sich  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur völlig  gleichgiltig  gegen  das  Ammoniak,  während  unter  den  glei- 
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eben  Umständen  der  oxonisirte  Sauerstoff  nicht  nar  auf  den  Wasserstoff 
sondern  auch  den  Stickstoff  der  besagten  Verbindung  oxidirend  ein- 
wirkt nnd  mit  demselben  Salpetersäure  bildet,  woher  es  kommt,  dass 
Ozon  mit  wässrigem  Ammoniak  Ammoniaknitrat  liefert. 

Meinen  frühem  Versnehen  gemäss  wird  unter  dem  Einflüsse  des 
Platinmohres  anch  der  gewöhnliche  Sauerstoff1  befähiget  die  Elemente 
des  Amtnoniakes  schon  in  der  Kälte  zu  oxidireti  nnd  mit  dessen  Stick- 
stoff salpetrichte  Sänre  zq  erzeugen  ,  wie  ich  anch  vor  einigen  Jahren 
zeigte,  dass  fein  zerlheiltes  Kupfer  in  einem  noch  höhern  Grade  das 
Vermögen  besitze,  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  0  zur  Oxidation 
des  Ammoniakes,  d.  h  zur  Bildung  der  letztgenannten  Säure  anzuregen 
(man  sehe  hierüber  die  Verhandlungen  der  naturforschenden  Gesell- 
schaft von  Basel  I.  Vol.  pag.  182.  1857).  Aos  nachstehenden  Angaben 
wird  erhellen,  dass  die  beiden  Oxide  des  Kupfers,  wie  das  Metall  selbst 
sich  verhalten,  d.  h.  auch  sie  es  vermögen,  den  gewöhnlichen  Sauerstoff 
gegenüber  dem  Ammoniak  thätig  zu  machen. 

Kupferoxidul.  Schon  längst  weiss  man,  dass  das  Kupfcroxidul 
in  kaustischem  Ammoniak  sich  löst  und  diese  Flüssigkeit,  mit  gewöhn- 
lichem Sauerstoffe  zusammengebracht,  sich  rasch  bläue,  welche  Farben- 
veränderung man  natürlich  der  Oxidation  des  gelösten  Oxidules  zu  Oxid 
zuschrieb  und  wesshalb  die  unter  diesen  Umständen  erhaltene  blaue 
Flüssigkeit  als  eine  Lösung  von  Kupferoxidammoniak  angeschen  wurde. 

Berzelius  schon  erwähnt,  dass  abgeschlossen  von  der  Lufl  das  reine 
Kupferoxid  in  kaustischem  Ammoniak  unlöslich  sei,  beim  Zufügen  eines 
Ammoniaksalzes  aber  sofort  eine  tiefblaue  Flüssigkeit  entstehe,  aus  wel- 
cher Thalsache  der  schwedische  Chemiker  den  Schluss  zog,  dass  du, 
was  man  bis  dahin  als  gelöstes  Kupferoxidainmoniak  betrachtet  hatte« 
Auflösungen  basischer  Kopferdoppelsalze  in  Ammoniak  seien. 

Gibt  es  aber  nach  dieser  Annahme  kein  Kupferoxidammontnk,  so 
kann  diese  Verbindung  auch  nicht  ans  dein  gelösten  Kupferoxidulammo- 
niak  und  reinem  Sauerstoff  entstehen.  Da  jedoch  die  Erfahrung  lehrt, 
dass  das  Rupferoxidulammontak  in  Berührung  mit  reinstem  0  sehr  rasch 
tief  lasurblau  sich  färbt,  so  fragt  es  sich,  welcher  Kupferverbindung  die 
besagte  Flüssigkeit  ihre  blaue  Färbung  verdanke.  Die  Sache  verhält 
sich  einfach  so:  während  der  Ilmwandelung  des  Kupferoxidules  in  Oxid 
wird  anch  ein  Theil  des  Ammoniakes  zn  Wasser  nnd  salpetrichter  Säure 
oxidirt,  welche  letztere  mit  anderem  Aramouiak  und  dem  gebildeten 
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sich  verbindet. 

Ehe  ich  über  diese  Nitritbildnng  näheres  angebe,  sei  noch  bemerkt, 
dass  nach  meinen  Erfahrungen  es  kein  empfindlicheres  Reagens  auf  die 
salpetrichtsaurcn  Salze  gibt,  als  den  mit  verdünnter  SO,  angesäuerten 
Jodkaliomkleister ,  welcher  durch  die  Nitrite  augenblicklich  auf  das 
tiefste  gebläuet  wird,  auch  wenn  sie  nur  spurweisc  vorhanden  sind. 

Ich  füge  noch  bei,  dass  zu  den  sehr  empfindlichen  Rcagcntien  auf 
die  Nitrite  auch  die  wässrige  Uebermangansäure  oder  die  Lösung  ihres 
Kalisalzes  gehört.  Für  sich  allein  wirken  zwar  diese  Substanzen  nicht 
aufeinander  ein,  wohl  aber  augenblicklich  bei  Anwesenheit  einer  freien 
Siure  z.  B.  von  SO,,  unter  welchen  Umständen  die  Uebermangans&ure 
entfärbt,  d  h.  zu  Manganoxidul  rcducirl  und  NO,  zu  NO,  oxidirt  wird. 
Selbst  sehr  kleine  Mengen  eines  Nitriles  in  einer  mit  SO,  angesäuerten 
Lösung  enthalten,  lassen  sich  noch  au  der  sofort  eintretenden  Entfärbung 
der  gelösten  Uebermangansäure  erkennen. 

Schüttelt  man  in  einer  litergrossen  O  haltigen  Flasche  einige  Gramme 
fein  geriebenen  Kupferoxidules  mit  30  bis  40  Grammen  kaustischen 
Amuioniakes  zusammen,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  rasch  blau  und  hat 
die  Einwirkung  der  erwähnten  Substanzen  aufeinander  nur  wenige  Mi- 
nuten gedauert,  so  lässt  sich  mit  Hilfe  unseres  Rengens  schon  das  Vor- 
handensein eines  Nitriles  nachweisen :  die  blaue  Flüssigkeit  nämlich,  mit 
verdünnter  SO,  übersäuert,  bläut  den  zugefügten  Jodkaliumkleistcr  merk- 
lich stark. 

Lässt  man  unter  jeweiligem  Schütteln  die  genannten  Materien  einige 
Tage  lang  aufeinander  einwirken  nnd  erhitzt  man  dann  die  bis  zur 
Undurchsichtigkeit  tief  gebläuete  Flüssigkeit  mit  einigem  Kali  oder  Na- 
tron so  lange,  bis  alles  Ammoniak  verflüchtiget  ist,  so  liefert  die  durch 
Filtration  vom  ausgeschiedenen  Kupferoxid  getrennte  farblose  und  bis 
zur  Trockniss  abgedampfte  Flüssigkeit  einen  Rückstand ,  welcher  fol- 
gende Reactionen  zeigt. 

1.  Mit  Kohlenpulver  vermengt  und  erhitzt  verpufft  er. 

2.  Mit  Schwefelsäure  Übergossen  entbindet  er  roth -braune  Dämpfe, 
welche  Untersalpetersäure  sind. 

3.  Gelöst  in  Wasser  und  durch  80,  übersäuert,  entfärbt  er  zuge- 
fügte Uebermangansäure-  oder  Kalipermangauat-Lösung  augenblicklich. 

4.  Seine  wässrige  und  durch  SO,  übersäuerte  Lösung  zerstört  rasch 
und  reichlichst  die  Indigotlnctnr. 
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5.  Die  gleiche  angesäuerte  Lösung  bläut  augenblicklich  dm  Jod- 
knliumkleister  auf  das  allertiefste. 

6.  Die  gleiche  Lösung  vermischt  mit  einer  Eisenoxidullösung  nirbt 
sich  sofort  tiefbraun. 

Diese  Reactionen  lassen  nicht  im  mindesten  daran  zweifeln,  dass 
unser  Rückstand  ein  salpotrichtsaures  Salz  enthalte  und  beweisen  so- 
mit auch,  dass  unter  dem  Kinflnsse  des  Kupferoxidutes  der  neutrale 
Sauerstoff  bestimmt  wird ,  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  die  Ele- 
mente des  Ammoniukes  zu  Wasser  und  salpetrichter  Säure  zu  oxidiren, 
oder  was  dasselbe  besagt,  dass  bei  der  Einwirkung  des  gewöhnlichen 
Sauerstoffes  auf  das  in  Ammoniak  gelöste  Kupfcroxidul  salpetrichtsaures 
Knpferoxidammoniak  entstehe. 

Leicht  kann  man  sich  ron  der  unier  den  erwähnten  Umstanden  er- 
folgenden Nitritbildung  auf  folgende  Weise  überzeugen. 

Man  feuchte  Knpferoxidul  mit  kaustischem  Ammoniak  auf  einem 
Uhrschälchen  an  und  bedecke  letzteres  mit  einem  andern  gleichen 
Sc  hah  hon  ,  dessen  coneave  und  nach  unten  gerichtete  Seile  vorher  mit 
Wasser  benetzt  worden.  Hat  man  das  obere  Schälcheu  auf  dem  untern 
nur  10 — 12  Minuten  liegen  lassen,  so  enthält  jenes  auf  seiner  befeuch- 
teten Seite  schon  so  viel  Ammoniaknitrit .  dass  einige  darauf  gebrachte 
Tropfen  verdünnten  Jodkalinmklristcrs  beim  Zufügen  verdünnter  SO, 
augenblicklich  auf  das  tiefste  gebläut  werden. 

Noch  einfacher  ist  folgendes  Verfahren,  welches  desshalb  auch  zu 
einem  Collegienversurh  benützt  werden  kann  Man  benetze  einige 
Gramme  Kupferoxidules  mit  kaustischem  Ammoniak  in  einem  0*haltigcn 
kleinen  Fläschchen,  hänge  darin  einen  mit  Wasser  befeuchteten  Streifen 
Ozoupapiercs  auf  und  verschliessu  das  Gefäss.  Unter  diesen  Umständen 
wird  der  Papierstreifen  schon  nach  8  —  10  Minuten  mit  so  viel  Ammo- 
niaknitrit behaftet  sein,  dass  er.  in  stark  mit  Wasser  verdünnte  SO« 
getaucht,  sofort  auf  das  tiefste  sich  bläuet 

Befeuchtet  man  grössere  Mengen  Kupferoxidules  mit  starkem  kau- 
stischem Ammoniak  in  einem  0- haltigen  Gefässe,  so  tritt  bald  eine 
sehwache  Erwärmung  des  Gemenges  ein  und  kommen  wcissliche  Nebel 
zum  Vorschein,  welche  von  verflüchtigtem  Amnion iaknitrit  herrühren, 
wie  man  sich  hievon  leicht  dadurch  überzeugt,  dass  ein  vorher  mit  ver- 
dünnter 80j  getränkter  Streifen  Ozonpapieres  in  einer  solchen  Flasche 
sofort  sich  bläuet. 

Kupferoxid.   Wie  wohl  bekannt,  nimmt  kaustisches  Ammoniak 
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bei  vollkoinnicncm  Ausschluss  tou  0  oder  atmosphärischer  Luft  kein 
Kupferoxid  auf,  wie  lange  auch  beide  Materien  miteinander  in  Berührung 
stehen  mögen.  Anders  verhalt  sich  die  Sache  bei  Anwesenheit  tou 
SanerstolT.  unter  weichen  Umständen  die  Flüssigkeit  immer  tiefer  lasur- 
blau sich  färbt. 

Lässt  man  die  wassrige  Ammoniaklösung  unter  jeweiligem  Schütteln 
mit  dem  Kupferoxid  und  0  längere  Zeit,  z.  B.  eine  Woche  hindurch, 
zusammen  stehen ,  so  enthält  die  Flüssigkeit  schon  merkliche  Mengen 
Nitrites,  färbt  sie  also,  wenn  mit  verdünnter  80,  übersäuert,  den  Jod- 
kaliumkleister sofort  aur  das  tiefste  blau  und  liefert,  mit  Kali  erhitzt 
und  bis  zur  Trockniss  abgedampft,  einen  Rückstand,  der  gerade  so  re- 
agirt,  wie  der  vorhin  erwähnte  mittelst  Kupferoxidul  erhaltene. 

Diese  Thatsachen  zeigen .  dass  die  allmähliche  Blänung  des  mit 
Kupferoxid  und  gewöhnlichem  Sauerstoff  in  Berührung  stehenden  Ammo- 
niakes  mit  der  Bildung  eines  Nitrites  auf  das  innigste  zusammenhängt 
und  beweisen  somit,  dass  auch  das  Kupfcroxid  diesen  Sauerstoff  zur 
Oxidation  des  Ammoniakes  zu  bestimmen  vermöge.  Nicht  unbemerkt 
will  ich  jedoch  lassen,  dass  die  besagte  Nitritbildung  ungleich  langsamer 
als  diejenige  von  stalten  geht,  welche  unter  sonst  ganz  gleichen  Um- 
ständen durch  das  Kupferoxid  ul  bewerkstelliget  wird. 

Kohlensaures  Kupferoxid.  Dieses  Salz  löst  sich  bekanntlich 
auch  bei  völliger  Abwesenheit  von  einem  Sauerstoff  oder  atmosphäri- 
scher Luft  ziemlich  leicht  in  kaustischem  Ammoniak  auf.  damit  eine  tief 
lasurblau  gefärbte  Flüssigkeit  bildend,  welche,  mit  verdünnter  SO,  über- 
säuert, selbstverständlich  den  Jodkaliumkleister  nicht  zu  bläuen  vermag. 
Schüttelt  man  aber  die  blaue  Lösung  nur  kurze  Zeit  mit  reinem  oder 
atmosphärischem  Sauerstoff  zusammen,  so  enthält  dieselbe  schon  so  viel 
Nitrit,  dass  sie,  wenn  mit  SO,  übersäuert,  den  besagten  Kleister  sofort 
deutlich  bläuet.  Bei  längerer  Berührung  mit  0  wird  die  Flüssigkeit 
immer  reicher  an  Nitrit,  so  dass  sie  hlevon  im  Laufe  einiger  Tage  schon 
sehr  merkliche  Mengen  enthält,  falls  man  dieselbe  häufig  mit  0  zusam- 
men schüttelt. 

Aus  voranstehenden  Angaben  erhellt,  dass  selbst  das  im  kohlen- 
sauren Doppelsalze  gebundene  Kupferoxid  noch  das  Vermögen  besitzt, 
den  gewöhnlichen  Sauerstoff  zur  Oxidation  des  Ammoniakes  anzuregen 
und  zwar  in  einem  noch  hohem  Grade,  als  es  dem  freien  Kupferoxide 
zukommt,  wie  daraus  abzunehmen  ist,  dass  die  Lösung  des  kohlensauren 
Kupferoxides  in  kaustischem  Ammoniak  unter  sonst  gleichen  Umständen 


Digitized  by  Google 


Wagner:  Theorien  der  Erdbildung. 


375 


mit  gewöhnlichem  Sauerstoff  merklich  rascher  Nitrit  erzeugt,  als  diess 
das  mit  Ammoniak  in  Berührung  stehende  freie  Kupferoxid  Üiut.  Mög- 
licher Weise  beruht  dieser  Wirkungsnnterschied  auf  dem  einfachen  Um- 
stände, dass  das  gebundene  Oxid  im  flüssigen,  das  freie  Oxid  im  festen 
Znstande  dem  vorhandenen  Sauerstoff  nnd  Ammoniak  dargeboten  wird. 

Die  Ergebnisse  der  bisherigen  Untersuchungen  über  die  in  voran- 
stehender  MUlheilnng  besprochenen  d'egenstände  zeigen  somit ,  dass 
das  metallische  Kupfer,  desseu  beide  Oxide  wie  auch  das  kohlensaure 
Kupferoxid  das  Vermögen  besitzen  ,  den  neutralen  Sauerstoff  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  zur  Oxidation  der  Elemente  des  Ammoniakes 
zu  bestimmen  und  dadurch  die  Bildung  ron  salpetrichter  Säure  d.  b. 
eines  Nitritkupfcrdoppclsalzes  zu  veranlassen,  wobei  auffallend  erscheinen 
muss,  dass  unter  den  erwähnten  Umständen  der  Stickstoff  des  Ammoniakes 
immer  nur  bis  zu  N03  und  nicht  bis  zu  NO»  oxidirt  wird.  Diese  That- 
saibc,  für  welche  ich  bis  jetzt  noch  keinen  (»rund  anzugeben  wnssle, 
dürfte  Tür  eine  künftige  Erklärung  der  sogenannten  spontanen  Nitrifika- 
tion nicht  ohne  alle  Bedeutung  sein  und  vielleicht  darauf  hindeute», 
dass  nnter  gegebenen  Umständen  der  Bildung  eines  Nitrates  diejenige 
eines  Nitrites  vorausgehen  möchte. 

Wenn  die  Ergebnisse  der  neuern  Untersuchungen  es  auch  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich  gemacht  haben,  dass  das  Ammoniak  bei  der  frei- 
willigen Salpeterbildung  eine  wesentliche  Rolle  spiele  und  der  Stickstoff 
desselben  hauptsächlich  zur  Erzeugung  der  Salpetersäure  diene,  so  sind 
doch  meines  Erachtens  die  nähern  Vorgänge,  welche  bei  dieser  Nitrifi- 
caiion  stattfinden,  bei  weitem  noch  nicht  genau  genug  erforscht,  w ess- 
halb es  schon  längst  in  meiner  Absicht  liegt,  die  Ermittelung  derselben 
zur  Aufgabe  einer  einlfisslichen  Untersuchung  zu  machen,  was,  wie  ich 
hoffe,  auch  demnächst  geschehen  soll. 


3)  Herr  A.  Wagner  gab  einen  Auszug  seiner 

„Betrachtungen  über  den  gegenwärtigen  Stan  d  punkt 
der  Theorien  der  Erdbildung  nach  ihrer  geschicht- 
lichen Entwicklung  in  den  letzten  fünfzig  Jahren." 

Wenn  man  den  Entwicklungsgang  einer  Wissenschaft  fast  ein  halbes 
Jahrhundert  mit  durchgclebt  und  mit  Aufmerksamkeit  verfolgt  hat,  se 
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gewinnt  es  ein  hohes  Interesse,  auch  einmal  einen  Rückblick  aaf  die 
zurückgelegten  Stadien  eines  solchen  Weges  zn  werfen,  um  daraus  zu 
entnehmen,  zu  welchem  Ziele  derselbe  geführt  und  ob  der  dermalige 
Standpunkt  in  fortwährend  gerader  Richtung,  oder  auf  mancherlei  Um- 
nnd  Abwegen,  durch  SaU  und  Gegensatz,  erreicht  worden  ist.  Die 
Wissenschaft,  die  ich  hier  meine,  ist  die  Geologie  nnd  insbesondere 
deren  Abschnitt  die  Geogcnie,  die  Theorie  der  Erdbildung.  Ich  werde 
diesen  Rückblick  mit  kriüschen  Bemerkungen  begleiten  und  mich  dabei 
so  kurz  als  es  für  das  Verständnis«  thunlich  fassen  •. 

Zur  Zeit,  wo  ich  meine  Universitätsstudien  (im  Jahre  1814)  begann, 
stand  Wcrner's  Theorie  »on  der  Gcbirgsbildnng  auf  ihrem  Höhepunkte; 
sie  war  wenigstens  in  Deutschland  die  allein  herrschende.  Ihr  zu  Folge 
war  das  ganze  Felsgebäude  der  Erde  aus  Wasser  abgesetzt  worden  nnd 
die  ursprungliche  Gestaltung  ihrer  Oberfläche  ist  im  Ganzen  nnd  Grossen 
ziemlich  dieselbe  wie  heut  zu  Tage  geblieben,  mit  Ausnahme  der  Ein- 
Wirkungen,  welche  die  Atmosphärilien,  Uebcrschwemmungen ,  Vulkane 
und  Erdbeben  fortwährend  auf  sie  ausüben. 

Zu  solcher  allgemeinen  Anerkennung  wie  in  Deutschland  war  je- 
doch die  Wcrnersche  Theorie  in  England  und  Frankreich  nicht  ge- 
langt. In  jenem  Lande  hatte  bereits  James  Hutton  im  Jahre  17«) 5 
seine  „Theorie  of  the  cartb"  publizirt  und  zwar  ganz  im  vulknnlslisohen 
Sinne ;  sie  fand  in  England  eine  so  beifällige  Aufnahme,  dass  neben  ihr 
die  Werner  sehe  Theorie  es  zu  keiner  rechten  Anerkennung  bringen 
konnte.  Umgekehrt  konnte  aber  auch  die  Hutton'sche  Lehre  in  Deutsch- 
land kein  sonderliches  Glück  machen,  schon  dcsshalb  nicht,  weil  ihr  hier 
Werner  s  gewaltige  Autorität  entgegentrat  Es  wird  nicht  uninteressant 
sein ,  sich  die  Fundamente  der  Hutton'scheo  Theorie  etwas  näher  za 
besehen 

Zunächst  war  es  der  Basalt,  für  den  Hutton  die  feurige  Bildung  in 
Anspruch  nahm,  wie  es  schon  lange  ?or  ihm  andere  Naturforscher  ge 
than  hatten  und  wie  die  nahe  Verwandtschaft  desselben  mit  den  Laven 
auch  eine  wohlbegründete  Berechtigung  zu  einer  solchen  Voraussetzung 
darzubieten  schien.  Hutton  hatte  in  seinem  Vaterlande  Schottland  häufig 
gesehen,  dass  Basalte  und  Trappgesteine  überhaupt  in  Gängen  und  Ver- 
ästelungen andere  mit  ihnen  zusammengrenzende  Felsartcn  durchsogen. 


(1)  Wegen  der  ausführlichen  Begründung  meiner  Kritik  verweise 
ich  auf  meine  „Geschichte  der  Urwelt"  2.  Aufl.  Leipzig  1857. 
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Ein  solches  Auftreten  konnte  er  sich  aber  nicht  anders  denken,  als  d;iss 
sich  der  Basalt  beim  Eindringen  in  andere  Gesteine  im  feurigen  Flosse 
befanden  haben  müsse.  Allein  einer  solchen  Annahme  sland  der  Ein- 
wurf der  Neptunisten  gegenüber,  dass  durch  Schmelzung  von  Gesteinen 
keine  kristallischen ,  sondern  nnr  glasartige  Producte  gebildet  werden 
können.  Aus  der  Verlegenheit,  in  welche  Hotton  durch  diese  Einwen- 
dung gerieth,  half  ihm  jedoch  der  Chemiker  Halt,  indem  dieser  mit 
Trappgesteinen  und  Laven  Schmelzversache  anstellte  nnd  den  Nachweis 
lieferte,  dass  bei  langsamer  Abkühlung  derselben  keine  glasartiges  son- 
dern eine  steiuige,  znm  Theil  körnige  Masse  entstand,  die  der  vor  dem 
Schmelzen  ahn  lieh  war.  Hiemit  war  för  Hotton  die  feurige  Entstehnng 
des  Basaltes  vollständig  erwiesen. 

Das  zweite  Gestein,  welchem  er  eine  feorige  Bildung  zuerkannte, 
war  der  Granit.  An  eine  solche  hatte  er  bereits  früher  gedacht,  well 
ihm  der  Mangel  der  Schichtung  des  Granites  nnd  dessen  körnige  Struk- 
tur, wie  sie  sich  anch  bei  manchen  Laven  und  Basalten  findet,  einen 
ähnlichen  Ursprang  wie  bei  letzteren  erwarten  licss.  Indess  znr  Ge- 
wissheit wurde  es  ihm  doch  erst,  als  es  ihm  gelang  die  Beobachtung 
zu  machen,  dass  zuweilen  der  Granit  in  die  ihn  überdeckenden  Schiefer 
nnd  Kalksteine  ähnliche  Ausläufer  wie  der  Basalt  absendet.  Mit  dieser 
Beobachtung  war  für  Hutton  die  Gleichartigkeit  der  Entstehung  des 
Granites  mit  der  des  Basaltes  znr  vollen  Evidenz  gebracht.  In  dieser 
Ueberzengong  Hess  er  sich  auch  nicht  mehr  irre  machen,  als  die  che* 
mischen  Versuche,  auf  dem  Wege  der  Schmelzung  des  Granites  bei 
langsamer  Abkühlung  abermals  ein  granitarliges  Gestein  zu  gewinnen, 
vollständig  raissiangen.  Für  Hulton  waren  schon  die  Granitauslänfer 
vollkommen  ausreichend,  um  des  vulkanischen  Ursprunges  des  Granites 
unerschütterlich  versichert  zu  sein,  und  die  Mehrheit  seiner  Landsleute 
tbeilte  mit  ihm  die  gleiche  Ueberzeugung. 

In  Deutschland,  wo  man  die  neuen  Entdeckungen  mit  etwas  mehr 
Kritik  prüfte,  stellte  es  sich  doch  bald  heraus,  dass  die  ans  ihnen 
gezogenen  Folgerungen  auf  sehr  schwachen  Füssen  standen  und  dass 
sie  auch  noch  eine  andere  Deutung  zuliessen.  Ilaben  doch  z.  B.,  um 
nur  an  das  Eine  zu  erinnern,  späterhin  Bischof  und  Delesse  gerade  aus 
den  Granitausläufern  die  Unmöglichkeit  einer  feurigen  Bildung  des 
Granits  gefolgert  Nicht  bloss  der  Granit,  sondern  noch  der  Basalt 
blieb  daher  in  der  Werneuchen  Schule  nach  wie  vor  ein  Glied  der 
neptunischen  Reihe  der  Fclsarten.    D  Aubuisson,  einer  der  aus- 
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gezeichnetsten  Schüler  Werners,  verteidigte  im  Jahre  1803  mit  Ge- 
schick die  Ansicht  seines  Lehrers  über  die  Basaltbildung.  Als  er  aber 
später  die  Anvcrgne  bereiste  und  dort  das  Vorkommen  des  Basaltes  in 
zahlreichen  Lavaartigen  Strömen  untersuchte,  überraschte  ihn  diese 
Erscheinung  in  so  hohem  Grade,  dass  er  alsobald  der  neptnnistischen 
Ansicht  von  der  Basaltbildung  entsagte  und  zu  der  vulkanistischen  über- 
trat Zwar  hatte  D'Aubuisson  noch  nachdrücklich  vor  Uebertragung 
einer  solchen  Anschauung  auf  die  Granilbildung  als  ganz  unberechtigt 
gewarnt,  aliein  es  fruchtete  diess  nicht  mehr;  nicht  bloss  der  Basalt  und 
Trachyt,  sondern  auch  der  Granit  wurden  nun  ebenfalls  yoh  deutschen 
Geologen  in  immer  wachsender  Anzahl  von  dem  neptunischen  an  das 
vulkanische  Gebiet  überliefert. 

Den  totalen  Umsturz  der  Werner'schen  Theorie  vollendete  L.  von 
Buch,  und  zwar  gaben  ihm  hiezn  die  Beobachtungen,  die  er  in  Süd- 
tyrol,  insbesondere  im  Fassathal,  im  Jahr  1822  anstellte,  die  Veran- 
lassung. Die  hier  in  grosser  Mächtigkeit  auftretenden  Dolomite,  Auffit- 
porphyre  und  rothen  Quarzporphyre  fand  er  in  solchen  eigentümlichen 
Beziehungen  zu  einander,  dass  er  sich  berechtigt  hielt,  über  deren 
Bildungsweise  die  kühnsten  Ansichten  auszusprechen.  Hier  war  es,  wo 
L.  v.  Buch  die  Theorie  von  der  Emporhebung  der  Gebirgsketten  durch 
unterirdische  vulkanische  Kräfte  begründete;  hier  war  es,  wo  er  die 
Lehre  der  Dolomitisirung  des  Kalksteins  durch  das  Bindringen  der  aus 
dem  feurigflüssigen  Augit  aufsteigenden  Dämpfe  von  Bittererde  als 
augenscheinlich  nachweisbar  aufstellte,  hier  war  es,  wo  durch  ihn  die 
schwarzen  und  rothen  Porphyre  zu  ihrer  weltumgestaltenden  Bedeutsam- 
keit gelangten.  Zwanzig  Jahre  früher,  wo  Buch  ebenfalls  Südtyrol  be- 
sucht hatte,  war  er  freilich  durch  seine  Untersuchungen  zu  ganz  andern 
Resultaten  gelangt;  damals  galt  ihm  der  rothe  Quarzporphyr,  wie  er 
massenhaft  namentlich  um  Bötzen  auftritt,  für  ein  entschieden  neptuni- 
sches Gebilde.  Nach  Verlauf  von  zwei  Dezennien  sprach  er  steh  aber 
über  eben  diesen  Porphyr  im  völlig  entgegengesetzten  Sinne  aus,  in- 
dem er  es  für  möglich  erklärte,  dass  derselbe  nicht  bloss  einzelne  Ge- 
birgsketten, sondern  ganze  Kontinente  erhoben  haben  dürfte.  Nicht 
dass  etwa  mittlerweile  dieses  Gestein  sich  in  seiner  Beschaffenheit  ge- 
ändert hätte»  wohl  aber  die  Anschauungsweise  des  berühmten  Geologen. 
£r  hatte  nämlich  in  der  Zwischenzeit  die  Vulkane  Italiens  und  der 
kanarischen  Inseln  mit  grOsstem  Eifer  untersucht  und  die  gewattigen 
vulkanischen  Einwirkungen,  die  er  an  denselben  wahrnahm,  hatten  ihm 
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dermassen  imponlrt,  dass  er  geneigt  war  ihre  frühere  Aetion  aach  da 
wieder  erkennen  zu  wollen ,  wo  alle  Sparen  von  erloschenen  oder  noch 
lltätigen  Feuerbergen  fehlten.  Bach  wosste  seine  neuen,  bis  dahin  un- 
erhörten Ansichten  mit  einer  solchen  Kraft  der  Ueberzeugung  und  in  so 
anschaulicher  begeisterter  Schilderung  vorzutragen ,  dass  sie  in  allen 
Ländern  mit  höchstem  Bei  falle  aufgenommen  wurden.  Damit  war  nun 
aber  auch  der  lange  heisse  Kampf  zwischen  Vulkanismus  und  Neptunis- 
mus  zu  Ende  gebracht;  die  Niederlage  des  letzteren  hätte  nioht  roll« 
ständiger  ausfallen  können. 

So  lange  noch  das  Sturmlaufen  auf  den  Neptunismus  andauerte, 
war  es  naturlich  keine  Zeit,  den  Vulkanismus  zn  einem  in  sich  abge- 
schlossenen, organisch  gegliederten  Systeme  auszubilden.  Diess  wurde 
erst  jetzt  möglich,  nachdem  der  Streit  glorreich  beendigt  war.  Zunächst 
wäre  zn  erwarten  gewesen,  dass  man  von  vulkanistiseher  Seite  versucht 
hätte,  die  neuen  geologischen  Doctrinen  durch  Beizichung  der  Chemie 
anfein  festes  Fundament  zu  begründen,  indess  gerade  diese  Aufgabe 
wurde,  wenigstens  in  der  ersten  Zeit,  nicht  in  sonderliche  Berücksichti- 
gung genommen :  den  Einen  gingen  die  hiezu  erforderlichen  chemischen 
Kenntnisse  ab,  die  Andern  begnügten  sich  mit  der  durch  die  neuen 
geologischen  Doctrinen  bereits  gewonnenen  Evidenz,  Etliche  hielten  die 
Mitwirkung  der  Chemie  sogar  für  ein  Hiuderniss  In  der  raschen  Ent- 
wicklung derselben.  Mehr  Berücksichtigung  erlangte  die  Physik,  und 
selbst  die  Astronomie  wurde  herangezogen,  weil  mit  ihrer  Beihilfe  die 
moderne  Geogenie  einen  glänzenden  Anfang  machen  und  auf  zwei  für 
alle  Zeiten  hochberühmte  Autoritäten  sich  stützen  konnte.  Um  den 
vollen  Gegensatz,  in  der  sich  die  neue  vulkanistisebe  Theorie  mit  der 
Werneuchen  gesetzt  hatte,  zur  Veranschaulichung  zn  bringen,  genügt 
es,  jene  nach  ihren  Hauptzügen  zu  skizziren. 

Zum  Ausgangspunkt  der  modernen  Geologie  ist  die  Theorie  des 
grossen  Mathematikers  La  Place  von  der  Entstehung  unseres  Sonnen* 
systemes  gewählt  worden.  Gemäss  derselben  bildete  letzteres  in  seinem 
ganzen  Umfange  anfänglich  eine  ungeheure  Nebel-  oder  Dunsttnasse, 
die  nach  langer  Ruhe  durch  irgend  eine  unbekannte  Ursache  in  der 
Richtung  von  West  nach  Ost  in  Bewegung  kam  und  aus  welcher  nach 
und  nach  durch  Concentrirung  der  Dünste  an  einzelnen  Punkten  die 
Sonne  mit  ihren  Planeten  und  deren  Trabanten  hervorging.  Nach  einem 
bekannten  physikalischen  Gesetze  führt  aber  die  Verdichtung  eines 
Körpers  noth wendig  Wärmeentwicklung  herbei  und  diese  wird  um  so 
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gewaltiger,  je  mehr  jene  vorschreitet.  Die  Folge  war,  das*  znletzt  unser 
Erdkörper  —  es  genügt,  ihn  hier  ausschliesslich  ins  Auge  zu  fassen  — 
durch  rasch  zunehmende  Verdichtung  in  feurigflüssigen  Zustand  gerieth 
und  demnach  eine  Feuerkugel  wurde.  Um  dieser  Hypothese  einen  that- 
sächlichen  Anhaltspunkt  darzubieten,  berief  sich  La  Place  auf  die  Be- 
obachtung von  VY.  Berschel,  die  dieser  mit  seinem  Riesenteleskop 
am  gestirnten  Himmel  gemacht  hatte,  woraus  es  sich  zu  ergeben  schien, 
dass  noch  jetzt  aus  den  Nebelflecken  allmählich  wirkliche  Sterne  sich 
herausbilden.  Kein  Schluss  konnte  daher  gerechtfertigter  erscheinen 
als  der,  dass  so  wie  sich  noch  jetzt  Sterne  aus  Nebelflecken  gestalten, 
das  Gleiche  uranfanglich  für  unser  ganzes  SonncnsYtem  sich  ereignet  hat. 

Die  Ziehung  der  Consequcnzen  aus  dieser  Theorie  übernahmen 
nnn  die  Geologen-  Die  Erde  war  also  in  ihrer  Entwicklung  bereits  bis 
zur  Bildung  einer  glühendflüssigen  Kugel  vorgeschritten,  die  sich  durch 
den  Weltraum  bewegte.  Indem  aber  letzterer  eben  so  kalt  als  jene 
heiss  war,  musste  sich  zweierlei  ereignen:  die  Oberfläche  des  Planeten 
fiug  an  zu  erstarren,  wodurch  eine  feste  Kruste  gebildet  wurde,  und  die 
aufgestiegenen  Dünste  condensirten  sich  zu  Wolken.  Letztere  stürzten 
als  Regengüsse  hernieder  und  lösten ,  zumal  sie  anfänglich  noch  sehr 
heiss  waren,  die  bereits  erstarrte  Kruste  zum  grossen  Theile  wieder  auf 
und  setzten  ihre  Bestand  theile  endlich  als  horizontal-geschichtete  Nie- 
derschläge ab;  diess  die  Bildung  der  sogenannten  sedimentären 
Gesteine.  Bei  fortschreitender  Erkaltung  der  Erdoberfläche  nahmen 
auch  die  Regengüsse  an  Wärme  immer  mehr  ab  und  somit  war  die 
Möglichkeit  zur  Entwicklung  der  organischen  Wesen  gegebcu,  wie  wir 
sie  jetzt  nach  ihren  fossilen  Ueberresten  in  den  Sedimentargesteinen 
aufbewahrt  finden« 

Eine  weitere  Folge  der  Zunahme  der  erstarrten  Kruste  an  Dicke 
war  aber  die  immer  grösser  werdende  Spannung  der  unter  halb  der 
Erdoberfläche  aufgehäuften,  im  Schmelzflüsse  befindlichen  Massen,  die 
endlich  zur  gewaltsamen  Sprengung  der  Decke  führten  und  Ströme 
feuriger  Laven  über  die  bereits  cousolidirten  sedimentären  Gesteinsabla- 
gerungen ergossen  Diese  Eruptionen,  denen  die  sogenannten  erup- 
tiven Gesteine,  die  man  wieder  in  vulkanische  und  platonische  ab- 
iheilte 1 ,  ihre  Bildung  oder  doch  wenigstens  ihr  Hervortreten  zu  Tage 


(2)  Die  Unterscheidung  der  sogenannten  Eruptivgesteine  in  vul- 
kanische und  platonische  ist  von  der  vulkanistischen  Schule  erst  später 
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verdanken,  beschränkten  sich  aber  nicht  blos.s  auf  den  Absatz  von  Laven 
auf  der  Erdoberfläche,  sie  bewirkten  noch  mehr,  indem  sie  einzelne 
Berge  wie  ganze  Gebirgsketten  ans  den  Tiefen  der  Unterwelt  ans  Licht 
des  Tages  emporhoben.  Solehe  Krafläusserungen  des  Erdinnern  waren 
aber  nicht  mit  einem  Schlage  ond  ein  für  allemal  abgethan,  im  Gegen- 
theil  sie  haben  seit  jener  Zeit  sich  fortwährend  wiederholt,  wie  diess 
die  Ausbrüche  der  aktiven  Vulkane  erweisen;  ja  die  noch  fortgehende 
Hebuug  ganzer  Länder,  wie  z.  B.  von  Schweden  und  Chili,  lässt  es 
nicht  für  unmöglich  erklären,  dass  nicht  noch  jeden  Tag,  zur  grossen 
Verwunderung  der  Geographen,  eine  neue  Gebirgskette  aus  den  unter- 
irdischen Tiefen  aufsteigen  konnte.  Hiemit  ist  in  die  geologische  Dok- 
trin eine  neue  Lehre,  die  Hebungstheorie,  eingeführt  worden. 
Sie  wnrde  um  so  beifälliger  aufgenommen  als  es  mit  ihrer  Hilfe  nun- 
mehr möglich  wurde,  das  relative  Alter  der  vulkanischen  Eruptionen 
zu  bestimmen.  Sieht  man  nämlich  an  der  Grenze,  wo  ein  sedimentäres, 
also  ursprunglich  horizontal  geschichtetes  Gestein  mit  einem  eruptiven 
zusammen  stOsst,  die  Schichten  des  ersteren  in  schiefer  Stellung,  so  ist 
diess  ein  Zeichen ,  dass  sie  in  eine  solche  erst  durch  das  Aufsteigen 
des  Ausbruchgesteines  gebracht  worden  ist.  Zeigen  sich  z.  B.  die 
Schiebten  einer  Kreideablagerung  bei  ihrer  Berührung  mit  Granit  in 
einer  geneigten  Lage,  so  folgt  daraus,  dass  erstere  schon  abgesetzt 
war  als  letzterer  empor  stieg;  würden  sich  dagegen  die  Schichten  in 
horizontaler  Richtung  vorfinden,  so  war  noch  vor  ihrer  Ablagerung  die 
Graniteruption  bereits  erfolgt. 

Unser  Erdkörper  ist  aber,  wie  uns  die  vulkanische  Theorie  weiter 
berichtet,  noch  immer  nicht  in  so  weit  erkaltet,  dass  auch  sein  Kern 
bereits  znr  festen  Masse  erstarrt  wäre,  denn  die  Ausbrüche  der  Vulkane 
erweisen,  dass  sein  Inneres  sich  fortwährend  im  Schmelzflusse  befindet. 
Diess  wird  auch  von  anderer  Seite  her  bestätigt,  indem  die  in  Berg- 
werken und  artesischen  Brunnen  gemachten  Erfahrungen  darthun,  dass 
mit  der  grösseren  Tiefe  die  Wärme  in  gleichem  Maasse  zunimmt,  so  dass 


hin  eingeführt  worden ,  obgleich  wesentlich  damit  nichts  gewonnen 
wnrde,  so  wenig  als  mit  der  Unterscheidung  von  Vulkanismus  und  Plu- 
tonismus.  Nebenbei  sei  noch  bemerklich  gemacht,  dass  zwischen  Erup- 
tiv» und  Sedimentär -Gesteinen  keine  feste  petrographische  Grenzlinie 
zu  ziehen  ist;  der  angebliche  Unterschied  in  ihrer  Entstehungsweise  Ist 
ohnediess  unbegründet. 
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sich  leicht  berechnen  lässt,  dass  man  im  Erdinnern  gerade  nicht  ausser- 
ordentlich tief  herabzudringen  hätte ,  um  auf  den  glühendflussigen  Erd- 
kern zu  stossen.  Somit  wäre  also  die  alte  Lehre  yooi  Centralfcuer 
wohlbegründet  nnd  ist  demnach  jetzt  nicht  mehr  für  eine  Hypothese, 
sondern  für  ein  Theorem  zu  erklären. 

Man  kann  schon  ans  dieser  kurzen  Skizze  entnehmen,  dass  die  vul- 
kanistische  Theorie  sich  in  direktem  Gegensatz  zu  der  neptunistischen 
gesetzt  hatte.  Nach  letzterer  ist  die  ganze  Erde  durch  Niederschläge 
aus  dem  allgemeinen  Gewässer  gebildet  worden,  während  nach  der  vul- 
kanistischen  Theorie  der  Erdkörper  anfänglich  im  glühendllüssigen  Zu- 
stand sich  befand,  aus  welchem  die  Gesteine  theils  unmittelbar,  theils 
mittelbar  durch  Mitwirkung  des  atmosphärischen  Wassers  sich  absetzten. 
Nach  den  Anschauungen  der  Werner  sehen  Schule  erfolgten  die  Nieder- 
schläge in  rege I massiger  Reihe,  so  dass  die  untern  die  älteren,  die  obern 
die  jüngeren  sind ,  erstcre  wurden  daher  als  das  Urgcbirge  bezeichnet. 
Nach  der  Tulkanistischen  Theorie  dagegen  gilt  eine  solche  Altersfolge 
nur  für  die  sogenannten  Scdimentärgestcinc ;  die  eruptiven  aber,  die 
fast  das  ganze  Wem  er  sc  he  Urgebirge  in  sich  schlicssen ,  gelangten 
erst  während  und  nach  der  Bildung  der  sedimentären  Ablagerungen 
zum  Ausbruche  und  führten  nberdiess  die  gewaltigsten  Störungen  in  der 
Anordnung  der  älteren  Gesteine  durch  Hebungen  wie  durch  Einschach- 
telungen und  Senkungen  herbei. 

Wer  es  wie  ich  mit  erlebt  hat.  wie  die  neuen  vulkanistischen  An- 
schauungen anfangs  bedächtigen  Ganges,  bald  aber  im  Sturmschritte 
bei  uns  sich  zur  Geltung  zu  bringen  wussten  und  in  unglaublich  kurzer 
Zeit  die  ganze  Werncr'sche  Theorie  radikal  umgestürzt  und  in  Trümmer 
zerschlagen  hatten,  der  weiss  noch  lebhaft  sich  zu  erinnern,  mit  welchem 
Unmuthe  und  Widerwillen  die  treugebliebenen  Anhänger  der  alten  Schule 
von  diesem  Ge  bah  reu  erfüllt  wurden.  G  ö  t  h  e ,  einer  der  eifrigsten 
Schüler  Werner  s,  gab  bekanntlich  in  Prosa  wie  in  Versen  seinem  Miss- 
muthe  einen  energischen  Ausdruck.  Sein  klarer  scharfer  Blick  halte 
zu  sehr  das  Unhaltbare  und  Fantastische  der  neuen  Doktrinen  durch- 
schaut, als  dass  er  sich  mit  ihnen  hätte  befreunden  können  ;  der  Ter- 
rorismus, mit  dem  jeder  Widerspruch  abgefertigt  wurde,  konnte  ihn  noch 
weniger  für  die  neue  Lehre  gewinnen.  Wie  ihm  erging  es  auch  vielen 
andern  Naturforschern,  sie  kehrten  sich  unmuthig  von  der  Geologie  ab, 
manche  wandten  sich  sogar  andern  Studien  zu. 

Auch  mir,  obwohl  damals  noch  ein  junger  Mann,  war  es,  als  die 
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neuen  Anschauungen  in  Schwung  kamen,  nicht  gegeben,  mich  also- 
bald  von  VYerner's  hochverehrter  Autorität  abzukehren.  Davon  hielt 
mich  gleich  von  vornherein  das  Studium  einer  Schrift  ab,  die  gerade  in 
Deutschland  hauptsächlich  den  Sturz  der  TVerncr'schen  Lehre  herbeige- 
führt hatte,  ich  meine  hierait  die  berühmten  geographischen  Briefe  über 
das  südliche  Tyrol  von  L.  v.  Buch,  die  damals  (1822  —  24)  eben  ver- 
öffentlicht worden  waren.  Mit  nicht  geringem  Erstaunen  vernahm  ich 
durch  Bekanntwerdung  mit  der  neuen  Dolomitisations- Theorie,  welch 
gewaltige  Einwirkungen  der  im  feurigen  Flusse  aufgestiegene  Augilpor- 
phvr  in  Südtjrol  auf  das  ihn  überlagernde  Kalksteingebirge  ausgeübt 
habe.  Denn  „dieser  Augitporphjr  sei  es  eigentlich,  der  auf  die 
Schichten  der  dunkelgefärbten  dichten  Kalksteine  einwirkend,  sie  entfärbt, 
Versteinerungen  und  Schichten  vernichtet,  mit  Talkerde  die  Masse  durch- 
dringt, sie  dadurch  zu  körnigem  Dolomit  umändert  und  endlich  sie  als 
senkrecht  zerspaltene  Kolosse  über  die  Thäler  in  die  Höhe  stösst." 
Aber  nicht  bloss  in  Südtvrol ,  sondern  auch  im  fränkischen  Jura  und 
sonst  allenthalben,  wo  Dolomit  auftritt,  sollte  dieser  als  ein  durch  Bit- 
tererde Dämpfe  umgewandelter  Kalkstein  zu  betrachten  sein. 

Wenn  ich  auch ,  um  mir  ein  eigenes  ürtheil  über  diese  Dolomiti- 
sations-Hypothese  bilden  zu  können,  mit  den  geognostischen  Verhält- 
nissen Sndtyrols  damals  noch  ganz  unbekannt  war,  so  war  ich  um  so 
vertranter  mit  den  Gebirgsverhältnissen  des  fränkischen  Jura,  der  unweit 
meiner  Vaterstadt  vorüberzieht.  Schon  in  meinen  Knabenjahren  hatte 
ich  Müggendorf  mit  seinen  wunderbaren  Felsenformen  und  unterirdischen 
Grotten  kennen  gelernt  ;  noch  genauer  wurde  ich  später,  wo  ich  in  Er- 
langen studirte,  mit  denselben  durch  zahlreiche  Exemtionen  bekannt. 
Ich  und  meine  Freunde  warfen  oft  die  Frage  auf,  wie  denn  wohl  die 
Bildungsweise  dieses  höchst  eigcuthümlichen  Gebirges  erfolgt  sein  möge, 
aber  Keiner  war  darauf  verfallen  dieselben  als  ein  Werk  feuriger  Ge- 
walten bezeichnen  zu  wollen.  Um  so  befremdlicher  war  es  mir  daher, 
als  ich  aus  Buch's  Briefen  vernahm  ,  dass  gleichwohl  diese  dazu  die 
Veranlassnng  gegeben  hätten.  Trotz  des  gewaltigen  Respektes,  den 
ich  vor  der  gewichtigen  Autorität  des  berühmten  Geologen  hatte,  schüt- 
telte ich  doch  dazu  ungläubig  den  Kopf  und  da  mich  mein  Lehrberuf 
vom  Jahre  1824  bis  1832  in  Erlangen  festhielt,  so  benützte  ich  die  mir 
dargebotene  günstige  Gelegenheit,  um  das  ganze  Dolomitgebirge,  wie  es 
vom  Maine  an  bis  zur  Donau  dem  Jurakalk  aufliegt,  nach  seinen  geogno- 
stischen Beziehungen  zu  durchforschen,  wobei  es  mir  sehr  erwünscht 
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kam,  dass  ich  mich  die  dolomitische  Rauchwacke  der  Zechstein- 
formation des  Spessarts  in  den  Bereich  meiner  Untersuchungen  ziehen 
konnte. 

Die  Resultate,  weiche  meine  Beobachtungen  lieferten,  fielen  freilich 
ganz  verschieden  von  denen  Bnch's  aus;  sie  zeigten,  dass  dessen  Vor- 
aussetzungen zur  Begründung  der  Polomitisations-Hypothese  entweder  gar 
nicht  vorhanden  oder  doch  unrichtig  aufgefasst  worden  waren.  Ich 
konnte  mich  dabei  auch  noch  auf  Zeuschner's  Untersuchungen  von  Süd- 
tyrol  und  auf  die  Fr.  HofTmann's  der  Umgebungen  des  Luganer  Sees 
berufen,  durch  welche  dargethan  wurde,  dass  auch  dort  der  Augitpor- 
phyr,  der  im  fränkischen  Jura  und  im  Spessart  ohnediess  gänzlich  fehlt, 
keinen  Anthcil  an  der  Dolomitbildung  genommen  haben  konnte.  Es 
gelang  mir  ferner  den  Nachweis  zu  liefern ,  dass  der  Dolomit  des  frän- 
kischen Jura  häufig  äusserst  reich  an  Versteinerungen  ist,  während  der 
des  Spessarts  die  ausgezeichnetste  Schichtung  besitzt.  Ich  wies  end- 
lich nach  .  dass  die  ßuch'sche  Hypothese  eine  chemische  Unmöglichkeit 
sei.  Obwohl  ich  vom  Jahre  1831  an  in  verschiedenen  Zeitschriften  und 
zuletzt  in  meiner  ,, Geschichte  der  Urwelt"  die  vollgiltigslen  Dokumente 
beibrachte,  dass  der  Dolomit  nur  auf  nassem  Wege  gebildet  wurde,  hielt 
nicht  bloss  Buch  unerschütterlich  an  seiner  Hypothese  fest,  sondern  die 
Furcht  vor  seiner  Autorität  war  so  gewaltig ,  dass  längere  Zeit  hin- 
durch mein  Einspruch  von  den  Geologen  vollständig  ignorirt  wurde  *. 


(3)  In  welcher  Weise  der  Terrorismus  der  neuen  Schule  zu  jener 
Zeit  sich  geltend  machte,  mag  aus  nachstehender  Aeusseruug  von  0. 
Volger  (in  Romberg's  Zeitschrift:  die  Wissenschaften  im  19.  Jahrhun- 
dert. II.  S.  58*2.  1857)  entnommen  werden.  „Das  Auftreten  des  Dolomits 
in  sehr  eigentümlichen  Beziehungen  zum  schwarzen  augitt eichen  Por- 
phyr im  südlichen  Tyrol  gab  dem  Verbreiter  des  Pintonismus  den  ersten 
Gedanken  der  Berührungsumwandlung  ein,  und  den  ausserordentlichen 
Folgerungen,  welche  der  hochbegabte  Mann  an  die  dort  gemachten  Be- 
obachtungen zu  knüpfen  wusste,  verbunden  mit  der  glänzenden,  gleich- 
sam siegbewussten  Darstellung,  in  welcher  er  dieselben  verkündete,  er- 
weckten unter  den  Geologen  —  unter  deren  Schaar  übereiferige  

zu  allen  Zeiten  hundertmal  zahlreicher  gewesen  sind  als  scharf  urthet- 
lendc,  prüfende  und  sichtende  Köpfe  —  eine  allgemeine  Begeisterung 
für  seine,  dem  kühlem  Zuschauer  fast  unglaublichen  Ansichten.  Ver- 
geblich erhoben  sich  gegen  des  Führers  Dolomitbildungslchre  die  ge- 
wichtigsten Einreden  Einzelner,  meistens  von  Chemikern,  denn  wenige 
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Als  indess  späterhin  auch  andere  Forscher  die  Unnahbarkeit  der  Boch'- 
schen  Dolomitisations-Hypolhesc  nachwiesen,  inusste  man  sie  doch  zuletzt, 
obwohl  noch  verschiedene  vergebliche  Versuche  ihr  in  einer  modificirten 
Gestalt  durchzuhclfen  gemacht  wurden ,  gänzlich  fallen  lassen.  Und 
wenn  auch  jetzt  noch  fortwährend  von  einer  Dolomitisirung  der  Kalk- 
steine die  Rede  ist ,  so  sucht  man  eine  solche  nicht  mehr  auf  feurijrcm. 
sondern  auf  nassem  Wege  erklärlich  zu  machen.  Die  Buch'sche  Hypo* 
thesc  gehdrt  demnach  ,  wio  man  zu  sagen  pflegt ,  einem  bereits  über- 
wundenen Standpunkte  an 

Nachdem  es  mir  also  gelungen  war,  einen  wichtigen  Bestandteil 
des  Felsgebäudes  der  Erde,  den  Dolomit,  dessen  sich  der  Vulkanismus 
bereits. bemächtigt  hatte,  wieder  dem  Neptunismus  zurückzustellen,  er- 
schien im  Jahre  1830  Elic  de  Beaumonl's  berühmte  Theorie  der 
Gebirgshcbungen  vermittelst  vulkanischer  Gewalten.  Dieselbe  war 
sowohl  von  A.  v.  Humboldt  als  von  Arago  nachdrücklichst  befürwortet  wor- 


fieologen  hatten  den  Math,  den  Glaubenssätzen  jenes  Geistesherrschers 
aar  ihrem  Gebiete  nicht  zu  huldigen,  da  selbst  Schweigen  lange  Zeit 
fast  einer  Sclbstausschliessung  aus  der  Gemeinschaft  der  allein  recht- 
blickenden Geologie  gleich  kam." 

(4)  Ganz  zu  dem  gleichen  Resultate  hinsichtlich  der  Dolomitbildung 
ist  auch  F.  von  Richthofen  gelangt  in  seinem  soeben  erschienenen 
Werke:  „geognostische  Beschreibung  der  Umgegend  von  Predazzo,  St 
Cassian  und  der  Seisser  Alpe  in  Südtyrol.  1860."  Obwohl  der  Verfasser 
ein  enthusiastischer  Plutonist  ist,  weist  er  doch  sehr  bestimmt  die  Buch' 
sehe  Hypothese,  sowohl  wegen  der  theilweisen  Unrichtigkeit  der  Beob- 
achtungen als  der  Verstösse  gegen  die  Chemie,  zurück  und  erklärt,  dass 
bei  der  Dolomitbildung  platonische  Vorgänge  gar  nicht  mitgewirkt 
haben.  Und  bei  Besprechung  des  Dolomits  des  Sehlems,  der  bei  Buch 
eine  Hauptrolle  spielt,  führt  er  die  regelmässige  Einlagerung  desselben 
zwischen  ungestörten  Schichtgebildcn  als  Beweis  an  ,  dass  der  Dolomit 
selbst  in  die  Reihe  der  letzteren  gehört  und  nach  seiner  Ablagerung, 
wenn  man  von  den  unbedeutenden  Augitporphyr-Gängen  absieht,  keine 
erhebliche  mechanische  Störung  erlitten  hat  (S.  294).  Dass  Buch  in 
Tyrol  durch  die  Kürze  seiner  Reise  zu  „manchen  falschen  Schlüssen" 
veranlasst  wurde,  gibt  Richthofen  zu;  „nie  hätte",  wie  er  beifügt,  „L. 
v.  Buch  seine  Theorie  von  der  Dolomilisirung  des  Kalks  durch  Augit- 
porphyr  aufgestellt,  wenn  er  nur  Einen  Dolomitberg  genau  untersucht 
hätte." 
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den.  War  dieses  Lob  begründet,  so  inusste  jeder  anderweitige  Versuch 
dem  Neptunismus  wieder  aufzuhelfen ,  schon  als  im  voraus  gescheiter! 
erklärt  werden.  Die  Hebungstheni ic  war  daher  einer  ernsten  Prüfung 
zu  unterstellen  und  die  Resultate,  die  Ich  hiebei  erlangte,  gab  ich  schon 
im  Jahr  1833  bekannt. 

Arago  halte,  wie  es  sich  bei  dieser  Prüfung  zeigte,  allerdings  ganz 
Reiht,  wenn  er  die  von  E.  de  Beaumont  eingehaltene  Methode  wegen 
ihrer  Klarheit  und  Strenge  belobte;  aber  der  grosse  Astronom  hatte 
sich  hinsichtlich  der  Kvidenz  des  Ansatzes,  von  dem  der  Kalkül  aus- 
ging, täuschen  lassen.  Der  Ansatz  nämlich  lautet:  die  Schichten  der 
Sedimcntärgesteine  sind  ursprünglich  wagrecht  abgelagert  worden. 
Daraus  zog  dann  E.  de  Beaumont  die  Folgerung,  data  wenn  die  Schich- 
ten eines  Sedimentärgcsteines  in  schiefer  Richtung  an  ein  Gebirge  sich 
anlehnen,  dieselben  durch  das  Aufsteigen  des  letzteren  aus  ihrer  ur- 
sprünglichen Lage  gebracht  und  gehoben  worden  seien.  Allein  Werner 
hatte  ebenfalls  wie  E.  de  Beaumont  die  horizontale  Lage  der  Schichten 
für  die  ursprüngliche  genommen  ;  nur  gelangte  er  hinsichtlich  der  Er- 
klärung des  Phänomens  der  geneigten  Schichten  zur  entgegengesetzten 
Folgerung,  nämlich  zur  später  eingetretenen  Senkung  derselben.  Es  ist 
klar,  dass  das  Eine  wie  das  Andere  gleich  möglich  ist,  und  wenn  ich 
dahet  in  einem  gegebenen  Falle  durchaus  eine  Hebung  und  nicht  eine 
Senkung  staluircu  will ,  so  muss  ich  zuvor  den  Nachweis  bringen  .  dass 
letztere  nicht  stattgefunden  hat.  Allein  weder  E.  de  Beaumont  noch  sein 
Sachwalter  haben  daran  gedacht,  einen  solchen  zu  liefern.  Ihr  Bestreben 
ging  nur  dahin  Beweise  darzubringen,  dass  starre  feste  Schichten  aus  ihrer 
ursprünglichen  horizontalen  Lage  in  eine  schiefe  gebracht  werden  kön- 
nen, wodurch  sie  aber  nichts  weiter  erreichten,  als  dass  sie  eben  so 
viele  Argumente  für  die  Wcrner'sche  Theorie  wie  für  ihre  eigene  her- 
Im  i  schafften.  Bei  solcher  Sachlage  fehlt  demnach  der  Beaumonl'schen 
Hebungstheorie  jede  Beweiskraft,  da  sie  nicht  einmal  ihr  Gegcntheil 
ausschlirsscn  kann.  Dazu  kommt  nun  noch,  dass  angeschene  (ieognosten 
schon  früher  die  Schichtung  für  ein  wesentliches  Struktur  verhält  niss  der 
Fels  arten  erklärten,  so  dass  je  nach  der  Eigentümlichkeit  der  Bildungs- 
kräflc  derselben  die  geneigte  oder  gewundene  Schichtenstellung  ein 
ebenso  ursprüngliches  Ergebniss  als  das  der  wagrechten  Lage  sein  kann. 
Nach  dieser  Anschauung,  die  auch  die  meinige  ist,  ist  alsdann  weder 
eine  Hebung*-  noch  Senkungs-Theorie  erforderlich. 

Indess  zu  Gunsten  der  ersteren  wurden  auch  direkteErfahrungenbeige- 
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bracht.  Man  berief  sich  z.  B.  mir  das  Aufsteigen  der  Insel  Ferdinandea  im 
Mittelmeere  nnd  des  Feuerberges  Jorollo  in  Mexiko;  indess  diese  beiden 
Berufungen  waren  sehr  übel  gewählt,  denn  eine  Vergleichung  der  Be- 
schaffenheit derselben  mit  der  eines  Basalt-  nnd  Granitberges  zeigt  nicht 
ihre  Gleichartigkeit,  sondern  ihre  totale  Verscbiedenartigkeit.  Zudem 
ist  die  Schlackeuinsel  Ferdinandea  wieder  zerfallen  und  vom  Jorullo 
haben  neuere  Beobachter  dessen  Aufsteigen,  wie  überhaupt  die  ganze 
Hypothese  von  den  Erhebungskratern,  negirt*.   Endlich  hat  man  sich 


(5)  Bekanntlich  hat  von  allen  Hypothesen  der  neueren  Geologie  bei 
den  Anhängern  der  Werneuchen  Schule  keine  einen  grosseren  Wider- 
willen als  die  vom  Heben  und  Senken  der  Gebirge  hervorgerufen.  Man 
weiss,  wie  GOthe  sie  voll  Zornes  von  sich  gewiesen  hat.  Minder  be- 
kannt ist  es,  mit  welchem  Spotte  Oken  sie  in  seiner  originellen  Weise 
abfertigte.  Zur  Charakteristik  der  damaligen  Stimmung  der  allen  Wer- 
nerinner  mag  Oken's  Aeusserung,  die  er  gelegentlich  einer  Besprechung 
der  Theorie  der  Erde  von  Fuchs  in  der  Isis  1845  S.  219  kundgab,  hier 
eine  Stelle  finden.  ,,Das  ist  etwas.  Es  bilden  sich  in  verschiedenen  Län- 
dern Vereine  gegen  Thierquälerei,  nOthig  wären  auch  Vereine  gegen 
Erdquälerei.  Thut  es  auch  der  Erde  nicht  weh,  so  thut  es  denjenigen 
Menschen,  welche  dem  Toben  in  der  Erde  zusehen  müssen  und  es  doch 
nicht  über  sich  haben  bringen  können,  dasselbe  als  ein  Gaukelspiel  zu 
belachen.  Nicht  etwa  Berge  springen  hervor  wie  der  Bajazzo  aus  dem 
Fass  und  ducken  sich  wieder  hinein,  sondern  ganze  Gebirgsketten,  ja 
ganze  Kontinente  nach  dem  Takte  des  Magiers,  zweimal,  dreimal,  fünf- 
mal, nach  Belleben,  solang  das  Publikum  geduldig  zuschaut  oder  lacht. 
Feuer  ist  oben  und  unten  im  Haus ;  Dämpfe  zersprengen  die  Erdrinde 
zu  Fetzen  wie  einen  Dampfkessel,  und  diese  legen  sich  wieder  zurecht 
als  wenn  sie  gebügelt  wären.  Der  Magier  spricht:  Spazier  sie  heraus! 
und  20,000  Fuss  hoch  steht  ein  Gebirge  100  Meilen  lang  und  schnur- 
gerad  vor  den  Augen  der  erstaunten  Zuschauer.  Spazier  sie  hinein! 
und  verschlungen  ist  das  ganze  Heer  der  Riesen,  und  dasteht  mit  auf- 
gesperrtem Maul  das  Publikum  Doch  das  ist  nur  ein  Bajazzo  -  Spass. 
Der  Meister  spricht:  Doucement!  und  ganz  Schweden  und  Chili  bläht 
sich  auf  wie  ein  Federbett,  und  legt  sich  wieder  hin  wie  ein  Blasbalg. 
Dem  Publikum  wird's  unheimlich;  es  länfl  nach  Hause,  riegelt  zu  und 
versteckt  sich  unter  der  Decke.  Des  Morgens  steht  es  auf  wie  es  ge- 
schlafen hat,  und  denkt  an  keiue  Hölle  mehr.  Der  frevelhafte  Magier ! 
Wir  haben,  ein  Glück  für  ihn,  keine  Dichter  mehr,  welche  sich  wie 
die  Alten  zu  den  Naturwissenschaften  herunter  würdigen;  sonst  wurde 
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auch  auf  gewisse  Fälle  von  Küsten erhebnngen  bezogen,  namentlich  ron 
Chili  und  Schweden.  Allein  ersterer  Fall,  der  durch  ein  Erdbeben  er- 
folgt sein  soll  and  daher  nichts  Befremdliches  hätte,  wird  selbst  in  sei- 
nem Sachverhalt  von  Augenzeugen  bestritten  and  ron  letzterem  ist  erst 
noch  nachzuweisen,  dass  die  an  sich  sehr  unbedeutende  Veränderung 
im  Niveau  der  Küste  zu  dem  des  Meeresspiegels  nicht  vielmehr  auf  zeit- 
weilige Schwankungen  des  letzteren  zu  bringen  sei  Aber  alle  diese 
angeblichen  Küslcnerhebungen  könnten  ja  überdies*  gar  keine  Aehn- 
ticlikeit  mit  dem  angeblichen  Aufsteigen  eines  Gebirges  wie  das  des 
Himalava  oder  der  Kordilleren  zeigen.  Zu  einer  Identifizirung  beiderlei 
Vorgänge  fehlt  jede  faktische  nnd  logische  Berechtigung,  und  man  kann 
sich  nur  wundern,  wie  solche  Fantasiegebilde  jemals  aufgestellt  und  ge- 
glaubt werden  konnten;  die  exakte  Forschung  hat  nichts  mit  ihnen 
zu  thun. 

Zwei  Jahre  nach  der  Publikation  der  Uebungslheorie  von  E.  de 
Bcaumont  erschien  abermals  ein  bedeutendes  Werk,  das  seinem  Gegen- 
stande nach  den  wichtigsten  Stützpunkt  für  den  Vulkanismus  darzubie- 
ten geeignet  war  :  „die  Basaltgcbirge  in  ihren  Beziehungen  zu  nor- 
malen und  abnormen  Felsmassen"  von  K.  C.  von  Leonh  ard-  Der  Basalt 
war  von  jeher  die  gefährlichste  Klippe  für  den  Neptunismus  gewesen 
und  sollte  es  durch  dieses  Werk,  das  alle  Erfahrungen  über  dessen 
Kntstehungswcise  in  geschlossener  Phalanx  beibrachte,  im  verstärkten 
Maasse  werden.  Ith  gestehe  es,  dass  ich  nicht  ohne  einige  Bangigkeit 
an  dasStudinin  dieses  Buches  gegangen  bin,  denn  nach  den  Anpreisungen, 
die  ich  über  dasselbe  gehört  hatte ,  sollte  es  eine  unwiderstehbare  Be- 
weiskraft für  den  vulkanischen  Ursprung  des  Basaltes  besitzen.  So  un- 
gern ich  auch  auf  diesen  in  der  Reihe  der  neptunischen  Felsarten  ver- 
zichtet hätte ,  so  machte  ich  es  mir  doch  zur  strengen  Pflicht,  mit  aller 
Unparteilichkeit  bei  der  Kritik  des  Werkes  von  Leonhard  zu  verfahren 
und  wenn  ich  von  seiner  Argumentation  überfuhrt  werden  sollte,  dless 


wohl  aus  dem  Erdbrande  ein  Aristophanes  geschleudert  werden,  der  le- 
bendig genug  bliebe,  um  die  Wulh  des  Planeten  zur  Raison  zu  bringen. 
Desto  besser.  Das  Publikum  schläft  ruhig  auf  dem  Boden  fort  und  lässt, 
allmählich  daran  gewöhnt,  die  Kobolde  poltern.'*  —  öken's  Spott  klingt 
komisch,  aber  Veranlassung  dazu  hatte  er  sattsam;  man  wolle  nur  noch 
an  die  Geschichte  mit  dem  Serapistempel  denken,  die  wie  ein  Mährchen 
aus  Tausend  und  einer  Nacht  sich  ausnimmt. 
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ebenso  unumwunden  aaszasprrcben  als  es  früher  D'Aubuisson  nach  dem 
Besuche  der  Auvergne  gethan. 

Indess  der  Erfolg  des  Stadiums  des  Leonhard 'sehen  Werkes  war 
von  ganz  anderer  Art  als  meine  kühnsten  Erwartungen  es  zu  hoffen  ge- 
wagt hätten.  In  der  Kategorie  der  Argumente,  die  zu  Gunsten  der  vul- 
kanischen Entstehung  des  Basaltes  darin  aufgeführt  werden,  waren  doch 
weitaus  diejenigen  die  bedeutendsten,  welche  mir  schon  früher  bekannt 
waren,  nämlich  das*  so  wie  noch  jetzt  die  aktiven  Vulkane  Lavaströme 
von  basaltischer  Natur  ergiessen  das  Gleiche  auch  schon  in  filteren  Zei- 
ten erfolgt  ist,  obwohl  diese  alten  Vulkane  jetzt  nicht  mehr  in  Thätig- 
keit  sind.  Allein  die  Uebcrclnstlmmung  basaltischer  Laraströme  in  ihrer 
Gestcinsbeschaffcnhcit  mit  eigentlichen  Basalten  hat  nichts  Befremdliches 
mehr,  seitdem  Hall  durch  das  Experiment  nachgewiesen  hat,  dass  ge- 
schmolzener Basalt  bei  langsamer  Abkühlung  abermals  eine  der  früheren 
ähnliche  Beschaffenheit  erlangt.  Die  ßasaltlarcn  sind  also  als  ge- 
schmolzene Basalte  zu  betrachten  und  können  uns  keine  Auskunft  ge- 
ben über  die  ursprüngliche  Entstehung  des  ßasaltgcbirges.  Schon  Do- 
lomien.  Schmieder  und  Andere  haben  zwischen  primärem  und  sekun- 
därem Basalle  unterschieden.  Dass  sie  in  dieser  Beziehung  Recht  hatten, 
ist  neuerdings  noch  weiter  von  Girard  bestätigt  worden,  der,  obwohl 
an  der  pjrogenen  Natur  der  Rasalte  festhaltend ,  doch  wenigstens  auf 
die  grosse  Verschiedenartigkeit  zwischen  Basalten  und  basaltischen  Laven 
aufmerksam  machte  und  daraus  folgerte  ,  dass  sie  nicht  gleichartigen 
Ursprunges  sein  könnten. 

Während  also  die  von  Leonhard  zu  Gunsten  der  vulkanischen  Bil- 
dung der  sämmtlichen  ßasaltgebirge  angeführten  Argumente  mir  der 
Hauptsache  nach  bereits  bekannt  und  eben  deshalb  nicht  im  Stande 
waren,  mich  von  meiner  früheren  Ansicht  von  der  Basaltbildung  abzu- 
bringen, fand  ich  dagegen  im  erwähnten  Buche  unter  den  aufgezählten 
Beobachtungen  so  viele  und  gewichtige,  mir  vorher  unbekannte,  die 
entschieden  gegen  die  Entstehung  des  Basaltes  auf  trocknem  Wege, 
dagegen  für  die  auf  nassem  Wege  zeugten ,  dass  mir  die  letztere  Er- 
klärung von  nun  an  zur  grösseren  Gewissheit  wurde  als  vorher.  Dass 
bei  der  Ablagerung  der  Basalte,  insbesondere  bei  denen,  bei  welchen 
das  kristallinische  Gefüge  am  meisten  ausgebildet  ist,  die  Hitze  mehr 
oder  minder  betheiligt  war,  muss  allerdings  zugestanden  werden;  nur 
Ist  sie  nicht  vom  vulkanischen  Feuer,  sondern  vom  Krystallisationsakte, 
der  selbst  gewaltige  thermo-elektrische  Prozesse  mochte  hervorgerufen 
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haben  ,  ausgegangen.  Hitze  hatte  also  bei  der  fiasaltbildung  in  vielen 
Fällen  einen  wichtigen  Antheil,  nnr  nicht  als  primäre  Ursache,  sondern 
als  sekundäre  Folge  seines  Bildungsprozesses. 

Meine  Ansichten  über  die  Entstehung  des  Basaltes  habe  ich  zuerst 
in  den  bayerischen  Annalen  vom  Jahre  1833  ausgesprochen,  damals  war 
freilich  die  Zeitstimmung  nicht  darnach,  ihr  eine  Anerkennung  zu  ver- 
schaffen ;  dass  sie  jedoch  in  jüngster  Zeit  Aussicht  gewonnen  hat  eine 
solche  zu  erlangen,  davon  wird  späterhin  die  Rede  sein. 

Die  Theorie  des  Vulkanismus  war  jetzt  auf  ihren  Höhepunkt  gelangt 
und  fand  die  allgemeinste  Anerkennung;  sie  ging  nunmehr  auch  in 
die  Volksbücher  über  und  gelangte  dadurch  zur  weitesten  Verbreitung. 
Um  so  mehr  hielt  man  sich  berechtigt  auf  die  Einsprüche  weniger  Ein- 
zelner, wie  z.  B.  von  Keilhau,  Kühn  und  mir,  gar  keine  Rücksicht 
mehr  nehmen  zu  dürfen.  Die  allgemeine  Uebereinstimmung  der  Forscher 
hatte  ja  bereits  in  dieser  Angelegenheit  entschieden. 

Indess  gegen  diese  allgemeine  Uebereinstimmung  wurde  auf  einmal 
und  ganz  unerwartet  ein  Protest  der  gewichtigsten  Art  erhoben  und 
zwar  von  dem  als  Mineralogen  wie  als  Chemiker  gleich  berühmten  For- 
scher, nämlich  von  Nepomuk  Fuchs  Diesen  Protest  legte  er  nieder 
in  seiner  am  25.  August  1838  in  hiesiger  Akademie  gehaltenen  Festrede, 
welche  „über  die  Theorien  der  Erde"  handelte  und  die  Wiederaufrich- 
tung  des  Neptunismus  vermittelst  der  Chemie  zur  Aurgabe  hatte. 

Fuchs  war  ein  Schüler  Werner's  in  Freiberg  gewesen  und  dessen 
geognostische  Vorträge  hatten  ihn  lebhaft  interessirt.  Als  dann  im  wilden 
Sturme  das  ganze  Gebäude  des  grossen  Meisters  umgestürzt  wurde  und 
dabei  nicht  einmal  die  Fuodamentalsätzc  der  Chemie  eine  Berücksich- 
tigung mehr  fanden,  wandte  er  sich,  wie  so  viele  Andere,  mit  Unwillen 
von  diesem  Gebahren  ab  und  wollte  von  der  ganzen  Geologie  nichts 
mehr  wissen-  Im  Jahre  1826  wurde  ich  zum  Erstenmale  mit  Fuchs  be- 
kannt; vom  Jahre  1832  an,  wo  ich  nach  München  berufen  wurde,  erfreute 
ich  mich  bis  zu  seinem  Tode  des  freundschaftlichsten  Verkehres  mit 
diesem  ausgezeichneten  Manne.  Seit  meiner  ersten  Bekanntwerdung  mit 
ihm  wandte  ich  mich  hinsichtlich  meiner  geologischen  Discussionen  an 
ihn,  um  über  chemische  Fragen  Bescheid  zu  erlangen.  Nur  ungern 
ging  er  anfanglich  darauf  ein;  nach  und  nach  gewann  er  aber  doch 
wieder  Interesse  an  der  Gcogenie  und  endlich  eutschloss  er  sich  seine 
Ansichten  über  die  Bildung  der  Erde  vom  chemischen  Standpunkte 
aus  bekannt  zu  geben.  Die  Ueberraschung  der  Geologen  war  gross,  als 
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auf  einmal  ihre  ganze  vulkanistische  Theorie  aber  den  Hauren  geworfen 
und  der  für  abgethan  gehaltene  Meptunismus  wieder  auf  den  Thron  ge- 
setzt wurde.  Ich  habe  nun  zunächst  die  Theorie  von  Fuchs  in  ihren 
Hauptzügen  zu  skizziren,  was  auch  schon  deshalb  uöthig  ist,  um  die 
selbe  unmittelbar  mit  den  in  späterer  Zeit  aufgestellten  andern  chemi- 
schen Theorien  vergleichen  zu  können 

Fuchs  geht  von  der  beiden  Partheien  gemeinsamen  Annahme  ans, 
dass  die  Erde  sich  im  Anfange  in  flüssigem  Zustande  befunden  hat. 
Aber  schon  die  weitere  Frage  nach  der  Beschaffenheit  des  letzteren 
deckt  die  grosse  Kluft  zwischen  beiderlei  Ansichten  auf:  die  Vulkanisten 
behaupten,  er  sei  durch  das  Feuer,  die  Xcptunisten  durch  das  Wasser 
hervorgebracht  worden 

Den  Vulkanisten  räumt  hiebei  Fuchs  den  grossen  Vortheil  ein,  dass  sie 
an  dem  Feuer  ein  Mittel  haben,  welchem  die  Möglichkeit,  alle  Körper 
iu  FIU5S  zu  bringen,  zugestanden  werden  muss.  Indess  nun  erhebt 
sich  doch  gleich  hiebei  eine  nicht  geringe  Schwierigkeit.  In  den  ge- 
mengten Gebirgsarten  liegen  die  verschiedenartigen  Mineralien  von  den 
verschiedensten  Graden  der  Schmelzbarkcit  nicht  nur  nebeneinander, 
sondern  zum  Theil  in-  und  durcheinander  gewachsen,  so  dass  ihre  gleich- 
zeitige Entstehung  gar  nicht  zu  verkennen  ist.  Wie  lässt  sich  nun  aber 
ein  solches  Verhallen  denken,  wenn  Alles  zu  einer  homogenen  Masse 
zusammen  geschmolzen  warf  Man  hat  zwar  in  Schmelzöfen  manchmal 
mineralienähnliche  Kr} stalle,  aber  niemals  ein  dem  Kranit  ähnliches 
Gemenge  hervorgehen  sehen.  Im  Gcgentheil,  wenn  der  Granit  ge- 
schmolzen gewesen  wäre,  so  hätte  sich  —  gemäss  der  sehr  verschiedenen 
Schmelzbarkeit  und  Erstarrbarkeit  seiner  drei  Gemengtheile  —  der 
Quarz  zuerst  absetzen  müssen  und  erst  lange  nachher  Feldspath  und 
Glimmer.  Da  aber  im  Granit  diese  Mineralien  nebst  andern,  die  ihnen 
häuBg  beigesellt  sind,  nicht  lagenweisc  gesondert,  sondern  miteinander 
verwachsen  sind,  so  ist  die  Annahme  einer  feurigen  Bildung  rein  unmög- 
lich, und  Fuchs  erklärte  es  daher  mit  Bestimmtheit,  dass  schon  an  diesem 
Verhältnisse  die  vulkanische  Theorie  scheitern  müsse.  Nebenbei  macht 
er  aufmerksam,  dass  man  im  Granit  noch  keine  Spur  einer  glasartigen 
Masse  gefunden  habe,  während  eine  solche  doch  darin  erwartet  werden 
sollte,  wenn  er  ein  Product  des  Feuers  wäre.  Endlich  bringt  Fuchs 
noch  einen  andern  gewichtigen  Einwurf  bei.  Wäre  nämlich  anfänglich 
Alles  zusammen  geschmolzen  gewesen,  so  hätte  noth  wendig  der  kohlensaure 
Kalk  nicht  bestehen  können ,  sondern  sich  in  kieselsauren  verwandeln 
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nassen  and  wir  würden  kaam  noch  etwas  von  Quarz  und  Kalkstein  an- 
treffen. Da  jedoch  der  kieselsaure  Kalk  zu  den  sparsam  vorkommen- 
den Mineralien  gehört,  so  kann  der  Kalkstein  nicht  geschmolzen  sein, 
er  muss  sich  auf  nassem  Wege  gebildet  haben. 

Aber  auch  den  Neptunismus,  wie  ihn  Werner  und  seine  Schüler 
hingestellt  haben,  kann  Fuchs  nicht  ohne  Weiteres  hinnehmen.  Oer  An- 
nahme, dass  die  Gebirgsmassen  anfangs  im  Wasser  aufgelöst  waren, 
muss  nämlich  die  Chemie  widersprechen,  denn  ein  grosser  Theil  der- 
selben ist  gar  nicht  oder  so  wenig  löslich,  dass  schon  für  letztere 
mehr  Wasser  erforderlich  gewesen  wäre  als  dermalen  noch  vorhanden 
ist  Ein  anderes  Bedenken  ergeben  die  gemengten  Gcbirgsarten  wie  z. 
ß.  der  Granit,  wenn  auch  aus  einem  andern  Grunde  als  gegen  den  Vul- 
kanismus geltend  gemacht  wurde.  Die  im  Gemenge  enthaltenen  Mine- 
ralien haben  nämlich  verschiedene  Grade  der  Außöslichkeit  und  Krystal- 
lisirbarkeit,  so  dass  sie  sich  hätten  schichtenweise  ablagern  müssen  und 
deshalb  nicht  durcheinander  gewachsen  sein  könnten. 

Nach  dem  eben  Gesagten  kann  also  weder  der  Vulkanismus  reit 
seiner  Annahme  einer  ursprünglichen  allgemeinen  Feuerflüssigkeit ,  noch 
der  Neptunismus  mit  seiner  Voraussetzung,  dass  Alles  im  Wasser  aufge- 
löst war,  zur  Entwicklung  einer  Theorie  der  Erdbildung  gelangen;  schon 
der  nächste  Schritt,  den  der  eine  wie  der  andere  thun  wollte,  würde  ihn 
von  der  Chemie  verwehrt.  Es  muss  also  noch  etwas  Drittes  beigezogen 
werden,  um  den  gesperrten  Weg  wieder  frei  zu  machen.  Für  den  Vul- 
kanismus weiss  jedoch  Fuchs  kein  solches  Mittel  ausfindig  zu  machen1 
derselbe  ist  also  von  vorn  herein  abgewiesen.  Etwas  Anderes  ist  es 
dagegen  mit  dem  Neptunismus,  denn  für  diesen  hat  Fuchs  einen  Aus- 
weg gefunden,  aber  einen  solchen,  den  er  erst  selbst  bahnen  musste 
und  zwar  durch  die  von  ihm  aufgestellte  Lehre  des  A  mor  ph  i  sin  us. 
Gemäss  derselben  können  nämlich  nicht  bloss  flüssige  ,  sondern  auch 
feste  amorphe  Körper  unmittelbar  krystallisiren,  wobei  es  für  die  Um- 
wandlung amorpher  Körper  in  kristallinische  sehr  günstig  ist ,  wenn 
sie  von  Wasser  durchdrungen  und  in  einen  restweichen  bildsamen  Zu- 
stand versetzt  werden.  Demnach  brauchte  also  im  Anfange  nicht  die 
ganze  Erdmasse  im  Wasser  aufgelöst  zu  sein,  sondern  nur  ein  Theil 
derselben ;  für  den  andern  genügte  der  amorphe  festweiche  Zustand,  um 
bildungsfähig  zu  werden.  Es  fragt  sich  nun ,  was  war  aufgelöst  und 
was  war  fest  und  nur  von  Wasser  durchdrungen  ?  Zur  Beantwortung  dieser 
Frage  bieten  sich  uns  zunächst  als  die  wichtigsten  Bestandteile  zwei 
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Säuren  dar:  die  Kieselsäure  (Kieselerde)  und  die  Kohlensäure.  Die  erstere 
bildete  theils  für  sich  als  gallertartige  Substanz,  theils  mit  den  Basen 
vereinigt  die  unauflösliche  Masse  des  Felsgebäudes  im  amorphen  fest- 
weichen  Zustande.  Die  andere  eignete  sich  den  Kalk  an  und  machte  die 
Hauptmasse  des  aufgelösten  Theiles  aus.  Hiczu  war  aber  das  vorhan- 
dene Wasser  vollkommen  ausreichend,  und  die  eine  grosse  Schwierig« 
keit,  die  sich  dem  Werneuchen  Neptunismus  als  unübersteigliche  Schranke 
entgegenstellte,  ist  durch  Fuchs  vollständig  beseitigt  worden. 

Aber  auch  die  andere  Schwierigkeit,  welche  das  Vorkommen  ge- 
men<:U'r  (Jebir^sarten  verursachte,  lä.sst  sich  nun  mit  Hilfe  des  Amor- 
phismus  aus  dem  Wege  räumen.  Indem  nämlich  sowohl  die  Kieselerde 
als  der  kohlensaure  Kalk  anfangs  bloss  eine  festweiche  plastische  Masse 
darstellten,  befanden  sie  sich  in  einem  Zustande,  in  welchem  allein  sie 
geeignet  waren,  andere  Gemengtheile  zu  tragen  und  zu  Kristallen 
oder  kristallinischen  Körnern,  wie  z.  B.  im  Granit,  ausbilden  zu  lassen. 

Die  weitere  Auseinandersetzung  der  Theorie  von  Fuchs  gehört  nicht 
mehr  hieher;  das  Mitgetheilte  genügt,  um  zu  beweisen,  das  die  vulka- 
nistische  Annahme  eines  feuer flüssigen  Zustandes  unsers  Planeten  es 
zu  keiner  Entwicklung  einer  Theorie  der  Erdbildung  zu  bringen  vermag 
und  dass  man  zu  einer  solchen  nur  auf  dem  von  Fuchs  gezeigten  nep- 
tunischen Wege  gelangen  kann.  Ehe  ich  jedoch  den  Erfolg  schildere, 
den  die  Theorie  des  Letzteren  bei  den  Geologen  hatte,  muss  ich  auf 
einen  andern  Koryphäen  der  Mineralogie  hinweisen,  der  auf  einem 
ganz  verschiedenartigen  Wege  gleichwohl  zu  einem  ähnlichen  Resultate 
wie  Fuchs  gelangte:  ich  meine  Hohs  und  beziehe  mich  aufsein  Lehr- 
buch betitelt:  „Die  ersten  Begriffe  der  Mineralogie  und  Geognosio.  II. 
Theil.  Geognosie.'4  Wien  1842. 

Dieses  Lehrbuch  ist  sowohl  in  formaler  als  materialer  Beziehung 
ein  wahres  Meisterstück.  Es  zeichnet  sich  schon  gleich  aus  durch  seine 
grosse  Klarheit,  scharfe  Unterscheidung  und  eine  strenge  logische  Me- 
thode, die,  ohne  sich  von  Nebendingen  beirren  zu  lassen,  aus  den  festge-  . 
stellten  Vordersätzen  mit  mathematischer  Sicherheit  die  Consequenzcn 
zieht.  Mohs  stellt  keine  Hypothesen  auf;  er  hält  sich  lediglich  an  die 
Thatsachen ,  wie  sie  die  Gebirgswelt  darbietet  und  schlicsst  sogar  die 
Chemie  bei  seinen  Betrachtungen  aus.  Er  ist  kein  unbedingter  Anhän- 
ger von  Werners  Ansichten  von  der  Gebirgsbildung,  im  Gegcntheil  be- 
streitet er  diese  in  vielen  Stücken,  aber  noch  weniger  ist  er  ein  Freund 
der  modernen  vulkanistischeo  Anschauungen.  Die  Unnahbarkeit  der  letztem 
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sowohl  bezüglich  ihrer  logischen  Widersprüche  als  bezüglich  ihrer  Un- 
vereinbarkeit mit  sicher  ermittelten  Thatsachen  weist  er  aufs  Eviden- 
teste nach ,  und  zeigt  an  zahlreichen  und  schlngenden  Beispielen,  dass 
der  herrschenden  Theorie  zn  ihrem  dauerhaften  Bestände  nur  Eines 
fehlet  die  Uebcrein  Stimmung  mit  der  Erfahrung  Wenn 
diese  eminente  Arbeit  von  Mobs  bei  uns  wenig  bekannt  geworden  ist, 
so  ist  diess,  weil  sie,  wenigstens  anfänglich,  nicht  in  den  Buchhandel 
gelangte«  vollkommen  zu  entschuldigen;  dagegen  ist  es  höchst  befremd- 
lich, dass  sie  auch  bei  den  österreichischen  (ieologen,  bei  denen  sie  doch 
viel  verbreitet  sein  muss,  fast  gar  nicht  In  Berücksichtigung  kommt. 
Nun  sind  zwar  dermalen  die  meisten  derselben  eifrige  Anhänger  des  Vul- 
kanismus und  Plutonismus  und  können  daher  an  der  Tendenz  und  dem 
Schlussresultate  von  Mohs  keine  Freude  haben;  aber  man  hätte  doch 
erwarten  sollen,  dass  sie,  ehe  sie  sich  unbedingt  den  modernen  Ansichten 
zuwendeten ,  vorher  den  Versuch  unternommen  hätten,  die  Argumenta- 
tion von  Mohs  zn  entkräften.  Ich  kenne  keinen  solchen  Versuch,  bin 
aber  auch  nicht  zweifelhaft  darüber,  wie  derselbe  ausfallen  würde. 

80  haben  denn  Fuchs  und  Mohs,  beide  unabhängig  von  einander  und 
auf  verschiedenem  Wege,  die  Unnahbarkeit  der  volkanistischen  Theorie 
dargethan  und  ich  fahre  fort  zu  zeigen ,  mit  welchem  Erfolge.  Dass 
wegen  äusserl icher  Umstände  die  Mohs'sche  Arbeit  keinen  sonderlichen 
Snccess  haben  konnte,  ist  bereits  erwähnt  worden;  etwas  Anderes  ist 
es  mit  der  von  Fuchs.  Ihr  nächstes  Resultat  war»  die  vulkanistische 
Schule  in  grosse  Verlegenheit  zn  bringen,  besonders  deshalb,  weil  sie 
sich  auf  dem  Gebiet  der  Chemie  bewegte,  auf  welchem  viele  Geologen 
nicht  folgen,  wenigstens  nicht  entgegnen  konnten.  Es  versuchte  zwar 
Berzcllus  ihnen  zu  helfen,  indem  er  mehrere  Augumente  von  Fuchs 
als  unhaltbar  bestritt;  indess  es  fiel  Letzterem  nicht  schwer,  die  U11- 
stalthafligkeit  der  Einwürfe  des  Ersteren  nachzuweisen.  Somit  stand 
die  Sache  wieder  auf  dem  alten  Fleck.  Mittlerweile  hatte  aber  auch 
Schafhäutl'  noch  von  andern  Punkten  aus  die  modernen  geologi- 
schen Theorien  angegriffen  und  dadurch  den  Ansichten  von  Fuchs  eine 
gewichtige  Stütze  bereitet.  Ich  selbst  habe  dann  in  meiner  „Geschichte 


(6)  In  seiner  an  der  hiesigen  Akademie  gehaltenen  Festrede :  „Die 
Geologie  in  ihrem  Verhältnisse  zu  den  übrigen  Wissenschaften.1  Mün- 
chen 1843,  so  wie  in  andern  Abhandlungen. 
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der  Urwelt,14  1845,  in  dem  Abschnitte:  Geschichte  der  Erdbildung,  alle 
Belege  zusammen  gestellt ,  denen  gegenüber  die  vulkanistische  Theorie 
nicht  mehr  haltbar  sein  kann,  sondern  nur  die  neptunistische,  in  der 
Modinkation  und  Ausprägung,  wie  sie  ihr  von  Puchs  gegeben  wor- 
den ist. 

Indess  die  Stimmführer  der  modernen  Geologie  Hessen  sich  gleich- 
wohl durch  alle  diese  Einreden  in  ihren  Doktrinen  nicht  irre  machen, 
ja  die  meisten  nahmen  nicht  einmal  Notiz  davon.  Selbst  A.  v.  Hum- 
boldt hat  in  seinem  Kosmos  (erstem  Bande  1845),  wo  er  die  Geologie 
behandelt,  dem  Vulkanismus  unbedingte  Anerkennung  geschenkt  und 
dabei  die  ganze  Reihe  Ton  Thalsachen,  welche  diesem  widerspricht, 
nebst  der  ganzen  Literatur,  die  gegen  die  vulkanistische  Doktrin  ge- 
richtet ist,  vollständig  ignorirt.  Sogar  die  Buch'sche  Dolomilisirangs- 
Hypothese  wird  noch  zu  halten  versucht,  wenn  gleich,  wie  es  scheint, 
mehr  aus  Rücksicht  auf  ihren  Urheber  als  auf  die  der  Thatsachen. 

Noch  ersprießlichere  Hilfe  leistete  aber  den  Vulkanisten  Fournet 
(im  Jahre  1844),  wenn  auch  nicht  für  ihr  ganzes  System,  doch  wenig- 
stens für  einen  Hauptpunkt  desselben.  Fuchs  hatte  sich,  wie  vorhin  an- 
geführt, auf  die  weit  auseinander  liegenden  Grade  der  Schmelzbarkeit 
und  Erstarrung  der  Gemengtbeile  des  Granits  berufen  und  damit  dessen 
schmelzflüssigen  Ursprung  bestritten.  Dieser  Einwurf  war  für  die  Vul- 
kanisten um  so  misslicher,  als  Berzelius  bei  seinen  Einwendungen  ge- 
gen die  Theorie  von  Fuchs  über  diesen  Punkt  mit  Stillschweigen  hin- 
weg gegangen  war  und  daraus  mit  Recht  gefolgert  werden  musste,  dass 
er  dessen  Widerlegung  für  unmöglich  hielt.  Indess  das  Unmögliche 
glaubte  Fournet  durch  Aufstellung  seiner  Hypothese  von  der  Ueber- 
schmelzung  (surfusion)  möglich  machen  zu  können,  indem  er  ver- 
sicherte, dass  vermöge  dieses  Prinzipes  es  beim  Schmelzflüsse  dem 
Quarz  gestattet  war,  längere  Zeit  in  einem  gewissen  Znstande  der  Weich- 
heit zu  verharren ,  während  leichter  flüssige  Mineralien  ihm  in  der 
Reihe  der  Erstarrung  vorangingen.  Mit  dieser  Annahme  war  demnach 
die  Möglichkeit  der  Bildung  des  Quarzes  und  des  Granits  auf  feurigem 
Wege  gesichert. 

Obwohl  nun  v.  Kobell  und  Schafhäutl  sich  gleich  nach  der 
Bekanntgabe  der  Surfusions- Lehre  gegen  dieselbe  erklärten,  letzterer 
insbesondere  sie  als  gänzlich  irrig  nachwies,  so  war  sie  doch  den  vul- 
kanistischen  Geologen  viel  zu  erwünscht  gekommen,  als  dass  sie  nicht 
den  Protest  der  Chemiker  hintangesetzt  und  weit  lieber  die  Versicherung 
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Fournet's ,  dass  seine  Hypothese  nicht  von  der  Beschaffenheit  sei  durch 
irgend  einen  Einwand  entkräftet  zu  werden,  im  getrosten  Glauben  hin- 
genommen hätten.  Hicbci  ereignete  sich  nun  aber  ein  wahrhaft  tragi- 
komisches Missverständniss.  Fournet  hatte  seine  Surfusions  -  Hypothese 
einestheils  auf  die  vom  Wasser,  Schwefel  und  Phosphor  gemachten  Er- 
fahrungen, anderntheils  auf  die  ron  Gaudin  mit  dem  Quarz  angestell- 
ten Schmelzversuche  begründet,  gemäss  welcher  die  krystallinische 
Kieselerde  die  Eigenschaft  besitzen  soll,  nach  dem  Schmelzen  längere 
Zeit  in  einem  zähneichen  Zustande  zu  verharren  und  in  Fäden  auszieh- 
bar zu  sein,  ohne  zu  erstarren.  Fournet  hatte  die  Versuche  von  Gaudin 
nicht  wiederholt,  er  bezieht  sich  lediglich  auf  dessen  Autorität.  Da  mir 
nun  die  berichteten  Resultate  höchst  unglaublich  erschienen,  so  suchte 
ich  den  Originalbericht  von  Gaudin  auf,  um  mich  doch  selbst  zu  über- 
zeugen, ob  Fournet  richtig  referirt  habe.  Zu  meinem  nicht  geringen  Be- 
fremden ersah  ich  aber,  dass  letzterer  jenen  Bericht  ganz  missverstan- 
den hat.  In  dem  höchst  summarisch  gehaltenen  Rapport  ist  nämlich 
bloss  von  dem  Verhalten  der  Kieselerde  „unter  dem  Einflüsse  des 
SaucrstofTgas-Gebläses"  die  Rede.  Ueber  ihr  Verhalten  ausserhalb  des 
Bereiches  von  letzterem  wird  nichts  weiter  gesagt  als  dass,  wenn  man 
einen  Tropfen  geschmolzener  Kieselerde  in's  Wasser  fallen  lässt,  der- 
selbe hart  wie  Stahl  wird.  Dagegen  findet  sich  in  Gaudiu's  Bericht  kein 
Wort  darüber,  dass  nachdem  die  geschmolzene  Kieselerde  dem  Feuer 
entrückt  ist,  dieselbe  vor  dem  Erstarren  noch  längere  Zeit  im  zähwei- 
chen und  bildsamen  Zustand  verharren  könne.  Diese  Behauptung  Four- 
net's beruht  lediglich  auf  gröblichem  Missversländnisse  des  Berichtes 
von  Gaudin.  Dass  dem  in  der  That  so  ist,  beweisen  ausserdem  die 
zahlreichen  Versuche  von  Schafhäutl,  welcher  dargethan  hat,  dass 
allerdings  der  Quarz  in  der  Flamme  des  Knallgas-Gebläses  sich  schmel- 
zen nnd  in  Fäden  ziehen  lässt,  dass  aber  der  feinste  Faden  im 
Augenblick,  wo  er  dieser  Einwirkung  entrückt  wird,  vollkommen  starr 
ist7.  Wobei  nicht  zu  vergessen,  dass  geschmolzene  Kieselerde  bei  dem 
Erstarren  nicht  in  den  kristallinischen  Zustand  mit  der  Dichtigkeit  2,6 
zurückkehrt,  sondern  amorph  wird  mit  der  Dichtigkeit  von  nur  2,2. 

Somit  ist  denn  die  berühmte  Theorie  von  der  Surfusion  —  wenig- 
stens in  so  weit  als  sie  den  Quarz  betrifft  —  nicht,  wie  Fournet  rühmt, 


(7)  Vergl.  meine  Geschichte  der  Urwelt  2.  Aull.  I.  S.  68. 
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nunmehr  „zum  Range  der  geologischen  Wahrheiten  erhoben",  sondern 
als  Erzeugniss  eines  kläglichen  Mißverständnisses  abzuweisen8. 

Wenn  schon  in  Deutschland  die  Einreden  i,egcn  den  Vulkanismus 
wenig  Anklang  fanden,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  diess  noch 
weniger  im  Auslände  der  Fall  war.  Insbesondere  hat  Lyell  in  seinen 
berühmten  Principies  of  Geology,  die  fortwährend  neue  Auflagen  erle- 
ben, dem  Plutonismus  den  nachhaltigsten  Einfluss  bei  der  Gebirgshildung 
zugesprochen  und  damit  die  allgemeinste  Anerkennung  gefunden9.  Die 
meisten  Geologen  wandeln  noch  bis  heute  in  seinen  Fusstapfen  ;  die 
Einen  in  gänzlicher  Sicherheit,  weil  sie  von  den  neptnnistischen  Ein« 


(8)  Nachdem  die  angebliche  Ueberschmelzung  des  Quarzes  durch 
das  Experiment  als  ein  Unding  dargethan  worden  ist ,  ist  die  Wider- 
legung des  andern,  von  dem  Verhalten  des  Wassers,  Schwefels  und 
Phosphors  hergenommenen  (»rundes  —  nämlich  längere  Zeit  im  flüssigen 
Zustande  nnter  der  Temperatur  ihres  Schmelzpunktes  aushallen  zu  kön- 
nen —  völlig  überflüssig.  Aber  darauf  soll  bei  dieser  Gelegenheit  auf- 
merksam gemacht  werden  ,  mit  weicher  Willkühr  Analogien  gezogen 
werden  zwischen  Körpern,  die,  wie  die  eben  angeführten,  sich  so  durch- 
aus verschiedenartig  von  der  Kieselsäure  verhalten. 

(9)  Mit  grossem  Nachdruck  hat  sich  V olger  (Mitlheilungen  aus 
der  Werkstättc  der  Natur  1.  S.  16)  gegen  Lyell's  Plutonismus  in  folgen- 
der Stelle  erklärt,  zu  deren  Verständniss  zu  bemerken  ist,  dass  dieser 
von  der  Ansicht  ausgeht,  dass  in  der  Urzeit  keine  andern  Kräfte  gewirkt 
haben  als  die  noch  jetzt  thätigen  „Da  noch  niemals",  sagt  Volger, 
„Jemand  irgendwo  ein  sogenanntes  plutonisches  Gestein  nach  Art  vulkani- 
scher Laven  hat  entstehen  sehen,  so  hätte  Lyell  der  Unterstellung  einer 
solchen  Entstehungswcise,  nach  seinen  eigenen  Grundsätzen,  entsagen 
müssen.  Dieses  hat  er  keineswegs  gethan :  die  platonischen  Gesteine 
spielen  bei  ihm  ganz  dieselbe  Rolle  wie  bei  andern  Plutonisten  Lyell 
ist  aber  selbst  Plulonist  geblieben,  obgleich  er  es  nie  hätte  werden 
dürfen,  und  auch  trotzdem,  dass  der  heutige  Zustand  der  Wissenschaft 
Niemanden,  der  es  war,  mehr  gestattet,  es  zu  bleiben.  Die  Chemie 
weist  nach,  dass  die  „„plutonischcn""  Gesteine  unmöglich  durch  Er- 
starrung einer  Schmelzmasse  entstanden  sein  können.  Aber  obendrein 
weist  die  Untersuchung  der  Entwicklungsgeschichte  der  einzelnen  Mi- 
neralien, ans  welchen  jene  Gesteine  bestehen,  eine  gänzlich  andere  Ent- 
stehungsweise für  dieselben  nach.  Der  Plutonismus  ist  ebenso  unzu- 
lässig als  er  überflüssig  ist." 

11860.]  27 
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sprächen  nichts  wissen,  die  Andern  in  vergeblicher  Abmühung  sich  de- 
ren zu  erwehren. 

Indess  ohne  Erfolg  ist  der  Widerspruch ,  der  von  neptun istischer 
Seite  gegen  die  doniinirende  Schule  erhohen  wurde ,  doch  nicht  ge- 
blieben. Zunächst  hat  jene  an  G.  Bischof  in  seinem  ausführlichen 
Lehrbuch  der  chemischen  und  physikalischen  Geologie  (1847  bis  1854) 
einen  ausgezeichneten  Mitstreiter  gewonnen.  Gleich  Fuchs  die  Ver- 
hältnisse der  Gebirgswelt  mit  der  Fackel  der  Chemie  beleuchtend ,  ist 
er,  der  früher  selbst  Plutonist  war,  zur  Ueberzeugung  gekommen,  dass 
die  yulkanistischen  Anschauungen  ton  der  Entstehung  der  Felsarten 
mit  den  chemischen  Erfahrungen  durchaus  nicht  in  Uebereinstiminung 
gebracht  werden  können.  So  hat  sich  ihm  zuletzt  das  Schlussresultat 
herausgestellt,  dass  allen  Gebirgsarten  die  vulkanische  oder  pintonische 
Entstehungsweise  abzusprechen  bt,  mit  Ausnahme  der  basaltischen  und 
trachvtischcn  Formationen.  Da  jedoch  auch  bei  letzteren  gewisse  Er- 
scheinungen, insbesondere  die  Basaltausläufer  im  Nebengestein,  sich 
zeigen  ,  durch  welche  Bischof  bedenklich  gemacht  wurde ,  der  gewöhn- 
lichen Meinung  über  ihre  feurige  Entstehung  unbedingt  zu  huldigen,  so 
dachte  er  bereits  an  die  Möglichkeit,  für  sie  auch  noch  eine  andere 
Bildungsweise  zu  ermitteln.  So  ist  denn  Bischof  über  die  Genesis  der 
Gebirgsarten  zu  einem  Ähnlichen  Resultate  gelangt,  wie  es  schon  früher 
von  Fuchs,  Schafhäull  und  mir  ausgesprochen  wnrde 

Mittlerweile  war  von  meiner  „Geschichte  der  Urwelt4'  eine  zweite 
Auflage  nöthig  geworden,  die  im  Jahre  1837  erschien  und  mir  eine  er- 
wünschte Gelegenheit  darbot  meine  frühere  Erörterung  der  Erdbildung 
zu  ergänzen  und  zu  erweitern.  Bezüglich  der  Beteiligung  der  Chemie 
auf  diesem  Gebiete  konnte  ich  mich  nun  auch  auf  die  wichtigen  Deduk 
tionen  von  Bischof  berufen,  und  hinsichtlich  der  petrographischen  Ver- 
hältnisse und  der  aus  ihnen  abzuleitenden  Folgerungen  gewährte  mir 
das  Lehrbuch  von  Mohs,  das  mir  bei  der  ersten  Auflage  meines  Wer- 
kes noch  ganz  unbekannt  geblieben  war,  die  nachhaltigste  Unterstützung, 
von  der  ich  um  so  mehr  Gebrauch  machen  konnte,  da  ich  in  den  Haupt- 
punkten mich  mit  ihm  in  völliger  Ucbercinstimmung  befand.  Während 
ich  aber  in  der  ersten  Auflage  mich  bloss  auf  die  Geogcnie  beschränkt 
und  die  Charakteristik  der  Felsarten  übergangen  hatte,  zog  ich  jetzt 
auch  diese  herbei,  denn  ich  hatte  in  der  Zwischenzeit  die  Notwendig- 
keit erkannt,  das  thatsächliche  Verhalten  der  Gebirgsarten,  das  durch 
vulkanbtbche  Anschauungen  vielfach  altcrirt  dargestellt  worden  war, 
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wieder  tn's  rechte  Lieht  zu  setzen  und  dadurch  die  falschen  Folgerun- 
gen, die  ans  ihnen  gezogen  worden  waren,  zu  beseitigen.  Das  Schluss- 
resnltat,  das  sich  mir  schon  in  der  ersten  Auflage  über  die  Krdbildung 
ergab  und  zur  Wiedcraufrichtung  des  Neptunismus  führte  ,  ist  auch  in 
der  neuen  Auflage  unverrfickt  dasselbe  geblieben,  nur  dass  ich  ihm  jetzt, 
nach  Beiziehung  der  gewonnenen  neuen  Erfahrungen,  noch  ungleich 
mehr  Stützpunkte  als  frfihcrhin  gewähren  konnte. 

Ob  die  Publikation  der  zweiten  Auflage  meiner  Geschichte  der  Ur- 
welt bei  den  Geologen  eine  bereitwilligere  Aufnahme  finden  wird  als 
die  erste,  wird  die  Folgezeit  lehren.  Dass  ich  einigen  Grund  habe  eine 
solche  Hoffnung  zu  hegen,  rührt  zunächst  davon  her,  dass  seit  ihrer 
Veröffentlichung  ton  zwei  der  berühmtesten  Chemiker,  nämlich  von  H. 
Rose  und  Del  esse,  Arbeiten  erschienen  sind,  die  gerade  in  Haupt- 
punkten den  bisherigen  vulkanistischen  Ansichten  sich  ebenso  gewichtig 
entgegenstellen  als  sie  den  von  mir  vertretenen  neplunistischen  zur 
Stütze  gereichen.  Ueber  diese  Arbeiten  habe  ich  daher  umständlicher 
zu  berichten. 

Zuerst  wende  ich  mich  an  die  Abhandlung  von  Heinrich  Rose: 
„über  die  verschiedenen  Zustände  der  Kieselsäure"  (Poggend  Annalen 
Bd.  68  S.  147),  in  soweit  sie  auf  Geogenic  Bezug  hat.  Bekanntlich  hat 
Fuchs  seine  Theorie  der  Erdbildung  hauptsächlich  auf  die  Eigenschaften 
der  Kieselsäure  (Kieselerde)  begründet,  mit  deren  Studium  er  sich  sein 
ganzes  Leben  hindurch  beschäftigt  hatte.  Von  ihm  rührt  unter  andern 
der  Nachweis  her,  dass  sie  sowohl  im  kristallinischen  als  amorphen 
Zustande  in  der  Natur  auftritt  und  darnach  zwei  verschiedene  Mineral- 
spezies: Quarz  und  Opal  bildet,  die  sich  in  ihrem  physikalischen  und 
chemischen  Verhalten  wesentlich  foncinander  unterscheiden.  Die  Unter- 
suchungen von  Fuchs  hat  II.  Rose  wieder  aufgenommen ,  sie  in  allen 
ihren  Theilen  bestätigt,  zugleich  aber  auch  weiter  fortgebildet  Wie 
jener  unterscheidet  er  in  gleichem  Sinne  zwischen  kristallinischer  und 
amorpher  Kieselerde;  erslere  mit  dem  speeifischen  Gewicht  von  2,G, 
letztere  mit  dem  von  2,2  bis  2,3.  Dann  zeigt  Rose,  dass  man  die  Kie- 
selsäure im  krvstallisirten  Zustande  von  der  Form  des  Bcrgkrystalls 
künstlich  darzustellen  vermöge,  aber  nur  auf  nassem  Wege.  Dagegen 
sei  es  nicht  gelungen,  krystallisirte  oder  kristallinisch- dichte  Kiesel- 
säure durch  Schmelzung  zu  erhalten,  obgleich  manigfaltige  Versuche 
darüber  angestellt  worden  seien.  Auf  dem  Wege  der  Schmelzung  er- 
lange man  nur  eine  vollkommen  amorphe  Kieselsäure  von  dem  speeifischen 
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Gewicht  2,2;  von  einer  solchen  geringen  Dichtigkeit  finde  man  aber 
keine  krvstallinische  Kirselsäure  in  der  Natnr ,  namentlich  nicht  im 
Granit  »•. 

Vron  seinen  Betrachtungen  über  die  Kieselerde  macht  dann  H.  Rose 
Anwendung  auf  die  Hypothesen  über  die  Entstehung  des  Granits.  Er 
zeigt  zunächst,  dass  Fcldspath  und  Glimmer  sowohl  auf  nassem  als  feu- 
rigem Wege  hervorgebracht  werden  könne,  dass  aber  der  auf  vulkani- 
schem entstandene  Glimmer  sich  wesentlich  unterscheide  von  dem,  wel- 
cher im  Granit  vorkommt.  Wenn  also  schon  dieses  Verhalten  der  ge- 
nannten Silikate  für  eine  Bildung  des  Granits  anf  nassem  Wege 
spreche ,  so  sei  dicss  noch  weit  mehr  mit  dem  Quarze  der  Fall,  bezüg- 
lich dessen  Rose  folgende  Argumente  zu  Gunsten  des  neptunischen  Ur- 
sprunges des  Granits  aufführt. 

1)  Die  krvstallisirte  Kieselsäure»  wie  sie  im  Granit  enthalten  ist, 
kann  nur  mit  Hilfe  des  Wassers  dargestellt  werden ;  dagegen  ist  die 
geschmolzene  Kieselerde  amorph  und  kommt  nicht  im  Granit  vor. 

2)  Der  Quarz  im  Granit  scheint  nach  allen  Wahrnehmungen  meist 
später  als  der  Feldspalh  krystallisirt  zu  sein  und  gleichsam  nur  die 
Räume  ausgefüllt  zu  haben,  welche  die  andern  Geinengtheile  des  Granits 
übrig  gelassen.  Man  hat  dicss  schon  oft  bemerkt  und  mehrmals  darauf 
hingewiesen,  dass  diese  Thatsache  nicht  für  diu  platonische  Bildung  des 
Granits  spricht,  da  von  allen  Gemengtheilen  desselben  der  Quarz  der 
am  schwcrscbmelzbarste  ist  und  sich   daher  aus  der  geschmolzenen 


(10)  H.  Rose  macht  hiebei  folgende  Bemerkung.  „Man  könnte 
vielleicht  annehmen ,  dass  die  geschmolzene  Kieselsäure  durch  sehr  all- 
mähliches Erkalten  in  den  kr>stallisirten  Znstand,  wie  sie  sich  im  Granit 
findet,  übergegangen  sei  oder  auch  durch  eine  langdauernde  erhöhte 
Temperatur,  bei  welcher  sie  aber  nicht  zum  Schmelzen  kommen  konnte, 
wie  das  Glas,  dem  die  Kieselsäure  in  sofern  ähnlich  ist,  als  es  auch 
beim  Schmelzen  eine  teigige  Masse  bildet.  Es  ist  diess  aber  unwahr- 
scheinlich. Wenn  auch  der  Granit  bei  seinem  Erstarren  aus  dem  ge- 
schmolzenen Zustande  durch  eine  äusserst  allmähliche  Abkühlung  er- 
kaltet sein  sollte,  so  konnte  diess  doch  bei  den  Ungeheuern  Massen  der 
Gehirgsart  nicht  so  vollkommen  gleichförmig  geschehen ,  dass  nicht  an 
einigen  Stellen  sie  etwas  rascher  hätte  erfolgen  müssen.  Aber  nirgends, 
auch  nicht  da.  wo  eine  schnellere  Abkühlung  hätte  stattfinden  können, 
findet  man  meines  Wissens  im  Granite  eine  Kieselsäure  von  der  Dich- 
tigkeit 2,2. ' 
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Masse  zuerst  durch  Kristallisation  ausgeschieden  haben  müsse,  was  aber 
offenbar  meistentheils  mit  dem  Feldspath  and  nicht  mit  dem  Quarz  der 
Fall  gewesen  ist.  Nor  bisweilen  findet  sich  krystallisirter  Quarz  in 
Feldspath  eingewachsen,  wie  z.  B.  im  Granit  des  Prudcibcrgs  nnd  im 
Granit  des  Brocken  1 '. 

3)  Durch  die  Annahme  einer  Bildung  des  Quarzes  auf  nassem  Wege 
fallen  alle  Widersprüche  fort ,  welche  bei  der  Ansicht  von  der  plutoni- 
achen  Entstehung  schwer  nnd  nnr  gezwungen  zu  heben  sind.  Die  Berg- 
krystallc  schliessen  bisweilen ,  ausser  Wasser  oder  anderen  fluchtigen 
Flüssigkeiten,  Eisenoxydhydrat,  kohlensaures  Eisenoxydul  und  mehrere 
Substanzen  ein,  welche  wie  schon  Sönarmont  richtig  bemerkt,  gleichsam 
als  Zengen  seines  Ursprungs  auf  nassem  Wege  gelten  können.  Der 
Rauchtopas  verdankt  seine  dunkle  Farbe  kleinen  Mengen  flüchtiger 
oder  leicht  oxydirbarer,  wahrscheinlich  kohlenhaltigcr  Substanzen  und 
verliert  sie  beim  Glühen. 

4)  Sollte  der  Granit  im  geschmolzenen  Zustand  gewesen  sein,  so 
ist  es  schwer  zu  erklären,  wie  neben  einem  sehr  basischen  Silikate,  dem 
Glimmer,  sich  habe  reine  Kieselerde  als  Quarz  ausscheiden  können-  Auf 
nassem  Wege  indessen  können  beide  sehr  gut  und  nacheinander  ent- 
standen sein,  da  auf  solchem  die  Kieselsäure  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur fast  gar  nicht  als  Säure  wirkt  und  den  schwächsten  Säuren,  na- 
mentlich der  Kohlensäure,  und  dem  Wasser  an  Stärke  der  Verwandt- 
schaft nachsieht. 

5)  Man  hat  in  solchen  Fällen  durch  eine  äusserst  langsame  Erkäl- 
tung die  Ausscheidung  der  verschiedenen  Gemengtheile  des  Granits  er- 


(11)  Bezüglich  der  Ausrede  mit  derSurfnsion  äussert  sich  H.  Rose 
folgendermaßen.  „Um  die  plutonische  Bildung  des  Granits  gegen  die 
Einwendungen,  die  man  aus  dem  Vorkommen  des  Quarzes  im  Granite 
hergeleitet  hatte,  zu  vertheidigen,  nahm  man  desshalb  au,  dass  nach 
dem  Schmelzen  der  Quarz  weit  unter  seinem  gewöhnlichen  Erstarrungs- 
punkte unter  Umständen  flüssig  bleiben  oder  einen  gewissen  Grad  der 
Weichheit  und  Biegsamkeit  behalten  könne  und  Fournet  gründete  darauf 
seine  Theorie  der  Ueberschmelzung  (surfusion).  Von  dieser  hat  indess 
schon  Durochcr  bemerkt,  dass  durch  sie  die  Thatsachen  nicht  gut  er- 
klärt werden  können,  indem  der  Unterschied  in  der  Schmelzbarkeit  zwi- 
schen Feldspath  und  Quarz  wohl  1000°  beträgt  und  ein  solcher  Unter- 
schied im  Schmelzpunkt  und  Erstarrungspunkte  nicht  füglich  stattfinden 
kann/4 
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klärt.  Dann  wäre  der  Quarz,  ungeachtet  er  Ton  letzteren  am  schwer- 
sten schmelzbar  ist,  am  längsten  flüssig  geblieben,  hätte  also  zuletzt 
gleichsam  die  Mutterlauge  gebildet,  welche  gewöhnlich  von  den  Bestand- 
teilen, die  sich  früher  durch  Kristallisation  ausgeschieden  haben,  Reste 
zurückbehält.  Der  Quarz  im  Granit  ist  aber  von  einer  merkwürdigen 
Reinheit. 

6)  Das  Aeussere  des  Granits  hat  wenig  Aehnlicbkeit  mit  dem  einer 
geschmolzenen  Masse,  welche  dnreh  sehr  langsame  Abkühlung  kristalli- 
nisch geworden  ist.  wie  z  ß.  mit  dem  sogenannten  entglasten  Glase. 
Es  ist  bisher  nicht  geglückt  durchs  Schmelzen  selbst  grösserer  Mengen 
von  Granit  eine  geschmolzene  Masse  hervorzubringen,  in  welcher  durch 
langsames  Erkalten  kristallinische  Substanzen  sich  ausgeschieden  hätten. 
Man  hat  immer  obsidianartige  Massen  erhalten. 

Man  sieht,  dass  die  von  Rose  aufgestellten  Argumente  gegen  die 
Bildung  des  Granites  auf  feurigem  Wege  in  der  Hauptsache  mit  denen 
von  Fuchs  übereinstimmen  ,  wodurch  diese  also  eine  neue  Bekräftigung 
erlangt  haben.  Dabei  macht  Rose  bemerklich,  dass  es  ihm  nicht  dämm 
zu  thun  gewesen  sei,  eine  Hypothese  über  die  Granitbildnng  aufzu- 
stellen, sondern  nur  vom  chemischen  Standpunkte  aus  auf  die  Schwie- 
rigkeilen aufmerksam  zu  machen,  die  einer  Entstehung  des  Granits  durch 
Schmelzung  entgegen  stehen.  Es  ist  möglich,  setzt  er  hinzu,  „dass  diese 
Schwierigkeiten  gehoben  werden  können,  und  dass  vielleicht  nach  spä- 
teren Erfahrungen  der  Ansicht  von  der  plutonischen  Entstehung  des 
Granits  auch  von  chemischer  Seite  nichts  entgegensteht.  Wenn  es  z.  B. 
gelingen  sollte ,  durch  Schmelzen  eine  krvstallisirte  Kieselsäure  von  der 
Dichtigkeit  2,0  hervorzubringen,  so  wäre  der  Hauptgrund  gegen  die 
plutonische  Bildung  des  Granits  widerlegt.  Bei  d em  jetz i ge n  Stan d- 
punkt  der  Wissenschaft  aber  kann  der  Chemiker  eine  pla- 
tonische Entstehung  des  Granits  nicht  für  wahrscheinlich 
halten.'1 

Rose  macht  also  eine  Concession  zu  Gunsten  der  Plutonisten .  in- 
dem er  die  Möglichkeit  einränmt,  dass  immerhin  noch  in  der  Zukunft 
ein  Weg  ausfindig  gemacht  werden  könnte,  auf  welchem  auch  aus  dem 
Schmelzflusse  kristallinische  Kieselerde  (Quarz)  sich  ausscheiden  Hesse. 
Diese  Möglichkeit  muss  allerdings  zugestanden  werden,  aber  ihre  Wahr- 
scheinlichkeit ist  nach  allen  bisherigen  Erfahrungen  äusserst  gering, 
fast  hoffnungslos.  Damit  wäre  aber  nur  einer  der  Punkte  gegen  die 
plutonische  Bildung  des  Granits  beseitigt  und  zwar  lediglich  derjenige, 
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auf  welchen  Fuchs  gar  kein  Gewicht  legte  and  ihn  desshalb  nicht  ein 
mal  mit  aufführte.  Alle  Argumente  von  Fuchs  und  eben  so  die  übrigen 
von  Rose  würden  demnach  auch  dann  noch  in  voller  Kraft  bleiben. 
Nimmt  man  ferner  hinzu,  dass,  wie  ich  in  meiner  Geschichte  der  Urwelt 
gezeigt  habe,  der  Granit  in  seinem  ganzen  Verhalten  zu  den  angren- 
zenden Gebirgsartcn  nicht  den  Charakter  eines  plutonischen.  sondern 
eines  neptunischen  Gebildes  bewährt,  so  stimmen  alle  Erfahrungen  darin 
überein,  dass  der  Granit  durchaus  den  letzteren  anzureihen  ist. 

Rose  zieht  aber  ans  seinen  vorhergehenden  Betrachtungen  noch 
weitere  Folgerungen,  nämlich  „dass  andere  Gebirgsarten,  welche  Quarz 
enthalten,  denen  oft  noch  allgemeiner  als  dem  Granit  ein  plutonischcr 
Ursprung  zugeschrieben  wird,  wie  z.B.  den  quarzführenden  Porphyren 
und  Trachyten,  ebenfalls  nicht  durch  Schmelzung  entstanden  sein 
kflnnen.  4  —  Diesen  Satz  habe  ich  schon  im  Jahre  1845  ausgesprochen« 
indess  zum  erstenmal  finde  ich  denselben  auch  von  einem  auswärtigen 
Chemiker  anerkannt.  Was  aber  für  die  quarzrührenden  Porphyre  und 
Trachyte  gilt,  muss  auch  auf  die  quarzfuhrenden  Grünsteine  und  Mcla- 
phyre  passen.  Da  nun  die  quarzfreien  Gesteine  dieser  Kategorie  häufig 
in  nnmittclbarcr  Verbindung  mit  den  quarzfuhrenden  vorkommen,  also 
beide  gleichartiger  und  gleichzeitiger  Entstehung  sein  müssen  ,  so  folgt 
von  selbst  hieraus,  dass  was  von  dem  Bildungsmodus  der  letzteren  gilt, 
auch  auf  die  erstcren  überzutragen  ist.  Damit  wären  also  fast  alle  so- 
genannten platonischen  Gebirgsarten  dem  plutonischeu  Gebiete  entzogen, 
ja  nach  Rose's  eignen  Angaben  sogar  ein  Theil  der  sogenannten  vul- 
kanischen Gebilde  im  engeren  Sinne ,  nämlich  der  Tracbyt .  wenigstens 
in  seinen  quarzfuhrenden  Abänderungen.  Dieses  Zugeständnis  ist  grösser 
als  ich  es  hätte  erwarten  können,  kann  aber  bei  einer  consequenten 
Scblusszichung  auch  gar  nicht  anders  ausfallen 

Ich  gehe  nun  über  zu  der  Erörterung  der  iu  hohem  Grade  wich- 
tigen „Untersuchungen  über  die  Entstehung  der  Gesteine  "  von  0  e  I  css  e 
wobei  er  sich  auf  die  sogenannten  Eruptivgesteine  (Ausbruchsgesteine) 
beschränkt.  Bei  der  Bedeutsamkeit  dieser  Untersuchungen,  die  häufig 
den  gewöhnlichen  plutouistischen  Ansichten  geradezu  widersprechen, 
erfordern  sie  eine  etwa«  ausführlichere  Besprechung. 


(12)  Bullet,  de  la  soc.  geol.  de  France  XV.  p.  728;  daraus  in  der 
Zeitschrift  d.  deutsch,  geolog.  Gescllsch.  XI.  (185'J)  S.  310. 
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In  den  vorläufigen  Betrachtungen  macht  Dclesse  zuvörderst  darauf 
aufmerksam,  dass  ein  nnd  dasselbe  Material  bald  wässerigen,  bald  feu- 
rigen Ursprungs  sein  könne,  was  leicht  einzusehen  sei,  da  die  chemi- 
schen oder  molekulären  Thütigkeiten,  dnreh  welche  eben  die  Mineralien 
erzeugt  werden,  in  Gegenwart  sowohl  der  flitze  als  des  Wassers  ihr 
Wesen  treiben.  Er  erinnert  dann  daran ,  dass  die  Bezeichnung  einer 
Felsart  als  feurigen  oder  wässerigen  Ursprungs  nicht  genau  sei.  indem 
damit  nicht  gesagt  werden  soll,  dass  die  eine  nur  durch  die  Wärme, 
die  andere  nur  durch  das  Wasser  bildsam  gemacht  worden  sei,  sondern 
es  soll  damit  nur  das  Hauptmitlei  der  Bildung  bezeichnet  werden.  Unter 
den  Eruptivgesteinen  unterscheidet  er  3  Gruppen ,  je  nachdem  jene  feu- 
riger, scheinbar  feuriger  oder  nichtfeuriger  Entstehung  sind.  Ich  wiH 
zuerst  nur  die  Hauptpunkte  kurz  hervorheben,  ohne  Bemerkungen  bei- 
zufügen, was  ich  mir  zum  Schluss  des  Referates  vorbehalte. 

1.  Gesteine  feurigen  Ursprungs.  Durch  die  Wärme  geschmol- 
zen oder  wenigstens  bildsam  gemacht,  daher  fast  immer  wasserfrei,  da- 
bei zellig,  rauh  und  ihre  Mineralien  mit  deutlichem  Glasglanz;  häufig 
sind  sie  von  Schlacken  begleitet.  Diese  Gesteine  betrachtet  man  als 
vorzüglich  vulkanisch  und  oft  sogar  sind  sie  wirklich  Laven.  Die  ent- 
gegengesetzten Hauplhiidcr  sind  Trachyt  und  Dolerit,  „deren  Ursprung 
sicher  ist,  da  wir  sie  sich  in  noch  brennenden  Vulkanen  bilden  sehen.4' 

Der  Trachyt  kann,  wo  er  Kuppeln,  Kegel  und  grosse  Massen 
bildet ,  nicht  flüssig  gewesen  sein ,  sondern  fest  oder  durch  Wärme  nur 
erweicht.  Wo  er  dagegen  Gänge,  Ströme  oder  Lager  darstellt,  war  er 
sehr  flüssig.  Von  Auswurfskegeln  zeigt  er  keine  Spur.  Das  Nebenge- 
stein lässt  keine  Spnr  von  Wärme  wahrnehmen ,  doch  war  es  nicht  im- 
mer stark  erhitzt.  Wird  der  Trachyt  reich  an  Qoarz,  so  verschwinden 
die  übrigen  Eigentümlichkeiten  und  es  entwickelt  sich  ein  unmerklicher 
Uebergang  in  Porphyr  und  alles  lässt  dann  glauben,  dass  die  Wärme 
bei  dieser  Bildung  von  immer  geringer  werdender  Bedeutung  ge- 
wesen sei. 

Der  Dolerit  hat  sein  Nebengestein  mehr  oder  minder  durch  Wärme 
verändert.  Ueber  seine  Bildung  kann  kein  Zweifel  sein,  da  er  von  mehreren 
brennenden  Vulkanen  ausgeworfen  ist;  so  z.  B.  enthält  die  Lava  des 
Aetna  Labrador  und  Augit,  die  des  Vesuvs  Lcucit,  Augit  und  Olivin. 
Auf  ihn  ist  ganz  besonders  die  Bezeichnung  als  Lava  anzuwenden, 
welche  man  auch  verschiedenen  vulkanischen  Gesteinen  beilegt. 

2.  Gesteine  nur  scheinbar  feurigen  Ursprungs.  Verflüssl- 


Digitized  by  Google 


Wagner :  Theorien  der  Erdbildung.  405 

gang  theilweise  fcarig,  theilweise  wässrlg;  Wasser,  Wärme  and  vielleicht 
aarh  Druck  tragen  miteinander  bei,  sie  bildsam  zn  raachen.  Stets  wasser- 
haltig, oft  zellig,  ihre  Mineralien  nnr  mit  schwachem  Glasglanz;  ge- 
wöhnlich mit  den  Feuergesteinen  vergesellschaftet,  zumal  in  vulkanischen 
Gegenden  sich  einstellend. 

Der  Pech  st  ein  tritt  mitunter  sehr  sonderbar  auf,  indem  er  mit 
seinem  Nebengestein  nach  nnd  nach  verschmilzt,  andererseits  auch  in 
geschichtete  nnd  Versteinerungen  führende  Gesteine  übergeht.  Der 
gangförmige  Pechstein  hat  sehr  merkliche  Umwandlungen  bewirkt,  doch 
mochte  dabei  die  Hitze  nicht  seltr  gross  sein,  da  er  sich  zu  gleicher 
Zeit  und  unter  gleichen  Bedingungen  bilden  konnte  wie  Quarzporphyr, 
der  keine  feurige  Entstehung  hatte. 

Klingstein  und  Pechstein  stellen  nur  zwei  verschiedene  Zustände 
gewässerten  Trachyts  dar  Ist  der  Klingstein  auch  kein  eigentliches 
Fenergeslein ,  so  hat  doch  die  Wärme  sicher  zu  seiner  Bildung  bei- 
getragen. 

Der  Basalt  unterscheidet  sich  vom  Dolerit  durch  die  Gegenwart 
von  Wasser  und  flüchtigen  Stoffen.  Zuweilen  ist  er  zellig  und  geht  in 
wirkliche  Schlacke  über,  bleibt  aber  immer  durch  seinen  grössern 
Wassergehalt  von  den  durch  brennende  Vulkane  ausgeworfenen  Schlacken 

ry  *y 

unterscheidbar.  Auf  Lagern  ist  seine  Einwirkung  auf  das  Nebengestein 
anbedeutend,  oft  gar  nicht  vorhanden .  Zeichen  wenig  erhöhter  Wärme. 
Auf  Gängen  wirkte  er  kräftiger ;  hier  war  also  die  Wirkung  des 
Wassers  durch  hohe  Wärme  unterstützt.  Wo  er  einzelne  Kegelberge 
bildet,  konnte  seine  Flüssigkeit  nur  gering  sein ;  manchmal  war  er  viel- 
mehr sehr  zähe  nnd  halbfest.  In  Gängen  und  Lagern  musste  er  dage- 
gen sehr  flüssig  sein.  Alle  Eigentümlichkeit  des  Basaltes  zeigen  dem- 
nach, dass  sein  Ursprung  ein  gemischter  war,  dass  Wasser  und  Wärme 
zusammen  sich  bei  seiner  Bildung  betheiligten.  Wahrscheinlich  befand 
er  sich  in  einem  Zustand  wässriger  Verflüssigung.  Die  Hitze  war  hoch 
genug,  um  die  Entwicklung  von  Olivin  und  Augit  zuzulassen,  genügte 
indess  doch  nicht,  Wasser  und  flüchtige  Stoffe  gänzlich  auszutreiben. 

Der  Trapp  geht  in  Basalt  über,  doch  mag  seine  Entstehung  bei 
geringerer  Hitze  erfolgt  sein.  Er  scheint  In  der  Gestalt  eines  Mörtels 
oder  schlammigen  Teiges  sich  befunden  zu  haben. 

3.  Ausbruchsgesteine  nichtfeu rigen  Ursp rungs,  den  pla- 
tonischen Felsarten  Lyell's  entsprechend.  Die  Masse  nicht  mehr  zellig, 
ihre  Mineralien  zeigeo  nicht  mehr  Glasglanz  and  begleiten  nicht  mehr 
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vulkanische  Gebilde.  Wahrscheinlich  erhielten  sie  ihre  Btldsamkeit  durch 
Wasser  and  Druck,  während  die  Wirme  nur  in  zweiter  Reihe  th&tig  war. 

Der  Granit  sondert  sich  bisweilen  in  Säulen  ab,  was  auch  beim 
Gipse  und  andern  Gesteinen  unzweifelhaft  wässeriger  Bildung  der  Fall 
ist  und  nur.  ein  Zeichen  gleich  massiger  Zusninmcuziehung  (keineswegs 
nothwendige  Folge  der  Abkühlung)  ist,  wie  sie  durch  Austrocknuug  und 
molekulare  Bewegungen  hervorgerufen  werden  kann.  Von  den  drei  Ge- 
menglheilen  des  Granits  kann  der  Quarz  tyir  auf  nassem  Wege  ent- 
standen sein  ;  Fcldspath  und  Glimmer  entstehen  zwar  auf  beiderlei  We- 
gen, aber  ihr  Verhalten  im  Granite  spricht  'nur  für  den  nassen.  Die 
Gänge,  welche  der  Granit  bildet,  wechseln  von  sehr  weiten  Grenzen  bis 
zum  kaum  Sichtbarbleiben;  „solche  feine  Adern  in  Keldspath- 
gesteinen  können  nicht  durch  Einspritzung,  sie  müssen 
durch  Ausscheidungen  von  ihren  Wandungen  her  erfüllt 
sein."  Nirgends  zeigen  sich  Spuren  feuriger  Schmelzung,  die  man  dem 
Granite  zuschreiben  könnte.  Hat  demnach  das  Wasser  diese  Gesteine 
nicht  geradezu  abgesetzt,  so  war  es  doch  bei  ihrer  Bildung  in  bedeu- 
tender Weise  thätig.  Scbafhäutl  u.  A.  nehmen  für  den  Grauit  einen 
Zustand  gewässerten  oder  durch  Wasser  erweichten  Breies  an,  was  auch 
für  Dclesse  „höchst  wahrscheinlich'  ist.  Nach  seiner  Meinung  zeigt 
der  Granit  kein  Merkmal  eines  Fenergesteines.  „Zur  Aus- 
bildung seiner  Mineralien  genügte  eine  eben  nur  bildbarc  Beschaffen- 
heit seiner  Masse;  ja  nach  manchen  Erscheinungen  (Auftreten  in  Kop- 
peln und  gezähnten  scharren  Spitzen)  konnte  er  selbst  im  beinahe  festen 
Zustande  krvslallisiren.  Die  Bildsamkeit  wurde  herbeigeführt  durch 
Wasser,  unterstützt  von  Druck,  so  wie  auch  von  Wärme,  jedoch  nur 
von  einer  sehr  massigen  und  nicht  bis  zum  Rothglühen  steigenden.1 

Der  Diorit  ist,  unter  einer  nur  nebensächlichen  Belheiligung  der 
Wärme,  durch  Wasser  und  Druck  erzengt  worden 

Beim  Serpentine  sind  die  Wirkungen  der  Wärme  fast  ganz  ver- 
schwunden, so  dass  nur  noch  Wasser  und  Druck  seine  Bildsamkeit  haben 
hervorbringen  können. 

So  weit  der  in  gedrängter  Kürze  gegebene  Auszug  aus  der  Ab- 
handlung von  Del  esse,  woran  ich  nun  einige  Betrachtungen  anknü- 
pfen werde.  Von  seinen  3  Gruppen  der  sogenannten  Eruptivgesteine 
,  hat  er  die  ganze  dritte  Abiheilung,  die  platonischen  Fclsarten  Lyells, 
dem  neptunischen  Gebiete  überwiesen  und  damit  also  weitaus  die  Mehr- 
zahl aller  Eruptivgesteine  dem  vulkanischen  Bereiche  entzogen.  LcU- 
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lerem  bei&sst  er  nur  denTrachyt  and  Üolerit  als  echt  feurigen  Ursprun- 
ges; dagegen  betrachtet  er  den  Basalt,  Trapp,  Klingstein  und  Prellstein 
als  Gesteine  von  nur  scheinbar  feurigem  Ursprünge.  Uiess  ist  aber  ein  sehr 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Gruppen  hinsichtlich  ihrer 
Bildungsreise:  die  ersteren  sind  unmittelbar  aus  dem  Schmelzflusse  her- 
Torgcgangene  Feuergebilde,  die  zweiten  sind  gemischten  Ursprungs, 
nämlich  theilwci.se  feurig,  theilweise  wässerig,  indem  sie  eine  Art 
„wässeriger  Schmelzung"  oder  wie  sich  Delesse  an  einem  andern  Orte 
ausdrückt,  „wässeriger  Verflüssigung"  erfahren  haben. 

Wie  hat  man  sich  nun  aber  bei  den  Gesteinen  nur  scheinbar  feuri- 
gen Ursprungs  das  Zusammenwirken  von  Wärme  und  Wasser  in  ihrem 
Bildungsprozesse  zu  erklären?  Delesse  spricht  sich  hierüber  nicht  gnnz 
bestimmt  aus,  doch  gibt  er  einige  Andeutungen.  Vom  Trapp  vermuthet 
er,  dass  derselbe  sich  im  Zustande  eines  schlammigen  Teiges  oder  Mör- 
tels befunden  haben  möge.  Vom  Basalt ,  wenn  er  in  Kegelbcrgen  auf- 
tritt, meint  er,  dass  seine  Flüssigkeit  nur  gering  sein  konnte,  dass  er 
vielmehr  manchmal  sehr  zähe  und  halbfest  war.  Ferner  macht  er  darauf 
aufmerksam,  dass  bei  der  Basaltbildung  die  Hitze  nicht  hoch  genug  war, 
um  Wasser  und  flüchtige  Stoffe  gänzlich  auszutreiben.  Irre  ich  nicht, 
so  scheint  Delesse  beim  Zusammenwirken  von  Wärme  und  Wasser  zur 
Bildung  dieser  Gesteine  drin  letzteren  den  grösseren  Anthcil  zuzuschrei- 
ben. Ist  diess  der  Fall,  so  würden  meine  Ansichten  von  der  Basaltbil- 
dung wohl  so  ziemlich  den  seinigen  angepasst  werden  können.  Ich 
nehme  nämlich  für  den  Basalt  eine  den  übrigen  Gebirgsartcn  gleichar- 
tige neptunische  Hntstchungsweise  an,  wobei  jedoch  beim  Uebergange 
aus  dem  amorphen  in  den  kristallinischen  Zustand,  wodurch  immer 
Wärme  frei  wird,  die  Wärmeentbindung  mitunter  zu  sehr  hohen  Graden 
gesteigert  wurde,  so  dass  dadurch  Erscheinungen,  z.  B.  das  Verkoken 
der  Kohlen  ,  die  Frittung  der  Sandsteine  u.  a. ,  hervorgerufen  werden 
konnten,  wie  sie  uns  zunächst'  vom  Feuer  bekannt  sind. 

Durch  die  Ausscheidung  des  Basaltes  und  der  andern  vorhin  ge- 
nannten Gesteine  aus  der  Reihe  der  Felsarten  feurigen  Ursprunges,  da- 
gegen deren  Zuweisung  an  die  Gruppe  der  Felsarten  nur  scheinbar 
feurigen  Ursprunges,  hat  sich  Delesse  im  vollkommensten  Widerspruche 
mit  der  vulkanbtischen  Schule  gesetzt.  In  der  Entwicklung  meiner  ge- 
ologischen Ansichten  habe  ich  mit  nichts  grösseren  Anstoss  erregt  als 
mit  der  Ausschliessung  der  Basalte  und  Trachvte  aus  der  Reihe  der  vul- 
kanischen Bildungen  ;  selbst  Bischof  ist  zweifelhaft  geblieben.  Jetzt  habe 
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ich  wenigstens  für  den  Basalt  eine  Autorität  nr  Seite,  der  man  wohl 
einige  Beachtung  nicht  wird  versagen  können. 

Das  vulkanische  Gebiet  ist  demnach  durch  Delessc  gewaltig  red  ti- 
ckt, indem  es  durch  ihn  lediglich  auf  die  wirklichen  Laren  und  auf  den 
Dolerit  und  Trachyl  beschränkt  wird;  den  feurigen  Ursprung  der  letz- 
teren hält  er  für  ganz  gesichert ,  da  sie  sich  noch  in  brennenden  Vul- 
kanen bilden  Wollen  wir  iadess  doch  zusehen,  ob  ihr  Ursprung  so 
ganz  zweifellos  dasteht  als  es  Delesse  behauptet. 

Es  muss  doch,  um  mit  dem  Dolerite  zu  beginnen,  sehr  auffallend 
erscheinen,  dass  Delesse  denselben  in  eine  ganz  andere  Gruppe  als  den 
Basalt  bringt,  obwohl  beide  Gesteine  häufig  miteinander  vorkommen  nnd 
unmittelbar  ineinander  ubergehen,  so  dass  eine  solche  Scheidung  nichts 
weniger  als  naturgemäss  ist.  Offenbar  hat  er  sich  dazu  durch  den  Um- 
stand bestimmen  lassen,  dass  der  Dolerit  mit  gewissen  Laven  überein- 
kommt und  gleich  diesen  auch  kein  Wasser  oder  doch  nicht  in  bemer- 
kenswerther  Menge  enthalt.  Allein  da  wir  wissen,  dass  geschmolzene 
Trappgesteine  beim  langsamen  Abkühlen  wieder  ein  steiniges  kristalli- 
nisches Ansehen,  analog  dem  ursprünglichen  annehmen,  so  folgt  daraus 
für  die  doleritischen Laven  nur  so  viel,  dass  sie  aus  einem  doleritischen 
Material  hervorgegangen  sind,  wahrend  über  den  Ursprung  des  primi- 
tiven Dolerits  als  Gebirgsart  hiemit  nichts  ausgesagt  Ist.  In  conse- 
quenter  und  naturgem&sser  Schlussziehung  kann  ich  für  den  Dolerit 
keine  andere  Bildungsweise  als  für  den  Basalt  zulässig  finden. 

Vom  Trachyt  behauptet  Delesse,  dass  er  alle  Merkmale  eines 
Feuergesteines  trage,  das  durch  Wärme  geschmolzen  oder  mindestens 
erweicht  wurde.  Es  ist  schon  vorhin  angeführt  worden,  dass  H.  Rose 
wenigstens  für  die  quarzrührenden  Trachyte  gerade  das  Gegentheil  an- 
nimmt, indem  er  von  ihnen  sagt,  dass  sie  nicht  durch  Schmelzung  ent- 
standen sein  können.  Bei  strenger  Folgerichtigkeit  hätte  aber  auch 
Delesse  zu  demselben  Schlüsse  gelangen  müssen,  denn  bei  dem  Granite 
erkennt  er  es  als  Grundsatz  an ,  dass  quarzführende  Gesteine  nicht  als 
Schmelzproducte  angesehen  werden  dürfen.  Ausserdem  gesteht  er  es 
zu,  dass  zwischen  Trachyt  und  Porphyr  „ein  unmerklicher  Uebergang'4 
stattfindet ,  was  nothwendig  den  gleichen  Bildnngsmodns  bedingt ;  vom 
Quarzporphyr  behauptet  er  aber  geradezu,  dass  dieser  keine  feurige 
Entstehung  hatte,  woraus  abermals  gefolgert  werden  muss,  dass  das 
Gleiche  auch  von  den  Quarztrachyten  zu  gelten  habe.  Was  aber  von 
letzteren  gesagt  wird ,  muss  ebenfalls  auf  die  quarzfreien  Trachyte  An- 
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wcndnng  finden,  da  diese  in  inniger  Verbindung  mit  jenen  stehen.  Zu 
der  gerügten  lnconsequenz  ist  Delesse  dadurch  gerallten,  dass  er,  wie 
er  es  auch  beim  Dolerite  gethan ,  den  Bildungsmodiis  der  trachvtischen 
Laven  ohne  weiteres  auf  primitiven  Trachyt  überträgt;  also  einen  Un- 
terschied übersieht,  den  erst  neuerdings  wieder  Girard  in  Bezug  auf  Ba- 
salt ond  basaltische  Laven  mit  Nachdruck  hervorgehoben  bat. 

Somit  kann  ich  denn  weder  den  Dolerit  noch  den  Traehxt,  in  sofern 
sie  als  Gehirgsarten  auftreten,  für  Fenergesteine  passiren  lassen.  Uebri- 
gens  scheint  es  mir ,  dass  sehr  häu6g  primitive  Trachyle  mit  Trachyt- 
laven  verwechselt  werden  nnd  dass  auf  diesem  Gebiete  erst  noch  eino 
strenge  Sichtung  vorzunehmen  ist,  bevor  man  zu  siebern  Resultaten  ge- 
langen kann. 

Es  soll  aber  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  ubersehen  werden,  dass 
es  mit  dem  Auftreten  der  Tracbyt-  und  Trappgebilde,  überhaupt  mit  den 
tiesleinen,  welche  Delesse  als  echt  feurigen  oder  nur  scheinbar  feurigen 
Ursprungs  bezeichnet,  eine  eigentümliche  Bewandtnis*  hat.  Sie  treten 
in  der  Gebirgswelt  in  zweierlei  Formen  und  in  dadurch  bedingter  Ver- 
schiedenheit der  Massenhafligkeit  auf.  Entweder  stellen  sie  Gange  und 
untergeordnete  Lager  in  andern  Felsarten  dar  und  sind  dann,  als  inte- 
grirende  Theile  der  letzteren,  auch  mit  diesen  gleichartiger  und  gleich- 
zeitiger Entstehung;  in  dieser  Form  haben  die  basaltischen  und  trachy- 
tischen  Gebilde  nur  eine  unbedeutende  Mächtigkeit  Oder  sie  liegen 
frei  zn  Tage  und  bilden  dann  mächtige  Kuppeln  oder  flölzartige  Massen, 
die  vom  Granite  an  den  verschiedenartigsten  Formationen  aufgesetzt, 
aber  niemals  von  irgend  einer  andern  Felsart  überdeckt  sind;  in  die- 
sen Formen  kennen  sie  eine  ungeheure  Massenhafligkeit  erreichen  und 
sich  über  hunderte,  ja  selbst  einige  tausende  von  Quadratmeilen  aus- 
breiten. Als  freiliegende,  niemals  überdeckte  Gebirgsmassen  machen 
sie  also  in  allen  Lokalitäten,  wo  sie  auftreten,  das  jüngste  Glied  in  der 
Reihenfolge  der  Formationen  aus,  greifen  demnach  nicht  in  das  innere 
Gerüste  des  Felsgebäudes  der  Erde  ein ,  sondern  sind  nur  Aufsätze  auf 
der  Oberfläche  desselben  Denkt  man  sich,  dass  das  ganze  Trachjt- 
und  Trappgebirge  plötzlich  entfernt  würde,  so  würde  dadurch  die  innere 


(13)  Nach  den  vulkanistischen  Ansichten  sollen  freilich  die  Basalt- 
gänge nur  die  Stiele  der  oberirdischen  Basaltmassen  sein,  durch  welche 
letztere  mit  dem  Erdinnern  in  Verbindung  stehen;  indess  eine  solche 
Behauptung  ist  nichts  weiter  als  eine  Fiction. 
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Struktur  des  Fetsgebäudes  nicht  im  mindesten  alterirt  werden.  Auf 
dieses  Verhalten  mache  ich  hier  nur  dcsshalb  aufmerksam,  um  in  zei- 
gen, dass  selbst  wenn  der  Nachweis  geliefert  werden  konnte,  dass  das 
ganze  Trapp-  und  Trachytgebirge  aus  dem  Schmelzflusse  hervorgegnn- 
gen  wäre,  ein  solcher  Bildungsmodus  doch  nur  einen  oberflächlichen 
Aufsatz  des  Fclsgebäudes  der  Erde,  nicht  einen  integrirenden  Theil  von 
diesem  selbst ,  betroffen  hatte,  woraus  also  auch  für  die  Genesis  keine 
Folgerung  abzuleiten  ist. 

Wie  man  aus  den  eben  mitgctheiltcn  Arbeiten  toii  R.  Rose  und 
Delesse  ersieht,  ist  es  also  bei  diesen  beiden  ausgezeichneten  Chemikern, 
wie  schon  früher  bei  Fuchs,  ebenfalls  die  Kieselerde  —  sei  es  in 
deren  Eigenthfiralichkeitcn  an  sich,  oder  in  deren  Verhalten  zu  den  an- 
dern Gemcngtheilen  des  Granits  oder  in  den  Beziehungen  des  letzteren 
zu  seinem  Nebengesteine  —  wodurch  sie  sich  in  die  Nothwendlgkeit 
rersetzt  sehen,  die  sämmtlichen  sogenannten  plutonischen  Felsarten  dem 
viilkanisch-plnlonischcn  Gebiete  zu  entziehen,  womit  demselben  also  nur 
noch  das  trach) tische  und  basaltische  Gebirge  übrig  geblieben  ist,  wo- 
bei jedoch  wiederholt  daran  erinnert  werden  soll,  dass  Rose  auch  noch 
die  Qunrztrachyte  ?on  demselben  ausgeschlossen  hat.  Will  aber  gleich- 
wohl der  Pitttonismus  die  ihm  entzogene  Herrschaft  wieder  gewinnen, 
so  kann  er  zu  einer  solchen  auf  keinem  andern  Wege  kommen  als  dass 
er  das  Veto,  welches  ihm  das  Verhalten  der  Kieselerde  entgegensetzt, 
zu  beseitigen  hat.  Da  jedoch  dieses  Veto  auf  petrographische  und  che- 
mische Erfahrungen  gestützt  ist,  so  kann  dasselbe  nur  dadurch  entkräf- 
tet werden,  dass  er  ihm  auf  gleichem  Wege  gefundene  gcgcntheilige 
Erfahrungen  gegenüber  zu  stellen  vermag.  Hiebci  wolle  man  aber  einen 
Ausspruch  von  E.  de  Bcaumont.  obgleich  er  ihn  selbst  nicht  immer  fest- 
hielt, nicht  aus  den  Augen  verlieren,  dass  man  sich  nämlich  nie  über 
die  durch  die  Beobachtungen  gegebenen  Grenzen  hinwegsetzen  dürfe. 

Mit  der  Surfusions  -  Hypothese  darf  man,  wie  gezeigt,  jetzt  nicht 
mehr  kommen.  Es  ist  nun  interessant  zu  sehen  ,  wie  sich  die  plutoni- 
stischen  Geologen  —  insofern  sie  überhaupt  auf  diesen  Punkt  eingehen  — 
in  neuerer  Zeit  abmühen ,  um  den  Stein  des  Anstosses ,  den  ihnen  die 
Chemiker  in  der  Gestalt  des  Quarzes  in  den  Weg  gelegt  haben,  zu  be- 
seitigen.   Einige  Beispiele  mögen  hier  genügen. 

An  die  Spitze  stelle  ich  Naumann,  wie  sich  derselbe  in  seinem 
Lehrbuche  der  Gcognosie  (1.  Aufl.  1848,  2.  Aufl.  1858)  über  diesen 
schwierigen  Punkt  geäussert  bat   Sein  Lehrbuch  verdient  als  das  utu- 
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fassendste  und  an  Thalsachen  reichhaltigste,  das  mir  besitzen,  eine  be- 
sondere Berücksichtigung.  In  seinen  geognostischen  Ansichten  bekennt 
er  sich  als  Anhänger  des  Plutouisnnis ,  und  nm  ein  solcher  bleiben  zn 
können,  war  Ihm  natürlich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Argumente,  welche 
Fuchs  dem  Vulkanismus,  und  zwar  zunächst  in  dessen  Fassung  als  Plu- 
tonismus,  entgegen  gehalten  hatte,  zu  entkräften,  wozu  dann  noch  für 
die  zweite  Auflage  die  Rücksichtnahme  auf  Bischof  kam  Indess  scheint 
Naumann  wenig  Gewicht  auf  diese  Einreden  gelegt  zu  haben ,  so  dass 
selbst  der  Name  Fuchs  nur  nebenbei  genannt  ist  und,  wenn  gleich  der 
Ton  Bischof  Afters  angerührt  wird,  diess  in  der  Regel  doch  nur  in  den 
Zusätzen  geschieht,  um  bemerklich  zu  machen,  dass  dieser  der  entge- 
gengesetzten Meinung  sei. 

Was  den  Hauptpunkt  anbelangt,  so  glaubt  Naumann  nicht,  „dass 
aus  dem  Auftreten  des  Quarzes  irgend  ein  erhebliches  Bedenken  gegen 
die  pvrogenc  Bildung  des  Granites  entlehnt  werden  kann."  Zur  Recht- 
fertigung dieser  allerdings  befremdliche«  Erklärung  bringt  er  Folgendes 
bei.  Erstlich  hätten  die  Versuche  von  Gaudin  gelehrt,  „dass  geschmol- 
zene Kieselerde  vor  dem  Erstarren  zähflüssig  wird  und  sich  wie  Siegel- 
lack in  Fäden  ziehen  lässt."  Diess  beweise,  dass  ihre  Erstarrnngs- 
•  Temperatur  sehr  tief  unter  ihrer  Schmelz-Temperatur  liegen  müsse,  daher 
denn  auch  die  Grnndidee  der  Surfusions  -  Theorie  mit  Recht  verfochten 
werde.  Allein  wie  ich  schon  vorhin  erwähnt  und  anderwärts  ausführ- 
lich gezeigt  habe ,  beruht  die  Fassung  des  Berichtes  von  Gaudin ,  wie 
sie  hier  angenommen  wird,  auf  einem  argen  Missverständnisse  und  der 
Thatbestand  ist  gerade  das  Gegentheil  von  dem,  wie  er  hier  hinge- 
stellt ist. 

Dann  bezieht  sich  Naumann  auf  eine  Bemerkung  von  Duroeher,  ge- 
mäss welcher  man  es  sich  denken  könne,  wie  aus  einem  feuerflüssigen, 
die  Elemente  des  Granits  enthaltenden  Magma,  dessen  Schmelzhitze  weit 
unter  der,  welche  der  Quarz  für  sich  allein  in  Anspruch  nimmt,  liegen 
könne.  Feldxpath  und  Glimmer  krvstallisirten,  während  die  überschüssige 
Kieselerde  ausgeschieden  wurde  und  „dabei  durch  den  viscosen  Zustand 
allmählich  in  den  starren  und  kristallinischen  Zustand  des  Quarzes 
überging.4*  —  Allein  einer  solchen  Annahme  steht  schnurstracks  die 
Erfahrung  entgegen,  dass  aus  dem  Schmelzflusse  niemals  kristallinische 
Kieselerde  (Quarz)  sich  ausscheiden  lässt ;  mit  Hypothesen  aber  kann 
man  einen  festbegründeten  Thatbestand  nicht  beseitigen. 

Um  ein  recht  überzeugendes  Betspiel ,  dass  ein  sehr  strengflüssiger 
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Kflrper  aas  einen  feuerflassigen  Magma  tob  weit  niedrigerer  Temperatur 
heraoskrjstallisiren  kann,  vorzulegen,  verweist  ferner  Naumann  (nach 
Fournet's  Vorgang)  auf  das  Roheisen ,  in  welchem  der  Kohlenstoff  als 
Graphit  in  grossen  kristallinischen  Blättern  aasgeschieden  wird,  mi- 
schen welchen  sich  das  Roheisen  hcrausschoiclzen  lässt.  —  Dieses  Ar- 
gument konnte  man  gleich  kurz  ron  der  Hand  weisen,  weil  es  sieh  bei 
demselben  nicht  am  den  Quarz,  sondern  um  einen  sehr  verschiedenarti- 
gen Körper,  den  (iraphit,  handelt,  dessen  Eigenschaften  man  nicht  ohne 
Weiteres  aaf  jenen  übertragen  darf.  Dann  habe  ich  aber  schon  früher 
nachgewiesen,  dass  in  dem  angeführten  Beispiele  die  Auslegung  ver- 
fehlt ist.  Richtig  wäre  sie,  wenn  jener  (iraphit  reiner  Kohlenstoff  wäre, 
allein  derselbe  ist  immer  mit  mehr  oder  weniger  Eisen  und  erdigen 
Theilen  verbunden,  so  dass  man  nicht  behaupten  kann,  dass  hier  reiner 
Kohlenstoff  für  sich  geschmolzen  sei,  sondern  die  fremdartige  Beimischung 
hat  ihm  als  Schmelzmittel  gedient. 

Aach  die  von  Naumann  zugunsten  der  Behauptung:  dass  Minera- 
lien von  sehr  verschiedenen  Graden  der  Schmelzbarkeit  ans  dem  feurig- 
flüssigen  Zustande  herauskrystallisircn  können,  angeführten  andern 
Beispiele,  nämlich  des  Olivins  und  Leuzites,  beweisen  nichts  für  die 
feurige  Bildung  des  Quarzes.  Uebrigens  haben  schon  vorher  andere- 
Forscher  aas  dem  Vorkommen  des  Olivins  in  basaltischen  Laven  ond 
des  Leuzites  in  Leuzitlavcn  die  Präexistenz  dieser  beiden  Mineralien 
vor  den  Laven  gefolgert  und  damit  dem  Argumente  von  Naumann  alle 
Beweiskraft  entzogen. 

Es  ist  demnach  Naumann  nicht  gelungen,  die  Argumente  von  Fachs 
gegen  die  feurige  Bildung  des  Quarzes  in  irgend  einer  Weise  zu  be- 
seitigen; sein  Festhalten  am  Piatonismus  hat  daher  keine  Berechtigung 
Indess  ist  er  keineswegs  ein  conseqoenter  Anhänger  desselben.  Denn 
während  er  einerseits  Hie  Annahme  einer  Schmelzflüssen  Bildung  der 
QuarzkOrner,  wie  sie  in  den  Perliten  ,  Trachjten ,  Porphyren  und  Gra- 
niten eingemengt  sind,  für  nothwendig  erklärt,  gesteht  er  andererseits 
doch  selbst  zu,  dass  es  ungereimt'*  sein  würde,  dieselbe  Entstehung 
für  die  Quarzite  und  die  quarzreichen  Glimmerschiefer  geltend  machen 
zu  wollen.  Was  ihn  nun  aber  gleichwohl  verhindert,  nnnmwnnden  die 
plntonistische  Anschauung  von  der  Quarzbildung  für  alle  Fälle  aufzuge- 
ben, ist  die  Meinung,  dass  der  Glimmer  and  der  häufig  mit  diesem  zu- 
gleich auftretende  Granat  in  der  Natur  nirgends  in  unzweifelhaft  nep- 
tunischen Gesteinen  als  Gebilde  auf  nassem  Wege  sich  dokumentiren 
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Allein  Bischof  and  H.  Rose  haben  nachgewiesen ,  dass  der  meiste  Glim- 
mer, nnd  namentlich  der  in  den  granitischen  Fclsarten,  nur  auf  nassem 
Wege  entstanden  ist,  und  Ersterer  hat  das  Gleiche  für  den  Granat  ge- 
than.  Somit  hat  Naumann  alle  Stützpunkte  verloren,  im  seine  Ansicht 
von  der  schmelzflüssigcn  Kntstehung  des  Quarzes  nnd  Granites  noch 
länger  festhalten  zu  können.  Was  die  Widerreden  von  Fuchs,  Schaf- 
häutl ,  Bisehof  und  mir  nicht  vermochten ,  wird  er  nun  wohl  gegenüber 
li<  Rose  und  Delesse  zugestehen  müssen. 

Interessant  ist  es  zu  wissen,  wie  sich  der  Nestor  unserer  Geologen, 
C  v.  Leonhard,  zu  dieser  Streitfrage  gestellt  hat;  ich  beziehe  mich 
desshalb  auf  sein  Lehrbuch  der  Geognosic  und  Geologie.  2»  Aufl.  1832. 
Fuchs  und  Schafhäutl  sind  zwar  einmal  mit  Namen  angeführt,  aber  eine 
Berücksichtigung  haben  sie  so  wenig  ab  ich  gefunden.  Die  vulkani- 
stische  Doktrin  steht  darin  noch  in  voller  Geltung,  wie  nachfolgende 
Zitate  zeigen.  Die  abnormen  oder  Eruptivgebilde  haben  alle  einen  fen- 
rigeu  Ursprung:  „es  sind  Massen,  die  im  glühenden  Flusse  gewesen.*4 
Diorit  ist  eine  in  feurigflüssigem  Zustande  aus  'den  Erdtiefen  aufgestie- 
gene Masse.  An  der  plutonischen  Bildungsweise  des  Serpentinfelses  ist 
wohl  nicht  zu  zweifeln.  An  der  vulkanischen  oder  vielmehr  plutonischen 
Herkunft  der  Feldsteinporphyre  ist  ebenfalls  nicht  zu  zweifeln.  Der  pla- 
tonische Charakter  des  Granulits  und  sein  späteres  Hervorbrechen  sind 
unzweifelhafte  Thatsarhcn.  Das  Entstehen  des  Granites  auf  plutonischein 
Wege  dürfte  heutiges  Tages  nur  von  sehr  Wenigen  in  Zweifel  gestellt 
werden.  Der  körnige  Kalk  bei  Auerbach  an  der  Bergstrasse  Ist  in  feurig- 
flussigem  Zustande  aus  Erdtiefen  emporgestiegen.  Uebcr  die  Bildungs- 
weise des  Quarzes  und  Glimmerschiefers  wird,  was  sehr  bezeichnend  ist, 
mit  Stillschweigen  hinweggegangen. 

Pf  äff  hält  sich  in  seiner  Schöpfungsgeschichte  (1855)  hinsichtlich 
des  strittigeil  Punktes  an  Naumann;  er  lässt  ebenfalls  Gaudin  durch 
Versuche  gefunden  haben ,  dass  bei  der  Rieselerde  der  Schmelzpunkt 
und  Erstarrungspunkt  weit  auseinander  liegen.  Er  hat  auch  gar  kein 
Bedenken,  aus  einem  Schmelzflüsse  kristallinische  Kieselerde  sieh  aus- 
scheiden  zu  lassen.  Pfaff  geht  aber  noch  weiter;  er  bemüht  sich  näm- 
lich —  wie  er  denn  überhaupt  mit  wunderbarer  Schnelligkeit  seine 
Gegner  ad  absurdum  zu  führen  unternimmt  —  nachzuweisen,  dass  die 
Theorie  von  Fuchs  als  absolut  unhaltbar  sich  zeige  oder  za  den  lächer- 
lichsten Annahmen  führe.  Wer  indess  bei  diesem  Nachweise  zu  Scha- 
den gekommen  ist,  darüber  habe  ich  mich  an  einem  andern  Orte  mit 
D860.]  28 
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einigen  Worten  geäussert  ■»•.  Plaff  ist  seiner  Sache  so  sicher,  dass  er 
sein  Erstaunen  darüber  ausdrückt,  dass  die  neptnnistische  Ansicht  noch 
immer  ihre  Vertreter  finde  und  sucht  diess  dadurch  begreiflicher  zu  ma- 
chen, dass  es  eben  den  Menschen  überhaupt  schwer  «erde,  altherge- 
brachte Vorstellungen  aufzugeben. 

Von  einer  ähnlichen  Meinung  scheint  F.  v.  Richthofen  in  seiner 
geognostischen  Beschreibung  von  Südtyrol  (1860)  auszugehen,  indem  er 
bezüglich  der  Bildungsreise  der  Uuarzporphyre  nnd  der  Granite  von  der 
Ausscheidung  des  Quarzes  aus  dem  Schmelzflusse  mit  einer  Unbefangen- 
heit spricht,  als  ob  die  Möglichkeit  einer  solchen  Operation  noch  nie- 
mals die  geringste  Beanstandung  erfahren  hätte. 

Wie  der  Piatonismus  in  den  Elementar  -  Lehrbüchern  traktirt  wird, 
davon  will  ich  eine  Probe  aus  Schindlers  sonst  vortrefflichem  „Buch 
der  Natur"  vorlegen.  Auf  einer  kolorirten  Tafel  kann  man  da  nämlich 
sehen,  wie  nicht  bloss  die  Lava  eines  feuerspeienden  Berges  aus  dem 
Erdinnern  hervorbricht,  sondern  wie  auch  in  ähnlicher  Weise  Basalte, 
Granite ,  Porphyre  und  Grünsteine  aus  den  unterirdischen  Tiefen  durch 
alle  FlöUschichten  sich  bindurchgebrochen  haben,  um  zuletzt  mit  ihren 
Köpfen  frei  zu  Tage  zn  treten.  Nun  ist  es  freilich  unmöglich  in  die 
Tiefe  des  Erdinnorn  hinabzusebauen,  um  über  dessen  Beschaffenheit  Be- 
richt zu  erstatten;  die  bildlichen  Darstellungen,  die  man  gleichwohl  da- 
von gibt,  sind  daher  nur  Hirngespinste,  die  nicht  zur  Aufklärung  der 
Schüler,  sondern  gleich  von  vornherein  nur  dazu  dienen,  ihnen  eine  ganz 
verkehrte  Vorstellung  von  den  geognostischen  Verhältnissen  des  Erd- 
korpers  einzuprägen.  Ein  Lehrbuch  Tür  den  ersten  Unterricht  darf  aber 
nur  sicher  begründete  Thatsachcu  vorlegen. 

Ich  habe  absichtlich  längere  Zeit  bei  der  Frage  verweilt,  ob  Quarz 
nnd  quarzfuhrende  Felsartcn  auf  trotknero  oder  nassem  Wege  sich  ge- 
bildet haben  und  welche  Ansichten  hierüber  von  den  Geognosten  aus- 
gesprochen worden  sind.  Es  ist  diess  eine  der  wichtigsten  Fragen, 
welche  in  der  Geologie  zur  Erörterung  zu  kommen  haben  und  sie  bat 
überdicss  den  grossen  Vortheil,  dass  man  hoffen  darf,  über  sie  anf  dem 
Wege  der  Erfahrung  zu  einer  definitiven  Bescheidung  zu  gelangen.  Die 
Volkanisten  hatten  anfänglich  an  diese  Frage  gar  nicht  gedacht;  erst 
Kühn  hatte  sie  ihnen  im  Jahre  1833  entgegen  gehalten.  Seitdem  haben 
Fuchs,  Schalhäutl,  Bischof,  H.  Rose  und  üelesse,  zunächst  vom  chemischen 


(14)  Geschichte  der  Urwelt  2.  Aufl.  S.  166. 
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Standpunkte  ans,  so  wie  Mohs  und  ich  nach  den  petrographlschen  Ver- 
haltnissen, unter  welchen  der  Quarz  in  der  Gebirgswelt  auftritt,  darge- 
than,  dass  die  Entstehung  des  Quarzes  und  sämmtlicher 
quarzführenden  Gasteineauf  dem  trocknen  Wege  geradezu 
z u  verneinen  i st 

Dieses  wichtige  Resultat  ist  lediglich  und  allein  das  Ergebniss  exakter 
Forschungen  des  Thatbestandes,  wie  ein  solcher  vermittelst  chemischer 
und  petrographisther  Erfahrungen  und  Beobachtungen,  mit  Ausschluss 
alier  Hypothesen,  sich  herausstellt.  Es  ist  demnach  dieses  Resultat  auf 
einem  Wege  gefunden  worden,  den  die  Naturwissenschaft  als  den  einzig 
zulässigen  zur  sichern  Lösung  ihrer  Aufgaben  anerkennen  kann.  Ver- 
lädst man  den  exakten  Standpunkt  und  greift  man  zu  Hypothesen,  die 
über  die  Grenzen  der  Beobachtung  hinausschweifen ,  ja  von  den  sicher 
ermittelten  Thatsachen  nicht  mehr  die  Consequenzen ,  sondern  ihr  Wi- 
derspruch sind,  oder  die  doch  wenigstens  ohne  reellen  Anhalt  wie 
Dunstgebilde  in  der  Luft  schweben,  so  ist  damit  eine  Richtung  einge- 


(15)  Ohne  alle  Voraussetzungen  von  DaubrÄe  za  theilen,  muss 
ich  doch  bei  dieser  Gelegenheit  noch  hinweisen  auf  dessen  höchst  wich- 
tige „Beobachtungen  über  Gesteinsmetamorphose  und  experimentelle  Ver- 
suche über  die  Mitwirkung  des  Wassers  bei  derselben;  übersetzt  von 
Ludwig."  Darmstadt  1858.  —  Auf  S.  33  äussert  sich  Daubree  dahin: 
„es  ist  durch  die  Versuche  erwiesen ,  dass  das  hoch  erhitzte  Wasser 
ebenso  wie  der  gleich  hoch  erhitzte  Wasserdampf  mit  grösster  Leich- 
tigkeit die  Silikate  in  ihrer  Bildung  unterstützen,  dass  der  nasse 
Weg  zn  dem  Ziele  führt,  welches  der  trockene  vergeblich 
anstrebt/1  —  Und  in  der  Einleitung  S.  IV  stellt  Ludwig  folgendes 
Resultat  hin.  „Die  Daubree'schen  Experimente  über  die  th&tige  Mit- 
hilfe des  Wassers  bei  der  Darstellung  derjenigen  Mineralien ,  welche 
nach  der  allgemeinen  Meinung  das  feuerflüssig  gebildete  Urgcbirge  des 
Erdballes  darstellen,  stürzen  manche  tief  eingewurzelte  Vorurtheile. 
Daubree  weist  durch  unwiderlegbare  Experimente  nach,  wie  die  Haupt- 
bestandteile des  Granits  nnd  Syenits,  wie  die  Ausfüllung  der  Erzgänge 
und  viele  seither  für  Feuerbildung  gehaltene  Mineralien  bei  geringer 
Temperatur,  aber  bei  hohem  Drucke  unter  Mitwirkung  des  Wassers 
krystallisiren.  Seine  schlagenden  Versuche,  aus  denen  die  wasserfreien 
Silikate  im  Wasser  gebildet,  hervorgingen,  lassen  alle  die  Feuererschei- 
nnngen  verlöschen ,  welche  man  als  bei  der  Bildung  der  krystallisirten 
Schiefergesteine  thätig  voraussetzte." 
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schlagen,  die  zu  den  gröbsten  Verirrtingen  fuhren  kann  und  tnass.  Ge- 
gen eine  solche  Richtung  hat  die  Wissenschaft  ihren  nachdrucklichsten 
Prolest  einzulegen. 

Fallt  aber  die  vulkanistische  Au  sieht  von  der  Bildung  der  söge- 
nannten  platonischen  Felsarten  auf  feurigem  Wege,  so  kann  sich  auch 
die  Hebungstheorie  nicht  länger  halten  lassen.  Sie  ist  auch,  wie 
schon  vorhin  erwähnt  wurde,  ebenfalls  eine  der  H3 pothesen ,  die  ihr 
Fundament  erst  jenseits  der  dureb  die  Beobachtung  gegebenen  Grenzen 
aufgeführt  hat  und  die  daher  dem  Bereiche  exakter  Forschung  bereits 
entrückt  ist.  Und  was  ist,  mit  Göthe  zu  reden,  „die  ganze  Heberet 
der  Gebirge  zuletzt,  als  ein  mechanisches  Mittel,  ohne  dem  Verstand 
irgend  eine  Möglichkeit,  der  Einbildungskraft  irgend  eine  Thnlichkeit  zu 
verleihen?  Es  sind  Worte,  schlechte  Worte,  die  weder  Begriff  noch 
Bild  geben  '* 

Indem  wir  die  Hebungstheorie  als  ebenso  unzulässig  wie  überflüssig 
zurückweisen,  gelangen  wir  von  selbst  zur  Annahme,  dass  das  Relief 
der  Erdoberfläche  im  Ganzen  und  Grossen  ein  ursprünglich  festgesetztes 
Verhältnis*  ist  Diese  Annahme  gibt  sich  aber  schon  dadurch  als  eine 
ganz  nattirgcmässe  zu  erkennen,  weil  wir  mit  ihr  die  in  unsern  Labora- 
torien auf  dem  Wege  des  Experimentes  gefundenen  Gesetze  der  Chemie 
ohne  Weiteres  als  von  gleicher  Geltung  auf  die  Gebirgswelt  übertragen 
kennen.  Eine  sohhe  Identität  kann  aber  die  vulkanislische  Theorie  in 
Bezug  auf  die  chemischen  Vorgänge  bei  der  Gebirgsbilduug  nicht  gelten 
hissen,  denn  sie  findet  sich  vielfach  im  vollen  Widerspruche  mit  den 
chemischen  Gesetzen.  Es  muss  also  eine  Aushilfe  zur  Beseitigung  die- 
ses Widerspruches  aufgesucht  werden  und  diess  geschiebt  dadurch,  dass 
die  Geologen,  wie  sich  H.  Rose  ausdrückt,  „wenn  sie  Hypothesen  auf- 
stellen, die  mit  den  Gesetzen  der  Chemie  im  Widerspruch  stehen,  oft 
einen  Druck  annehmen,  um  die  Schwierigkeit  bei  der  Erklärung  weg- 
zuräumen. 44  Der  Druck  ist  also  der  Nothhelfer ,  den  die  Vulkanisten 
anrufen  müssen,  um  den  Widerspruch,  in  welchem  sich  ihre  Theorie  mit 
deu  Gesetzen  der  Chemie  befindet,  auszugleichen.  Nun  wissen  wir  frei- 
lich von  den  Wirkungen,  welche  der  Druck  auf  die  feuerflüssige  Bildung 
einer  Felsart  (z.  B.  des  Granits)  ausüben  kann,  so  gut  wie  nichts;  um 
so  freieren  Spielraum  hat  daher  die  Fantasie,  ihn,  wie  es  ihr  beliebt, 
wirken  zu  lassen.  Die  exakte  Forschung  kann  natürlich  mit  solchen 
Anskunftsmittcln  sich  nicht  befassen. 

Als  ob  man  nicht  genug  schwierige  Fragen  hätte,  die  unsern  Erd- 
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korpcr  betreffen .  verstiegen  sich  aber  die  Geologen  auch  noch  in  die 
unermesslichen  Himmelsräume ,  am  dort  den  Anknüpfungspunkt  für  ihre 
Theorie  der  Erdbildung  zu  finden.  Sie  beraren  sich  dabei,  wie  schon 
im  Eingange  dieser  Abhandlung  hervorgehoben  wurde ,  auf  zwei  hoch- 
berühmte  Autoritäten,  nämlich  auf  W.  Herschel,  der  mit  seinem  Riesen - 
Teleskope  die  Entdeckung  gemacht  habe,  dass  noch  jetzt  aus  unbestimmten 
Nebelflecken  sich  concrete  Sterne  herausbildeten  nnd  auf  La  place,  der 
ihm  beigestimmt  und  ausserdem  noch  auf  die  gleichförmige  Richtung  in 
der  Bewegung  der  Planeten  und  Trabanten  unsers  Sonnensystemes  auf- 
merksam gemacht  habe.  Wie  aber  noch  jetzt  aus  Dunstmassen  sich 
Sterne  gestalteten,  so  sei  es  auch  ursprünglich  mit  der  Erde  der  Fall 
gewesen  und  die  schnelle  Verdichtung  habe  nothwendig  eine  ungeheure 
Wärmeentwicklung  hervorgerufen,  wodurch  unser  Planet  in  einen  reuer- 
flüssigen Zustand  versetzt  wurde.  Die  Erde  war  also  anfänglich  eine 
Feuerkugel. 

Indess  mit  dieser  Annahme  haben  sich  die  Geologen  gewaltig  irre 
fuhren  lassen.  Es  Ist  zwar  allerdings  richtig,  dass  Herschel  mitunter 
wahrgenommen  zu  haben  glaubte,  als  seien  Nebelflecke  im  Ucbergange 
znr  Sternbildung  begriffen,  aber  andermale  bezweifelte  er  selbst  wieder 
die  Richtigkeit  eines  solchen  Vorganges,  so  dass  er  hierüber  zu  keinem 
entschiedenen  Ausspruche  gelangte.  Indess  schon  sein  Sohn  und  alle 
übrigen  Astronomen  haben  seitdem  erklärt,  dass  ehe  solche  Umwand- 
lung nicht  stattfindet;  vielmehr  sind  sie  sämmtlich  überzeugt,  dass  alle 
Nebelflecke  sich  zuletzt  als  sehr  entfernte  Sternhaufen  erweisen  werden 
nnd  dass  die  Sternbildung  überhaupt  schon  längst  abgeschlossen  ist 1  •. 


(16)  Mit  einer  gewissen  Heftigkeit  hat  sich  neuerdings  einer  der 
grössten  Physiker,  David  Rrcwster  (in  seinem  Ruche:  more  Worlds 
than  one  the  creed  of  the  Philosopher  and  the  hope  of  the  Christian, 
1858)  gegen  die  Hypothese  von  der  Entstehung  der  Sterne  aus  Nebel- 
massen  erklärt.  Er  nennt  sie  presumptuous  and  fanclful .  subversive  of 
erery  principle  of  the  induetive  philosophy,  degrading  to  scienec.  Alle 
Nebelflecke  sind  nach  ihm  Haufwerke  von  Sternen.  Und  gegen  die  An- 
gabe von  Laplace,  dass  alle  Körper  unsers  Sonnensystemes  sich  in 
gleichförmiger  Richtung  bewegen,  wendet  er  mit  Recht  ein,  dass  man 
zur  Zeil,  wo  jener  diesen  Satz  aufstellte,  allerdings  nur  die  Bewegung 
von  West  nach  Ost  gekannt  habe,  dass  man  aber  seitdem  wisse,  dass 
alle  Trabanten  des  Uranus  sich  in  entgegengesetzter  Richtung  bewegen, 
was  auch  nach  Hiud  von  denen  des  Neptuns  gelte. 
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Die  Berufung  auf  Laplace  kann  aber  zu  nichts  helfen .  da  dieser  seine 
Hypothese  ganz  auf  Herschel's  Angaben  über  die  Umwandlung  der  Ne- 
belflecke in  Sterne  .stützt  und  ausserdem  ausdrücklic  h  warnt .  ihr  die 
Evidenz  der  Beobachtung  oder  des  Kalküls  einräumen  zu  Hollen11. 
Trotz  des  einstimmigen  Widerspruches  der  Astronomen  gibt  es  gleich- 
wohl selbst  noch  in  neuerer  Zeit  vulkauistische  Geologen,  welche  noch 
immer  die  Hypothese  von  der  Umwandlung  des  „Urnebels"  in  Sterne  an 
die  Spitze  ihrer  Theorie  der  Erdbildung  stellen. 

Die  Hypothesen  von  Herschel  und  Laplace  über  die  Entsteh nng  un- 
sers  Sonnensystems  waren  den  vulkanistischen  Geologen  schon  desshalh 
höchst  annehmbar,  weil  sie  erstlich  zwei  hochberühmte  Namen  an  die 
Spitze  ihrer  6eogenie  stellen  und  fürs  Andere  die  alte  Lehre  vom  Cen- 
tralen er,  d.  h.  vom  schmelzflüssigen  Zustande  des  Erdkernes,  sich 
aneignen  konnten.  Letzterer  galt  ihnen  als  das  noch  nicht  zur  Erstarrung 
gelangte  Residuum  von  der  ehemaligen  Feuerflüssigkeit  des  ganzen  Erd- 
balles, zugleich  auch  als  der  Grund  der  Warmezouahme  nach  dem  Erd- 
innern,  wie  solche  durch  den  Bergbau  und  durch  artesische  Brunnen  er- 
mittelt ist  Nachdem  jedoch  jetzt  die  Hypothesen  von  Herschel  und 
Laplace  ßr  die  Zukunft  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  werden  können, 
lässt  sieh  auch  die  Existenz  eines  schmelzflüssigen  Erdkernes  nicht  mehr 
von  jenen  Voraussetzungen  ableiten,  und  somit  bleibt  nur  noch  die  mit 
der  Tiefe  anwachsende  Temperatur-Zunahme  über,  um  aus  ihr  den  feuer- 


(17)  Well  man  mitunter  der  Meinung  begegnet,  als  sei  die  Ansicht 
von  Laplace  über  die  Entstehung  des  Sonnensystemrs  ein  Ergebniss 
seines  Kalküls,  so  sei  hier  bemerkt,  dass  diess  keineswegs  der  Fall  ist, 
sondern  dass  sie  aus  theoretischen  Betrachtungen  hervorgegangen  ist. 
Er  hat  sie  desshalb  auch  nicht  in  seiue  Me'canique  echteste,  die  nur  für 
den  mathematischen  Kalkül  bestimmt  ist,  aufgenommen,  sondern  in  seine 
Exposition  du  Systeme  du  monde,  die  mit  theoretischen  Betrachtungen 
sich  befasst.  Dabei  äussert  sich  aber  Laplace  am  Schlüsse  seiner  Hy- 
pothese von  der  Entstehung  unsers  Sonnensystems  mit  folgenden  Worten 
(4.  edit  p.  441):  qnoiqu  il  en  soit  de  ces  conjectures  que  je  presente 
avec  la  defiance  que  doit  inspirer  tout  ce  qui  n'est  point  nn  resultat  de 
l'observalion  ou  du  calcul  ....  —  Die  Behutsamkeit,  mit  welcher  sich 
hier  der  grosse  Mathematiker  über  seine  eigene  Hypothese  aasspricht, 
dürfte  vielen  unserer  Geologen,  die  mit  eben  so  grosser  Unbedachtsam 
keil  haltlose  Hypothesen  aufstellen  als  von  Andern  annehmen,  zum  be- 
schämenden Beispiele  dienen. 
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flüssigen  Zustand  des  Erdinaern  folgern  zu  dürfen.  Nun  kann  es  Aller- 
dings keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  wenn  die  Wärmesunahme  eint 
fortwährend  andauernde  ist,  man  endlich  im  Erdinnern  einen  Paukt  ei- 

reichen  muss,  wo  alle  Mineralkorper  im  Schmelzflüsse  .sich  befinden; 
wenn  dagegen,  nie  es  öfters  bei  physikalischen  Erschcinun gen  der  Fall 
ist ,  diese  Zunahme  eine  Frenze,  und  noch  dazu  eine  nicht  besonder» 
tiefliegende,  erreicht,  so  bleiben  eben  die  Körper  ungeschmolzcu  und 
das  Cculralfeuer  ist  nur  ein  Fantom.  Um  in  dieser  Alternative  eiue 
Entscheidung  geben  zu  können,  würde  kein  anderer  Ausweg  übrig  blei- 
ben, als  das  Innere  der  Erde  bis  gegen  seinen  Mittelpunkt  hin  zu  er- 
forschen. Da  aber  die  Lüsuug  dieser  Aufgabe  eine  total  unmögliche 
Ist,  so  bleibt  auch  diu  Entscheidung  in  dieser  Alternative  eine  unmög- 
liche. Wer  daher  behauptet,  dass  die  Wäruiezunahme  im  Erdinnern  eiue 
coutinuirliche  ist  und  dcsshalh  zuletzt  den  feurigen  Fluss  herbeiführt, 
der  ist  allerdings  sicher,  dass  er  durch  die  Erfahrung  nicht  widerlegt 
werden  kann;  aber  ebensowenig  ist  er  im  Stande  die  UuMatlhalügkeit 
der  gegenlheiligen  Behauptung  nachzuweisen.  Die  Annahme  der  einen 
oder  der  andern  Meinung  ist  demnach  zuletzt  blosse  Geschmacksache, 
mit  der  eine  exakte  Forschung  nichts  mehr  zu  schaffen  hat. 

Bei  dieser  Frage  haben  indess  die  Geologen,  die  sich  zu  liunslcu 
des  Centraifeuers  ausgesprochen  haben,  eine  Schwierigkeit  übersehen, 
welche  ihnen  ausgezeichnete  Physiker  bezüglich  des  Erdmagnetismus  ent- 
gegen stelleu.  (Im  nämlich  die  Erscheinungen  des  letztem  an  der  Erd- 
oberfläche zu  erklären,  sind  sie  eines  festen  Erdkernes  binüthigt,  der 
überdiess  nicht  einmal  bis  zur  Kolhglühhitze  erwärmt  sein  darf,  weil 
sonst  der  Magnetismus  ganz  verloren  geht.  Ich  muss  es  den  Vulkani 
aten  überlassen  ,  ihre  Annahme  eines  Ceutralfeuers  jenem  Einwurfe  ge- 
genüber zu  rechtfertigen. 

Ich  bin  hicruit  an  den  Schluss  meiner  Schilderung  der  Entwicklungs- 
geschichte der  (ieogenie,  wie  sich  dieselbe  im  Laufe  der  letzten  fünfzig 
Jahre  gestaltete,  gelangt.  Ist  es  mir  erlaubt,  nochmals  einen  kurzen 
Rückblick  auf  dieselbe  zu  werfen,  so  drängt  sich  uns  zunächst  die  Wahr- 
nehmung auf,  dass  von  dem  Anslossc  aus,  den  Werner  der  (ieogenie 
gegeben,  der  Fortgang  keineswegs  in  gerader  Linie  erfolgte,  sondern 
dass  bald  am  Anfang  der  hier  bezeichneten  Zeitperiode  durch  eine  Re- 
volution diese  Richtung  plötzlich  verlassen  und  in  ganz  andere  Bahnen 
eingelenkt  wurde.  Da  fragt  es  sich  nun  vor  Allem;  ist  das  Verlassen 
der  alten  Bahn  eine  wissenschaftliche  Notwendigkeit  gewesen  uml 
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welche  Förderung  hat  sie  einer  exakten  Behandlang  der  Theorie  der 
Erdbildung  gebracht  ?  Die  Aatwort  hierauf  ist  bereits  in  den  Torstenen 
dcn  Erörterungen  enthatten,  nnd  es  bedarf  nnr  noch,  sie  ans  denselben 
in  gedrängter  Kürze  zusammenzufassen. 

So  gewiss  es  ist,  dass  seit  Werners  Tod  die  Geognosie,  d.  h.  die 
thatsichliche  Erforschung  des  Gebirgsbaaes,  sowohl  an  und  für  sich,  als 
durch  Herbeiziehung  der  Palaeontologie  nnd  der  Chemie  ungeheure 
Fortschritte  gemacht  hat .  eben  so  «zweifelhaft  ist  es  dagegen ,  dass 
seitdem  die  Geogenie,  d.  h.  die  Theorie  der  Erdbitdung,  in  ausseror- 
dentliche Verirrangen  gerathen  Ist  Es  lag  keineswegs  irgend  eine 
Notwendigkeit  vor  die  Bahn  von  Werner  za  verlassen ;  dazu  nöthigten 
weder  die  in  der  Gebirgswelt  selbst  gemachten  Beobachtungen,  noch  die 
Fortschritte  der  Chemie.  Man  verfiel  in  den  Vulkanismus  durch  falsche 
Interpretation  der  Thatsachen ,  zum  Theil  auch  durch  fehlerhafte  oder 
doch  mangelhafte  Beobachtungen,  dann  durch  unberechtigte  Induktionen, 
nnerweisbare  Hypothesen,  geflissentliches  Ignoriren  wohlbegründeter 
Einreden  nnd  Aasserachtlassang  der  Chemie.  Her  Grundsatz:  die  durch 
die  Beobachtung  gegebenen  Grenzen  zu  respektfren,  wurde  in  sehr  rie- 
ten Fallen  nicht  mehr  beachtet,  dagegen  der  Fantasie  ein  Spielraum 
gestattet,  der  über  den  aaf  exakten  Erfahrungen  ruhenden  Thatbestand 
weit  hinaus  und  dann  meist  falsch  griff. 

Was  sich  für  uns  als  das  weitaus  bedeutsamste  Resultat  herausge- 
stellt hat,  ist,  dass  nunmehr  wieder  mit  Werner  anerkannt  werden  muss, 
dass  die  ganze  Gebirgsbildung  auf  gleichartige  Weise,  nämlich  auf 
nassem  Wege  erfolgt  ist  und  dass  somit  der  Vulkanismus  wie  früher- 
hin  lediglich  auf  die  Bildung  ron  Laren,  die  aus  Feuerbergen  in  neuerer 
oder  älterer  Zeit  in  feuerflüssigen  Strömen  ergossen  wurden,  beschränkt 
bleibt.  Dieser  Bildungsakt  auf  nassem  Wege  ist  jedenfalls  für  das 
ganze  sogenannte  pintonische  Gebirge  erwiesen,  denn  für  einen  solchen 
haben  wir  die  feste  Stütze  an  der  Chemie,  so  wie  an  einer  vorurteils- 
freien Auslegung  der  petrographischen  Thalsachen.  Aber  auch  für  das 
Trachyt-  nnd  Basaltgebirge  wird  sich  nun  nicht  langer  ein  vulkanischer 
Ursprung  festhalten  lassen.  Diess  ist  für  den  Trachyt  schon  desshalb 
nicht  mehr  annehmlich,  da  in  ihm  so  häufig  der  Quarz  einen  wesentli- 
chen Gemengtheil  ausmacht.  Und  wenn  diess  auch  bei  dem  Basalte  nicht 
oft  der  Fall  ist,  so  gibt  doch  schon  ein  solches,  wenn  auch  seltenes. 
Vorkommen  des  Quarzes  wenigstens  einen  Fingerzeig ,  von  welcher  Art 
seine  Entstehung  gewesen  sein  möge.  Nimmt  man  dann  aber  das  ganze 
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Verhalten  des  Gcbirgsbasaltes  —  wohl  zu  unterscheiden  von  den  basal- 
lischen  Laven  —  hinin .  so  können  wir  alle  die  manigfaltigeu  Erschei- 
nungen,  unter  denen  er  auftritt .  uns  ganz  gut  erklären,  wenn  wir  aus 
denselben  seliliesscn,  dass  seine  Entstehung  Ton  einer  mehr  oder  minder 
bedeutenden  Wärmeentwicklung  begleitet  war. 

Mit  der  Beseitigung  des  Vulkanismus  erweisen  sich  dann  von  selbst 
dessen  Hilfshypotheseu  vom  Urnebel,  dem  Centraifeuer,  der  Hebung  der 
Gebirge  und  der  Ucbcrschmelzung  als  völlig  überflüssig,  wie  sie  ohne- 
dies» an  sieh  auf  falschen  oder  doch  wenigstens  nicht  erweisbaren  Vor- 
aussetzungen beruhen. 

Nun  bin  ich  freilich  weit  entfernt  zu  wähnen,  dass  die  sämmtlichen 
vulkanistischen  Geologen  die  Evidenz  des  Resultates ,  zu  welchem  vor- 
stehende Erörterungen  geführt  haben,  nämlich  Beseitig un  g  des  Vul- 
kanismus und  Rückkehr  zum  Neptunismus,  ohne  Weiteres 
anerkennen  werden.  Sie  sind  zu  sehr  gewöhnt,  mit  Hypothesen  sich 
aus  ihren  Verlegenheiten  zu  helfen  als  dass  sie  diess  nicht  fernerhin 
thun  würden.  Dann  aber  haben  sie  sich  es  selbst  zuzuschreiben,  wenn 
ihre  Bestrebungen  als  ausserhalb  der  Aufgabe  der  Wissenschaft  liegend 
erklärt  werden  müssen.  Denn  will  die  Geologie  auf  den  Namen  einer 
Wissenschaft  nicht  verzichten,  so  muss  sie  vor  Allem  eine  auf  dem  festen 
Boden  der  Erfahrung  ruhende  Behandlung  ihres  Gegenstandes  zur  Grund- 
lage haben  und  Hypothesen  nur  in  soweit  Raum  geben  als  sie  sich  als 
unmittelbare  Folgerungen  aus  sicher  ermittelten  Beobachtungen  ableiten 
lassen.  Wo  auch  dieses  Hilfsmittel  nicht  ausreicht,  gestehe  man  offen 
und  unumwunden  die  Mangelhaftigkeit  unsers  Erkennens  und  überlasse 
es  getrost  der  Fortentwicklung  der  Wissenschaft,  ob  sie  in  der  Zukunft 
mehr  Einsicht  in  uns  zur  Zeit  noch  ganz  dunkle  Erscheinungen  zu  brin- 
gen vermag.  Wie  aber  bisher  die  Geologie  behandelt  wurde,  kann  man 
von  ihr  nicht  sagen,  dass  sie  der  exakten  Behandlung  der  Theorie  der 
Erdbildung  zur  Förderung  gereicht  hatte ;  im  Gegcntheil  hat  sie  erst 
jetzt  anzustreben,  eine  solche  wieder  zu  gewinnen. 

Fragt  man  zuletzt,  wie  es  denn  gekommen  ist,  dass  der  Vulkanis- 
mus bei  seiner  Innern  Haltlosigkeit  und  seiner  fantastischen  Ueber- 
schwenglichkeit  doch  die  allgemeine  Anerkennung  erlangen  und  trotz 
aller  Einreden  Einzelner  fortdauernd  behaupten  konnte  ,  so  mag  uns 
Göthe  mit  seiner  tiefen  Mcnschenkenntniss  Auskunft  geben,  wie  ein 
solcher  Consens  erzielt  worden  ist.  „Das  Schrecklichste'',  sagt  er,  ,,was 
man  hören  muss,  ist  die  wiederholte  Versicherang:  die  sämmtlichen 
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Naturforscher  seien  hierin  derselben  Ueberzengung.  Wer  aber  die  Men- 
schen kennt,  der  weiss  wie  dos  zugeht:  gute,  tüchtige,  kühne  Köpfe 
patzen  dnreh  Wahrscheinlichkeit  sich  eine  solche  Meinung  heraus;  sie 
machen  sich  Anh&ngcr  und  Schüler ,  eine  solche  Masse  gewinnt  eine 
Itterarische  Gewalt,  man  steigert  die  Meinung,  übertreibt  sie  und  führt 
•ie  mit  einer  gewissen  leidenschaftlichen  Bewegung  durch.  Hundert  und 
aber  hundert  wohldenkende  Männer ,  die  in  andern  Fächern  arbeiten, 
die  auch  ihren  Kreis  wollen  lebendig  wirksam ,  geehrt  und  respektirt 
sehen,  was  haben  sie  Besseres  und  Klügeres  zu  thun ,  als  jenen  ihr 
Feld  zu  lassen  und  ihre  Zustimmung  zu  dem  zn  geben,  was  sie  nichts 
angeht  Das  heisst  man  alsdann  :  allgemeine  Uebereinstiwuiung  der 
Forscher'*». 

Zum  Schlüsse  dieser  Erörterungen  sollen  noch  die  hauptsächlichsten 
Punkte,  die  zur  Begründung  einer  richtigen  Theorie  von  der  Erdbildung 
dienen,  in  nachfolgenden  Thesen  zusammengefasst  werden. 

1.  Bei  Aurstellung  von  Theorien  darf  man  sich  nie  über  die  durch 
die  Beobachtung  gegebenen  Grenzen  hinwegsetzen  (EliedeBeaumont). 

2.  Die  Surfusions- Theorie  überschreitet  diese  Grenzen  und  ist  da- 
dnreh  in  Verirrung  der  Fantasie  gerathen. 

(*)  Nachtrag.  Sehr  wichtige  Belege  zu  Gunsten  der  ueptunischen 
Entstehung  der  Gesteine  bringt  das  eben  publicirte  interessante  Werk 
Söchting's  „die  Einschlüsse  von  Mineralien  in  krvstallisirtcn  Minera- 
lien." 1860.  —  Ich  kann  hier  aus  demselben  nur  noch  die  Schlussfol- 
gerung  S.  357  hervorheben.  „Wir  gelangen  nach  Allem",  heisst  es  da- 
selbst. ,,zu  dem  Schlüsse,  dass ,  wenige  Fälle  ausgenommen,  bei  denen 
eine  Bildung  auf  feurigem  Wege  nicht  abzustreiten  oder  mindestens  sehr 
wahrscheinlich,  die  Entstehung  der  Einschlüsse  gleich  der  Erzeugung 
der  betreffenden  Mineralkörper  selbst,  wenn  auch  vielleicht  nicht  überall 
ohne  Hilfe  von  Wärme,  doch  wesentlich  nur  durch  das  Wasser 
statthaben  konnte;  Folgerungen,  denen  wir  uns  nicht  entziehen  können, 
selbst  auf  die  Gefahr,  zu  den  ,,,, starrsinnigen  Verehrern  Neptuns,  ihren 
Nachtretern  und  Glaubens-Ucberläufcrn" "  (v.  Leonhard,  Hüttenerzeug- 
ntsse  S.  62)  gerechnet  zu  werden/'  —  Einem  alten  ergrauten  Vulkani~ 
sten  kann  man  es  freilich  nicht  verdenken,  wenn  er  missmuthig  darüber 
wird,  dass  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Geognosie,  Oryktognosie 
und  Chemie  dem  Vulkanismus  eine  Stütze  nach  der  andern  niederwerfen 
and  sie  sogar  zum  Theil  zum  Wiederaufbau  des  Neptunismus  verwenden. 
Man  wird  doch  nicht  verlangen  wollen,  dass  zur  Aufrechthaltung  des 
Irrthums  der  Forlschritt  der  Wissenschaft  sistirt  werden  solle. 
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3.  Das  Gleiche  gilt  von  der  Hebungslhcorie. 

4.  Die  Lehre  vom  Central fcuer  kann  nicht  in  Vereinbarung  mit  den 
Tbalsachen  des  Erdmagnetismus  gebracht  werten. 

5.  Die  Nebelhvpotuese ,  d.  h.  die  Meinung,  als  ob  die  Sterne  ans 
Nebelflecken  entstünden ,  behauptet  zwar  bei  den  Geologen  fortwährend 
ein  grosses  Aufsehen,  ist  aber  von  den  Astronomen  längst  und  einstim- 
mig als  unhaltbar  aufgegeben. 

6.  Der  Neptuaismus,  wie  ihn  die  Werner'sche  Schule  auffasste,  stösst 
auf  unüberwindliche  chemische  Schwierigkeiten ;  diese  können  nur  durch 
die  Deutung,  wie  sie  ihm  N.  v.  Fuchs  gab,  beseitigt  werden. 

7.  Kristallinisch  dichte  Körper  und  amorph  dichte  von  gleicher 
chemischer  Constitution  stellen  gleichwohl  nach  ihren  physikalischen  und 
chemischen  Eigenschaften  zwei  wesentlich  verschiedene  Arten  von  Mi- 
neralien dar. 

8.  Gesteine  gleicher  chembcher  Constitution  können  verschieden- 
artigen Ursprunges  sein. 

9.  Gesteine,  welche  durch  gegenseitige  Uebergänge  oder  durch 
Wechsellagerung  mit  einander  aufs  innigste  verbunden  werden,  sind 
gleichartiger  und  gleichzeitiger  Entstehung. 

10.  Weder  die  Kalksteine  noch  die  Sandsteine,  welche  integrirende 
Bestandteile  des  Felsgebäudes  der  Erde  ausmachen ,  sind  mechanische 
sedimentäre  Schwemmbildungen,  sondern  ursprüngliche,  chemisch  -  kri- 
stallinische Erzeugnisse. 

11.  Die  Unterscheidung  der  Felsarten  in  eruptive  und  sedimentäre 
beruht  auf  falschen  Voraussetzungen. 

12.  Amorphe  Kieselerde  mit  dem  speeifischen  Gewicht  von  2,2  bis 
2,3  entsteht  sowohl  auf  nassem  als  trocknein  Wege. 

13.  Dagegen  lässt  sich  kristallinische  Kieselerde  (Quarz)  mit  dem 
speeifischen  Gewicht  von  2.6  nicht  auf  trocknem  (feurigem)  Wege  danteilen. 

14.  Der  Quarz  ist  nur  auf  nassem  Wege  oder  wenigstens  mit  Hilfe 
des  Wassers  entstanden  und  entsteht  auf  solchem  noch  fortwährend. 

15.  In  allen  granitischen  Gesteinen  kommt  die  Kieselerde  nur  als 
krystallinische  (Quarz)  vor;  sie  sind  daher  nur  aar  nassem  Wege  ent- 
standen, was  auch  noch  durch  viele  andere  Umstände  ausser  allen  Zwei- 
fel gesetzt  wird. 

16.  In  sehr  vielen  Porphyren,  Tracbyten  und  Gransteinen  macht  der 
Quarz  einen  wesentlichen  Gemengtheil  aus;  sie  sind  daher  gleichartiger 
Entstehung  mit  dem  Granit. 
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17.  Was  aber  von  den  quarzführenden  Porphyren,  Trachylen  und 
Grunsteinen  gilt,  lässt  sich  auch  auf  die  quarzfreien  übertragen. 

18.  Basalte  und  Laven  sind  verschiedenen  Ursprunges. 

19.  Indem  die  sogenannten  Trapptuffe  mit  den  ihnen  entsprechenden 
Trappgesteinen  sowohl  durch  gegenseitig«  Uebergänge  als  durch  Wech- 
sellagerung  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  verbunden  sind,  ist  Ar  alle 
ein  gleichartiger  Ursprung  vorauszusetzen. 

20.  Welcher  Art  dieser  aber  gewesen  ist.  geben  die  zahlreichen 
Versteinerungen,  von  welchen  die  Trapptuffe  häufig  erfüllt  sind ,  zu  er- 
kennen. 

21.  Die  Differenzen  im  Aggregatzustande  der  Trapp gesteine  erklären 
sich  daraus,  dass  der  Krystallisationsakt  bei  den  körnigen  Basalten, 
Grunsteinen  und  Trachyten  zum  Maximum  seiner  Entwicklung  gestei- 
gert, bei  den  Trapptuffen  bis  zum  Minimum  derselben  herabgesunken  ist 

22.  Wenn  der  Uebcrgang  der  Materie  aus  dem  amorphen  in  den 
kristallinischen  Zustand,  wobei  Wärine  frei  wird,  mit  grosser  Raschheit 
und  in  grossen  Massen  erfolgt,  so  kann  die  hiebet  sich  entwickelnde 
Wärme  bis  znr  Gluthbitze  gesteigert  und  hiedurch  Erscheinungen  hervor- 
gerufen werden,  welche  man  bisher  auf  Rechnung  des  Feuers  ge- 
bracht hat. 

23.  Die  vulkanistische  (plutonistische)  Theorie  steht  in  gleich 
grossem  Widerspruche  mit  den  Erfahrungen  der  Chemie  als  mit  denen 

der  Mechanik. 

24.  Die  vulkanische  Thätigkeit  der  Erde  ist  erst  mit  dem  Ablaufe 
der  Tertiärzeit  erwacht. 

25.  Der  Herd  der  Vulkane  reicht  nicht  hinab  bis  znm  Erdkern, 
sondern  ist  auf  das  Innere  der  Erdkruste  beschränkt. 

26.  Die  Bildung  des  Felsgebäudes  der  Erde  ist  im  Ganzen  und 
Grossen  als  ein  neptunischer  Vorgang  zu  betrachten ,  wobei  jedoch  in 
vielen  Fällen  die  Wärme  in  Folge  chemischer  und  elektrischer  Prozesse, 
insbesondere  des  Krystallisationsaktes,  einen  wesentlichen  Antheil  und 
mitunter  in  sehr  hohem  Grade  genommen  hat. 
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4)  Herr  Harless  sprach  Aber  seine 
„Untersuchungen  über  die  M uskclstarre" 

Unter  „Starre"  versteht  man  einen  Znstand  der  Muskelsubstanz,  in 
-welchem  dieselbe,  in  der  roh  est  cn  Form  der  Untersuchung,  der  Kraft  un- 
seres eigenen  Muskelzuges  einen  grösseren  Widerstand  entgegensetzt, 
wenn  man  sie  zu  dehnen  versucht,  als  diess  an  der  Leiche  unmittelbar 
nach  dem  Tod  für  gewöhnlich  der  Fall  ist.  Die  Veränderung  des  phy- 
sikalischen Zustande*  in  den  Muskeln  ist  dann  dahin  geändert,  dass  sie 
weniger  dehnbar  sind,  und  nach  der  Drehung  viel  unvollkommener  ihre 
ursprüngliche  Länge  wieder  annehmen,  als  Im  frischen  Zustand.  Dieser 
eclatante  Grad  der  Starr«  ist  leicht  zu  erkennen,  und  in  diesem  sei« 
nem  vollkommen  entwickelten  Mass  als  der  Ausdruck  des  Todes  dem 
des  Lebens  entweder  entschieden  gegenübergestellt,  oder  als  versteinertes 
Bild  der  letzten  Leben  säusserung  aufgefasst  worden.  Wer  mit  uns  keine 
spezifische  Lebenskraft  statuirt,  der  wird  auch  keinen  spezifischen  Un- 
terschied zwischen  dem  .starren  und  nicht  starren  Muskel  finden  wollen, 
welcher  vielmehr  aus  dem  Unterschied  der  physikalischen  und  chemischen 
Bedingungen  im  einen  und  im  anderen  Fall  resultirt  Da  der  Muskel 
gewöhnlich  nicht  sofort  starr  wird,  wenn  eine  der  entscheidenden  Bedin- 
gungen für  das  Leben  des  Gesammtorganismus  wegfällt,  sondern  in  der 
Regel  längere  Zeit  verstreicht,  bis  das  extreme  Mass  der  Starre  erreicht 
wird,  so  kann  es  für  die  Erkenntniss  ihrer  Ursachen  nicht  genügen,  die 
zwei  extremen  Endpunkte  formell  miteinander  zn  vergleichen,  sondern 
man  ist  aufgefordert  das  Entstehen  der  Starre  und  den  Uebergang  des 
einen  Zastandes  in  den  anderen  zu  verfolgen,  auf  jedem  Schritt  die 
Umstände  zu  prüfen,  welche  die  weitere  Veränderung  herbeigeführt  ha- 
ben, und  die  Veränderungen  nach  möglichst  vielen  Seiten  hin  auf  ihre 
Ursachen  zurückzuführen. 

Ehe  ich  aber  zu  zeigen  versuche,  in  wie  weit  ich  selbst  diesen  ex- 
perimentellen Anforderungen  nachgekommen  bin,  ist  es  nothwendig  mit 
wenig  Worten  die  Controverse  anzudeuten,  welche  ich  bei  den  Autoren 
im  Beginn  meiner  Untersuchung  vorgefunden  1iabe.  Die  eine  Ansicht 
ging  dahin,  das  man  einen  im  Saft  des  frischen  Muskels  flüssigen  Stoff 
als  denjenigen  betrachtete,  welcher  durch  die  physikalische  Natur  seines 
6erinsels  also  als  Coagulum  die  Resistenz  todtenstarrer  Muskeln  be- 
dinge. Die  zweite  Ansicht  betrachtet  die  Veränderung  des  Muskels  nach 
dem  Tod  als  eine  der  Muskelirritabilität  unmittelbar  entspringende  Cuntrac- 


Digitized  by  Google 


426       Miituna  der  wath.-pkys.  Ciasse  vom  10.  Sor.  1860 


tion ,  und  rubricirt  sie  unter  den  Begriff  der  idiomuskulären  Zuckung. 
Ohne  für  die  eine  oder  andere  Behauptung  Ton  vornherein  etwa  einge- 
nommen zu  sein,  habe  ich  mir  nicht  die  Frage  gestellt  worin  be- 
steht, sondern  wie  entsteht  die  Starre. 

Da  ich  bei  dieser  Fragestellung  auf  die  Unterschiede  möglichst  nahe 
bei  einander  liegender  Stadien  angewiesen  war,  so  mnssle  ich  mir  vor 
Allem  feinere  Hilfsmittel  für  die  Vergleichung  zweier  Muskeln  schaffen, 
zuerst  aber  prüfen,  wie  weit  zwei  gleichnamige  Muskeln  desselben 
Thieres  unter  möglichst  genau  gleichen  Umständen  präparirt  and  unter- 
sucht gleiche  Eigenschaften  zeigen.  Da  wir  es  offenbar  nicht  bloss  mit 
physikalischen,  sondern  anch  mit  chemischen  Verhaltnissen  zu  thun  ha- 
ben, so  war  es  nötbig  auch  zu  sehen,  wie  weit  die  Mengenverhältnisse 
der  einzelnen  Bestandteile  bei  zwei  gleichnamigen  Muskeln  desselben 
Thieres  harmoniren. 

Bei  fünf  zugleich  analysirten  gastroenemiis  je  einer  Seite,  vergli- 
chen mit  denen  der  anderen,  ergaben  sich  z.  B.  folgende  Zahlen: 
100  Theile  frische  Substanz  enthielt 
auf  der  einen  Seite  13,790, 
auf  der  anderen  Seite  13,753  trockne  Faser; 
in  einem  anderen  Versuch 

auf  der  einen  Seite  13,153, 
auf  der  anderen  Seite  13,077  trockne  Faser; 
in  einem  anderen  Vergleich  fanden  sich  auf  100  Theile  frische  Substanz 
80,56*21  auf  der  einen, 

86,555   auf  der  au  deren  Seite  parenchymatöse  Flüssigkeit; 
bei  einem  dritten  Vergleich  fand  sich  auf  100  Theile  frische  Substanz 
80,794  auf  der  einen, 
80,792  auf  der  anderen  Seite :  Wasser. 
Man  sieht  also,  dass  die  Mengenverhältnisse  der  chemischen  Be- 
standteile bei  zwei  gleichnamigen  Muskeln  desselben  Thieres  sehr 
genau  miteinander  übereinstimmen.    Da  nun  die  Länge  derselben  fast 
in  allen  Fällen  sehr  genau  gleich  ist,  die  Menge  der  trocknen  Faser 
ebenfalls,  so  muss  auch  der  Querschnitt  in  beiden  sehr  Abereinstimmen. 
Die  Dehnung  durch  angehängte  Gewichte  wird  dann  ebenfalls  gleich 
ausfallen,  wenn  die  Elasticität  der  Fasern  gleich  ist.   Da  aber  offenbar 
der  Muskel  aus  festen  und  flüssigen  Massen  zusammengesetzt  ist,  da 
ferner  die  letzteren  der  Schauplatz  fortwährender  chemischer  Processe 
sind,  da  weiter  die  Elaslicität  der  Faser  von  der  Natnr  der  Flüssigkeit 
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abhängt,  mit  welcher  sie  in  Berührung  ist,  so  sieht  man,  dass  man  mit 
den  gewöhnlichen  Hilfsmitteln  die  Dehnbarkeit  in  zwei  Fällen  tu  ver- 
gleichen nicht  mehr  ausreichen  kann,  so  fein  sie  auch  zur  Bestimmung 
des  einzelnen  Falles  sein  mögen.  Hat  es  dabei  schon  seine  grossen 
Schwierigkeiten  die  Störung  der  Bestimmung  durch  die  elastische  Nach- 
wirkung zu  vermeiden ,  wie  die  jüngsten  Untersuchungen  Ton  Wuudt 
und  Volkmann  gezeigt  haben,  so  kommt  bei  der  Vergleichung  zweier 
Muskeln  noch  der  Einfluss  der  Zeit  und  die  Wirkung  des  in  ihr  weiter 
schreitenden  chemischen  Processes  mit  in's  Spiel.  Beide  Fehlerquellen 
mussten  elitninirt  werden,  und  da  beide  aus  dem  Einfluss  der  Zeit  ent- 
springen, so  konnten  sie  beide  dadurch  beseitigt  werden,  dass  man  zwei 
Bestimmungen  an  ein  und  demselben  Apparat  mit  zwei  Mu.skeln  gleich- 
zeitig machte.  Da  der  sehr  compltcfrte  Apparat  nicht  ohne  Abbildung 
verständlich  zu  beschreiben  sein  dürfte,  eine  Abbildung  aber  seiner 
Zeit  in  den  Denkschriften  nachgetragen  werden  soll ,  so  beguüge  ich 
mich  hier  dem  Leser  nur  aus  der  Darlegung  des  Princips  eine  allge- 
meine Vorstellung  von  seiner  Einrichtung  zu  geben.  Man  denke  sich 
einen  Waagebalken,  welcher  sich  in  seinem  Hypomochlion  in  Spitzen 
dreht,  wenn  zwei  an  seinen  Enden  angreifende  Kräfte  ungleich  wirken. 
Diese  ziehen  aber  nicht  nach  unten  wie  die  Waagschalen,  sondern  nach 
oben,  d.  h.  der  Balken  ist  an  den  Körpern,  also  z.  B.  den  Muskeln,  mit 
seinen  beiden  Enden  aufgehängt,  nnd  zwar  ist  die  anfängliche  Einstellung 
so,  dass  der  Balken  genau  horizontal  schwebt.  Das  Lager  des  Balkens 
ist  aber  nicht  fest  wie  bei  einer  Waage,  sondern  zwischen  Frictionsrollen 
auf  -  und  abwärts  sehr  leicht  verschiebbar ;  ein  über  eine  Rolle  laufen- 
des Gegengewicht  hält  je  nach  seiner  Grösse  dem  Balken  mit  seinem  Lager 
und  der  Rollcnfuhrung  vollkommener  oder  unvollkommener  das  Gleich- 
gewicht. Das  Balkenlager  setzt  bei  seinen  senkrechten  Bewegungen 
einen  Fühlhcbel  in  Bewegung ,  und  das  Ende  des  Balkens  bei  seiner 
Drehung  ebenfalls;  dieser  Fühlhebel  trägt  ausserdem  aber  noch  über 
seinem  Hypomochlion  einen  kleinen  Planspiegel  um  mit  Skala  und  Fern- 
rohr ablesen  zu  können,  wenn  man  sich  mit  dem  den  Ausschlag  sehr 
vergrößernden  Fühlhebcl  nicht  allein  begnügen  will.  Alle  Theile  sind 
gegeneinander  aufs  Feinste  balanoirt,  und  der  ganze  Apparat  selbst  so, 
dass  er  in  der  Luft  ausserhalb  der  Balkenführung  mit  seinen  Drehungs- 
axen  genau  in  ein  und  derselben  Vertikalebcne  schwebt,  somit  auch 
innerhalb  seiner  Führung  auf  die  Frictionsrollen  keinen  seitlichen  Druck 
ausübt. 
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Sehen  wir  von  den  Theilen  ab,  welche  bloss  zur  Führung  dienen, 
so  denken  wir  uns  einen  Waagebalken  ,    welcher  mit  beiden  Enden  an 
zwei  gleich  langen  Muskeln  aufgehängt  ist,  und  daran  frei  in  der  Luft 
sc  hwebt.    Legen  wir  ein  Gewicht  auf  den  Mittelpunkt  des  gewichtlos 
gedachten  Balkens,  so  wird  er  parallel  mit  sich  selbst  herabgehen,  also 
in  horizontaler  Lage,  wenn  beide  Muskeln  durch  das  Gew  icht,  jeder  also 
durch  die  Hälfte  desselben,  genau  gleich  stark  gedehnt  wird.   Die  Sen 
kung  des  Kalkens  gibt  das  Mass  für  die  Totaldelmung  ,    welche  das 
elastische  System  durch  das  aufgelegte  Gewicht  erfahren  hat.    Ist  aber 
die  Dehnbarkeit  beider  Muskeln  ungleich,    so  wird  sich  der  Balken 
schief  stellen  ;    der  Mittelpunkt   des  Balkens  wird  entsprechend  der 
Totaldelmung  beider  Muskeln  vertikal  herab  rücken,  und  ans  dem  Win- 
kel, welchen  der  Balken  mit  der  durch  seinen  Mittelpunkt  gelegten  Ho- 
rizontalen bildet,  ergibt  sich  die  Differenz  der  Dehnung  beider  Muskeln, 
indem  die  Entfernung  des  Aufhängepunktes  vom  Drehpunkt  multiplicirt 
mit  dem  Sinus  des  gemessenen  Winkels  gleich  der  halben  Differenz  der 
Verlängerung  beider  Muskeln  ist.    Bei  dieser  Hinrichtung  beirrt  also 
kein  Muskel  den  anderen  während  seiner  Dehnung  und  die  Verlängerung 
jedes  Muskels  für  sich  kann  einfach  gefunden  werden,  wenn  man  z.  B. 
für  den  Muskel  A  setzt:  ab  -\-  c  sin  «, 
für  den  Muskel  B  ab  -  c  sin  «, 

wobei  ab  die  vertikale  Abwärtsbewegung  des  Drehpunktes,  c  den  Ab- 
stand des  Drehpunktes  vom  Aufhängepunkt  des  Muskels,  «  den  der 
Kathete  gegenüberliegenden  Winkel  bedeuten  soll. 

Die  Ablesung  mit  Spiegel,  Skala  und  Fernrohr  gestattet  noch  eine 
Differenz  von  0.0007  Millimeter  dlrect  zu  bestimmen  Die  Fühlhebel  sind 
ausserdem  mit  zeichnenden  Spitzen  versehen,  so  dnss  sich  z.B.  bei  L'on 
tractionen  statt  Dehnungen,  oder  bei  künstlich  herbeigeführten  Elastici- 
tätsänderungen  alle  ihre  Bewegungen  an  einer  horizontal  vorüber  zu  be- 
wegenden Glastafel  graphisch  auftragen. 

Die  Muskeln  befinden  sich  in  CaJofi meterräumen,  vor  Wasserverlust 
geschützt,  senkrecht  über  ihren  Angriffspunkten  am  Balken,  dessen  Länge 
den  bei  kleinen  Differenzen  entstehenden  Bogen  zu  vernachlässigen  ge- 
stattet. Die  Muskelhalter  lassen  sich  mit  feiner  Einstellung  im  Innen- 
raum der  Calorimeter  -  Gelasse  sehr  genau  in  beliebiger  Höhe  fixiren. 
Geschieht  diess  in  genau  gleicher  Höhe  und  stellt  sich  dabei  der  Balken 
schief,  so  erkennt  man  sofort  die  ursprüngliche  Längendifferenz  beider 
Muskeln.  Diese  wäre  wohl  fast  immer  vorhanden,  wenn  man  den  Balken 
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ganz  genau  baianciren  wollte;  es  geschieht  diess  dar  am  nur  unvollkommen, 
d.  h.  beide  gastroenemii  sind  von  Anfang  an  mit  c.  5  Grm.  beschwert. 
Bei  dünneren  und  schwächeren  Muskeln  würde  man  natürlich  das  Ueber- 
gewicht  des  Balkens  höchstens  1  —  2  Grm.  gross  machen. 

Das  balancirende  Gegengewicht  besteht  nicht  ans  einem  einzigen 
Stück,  sondern  ans  einem  Gewichtseinsatz  von  1  bis  300  Grm.  Die  Ver- 
mehrung der  Gewichte,  mit  welchen  die  Muskeln  belastet  werden  sollen, 
geschieht  also  nicht  durch  Auflegen,  sondern  durch  Abheben  derselben 
Ton  der  Waagschale  des  Gegengewichtes:  dabei  ist  sehr  leicht  jeder 
Stoss  zu  vermeiden,  welcher  bei  der  Methode  des  Auflegens  oft  kaum 
zu  vermeiden  ist. 

Man  sieht  also  jetzt,  wie  mittelst  dieses  Apparates  zwei  Muskeln 
ganz  gleichzeitig  nnd  ganz  genau  auf  dieselbe  Weise,  nnd  unter  den- 
selben Umständen  belastet,  oder  auch  zur  Contraction  angeregt  werden 
können.  Man  sieht  ferner,  dass  die  Fehler,  welche  ans  der  zeitlichen 
Entwicklung  der  elastischen  Nachwirkung  entspringen,  eliminirt  sind, 
indem  man  für  jeden  einzelnen  Moment  der  Zeit  durch  eine  Ablesung 
den  dabei  herschenden  Grad  der  Differeuz  erfahrt.  Es  versieht  sich  von 
selbst,  dass  man  mit  der  Ablesung  nicht  zu  hastig  ist,  sondern  immer 
den  Zeitmoinent,  in  welchem  scheinbar  wenigstens  gar  keine  Bewegung 
mehr  an  den  Fühlhebeln  wahrgenommen  werden  kann,  abwartet. 

Wenn  man  mittelst  dieses  Apparates  zwei  gastroenemii  ein  uud  des- 
selben Thieres  untersucht  und  es  zeigt  sich,  dass  Ihre  Länge  genau 
gleich  ist,  so  findet  man  fast  durchgehends,  dass  innerhalb  beträchtlicher 
Belastungsgrössen  Differenzen  von  höchstens  einigen  tausendstel  Milli- 
meter zu  Tage  kommen.  Auch  dieser  Unterschied  verschwindet  meist 
vollkommen,  nachdem  man  ein  einztgesmal  beide  Muskeln  mite.  100 Grm. 
beschwert  hatte.  Dabei  stellt  sich  nach  Wiederauflegen  des  Gewich- 
tes der  Balken  nicht  wieder  von  selbst  horizontal.  Werden  dann 
die  Muskelhalter  so  eingestellt,  dass  diess  wieder  der  Fall  ist,  und  wird 
die  Dehnnng  von  Neuem  vorgenommen,  so  fehlt,  wie  gesagt,  fast  durch- 
gehend» jede  Differenz  der  Dehnung  auch  bei  Gewichten  von  mehr  als 
130  Grm. 

Wir  schliessen  daran :  Die  Muskeln  bestehen  nicht  ans  durchweg 
gleich  -  elastischen  Massen,  sondern  sie  bestehen  ans  elastischen  und 
mehr  zähen  oder  teigigen,  wenigstens  nicht  ganz  leichtflüssigen  Massen. 
Wird  der  Muskel  zum  Erstenmal  belastet,  so  wird  zunächst  durch  gewisse 
Bruchtheile  des  Gewichtes  eine  Entfaltung  (nicht  Dehnnng)  nnd  eine 
lt*oj  29 
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bestimmte  Lage  der  verschiedenen  Bestandteile  de»  Maskeis  hergestellt; 
und  daza  ist  je  nach  den  Umständen,  in  welchen  sich  die  Muskeln  un- 
mittelbar vor  der  Messung  befunden  hatten,  und  je  nach  ihrer  Masse 
ein  bestimmtes  Gewicht  nothwendig.  Ist  diese  Oricntirung,  wie  ich  es 
nennen  möchte ,  geschehen  ,  so  zeigen  zwei  Muskeln  in  der  Regel  die 
gleiche  Länge,  welche  sie,  mit  auch  nur  sehr  kleinen  Gewichten  be- 
schwert, zunächst  behaupten.  Von  dem  Punkt  au  wirken  bis  herauf  zn 
bedeutenden  GcwicbUwerlhen  die  angehängten  Lasten  gauz  genau 
gleich  auf  beide.  Ihre  Dehnbarkeit  ist  also  jetzt  genau  gleich  ge- 
worden. Je  stärker  man  belastet ,  und  je  öfter  man  immer  wieder  von 
der  horizontalen  Balkenstellung  aus  die  Dehnung  vornimmt,  desto  ge- 
ringer wird  die  Differenz,  aber  natürlich  auch  die  Totaldchnung, 
wenn  anfänglich  auch  grössere  Unterschiede  geherrscht  hatten.  Die 
Differenz  betrug  z.  ß.  bei  einem  Paar  von  gastroenemii  anter  der  Be- 
lastung mit  50  Grm.  das  erstemal  0,7  Milliin. ;  nachdem  zweimal  die  Be- 
lastung zwischen  0  und  50  Grm.  gewechselt,  sank  die  Differenz  für 
50  Grm.  auf  0,15  herab,  und  war  selbst  bei  150  Gram,  nur  0,3  Millim. 
In  vielen  anderen  Fällen  war  sie  aber  nach  der  ersten  wiederholten 
Dehnung  schon  absolut  Null  geworden. 

Wenn  etwas  grössere  Differenzen  vorkommen,  so  sieht  man  dieselben 
sich,  vom  Moment  der  Belastung  an  gerechnet,  im  Lauf  der  Zeit  vor  sei- 
nen Augen  entwickeln;  dabei  gewinnt  man,  wie  lässt  sich  schwer  be- 
schreiben, aus  dem  blassen  Blick  auf  die  Hebclbcwegung  die  Ueber- 
zeugung,  dass  durch  das  Gewicht  ziihe  Massen  gleichsam  ausgezogen 
werden.  Die  Drehung  des  Hebels  geschieht  so  verfaältnissmässig  lang- 
sam, wie  man  es  bei  einer  Dehnung  vollkommen  elastischer  Massen 
nicht  voraussetzen  kann ,  und  auch  nicht  wahrnimmt ,  wenn  man  z.  B. 
Kautschuk -Streifen  gegeneinander  abwiegt.  Der  Gang  der  elastischen 
Nachwirkung  gibt  ein  ganz  anderes  Bild.  Jenes  gleicht  mehr  dem,  wel- 
ches entsteht,  wenn  die  Belastung  übertrieben  wird,  und  partielle  Üon- 
tinuitätstrennungeu  im  Inneren  eines  Gcfüges  vor  sich  geben. 

Wir  gewinnen  also  in  Uebcreinstiuimung  mit  der  chemischen  Analyse 
die  Ueberzeugung ,  dass  zwei  Muskeln,  so  weit  ihre  Dehnbarkeit  von 
den  elastischen  Massen  vorwiegend  bestimmt  wird ,  so  gut  wie  gleich 
gross  ist,  nachdem  die  Widerstände  der  nicht  elastischen,  zähen  Bestand- 
teile und  der  daraus  entsprungenen  Ungleichartigkeiten  überwunden 
sind.  Aus  der  chemischen  Analvse  sch Hessen  wir  weiter,  dass  diese 
Ungleichartigkeiten  nicht  von  differenten  Mengenverhältnissen  dieser 
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Substanzen,  .sondern  ron  differcnten  Lagcrungsverbältnissen  d.  h.  Unter- 
schieden in  der  örllicheu  Verlhcilung  abhängen.  Wir  entnehmen  daraus 
weiter  für  den  Versuch  die  Regel,  nur  diejenigen  Differenzen  als  mass- 
gebend zu  betrachten,  welche  sich  geltend  machen,  nachdem  durch 
kleine  Belastungen  zuerst  jene  Unglelchartigkeiten  abgeglichen,  und  der 
Balken  aufs  Neue  horizontal  eingestellt  worden  ist. 

Die  erste  Reihe  von  Versuchen 

mit  diesem  Apparat  hatte  zur  Absicht  Schritt  für  Schritt  die  Aendernng 
in  der  Dehnbarkeit  zweier  gastroenemii  je  immer  desselben  Thicres  In 
verschiedenen  Zeilen  nach  der  Trennung  des  Schenkels  Tom  Rumpf  zn 
untersuchen.  Dazu  war  es  nothwendig  bei  dem  lebenden  Thier  nach 
Unterbindung  der  Gelasse  den  einen  Schenkel  zu  amputiren,  den  an- 
deren bei  fortbestehendem  Kreislauf  am  Rumpf  zn  lassen ,  und  bei  ver- 
schiedenen Thieren  zu  verschiedenen  Zeiten  nach  der  Operation  die 
gastroenemii  miteinander  zn  vergleichen.  Weitere  Modifikationen  waren 
die,  dass  man  das  Einemal  ans  dem  amputirten  Schenkel  alles  Blut  so 
viel  als  möglich  ausstreiftc,  das  Anderemal  den  abgebundenen  Schenkel 
mit  dem  Blut  gefüllt  liegen  Hess.  Man  konnte  auch  bei  einem  geschlach- 
teten Thier  den  einen  Schenkel  bluterfitllt  lassen ,  den  anderen  entleert 
von  Blut  bis  zur  Versochszeit  aufbewahren,  was  stets  im  feuchten  Raum 
geschah. 

Bei  der  Vergleichung  solcher  Muskeln  untereinander  hingt  das  Re 
snllat  wesentlich  ron  der  Zeit  ab,  und  zwar  nicht  von  deren  absolutem 
Werth ,  sondern  von  den  anderweitigen  Umstanden ,  welchen  die 
Muskeln  und  der  ganze  Thicrkörper  unterworfen  war,  in  soferne  diess 
alles  zusammen  auf  den  zeitlichen  Eintritt  der  Reizlosigkeit  und  exqui- 
siten Todtenstarre  influirt.  Man  kann  desshalb  nicht  auf  ein  paar  Ver- 
snche  hin  irgend  eine  Aussage  machen,  sondern  sie  kann  sich  nur  auf 
sehr  zahlreiche  Beobachtungen  stützen.  Darnach  gelangt  man  aber  zu 
folgenden  Resultaten.  In  der  relativ  kürzesten  Frist  nach  der  Amputa- 
tion zeigt  sich  der  ampuiirtc  Muskel  dehnbarer  als  der  andere;  man  be- 
kommt dieses  offenbar  sehr  rasch  vorübergehende  Stadium  noch  am 
leichtesten  zur  Beobachtung,  wenn  man  in  dem  amputirten  Schenkel  das 
Blut  erhalt.  Sehr  bald  darauf,  aber  lange  noch  bevor  Gliedersteifigkeit 
oder  Reizlosigkeit  eintritt,  erweist  sich  der  amputlrte  Schenkel  resisten- 
ter; diese  Resistenz  nimmt  von  einem  gewissen  Punkt  an  sehr  rasch  zu. 
Auf  solchen  Stadien  ist  von  den  beiden  gleichzeitig  amputirten  Muskeln 
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derjenige  immer  dehnbarer,  in  welchem  die  grossere  Menge  Blut  zurück- 
gehalten worden  ist.  Dass  bereits  ganz  starr  gewordene  Muskeln  meist 
wieder  weicher  werden,  ein  Stadium,  welches  man  mit  der  Lösung  der 
Tod len starre  bezeichnet,  bedarf  keiner  weiteren  Erwähnung.  In  den 
ersten  üebergangsstadien  darf  man  aber  keine  grossen  Differenzen  er- 
warten und  wären  dieselben  wohl  schwerlich  mit  andern  Hilfsmitteln  als 
denen  unseres  Instrumentes  sicher  nachzuweisen  gewesen,  zumal  sie  häufig 
erst  bei  etwas  grosseren  Gewichten  zum  Vorschein  kommen,  wobei  die 
elastische  Nachwirkung  die  Einzelbcstimmung  immer  schwieriger  macht. 
Doch  habe  ich  die  Differenzen,  welche  sich  bei  grossen  Belastungen 
ergaben,  nicht  als  entscheidend  betrachtet,  sondern  nur  die,  welche 
höchstens  bei  50  Grm.  (für  einen  Muskel  gerechnet)  schon  zum  Vor- 
schein kamen. 

Darnach  zeigt  sich  also  die  Reihenfolge  in  den  Aenderungen  der 
elastischen  Kräfte  vom  Moment  der  Abtrennung  des  Muskels  vom  übri- 
gen Organismus  so  gestaltet,  dass  der  Muskel  zuerst  dehnbarer,  dann 
resistenter  und  immer  rascher  zunehmend  resistent  wird,  bis  er  allmäh- 
lich wieder  weicher  wird. 

Die  Dehnbarkeit  ändert  sich  also  nach  dem  Tod  dreimal,  und  wech- 
selt dabei  die  Zeichen  vollkommen,  wenn  der  Zustand  des  ganz  frischen 
Muskels  hierauf  bezogen  als  Ausgangspunkt  betrachtet  wird. 

Halt  man  damit  zusammen,  was  wir  über  den  chemischen  Vorgang 
im  Muskelsaft  während  der  Entwicklung  der  Todtenstarrc  kennen  ge- 
lernthaben, so  wird  es  nothwendig  die  weitere  Untersuchung  in  mehreren 
Reihen  zugleich  fortzuführen. 

So  weit  wir  nämlich  den  chemischen  Vorgang  bei  Kniwickelung 
der  Todtenstarre  bis  jetzt  haben  verfolgen  können,  so  steht  fest,  dass 
derselbe  mit  dem  Freiwerden  einer  Säure  und  schliesslich  mit  der  Aus- 
scheidung eines  Coagulum  verbunden  ist.  Ich  habe  gezeigt,  dass  die 
Säurebildung  der  Ausscheidung  immer  vorangeht,  und  dass  auf  jeder 
bestimmten  Stufe  der  Säurebildung  je  immer  eine  gewisse  Menge  Coa- 
gulum herausfällt;  dass  die  Säuremenge  schon  zu  ziemlicher  Menge  an- 
gewachsen sein  kann ,  ehe  die  Ausfällung  erfolgt  Man  kann  diese 
Coagulation  plötzlich  durch  Temperaturerhöhung  herbeiführen,  wobei 
die  Menge  des  Coagulum  von  der  schon  vor  der  Erwärmung  vorhande- 
nen und  bei  der  Erwärmung  noch  weiter  hinzukommenden  Säure  ab- 
hängt. Wenn  sich  im  Muskeisaft  bei  einer  gewissen  Temperatnr  die 
ersten  sichtbaren  Spuren  der  Coagulation  zeigen,  so  ist  es  bei  dem 
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Muskel  desselben  Thicres  genau  die  gleiche  Temperatur,  bei  welcher  In 
wenigen  Sekunden  vollkommene  Reizlosigkeit  eintritt.    Es  darf  dem- 
nach als  feststehend  betrachtet  werden :  dass  wenn  nur  sehr  unbedeu- 
tende Quantitäten  Coagulum  in  dem  abgetrennten  Muskel  gebildet  sind, 
auch  jede  Reizbarkeit  unwiederbringlich  verloren  ist.    Nun  sehen  wir, 
dass  zu  jener  Zeit,  in  welcher  die  Dehnbarkeit  des  Muskels  schon  sehr 
nachweisbar  abgenommen  hat,  die  Reizbarkeit  nicht  bloss  nicht  vermin* 
dert,  sondern  erhöht  ist.    Betrachtet  man  die  tabellarische  Zusammen- 
stellung von  Parallel-Versuchen  an  35  Thieren,  wie  sie  unter  meiner 
Leitung  von  Dr.  Ettinger 1  angestellt  worden  sind,  aufmerksam,  so  sieht 
man,  dass  bei  dem  Vergleich  von  Muskeln,  deren  Blut  möglichst  aus 
den  Gefässen  ausgestreift  worden,  gegenüber  denen,  in  welchen  mög- 
lichst viel  Blut  in  den  Gefassen  zurückgehalten  worden  :  die  Reizbar- 
keit der  blutleeren  in  den  zwei  am  Weitesten  auseinander  liegenden 
Zeitabschnitten  von  ihrer  dazwischen  erlangten  Vergrösserung  so  weit 
herabsinkt,  dass  sie  kleiner  ausfällt  als  bei  den  damit  verglichenen 
blnlhaltigen.   Diese  beiden  Zeitpunkte  liegen  aber  1)  noch  sehr  nahe 
dem  Moment  der  Amputation,  nämlich  circa  1  bis  7  Stunden  darnach, 
2)  sehr  entfernt  davon,  zwischen  der  24.  und  48.  Stunde  darnach,  also 
sehr  nahe  dem  Eintritte  der  exquisiten  Todtenstarre.    Untersucht  man 
die  andere  Tabelle  (§.  VIII),  auf  welcher  die  Unterschiede  in  der  Reiz- 
barkeit von  Muskeln  untersucht  sind,  deren  einer  bis  zum  Versuch  unter 
den  normalen  Kreislaufsverhältnissen  gestanden  hatte,  während  der  an- 
dere seiner  Circulation  verlustig  und  von  Blut  entleert  gleich  lange  liegen 
geblieben  war,  so  sieht  man  für  jene  die  Reizbarkeit  erhöht,  mit  Aus- 
nahme derjenigen,  welche  innerhalb  der  ersten  7  Stunden  nach  der 
Amputation  zur  Untersuchung  gekommen  waren  (hievon  ist  unter  15 
Fällen  nur  eine  Ausnahme  erkennbar).   Die  Vorgänge  bei  dem  ersten 
Beginn  der  Todtenstarre  können  also  sogar  die  Reizbarkeit  über  das 
durch  die  normalen  Lebensbedingungen  bestimmte  Mass  steigern.  Dass 
nur  im  Anfang  der  beginnenden  Starre  und  nicht  später  in  noch  höhe- 
rem Grad  das  Anwachsen  der  Reizbarkeit  bei  dem  amputirten  Schenkel 
gegenüber  demjenigen  beobachtet  werden  kann,  welcher  im  Zusammen- 
hang mit  dem  Organismus  verblieben  war,  während  sich  im  Ganzen  bei 
den  anderen  Muskeln  die  Reizbarkeit  lange  Zeit  hinaus  relativ  vergrösserte, 


(1)  Relationen  zwischen  Blut  und  Erregbarkeit  der  Muskeln.  Inau- 
guraldissertation. München  1860. 
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um  erst  sehr  spät  und  rasch  zu  sinken,  hat  in  Folgendem  seinen  Grand :  Bei 
den  letzteren,  welche  gleichzeitig  amputirt,  aber  mit  angleichen  Mengen 
Blnt  erfüllt  liegen  Ii  liehen,  schritt  der  Tod  vom  Beginn  der  Amputation 
an  je  mehr  und  mehr  fort,  nnd  zwar  in  beiden,  aber  nur  mit  ungleicher 
Geschwindigkeit.  Bei  den  anderen  starb  nur  der  nmputirte  ab,  der 
andere  verblieb  unter  seinen  gewöhnlichen  Lebensbedingungen.  Im 
amputirten  kann  das  aus  anderen  Gründen  sich  steigernde  Reizvermögen 
die  Oberhand  nur  anfänglich  behalten ,  während  es  sehr  bald  durch 
den  Verlust  einer  sehr  grossen  Menge  ton  Lebensbedingungen,  unter 
welchen  der  nicht  amputirte  verbleibt ,  ro  weit  sinken  muss ,  dass  es 
bald  wieder  kleiner  ausfällt  als  im  nicht  amputirten  Schenkel.  Wir 
hätten  also  für  das  Mass  der  Reizbarkeit  eine  gewisse  Summe  von  Be- 
dingungen, welche  während  des  Lebens  bestehen;  sie  sei  A.  Diese 
Summe  verkleinert  sich  immer  mehr ,  und  ist  eine  Zeit  nach  der 
Amputation  A  — n;  während  dem  treten  neue  Bedingungen  auf,  welche 
die  Reizbarkeit  erhöhen;  sie  mögen  B  heissen;  es  kann  dann  in  einem 
gewissen  Moment  nach  der  Amputation  das  Mass  der  Reizbarkeit 
A  —  n  -{-  B  grösser  sein  als  A.  Bleibt  aber  im  nicht  amputirten 
Schenkel  A  gleich,  so  kann  in  einer  späteren  Zeit  bei  dem  amputirten 
Schenkel  das  Mass  der  Reizbarkeit  A  —  nr  +  B*  trotz  der  beträcht- 
lichsten Steigerung  von  B  doch  im  Ganzen  kleiner  sein ,  weil  mit  der 
Zeit  zugleich  immer  weitere  Ursachen  zur  Verkleinerung  der  anfäng- 
lichen Lebensbedingungen  hinzukommen,  und  dieser  Abzug  von  den 
anderweitigen,  die  Reizbarkeit  an  sich  erhöhenden  Ursachen  nicht  mehr 
gedeckt  werden  kann. 

Wenn  also  Vergrösserung  der  Elasticität,  d.  h.  Abnahme  der  Dehn- 
barkeit mit  Zunahme  der  Reizbarkeit  eine  lange  Zeit  Hand  in  Hand 
geht,  so  kann  jene  nicht  von  einem  Coagulum  abhängen,  welches  durch 
seine  Einbettung  im  übrigen  Muskelgeweb  dadurch  allein  eine  Vermin- 
derung der  Dehnbarkeit  hervorriefe.  Nahe  liegt  es  dagegen,  anzuneh- 
men, dass  der  der  Koagulation  vorausgehende  Process  der  Säurebitdung 
Veranlassung  zu  den  Acnderungen  der  Eigenschaften  im  amputirten 
Schenkel  gibt.   Dies  führte  zur 

zweiten  Reibe  von  Versuchen 

an  unserem  Apparat,  durch  welche  eine  künstliche  Aendcrung  des  Ela- 
sticitätsmasses  durch  chemische  Mittel  herbeigeführt  werden  sollte.  Ich 
habe  zu  dem  Ende  die  Muskeln  frisch  geschlachteter  Thiere  In  gleiche 
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Volumina  destillirtcn  Wassers  gelegt,  welchem  bestimmte  Mengen  von 
alkalischen  oder  sauren  Flüssigkeiten  beigemengt  waren ,  and  sie  darin 
gleiche  Zeiten  liegen  lassen.  Bei  jedem  Parallelvcrsuch  wurde  immer 
der  eine  Gastrocnemius  in  das  destillirte  und  der  andere  Gastrocnemius 
desselben  Thieres  in  die  sanre  oder  alkalische  Flüssigkeit  gelegt.  Ich 
theile  vorzugsweise  nur  die  Schlossreihe  der  Versuche  mit,  bei  welchen 
alle  störenden  Nebenamstande  als  vollkommen  beseitigt  betrachtet  wer- 
den dürfen. 

1.  Versuch. 

Der  eine  Gastrocnemius  liegt  in  destillirtem  Wasser,  welchem  so 
viel  Milchsäure  beigesetzt  ist,  dass  empfindliches  Lakmuspapier  eben  die 
saure  Reaetion  anzeigt;  der  andere  Gastrocnemius  liegt  in  destillirtem 
Wasser,  mit  so  viel  Natron  versetzt,  dass  Curcumapapler  eben  noch 
alkalische  Reaetion  anzeigt.  Nach  15  Stunden  kommen  beide  Präparate 
in  den  Apparat. 

Indem  nach  und  nach  immer  mehr  Gewichte  von  der  Waagschale 
entfernt  werden,  ergeben  sich  folgende  Differenzen  bei  der  Senkung 
des  Balken-Lagers. 

Senkung  des  Balkenlagers.      Differenz  der  Dehnung  auf  Seite  des  in 


der  alkalischen  Flüssigkeit  gelegei 

Muskels. 

0,0132 

+  0.05 

0,02 

+  0  15 

0,046 

+  0,3 

0.039 

+  0J 

0,66 

+  1,05 

0,83 

+  2,1 

1,54 

2 

+  3,0 

2.  Versuch. 

Der  eine  Gastrocnemius  wird  vom  frisch  amputirten  Schenkel  ge- 
nommen; die  Gefässe  des  andern  sind  mit  verdünnter  Kochsalzlösung 
injtcirt,  dem  auf  100  Gub.  Cent  so  viel  Säure  zugesetzt  ist,  dass  dadurch 
0,025  Milligr.  Ca  neatralisirt  werden. 
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0,0165 

+  0,05 

0,047 

+  0,09 

0,66 

+  0,25 

0,78 

+  0,3 

0,8« 

+  0,5 

0,98 

+  0.4 

2.6 

4-  0,6 

3.  Versuch. 

Der  eine  Gaslrocnemins  liegt  in  destillirtem  Wasser,  der  andere  in 
Wasser,  dessen  beigefügte  Sänrc  0,279  Milligramm  Ca  neutralisirt. 

Senkung  des  Balkens.  Differenz  der  Dehnung  auf  Seite  des  im 

reinen  Wasser  gelegenen  Muskels. 

0.0165  0 

0,095  +  0.05 

0,683  +  0,05 

0,73  +  0,»5 

1,376  0 

3,93  +  0,4 

4.  Versuch. 

Der  eine  Gaslrocnemins  liegt  in  destillirtem  Wasser,  der  andere  in 
Wasser,  dessen  zugesetzte  Säure  1,1176  Milligr.  Ca  neutralisirt. 

Senkung  des  Balkens.  Differenz  auf  Seite  des  im  reinen  Wasser  ge- 
legenen Muskels. 

0,013  0 

0,079  0,05 

0,62  -f  0,1 

0,699  -f  0,22 

0,386  -f  0,3 

3,93  +  0.8 

5.  Versuch. 

Der  eine  Gastrocnemius  liegt  in  destillirtem  Wasser,  der  andere  ia 
Wasser  von  einem  Sauregehalt,  dnss  dadurch  1,745  Milligr.  Ca  neutra- 
lisirt werden. 
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Senkung  des  Balkens.  Differenz  Auf  Seite  des  in  reinem  Wasser 

gelegenen  Muskels. 

0,02  4-  0,05 

0,073  +  0,t 

0,0924  +  0,15 

0,746  +  0.17 

0,838  +  0,27 

3,933  +  0,6 

6.  Versuch. 

Der  eine  Gastrocnemius  liegt  in  deslillirtem  Wasser,  der  andere  in 
Wasser,  dessen  Säure-Zusatz  4,36  Milligr.  Ca  neutralisirt. 
Senkung  des  Balkens.         Differenz  auf  Seite  des  im  sauren  Wasser 

gelegenen  Muskels. 

0,0264  0 

0,086  0 

0,693  4-  0,1 

0,745  -|-  0,2 

1,359  -f-  0,1 

3,933  +  0,3 

7.  Versuch. 

Der  eine  Gastrocnemius  liegt  in  deslillirtem  Wasser,  der  andere  in 
Wasser,  dessen  Säure-Gehalt  10,058  Ca  neutralisirt. 

Senkung  des  Balkens.  Differenz  auf  Seite  des  im  sauren  Wasser 

gelegenen  Muskels. 

0,026  +  0,09 

0,0792  +  0,2 

0,158  4-  0,5 

0,739  4-  0,75 

1,432  4-  1.55 

3,900  4-  4,05 

Bei  dieser  ganzen  Versuchsreihe  hatte  jedes  Paar  von  Muskeln, 
welche  miteinander  rerglichen  wurden,  14  Stunden  in  den  Flüssigkeiten 
gelegen.  Dabei  zeigt  sich  also,  dass  schon  sehr  geringe  Mengen  al- 
kalischer Flüssigkeit  den  Muskel  dehnbarer  machen  als  einen  solchen, 
welcher  mit  einer  sehr  schwach  sauren  durchtränkt  ist.  Bringt  man 
eine  sehr  schw  ch  saure  Flüssigkeit  mit  dem  Muskclgcwcb  in  Coutact, 
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so  sieht  man  seine  Dehnbarkeit  vergrössert;  je  mehr  man  aber  Säure 

zusetzt,  desto  grösser  wird  in  gleichen  Zeiten  die  Resistenz,  bis  die 
Wirkung  der  Säure  mit  ihrer  weiter  wachsenden  Menge  sich  umkehrt, 
und  bei  längerem  Verweilen  darin  der  Muskel  an  Dehnbahrkeit  denjeni- 
gen übertrifft,  welcher  die  gleich  lange  Zeit  in  reinem  Wasser  gelegen 
hatte. 

Diese  messenden  Versuche  sind  für  den  Gesammtmuskel  eigentlich 
nur  eine  Bestätigung  von  dem.  was  jeder  Chemiker  oder  Mikroskopiker 
weiss.  Minima  von  Säuren  können  die  Muskelfaser  bis  zur  Lösung 
erweichen,  grossere  Mengen  machen  sie  momentan  härter,  und  längeres 
Verweilen  in  etwas  stärker  sauren  Flüssigkeiten  rufen  eine  Art  Mace- 
ration  hervor,  in  Folge  dessen  sie  wieder  ihre  Resistenz  einbüssen. 

Da  wir  nun  in  dem  nilmählich  todtenstarr  werdenden  Froschmuskel 
sehr  bequem  das  langsame  Anwachsen  der  freien  Säure  verfolgen  kön- 
nen ,  da  wir  durch  künstlichen  Zusatz  von  Säure  zu  dem  Muskel  in 
wachsendem  Mengenverhältniss  ebenfalls  wie  dort  den  doppelten  Wech- 
sel der  Dehnbarkeit  verfolgen  können,  so  dürfte  als  ausgemacht  be- 
trachtet werden,  dass  die  Säure  es  ist,  welche  die  physikalischen  Eigen- 
schaften der  elastischen  Muskelbestand theile  in  der  erwähnten  Weise 
bei  der  Entwicklung  der  Todtcnstarre  verändert,  wenn  es  gelingt,  zu 
zeigen ,  dass  das  Coagulum  als  Solches  dabei  nur  eine  untergeordnete 
Rolle  spielt.  Ehe  Ich  jedoch  zu  diesen  Versuchen  übergehe,  will  ich 
nicht  unterlassen»  zu  zeigen,  wodurch  sonst  noch  der  Einfluss  der  Säure- 
bildung innerhalb  des  thätigen  Muskels  selbst  dargethan  werden  kann. 
Man  erinnere  sich,  dass  wir  die  Giltigkcit  unserer  Schlnssfolgerung 
immer  davon  abhängig  gemacht  haben,  dass,  so  lange  der  abgeschnittene 
Muskel  noch  reizbar  ist,  keine  irgendwie  nennenswerthe  Menge  von 
Coagulum  ausgeschieden  sein  kann. 

Was  Weber  auf  mechanischem,  ich  auf  akustischem  Weg  nachge- 
wiesen, dass  der  Muskel  während  seiner  Contraction  weicher  wird,  ist 
auch  jüngst  wieder  durch  die  Untersuchungen  von  Wandt  bestätigt 
worden.  Wenn  der  Muskel  weicher  wird,  während  er  contrahirt  ist, 
und  wenn  er  nur  so  lange  weicher  wäre,  als  er  contrahirt  bleibt,  so 
könnte  dieses  Phänomen  sehr  manigfacher  Deutung  unterliegen.  Wenn 
er  aber  über  die  Zeit  seiner  Contraction  hinaus  noch  dehnbarer  ge- 
funden w  ird  als  vorher,  so  darf  man  mit  Recht  an  den  bei  der  Contrac- 
tion zu  Stande  kommenden  Bildungsprocess  von  freier  Säure  denken, 
und  im  Zusammenhalt  mit  den  oben  mitgeteilten  Versuchen  schliessen, 
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dass  auch  hier  die  Minima  von  Säure,  welche  sich  im  Tetanas  beson- 
ders wegen  der  gehemmten  Circulation  auch  beim  lebenden  Thier  an- 
häufen können ,  znr  Erzeugung  des  genannten  Phänomens  beitragen ; 
denn  jede  Erklärung  desselben  ans  einfachen  Molekularwirkungen  zwi- 
schen den  Atomen  des  elastischen  Muskelkörpers,  wie  sie  auch  Wundt 
als  undenkbar  hingestellt  hat,  scheint  mir  äusserst  gewagt. 

Da  Wundt  schon  nachgewiesen  hat,  dass  nach  dem  Tetanisiren  noch 
eine  vergrößerte  Dehnbarkeit  zurückbleibt,  so  habe  ich  mir  die  Mühe 
erspart,  die  Ergebnisse  meiner  Versuche  an  dem  beschriebenen  Apparat 
weiter  zu  reduciren  und  die  Feinheit  meines  Instrumentes  nur  benutzt, 
um  zu  sehen,  ob  schon  nach  sehr  kurz  dauerndem  Tetanus  die  Differenz 
noch  zu  bemerken  ist.  Dies  ist  in  der  That  der  Fall,  und  ich  gebe 
einige  Beobachtungen  beispielsweise,  aber  nur  nach  den  Grad-Ablesun- 
gen am  Diflerenzialhcbel. 

1.  Versuch. 

Zwei  Gastrocnemii  eines  frisch  geschlachteten  Thicres  werden  in 
ihre  Gehäuse  am  Apparat  gebracht. 

Nachdem  40  Grm.  der  balancirenden  Gewichte  von  der  Waag- 
schale entfernt  worden,  zeigt  der  Fühlhebel  am  Gradbogen  1  ==  0,1 
Millim. 

Jetzt  wird  der  eine  Muskel  ein  paar  Augenblicke  tetanisirt,  und 
etwa  nach  2—3  Minuten  der  Dehnungsversuch  wiederholt. 

Von  der  Waagschale  entfernte  Gewichte.        Angaben  des  Fühlhebels. 
0  Grm.  0 
40     „  +  2 

70     „  +  M 

75     „  4-  18,5 

Die  Muskeln  werden  jetzt  gewechselt,  der  Balken  aufs  Nene  hori- 
zontal eingestellt,  die  Dehnung  wiederholt. 

Von  der  Waagschale  entfernte  Gewichte.        Angaben  des  Fiihlhebels. 
0  Grm.  0 
50     „  -  1 

200     .,  —  10 

Es  zeigt  sich  also  der  vorher  tetanisirle  Muskel  dehnbarer. 

2.  Versuch. 

Zwei  Gastrocnemii  eines  frisch  geschlachteten  Frosches  kommen  in 
Ihre  Gehäuse  im  Apparat. 
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Von  der  Waagschale  entfernte  Gewichte.        Angaben  des  Fühlhebels. 

0  firm.  0 

10     „  0 

20      i|  0 

30      „  0 
Nach  den  Tetanisiren  des  einen  Muskels 

10  Grm.  0 

20     h  0 

40      „  1,5 

70      „  1,5 

90      „  7,5 

200      „  10,5 

Wiederum  war  der  tetanisirte  Muskel  der  dehnbarere. 

3.  Versuch. 

Zwei  Gastrocneroii  eines  frisch  geschlachteten  Thieres  kommen  in 
den  Apparat- 

Von  der  Waagschale  entfernte  Gewichte.         Angaben  des  Fiihlhebels. 
0  Grm.  0 
20      „  0 
Der  eine  Muskel  wird  kurze  Zeit  tetanisirt 

0  Grm  0 
20      „  11 
40      „  12 
70      „  12 
90      „  12 
200      „  6 
In  diesem  Fall  war  nach  dem  Tetanlsircn  eine  bleibende  Verkürz- 
ung eingetreten,  so  dass  der  Fühlhcbel  statt  auf  0  auf  11  stand.  Es 
wurde  derselbe  gewaltsam  bis  auf  0  herabgedrückt ,  und  dadurch  der 
Balken  Tor  der  neuen  Dehnungsreihe  horizontal  gestellt;  aber  trotzdem 
zeigte  sich  darnach  der  tetanisirte  Muskel  noch  dehnbarer  als  der  nicht 
tetanisirte. 

Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  auch  hierdurch  zu  zeigen,  dass 
noch  lange,  ehe  alle  Reizbarkeit  erschöpft  ist,  und  schon  nach  kurzem 
Tetanisiren  eine  vergrösserte  Dehnbarkeit  zurückbleibt ;  ich  würde  da- 
mit unmittelbar  die  bekannte  Thatsache  In  Verbindung  bringen,  dass 
die  Muskeln  von  Thieren ,  welche  mit  Strvchnin  vergiftet  worden  sind, 


Digitized  by  Google 


Harles»:  Untersuchungen  über  die  Muskehtarre.  441 

so  ausserordentlich  weich  und  brächig  sind,  das*  sie  sich  zu  einem 
schwer  ahfiltrirbaren  Brei  in  der  Reibschale  verwandeln,  wenn  ich  nicht 
daran  denken  müsste,  dass  hierbei  eine  längere  Wirkung  grösserer 
Mengen  von  Saure  einen  Zustand  der  Maceration  hervorrufen  könnte, 
wodurch  also  mehr  ein  Analogon  mit  dem  letzten  als  mit  dem  ersten 
Stadium  jenes  Processen  entstünde,  in  dessen  Mitte  die  eigentliche 
Starre  liegt.  Doch  enthalte  ich  mich  hierbei  eines  Urtheils,  da  ich  die 
physikalischen  Eigenschaften  von  Muskeln  solcher  Tbierc,  welche  an 
Slrychnin-Krämpfen  zu  Grunde  gegangen  sind,  noch  nicht  genauer  unter- 
sucht habe. 

Vergleicht  man  endlich  den  stark  gereizten  Muskel  mit  dem  gleich- 
namigen desselben  Thicrcs,  welchen  kein  Reiz  vorher  getroffen  hatte, 
macht  in  beiden  die  darin  enthaltene  Blutmenge  möglichst  gleich,  was 
am  besten  durch  gleichzeitiges  Umschnüren  beider  Oberschenkel  ge- 
schieht, wenn  man  unmittelbar  darauf  jeden  Schenkel  für  sich  noch- 
mal  in  eine  Ligetnr  nimmt,  und  oberhalb  derselben  abschueidet ,  reizt 
dann  den  einen  durch  starke  Inductionsströme  und  legt  beide  gleich  lange 
in  den  feuchten  Raum,  so  0ndet  man,  dass  die  Dehnbarkeit  des  gereiz- 
ten Muskels  rascher  abgenommen  hat  als  in  dem  anderen. 

Alle  diese  Veränderungen  der  elastischen  Eigenschaften  können 
nur  dann  mit  Sicherheit  auf  Ursachen  zurückgeführt  werden,  welche  den 
künstlich  eingeführten  und  nicht  bloss  darin  vorausgesetzten  gleichen,  wenn 
wir  im  Muskel  selbst  das  Wachsen  der  freien  Säure  verfolgen  können, 
und  wenn  es  gelingt,  für  eine  andere  als  möglich  zu  denkende  Ursache 
die  Unwirksamkeit  nachzuweisen. 

Aus  den  chemischen  Untersuchungen  des  ausgepressten  Muskel- 
saftes, wie  der  feuchten  Muskelquerschnitte,  hat  man  erfahren,  dass 
man  nach  vorausgegangener  Ruhe  des  Muskels  neutrale  oder  alkalische 
Reaction  erhält,  welche  der  sauren  Platz  macht,  wenn  der  Muskel  vor- 
her gereizt  worden,  und  die  Bedingungen  verringert  oder  ausgeschlos- 
sen wurden,  w  elche  die  Säure  im  Moment  ihres  Freiwerdens  gleich  wieder 
abzustumpfen  im  Stande  siud.  Während  der  Entwicklung  der  Todten- 
starre  wird  der  Muskel  auch  nach  vorausgegangener  Ruhe  nach  und 
nach  sauer.  Mit  Hilfe  des  Lakmuspapieres  lässt  sich  aber  der  Fort- 
schritt der  Säurebildung  nicht  verfolgen,  so  lange  noch  irgend  eine 
Spur  überschüssigen  freien  Alkalis  nebenbei  vorhanden  ist,  welches  die 
Säure  sofort  bei  ihrer  Bildung  in  Beschlag  nimmt  Quantitative  Ver- 
suche am  ausgepressten  Saft  gestatten  wenigstens  keine  unmittelbare 
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Anwendung  auf  den  Muskel,  wie  er  gewesen,  ehe  er  ausgepresst  wurde, 
weil  dabei  weder  der  Einilnss  der  Zeit,  noch  der  anderer  Umstände 
climinirt  werden  kann.  Um  den  Fortschritt  der  Säurcbildung  im  Muskel 
selbst  zu  ermitteln,  benutze  ich  die  von  mir  entdeckte  Thatsache,  dass 
die  Temperaturgrenze  für  die  Coagulation  mit  der  Menge  der  bei  der 
Erwärmung  frei  werdenden  Säure  herabrückt.  Sie  rückt  natürlich  auch 
herab,  wenn  in  einem  Muskel  die  Menge  des  freien  Alkalis  vcrhältniss- 
mässig  weniger  vorherrscht  als  in  einem  zweiten ,  damit  verglichenen. 
Da  sich  nun  ferner  der  Moment  der  Coagulation  an  dem  unversehrten 
Muskel  durch  eine  sehr  rasch  eintretende  Verkürzung  erkennbar  macht, 
so  lässt  sich  die  graphische  Methode  benützen,  den  Gang  der  Längen- 
änderung während  der  Temperatur-Steigerung  unmittelbar  zu  verfolgen. 

Ich  will  so  kurz  als  möglich  den  Apparat  beschreiben,  dessen  ich 
mich  dabei  bedient  habe  ,  da  seine  Constrnktion  von  der  des  gewöhn- 
lichen Kymographion  abweicht.  Ein  Uhrwerk  setzt  nämlich  zwei  gegen- 
einander geklemmte  Walzen  in  Bewegung,  welche  sich  jedoch  nur  mit 
ihren  oberen  und  unteren  Mantelflächen  berühren.  In  einer  Vertikal- 
ebene  mit  ihnen  befinden  sich  zwei  jenen  gleiche  C) linder,  in  einem  Abstand 
von  c.  4  Zoll  davon  entfernt.  In  der  Mitte  der  Entfernung  dieser  zwei 
Paare  von  Walzen,  wovon  das  eine  nicht  vom  Uhrwerk  getrieben  wird, 
dreht  sich  ebenfalls  unabhängig  vom  Uhrwerk  zwischen  Spitzen  eine 
fünfte,  oben  und  unten  mit  einem  kleinen,  scheibenförmigen  Vorsprung 
versehene  Walze.  Wird  über  diese  Walze  weg  ein  Papierstreifen  genau 
von  der  Höhe  der  Walze,  zwischen  den  Vorsprängen  gelegt,  nachdem 
er  zugleich  zwischen  die  vier  anderen  Walzen  geklemmt  ist,  so  zieht 
die  vom  Uhrwerk  abhängige  Drehung  der  einen  Walze  den  Papierstrei- 
fen mit  gleichförmiger  Geschwindigkeit  fort,  wie  bei  unseren  Druck- 
telegraphen.  Es  ist  natürlich  bei  dem  Streifcn-Kymographion  eine  sehr 
grosse  Sorgfalt  auf  den  Gang  des  Uhrwerkes  und  die  genau  cylindrischc 
Form  der  Walzen  verwendet,  so  dass  der  Papierrand  genau  in  einer 
horizontalen  Linie  fortrückt.  Mit  dem  Uhrwerk  dieses  Instrumentes  ist, 
nebenbei  bemerkt,  ein  Hipp'schcs  Chronoskop  verbunden,  dessen  Zeiger- 
werk den  Gang  sehr  genau  controliren  lässt.  Die  Pinsel  sehreiben 
immer  anf  dem  Thcil  des  vorüber  wandernden  Papierstreifens,  wcleher 
der  mittleren  Walze  prall  anliegt.  In  dem  endlosen  Papier  hat  man 
ein  Mittel,  sehr  grosse  Strecken  benützen  zu  können,  und  zugleich 
greifen  die  Curven  nie  übereinander.  Eine  grosse  Bequemlichkeit  liegt 
ferner  darin,  dass  man  sehr  schnell  fa&t  ohne  alle  Unterbrechung  des 
Versuches  einen  frischen  Streifen  nachschieben  kann. 
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Vor  diesem  compendiösen,  kaum  etwas  mehr  als  einen  Cnbus  von 
IQ  Decimeter  Seite  Raum  einnehmenden  Apparat  befinden  sich  lange 
Hebel  aufgestellt,  deren  Kniee  in  Uuiversalgclenken  beweglich,  eine 
vollkommene  Gcradfükrung  der  schreibenden  Pinsel  und  der  am  entge- 
gengesetzten Ende  angreifenden  Kräfte  gestatten.  Alle  Bewegungen 
geschehen  entweder  zwischen  Spitzen  oder  zwischen  in  Spitzen  laufen- 
den Frictions-Rollen.  Der  Ausschlag  der  wirkenden  Kräfte  kann  je 
nach  Bedarf  verkleinert  oder  vergrössert  werden,  so  dass  für  alle  Be- 
wegungen die  niedrige  Schreibfläche  ausreicht.  Zugleich  bleiben  die 
Hebelarme  bei  jeder  Differenz  ihrer  Lauge  gegenseitig  balancirt.  Solche 
Hebelwerke  stehen  zwei  vor  dem  Apparat,  wodurch  es  möglich  wird, 
zwei  verschiedene,  aber  zeitlich  zusammenfallende  Bewegungsvorgänge 
in  zwei  Kurven  aufzeichnen  zn  lassen. 

So  weit  wird  die  Einrichtung  jetzt  wohl  verständlich  geworden 
sein,  um  sich  einen  Begriff  von  den  zunächst  zu  beschreibenden  Ver- 
suchen machen  zu  können. 

Unsere  Aufgabe  ist  also  jetzt,  den  Gang  der  Längenänderung  ver- 
schiedener Muskeln  untereinander  zu  vergleichen ,  während  die  Tempe- 
ratur derselben  allmählich  erhöht  wird.  Zu  dem  Ende  befindet  sich,  vor 
YVasservcrlust  vollkommen  geschützt,  der  Muskel  in  einein  Calorimetcr- 
Raum ,  welcher  mit  zwei  grossen  Wasserbehältern  in  Verbindung  steht. 
Der  eine  enthält  kaltes,  der  andere  heisses  Wasser.  Durch  Hähne  wird 
der  Zu  flu  ss  zum  Calorimelcr  geregelt,  dessen  Thermometer  in  der  Höhe 
des  Muskels,  und  diesen  fast  berührend,  aufgestellt  ist.  Der  Muskel 
hängt  frei  herab,  und  steht  durch  Hacken,  deren  oberster  seine  Sehne 
durchbohrt,  mit  dem  einen  Hebel  in  Verbindung.  Der  andere  Hebel 
wird  mit  der  Hand  regiert.  Während  nämlich  jener  die  Curvc  der  Län- 
genänderung auf  dem  vorübergezogenen  Pnpicrstrcifen  schreibt,  berührt 
der  Beobachter  des  Thermometers ,  so  oft  die  Temperatur  um  1  Grad 
Gels,  gestiegen  ist,  den  zweiten  Hebel,  wodurch  eine  kurze,  senkrechte 
Linie  den  Gang  der  sonst  horizontalen,  und  zugleich  als  Abscissenaie 
dieneuden  Linie  unterbricht.  Nach  jedem  5.  Grad  wird  ein  etwas  län- 
gerer, nach  jedem  10.  Grad  eiu  noch  längerer  Strich  gezogen.  Hat 
man  dann  den  ersten  oder  letzten  Temperaturgrad  notirt,  so  orientrrt 
man  sich  über  die  Bedeutung  jedes  einzelnen  Striches  ohne  alle  Irrung 
sehr  leicht,  selbst  wenn  hie  und  da  einmal  einer  derselben  zu  ziehen 
vergessen  worden  sein  sollte. 

Anf  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  man  die  Temperatur  steige« 
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lässt,  hat  man  grosse  Sorgfalt  zn  verwenden,  damit  sie  bei  de«  ver- 
gleichenden Versnchcn  so  wenig  als  möglich  wechselt  Den«  es  ist 
begreiflich,  dass  wenn  der  Thermometer  nicht  in  dem  Muskel  einge- 
bettet ist,  was  man  nicht  ausführen  kann,  seine  Angaben  den  wirklichen 
Temperatnrzunahmcn  der  Muskelsubstanz  immer,  wenn  auch  nur  um 
einige  Secunden  voran  eilen.  Lässt  man  die  Wärme  rasch  steigen, 
so  gewinnen  diese  Thermometer -Angaben  einen  grosseren  Vorsprang 
als  bei  langsamerem  Ansteigen,  und  man  setzt  sich  dadurch  Täuschun- 
gen ans,  welche  sich  nur  durch  sorgsame  Auswahl  der  gewonnenen  Gar- 
ten beseitigen  lassen.  Es  werden  nämlich  für  die  Vergleichung  alle  die 
Gurren  verworfen ,  bei  denen  die  Temperatur  bis  zum  entscheidenden 
Wendepunkt  nicht  mit  der  gleichen  Geschwindigkeit  gestiegen  ist. 

Im  Nachstehenden  sollen  nur  einige  dieser  brauchbaren  Versacke 
mitgetheilt  werden. 

1.  Parallel- Versuch. 

Der  Gastrocnemius  eines  frisch  geschlachteten  Thieres  verkürzte 
Sich  bei  45°  Gels,  um  0,91  Millim. 

Der  zweite  Gastrocnemius  desselben  Thieres  nach  18  Stunden  bei 
42°  Gels,  um  0,01  Millim. 

Die  Verkürzung  hatte  bei  44,5°  Gels,  bereits  eine  Hohe  von  6,6 
Millim.  erreicht. 

Die  Temperaturgrenze  für  die  Verkürzung  sinkt  also  während  der 
Entwicklung  der  Todtenstarre ,  wie  die  der  Goagulation  des  Muskci- 
saftes  mit  der  Vermehrung  der  Säure. 

Die  Vermehrung  der  Säure  während  der  Entwicklung  der  Starre 
muss  also  auch  bei  dem  sonst  ganz  unversehrten  Muskel  als  bewiesen 
angesehen  werden. 

2.  Parallel-Versuch. 

Der  Gastrocnemius  eines  frisch  geschlachteten  Thieres  fingt  bei 
39,5°  Gels,  an,  sich  rasch  zu  verkürzen,  der  andere,  welcher  15  Standen 
gelegen  hatte,  bei  34,5°. 

In  allen  diesen  Fällen  betrug  das  am  Muskel  hängende  Gewicht  nur 
10  Grm. 

In  einer  anderen  Reihe  von  Versuchen  wurde  der  Muskel  bleibend 
mit  200  Grm.  belastet 

Ich  theile  davon  einen  Parallelversach  mit,  bei  welchem  für  den 
Muskel,  dessen  Verkürzung  bei  dem  höheren  Teroperaturgrad  zn  erwar- 
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ten  stand,  dies  auch  eintrat,  trotzdem,  dass  man  dabei  die  Geschwindig- 
keit ihrer  Zunahme  verkleinerte. 

Folgendes  waren  die  Ergebnisse  des 


3.  Parallel- Versuches. 


Für  den  Gastrocnemius  19  Stunden  nach 
dem  Schlachten. 


A. 


Zeit  in  Minuten. 

1—  2 

2—  3 

3—  4 

4—  5 


6-  7 

7-  8 

8-  9 

9-  10 


Temperatur- 
Aenderung 
16°— 16,5° 
16,5°— 25,5° 
23,5»— 30° 
30°— 39° 
39°- 45.5° 
45,5«— 53,8» 
53,8°— 59° 

5U°— 60.5° 
60,5°— 61,5° 


Für  den  Gastrocnemius  un- 
mittelbar nach  dem 
Schlachten. 
B. 

Temperatnr-Aenderung. 

15°— 15« 
15° — 16,5° 
16,5°  —  31,5° 
21.3°-30° 

30°— 34,8° 
34,8°— 40,B° 
40,6°--45,5« 
45.5° -5*2,5° 
52,5°- 62° 
62°— 70° 


10-11  61,5°— 62,3° 

Dabei  zeigten  die  Curven  der  Längen  Aenderung  folgende  Ver- 
schiedenheiten : 

1)  für  A. 

Nachdem  die  Curve  von  1'  20'  bis  1'  53"  ganz  gerade  verlaufen 
war  und  die  elastische  Nachwirkung  aufgehört  halte,  begann  eine  wei- 
tere Dehnung,  welche  sich  vom  19.  Grad  an  bis  zum  40.  Grad  steigerte. 
Nach  4'  40"  trat  bei  40°  der  Wendepunkt  der  Curve,  d.  h.  beginnende 
Verkürzung  ein.  Bei  48°  war  die  durch  200  Grm.  anfänglich  bewirkte 
Verlängerung  vollkommen  compensirt.  Bei  55°  beginnt  eine  langsam 
fortschreitende  Dehnung. 

2)  für  B. 

Der  Muskel  verlängerte  sich  unausgesetzt  weiter  bis  zum  42.  Grad. 
Dann  begann  eine  langsame  Verkürzung,  welche  sich  bei  4i,5°  plötzlich 
steigerte.  Vom  61.  Grad  an  trat  wieder  rasche  Dehnung  ein,  und  diese 
wuchs  fortwährend.  Durch  das  Maximum  der  Verkürzung  wird  die  an- 
fängliche Dehnung  des  Muskels  durch  die  200  Grm.  kaum  zur  Hälfte 
compensirt 

(iwoj  30 
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Das  Resultat  darf  also  für  sicher  gestellt  erachtet  werden,  dass  die 
Verkürzung  einige  Zeit  nach  dem  Tod  bei  niedrigeren  Temperaturen 
eintritt,  als  unmittelbar  darauf;  ferner  ergiebt  sich  aber,  dass  unmittel- 
bar nach  dem  Tod  dehnende  Gewichte  durch  die  Mithilfe  der  Wärme 
einen  grösseren  Einfluss  auf  die  anfängliche  Verlängerung  ausüben  als 
in  späteren  Stadien.  Endlich  zeigt  sich,  da5s  das  Maass  der  Verkür- 
zung und  ihre  Kraft  ebenfalls  in  den  späteren  Stadien  grosser  ist  als 
in  den  frühen' n. 

Noch  erkennt  man  aber  aus  diesen  Versuchen  nicht,  welcher  Factor 
die  Veranlassung  für  die  gesteigerte  Elasticität,  d.  h  Widerstandskraft 
abgiebt.  Denn  es  sind  in  den  Versuchen  die  Einflüsse :  erstens  der 
Säure,  zweitens  des  Coagulums,  drittens  der  Wärme  noch  nicht  von  ein- 
ander isolirt. 

Um  zunächst  den  Einfluss  der  Säure  von  dem  des  Coagulums  als 
addirendes  Glied  zu  den  Bedingungen  für  grössere  Resistenz  von  ein- 
ander zu  trennen ,  und  gleichzeitig  den  Einfluss  der  Wärme  zu  elimini- 
ren,  habe  ich  folgendes  Verfahren  eingeschlagen. 

Ich  liess  einen  Gastrocnemius  bei  der  Temperatur  von  15°  im  Ca* 
lorimeterraum  ein  Gewicht  Yon  100  Grm.  tragen,  und  wartete  die  elasti- 
sche Nachwirkung  ab.  Dann  wurde  das  Gewicht  entfernt,  wieder  auf- 
gelegt, wieder  entfernt,  n.  s.  w.;  aber  jedesmal  abgewartet,  bis  die 
eingetretene  Längrn-Aendcrung  constant  geworden  war.  Sofort  wurde 
der  Calorimeterraum  rasch  so  weit  erwärmt,  dass  es  dabei  sicher  zu 
keiner  Coagnlation  und  also  auch  zu  keiner  Verkürzung  kam ;  dann  wurde 
die  Belastung  mit  100  Grm.  wie  vorher  mehrmal  wiederholt.  Einige 
Beispiele  der  Versuche  mögen  genügen. 

Ich  habe  in  den  Tabellen  ohne  weitere  Reduction  die  Messungen 
der  Ordinalen  für  die  Maxima  der  Dehnung  stehen  gelassen;  sie  wären 
alle  mit  0,15  zu  multipliciren,  wenn  man  sie  für  das  Maass  der  Dehnung 
in  Millimeter  ausgedrückt,  berechnen  wollte. 

Bei  15°  Geis. 
I  Dehnung  mit  100  Grm. 
Von  0  auf  21,5  —  zurück  auf  14,5. 

II.  Dehnung  mit  100  Grm. 

Von  14,5  auf  '21,5  —  zurück  auf  16,5. 

III.  Dehnung  mit  100  Grm. 

Von  16,5  auf  21,5  —  zurück  auf  17,5. 
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Die  Temperatur  änderte  sich  hierauf  im  Verlauf  von  3,8  Minuten 
im  Calorimeterraum  wie  folgt : 


Minute 

Grad  Celsius 

1 

37 

1,5 

35 

2 

34 

2,3 

36 

2,8 

38 

3 

35 

3,5 

35 

3,8 

36 

4 

39 

4,8 

35. 

Hieraus  berechnet  sich  die  mittlere  Temperator  zu  36,5°  Gels.  Sie 
hat  dabei  keinen  Augenblick  eine  Höhe  erreicht,  bei  welcher  Coagula- 
tion  eingetreten  sein  konnte.  Der  Muskel  hatte  sich  auch  nicht  im 
Geringsten  Tcrkiirzt 

Nachdem  sich  der  Muskel  3.8  Minuten  in  dieser  Temperatur  befun- 
den hatte,  so  ergaben  die  neu  vorgenommenen  Dehnungen  bei  15°  Cels. 
folgende  Resultate: 

I.  Dehnung  mit  100  (irm. 
Von  0  auf  19,5  -  zurück  auf  14,1. 

II.  Dehnung  mit  100  Grm. 

Von  14,1  auf  19,  1  —  zurück  auf  14,8. 

III.  Dehnung  mit  100  Grm 

Von  14,8  auf  19,5  —  zurück  auf  14. 
Der  Muskel  ist  also  durch  die  Torausgegangene  Erwärmung  weni- 
ger dehnbar  geworden;  zugleich  ist  seine  Elasticität  jetzt  im  Ganzen 
etwas  vollkommener  als  vorher. 

Bei  einem  anderen  Gastrocncmius  waren  die  Ergebnisse  eines  ahn 
liehen  Versuches  folgende: 

1)  bei  15°  Cels.  vor  der  Erwärmung 

I.  Dehnung  mit  100  Grm. 
von  0  auf  25,3  —  zurück  auf  12,2. 

II.  Dehnung 

von  12,2  aur  25,3  —  zurück  auf  14,7. 

III.  Dehnung 

von  14,7  auf  27  —  zurück  auf  14. 

30« 
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IV.  Dehnung 

too  Ii  auf  27,5  —  zurück  aar  14. 

V.  Dehnung 

ron  14  auf  27,5  —  zurück  auf  15. 

VI.  Dehnung 

von  1 3  auf  27,5  —  zurück  auf  15,8. 
Die  Temperatur  änderte  sich  hierauf  im  Verlauf  tou  4  Minuten  im 
Calorimeterraum  wie  folgt: 


Minute  Grade  Celsius 

1  40° 
1,5  39° 

2  40° 

4  .  40° 

5  40° 


Hieraus  berechnet  sich  die  mittlere  Temperatur  39.5°.  Auch  dabei 
war  während  des  Erwärmens  am  Muskel  keine  plötzliche  Verkürzung 
wahrgenommen. 

Nachdem  der  Muskel  sehr  rasch  wieder  abgekühlt  worden  war, 
wurde  die  zweite  Reihe  von  Dehnungen  mit  ihm  vorgenommen.  Es  er- 
gaben sich  folgende  Resultate: 

I.  Dehnung  mit  100  (Jrnt. 
von  0  auf  21,1  —  zurück  auf  8,3. 

II.  Dehnung 
von  8,3  auf  21,4  —  zurück  auf  8. 
III  Dehnung 
von  8  auf  20  —  zurück  auf  8. 

IV.  Dehnung 

von  8  auf  20  —  zurück  auf  8. 

V.  Dehnung 

tvon  8  auf  21,4  —  zurück  auf  8,5. 

Jetzt  wurde  aufs  Neue  der  Calorimeterraum  rasch  erwärmt,  und 
nahm  in  der  Zeit  folgende  Temperaturen  an: 

Minute  Grad  Celsius 

,  1  53° 

2,5  55» 
3  47° 
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Es  trat  eine  plötzliche  Verkürzung  ein,  und  der  Muskel  wurde  so- 
fort ans  dem  Raum  gebracht  and  rasch  abgekühlt.  Die  mittlere  Tem- 
peratur, In  welcher  sich  der  Muskel  diesmal  drei  Minuten  befunden 
hatte,  betrug  51 0  Ols.  Nachdem  er  rasch  wieder  abgekühlt  worden, 
ergaben  die  Dcbnungsversnche  folgende  Resultate: 

1.  Dehnung  mit  109  Grm. 
rou  0  auf  32.2  —  zurück  auf  20,5. 
11.  Dehnung 
Ton  20,5  auf  32,2  —  zurück  auf  22,5. 

III  Dehnung 

ron  22,5  auf  36,3  —  zurück  auf  24,7. 

IV.  Dehnung 

Ton  24,7  auf  38  —  zurück  auf  27,3. 
Der  Caiorimeterranm  wird  wieder  rasch  erwärmt  und  zwar: 
in  der  Minute  Grad  Celsius 

1  55° 

2  55° 

3  54» 

Nachdem  der  Muskel  also  3  Minuten  in  einer  Temperatur  von 
54,5*  Cels.  zugebracht,  und  sich  dabei  ruckweise  stark  rerkürzt  hatte, 
darauf  sehr  rasch  abgekühlt  worden  war,  ergaben  sich  bei  15°  folgende 
Dehnungswerthe : 

I.  Dehnung 
von  0  auf  7,5  —  znrück  auf  0. 

II  Dehnung 
von  0  auf  7,5  —  zurück  auf  I. 

,tll.  Dehnung 
ron  1  auf  8,2  —  zurück  auf  I. 

IV  Dehnung 

von  I  auf  8,2  —  zurück  auf  4,8. 

V.  Dehnung 

von  4,8  auf  9  —  zurück  auf  3. 

VI.  Dehnnng 

von  3  auf  9  —  zurück  auf  3,5 

VII.  Dehnung 

von  3,5  auf  10  —  zurück  auf  3,5. 

VIII.  Dehnung 

von  3.5  auf  10,9  —  zurück  auf  5. 
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Bei  diesem  Muskel  bewirkte  also  ebenfalls  wieder  die  Erwärmung 
bis  ror  die  Coagulations-  und  Verkürzung»- Grenze  (39)  eine  Vermin- 
derung der  Dehnbarkeit  ;  dabei  wurde  er  in  viel  vollkommenerem  Grade 

elastisch.  Durch  den  Aufenthalt  in  einer  Temperatur  tou  51°  wurde 
er  sehr  viel  weicher  und  höchst  unvollkommen  elastisch;  seine  Dehn- 
barkeit nahm  mit  jeder  neuen  Belastung  zu  ;  er  wurde  im  Ganzen  also 
weicher,  teigarlig.  Nach  dem  Aufenthalt  in  einer  Temperatur  ton  54° 
wurde  er  im  Ganzen  wieder  weniger  dehnbar  und  vollkommener  ela- 
stisch; bei  jeder  neuen  Belastung  wurde  er  aber  gegenüber  der  vorausge- 
gangenen wieder  ruckweise  dehnbarer  und  zugleich,  je  öfter  er  belastet 
worden,  um  so  unvollkommener  elastisch.  Dies  deutet  offenbar  auf  innere 
Cohäsionslrennungcn,  welche  bei  jeder  Belastung  staltfinden;  woraus 
folgt,  dass  der  Muskel  im  Ganzen  brüchiger,  spröder  geworden  ist 

Die  ganze  Versuchsreihe  zeigt  auf  s  Unzweideutigste,  dass  die  Ver- 
mehrung der  Resistenz,  also  die  Grösse  der  Elasticität,  durch  einen 
Vorgang  gesteigert  werden  kann,  bei  welchem  es  noch  zu  keiner  Coa- 
gulation  gekommen  ist,  dass  also  auch  bei  der  exquisiten  Todten- 
starre  diese  Veränderung  der  Elasticität  nicht  ausschliesslich  durch  das 
Coagulum  bedingt  sein  kann. 

War  nun  in  dieseu  Experimenten  der  Eiufluss  der  Temperatur  in 
so  weit  beseitigt,  als  die  Unterschiede  der  Dehnbarkeit  immer  bei  den 
gleichen  Wärmegraden  (15°)  aufgesucht  wurden,  so  konnte  man  doch 
noch  denken,  dass  an  jenen  die  Nachwirkungen  der  vorausgegangenen 
Temperaturerhöhung  theilweise  Schuld  trügen.  Es  war  also  schliesslich 
der  Versuch  zu  machen,  den  isolirten  EinRuss  der  Wärme  kennen  zn 
lernen  und  zu  sehen,  wie  dieser  sich  ändert,  wenn  neben  ihm  her  der 
Proccss  der  Säurebildung  und  Coagulation  abläuft. 

Hiebei  habe  ich  an  der  Hand  meiner  früheren  chemischen  Unter- 
suchungen folgenden  Weg  eingeschlagen.  Ich  wusste,  dass  nach  der 
Erwärmung  des  Saftes  bis  70°  fast  die  ganze  Menge  des  Muskel-Ei  weiss 
coagulirt  wird,  und  dass  unmittelbar  darauf  nur  sehr  langsam,  bei  ge- 
ringeren Temperaturgraden  kaum  nachweisbar,  eine  weitere  Vermeh- 
rung der  freien  Säure  auftritt.  War  also  ein  Muskel  bis  zu  dieser 
Temperatur  erwärmt  und  dann  vollständig  abgekühlt  worden,  so  konnte 
an  einem  solchen  Präparat  beobachtet  werden,  welchen  Einfluss  die 
Temperatur  für  sich  auf  die  Widerstandskraft  der  Faser  ausübt.  Da  es 
sich  nur  um  den  Gang  der  Curve  im  Allgemeinen  dabei  handelte,  und 
nicht  um  den  absoluten  Werth  ihrer  Ordinaten,  so  konnte  es  auch  gleich 
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gUtig  sein,  dass  sich  die  Fasern  jedenfalls  dnreh  die  starke  Erwärmung 
Torher  Ter&ndert  hatten;  aber  sie  waren  doch  dabei  weder  ihrer  Dehn- 
barkeit, noch  Elasticilät  verlustig  gegangen. 

Ich  (uhrc  auch  hier  nur  ein  Beispiel  von  vielen  an. 

Zeit  in  Sekunden    Ordinate    Steigerung  der  Temperatur  Temperatur 


0 

0,9 

0° 

14° 

30 

1,3 

0,50 

14.5° 

CO 

1.8 

0,5« 

150 

90 

2,2 

24° 

120 

2,8 

13» 

370 

150 

3.5 

12» 

490 

180 

5,6 

8,50 

570 

210 

9 

4,50 

61,9° 

2i0 

11 

2,30 

6i,2° 

Bei  63°  erfolgte  eine  plötzliche  Reckung.  Als  ausnahmsloses  Go- 
setz  findet  man' in  solchen  Fällen,  dass  der  Muskel  durch  das  ange- 
hängte Gewicht  von  100  Grm.  in  der  Wärme  immer  länger  und  län- 
ger wird,  und  nie  mehr  nach  beendigtem  Coagulationsprocess  eine 
Längenabnahme  erfolgt,  wie  dies  bei  dem  frischen  Muskel  der  Fall  ist. 
Der  Muskel  wird  durch  den  isolirten  Etnfluss  der  Wärme  dehnenden 
Gewichten  gegenüber  immer  nachgiebiger,  seine  Elasticilät  wird  immer 
kleiner,  und  schliesslich  kommt  es  zu  plötzlichen  Continuitäts-Tren- 
nungen  in  seinem  Innern 

Vergleicht  man  mit  der  eben  geschilderten  Curve  alle  möglichen 
anderen  Curvcn,  welche  mau  von  frischen  Muskeln  unter  den  gleichen 
Umständen  schreiben  lässt,  so  zeigt  es  sich  klar,  dass  das  Coagulum  als 
solches  am  wenigsten  zur  Vergrößerung  der  Elasticität  beitragen  kann. 
Ich  will  nur  ein  Beispiel  anführen: 

Versuch  an  dem  Gastrocnemius  eines  frisch  geschlachtetes  Thieres. 
Der  Muskel  ist  mit  200  Grm.  belastet  und  wird  in  10  Minuten  50  Se- 
canden  von  15°  auf  74°  Gels,  erwärmt.  Der  Gang  der  dabei  entstande- 
nen Curve  ist  folgender,  wobei  -f-  die  Erhebung  über  die  Abscissenaxe 
in  Folge  der  Dehnung,  —  dagegen  die  Senkung  unter  die  Abscissen- 
axe als  Folge  der  Verkürzung  bezeichnet.  20,3  ist  die  Verlängerung 
durch  200  GrmM  das  Niveau  der  Abscisse. 
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Zeit 
0* 

0'  10' 
0'  30" 
0'  50" 
1* 

V  20" 

r  3o" 

1*  50" 


Temperatur 

15° 
15° 
15° 


Ordinate 

0 
0 

+  2 
+  2,2 

+  2.3 

+  2,4 

+  2,5 

+  2.9 


1'  58" 

16° 

2' 

17° 

+  3,4 

T  10" 

18° 

+  3,5 

2'  20" 

19° 

2'  30" 

19,5° 

+  3,8 

2'  40" 

20° 

2'  50" 

21° 

+  4 

3* 

22° 

3*  10" 

240 

3«  20  * 

24,5* 

4-  4.3 

3*  25" 

25° 

4' 

29,6° 

+  5 

4*  30" 

33,5» 

+  5,4 

4'  40" 

3i° 

+  « 

5' 

34,7» 

+  6 

6* 

39,5° 

+  6 

6.  5" 

40° 

+  5.8 

10" 

40.5« 

+  5,5 

20" 

«• 

+  5,4 

30" 

42o 

+  5,2 

48" 

43° 

+  5 

V 

44» 

+  2,5 

10" 

45« 

+  2,3 

20" 

46« 

+  1*5 

30" 

48,5» 

0 

40" 

49» 

-  1,4 

60" 

51« 

-  3 

8« 

52« 

—  5 

10" 

53° 

-  6,2 

Der  Muskel  verlängert 
sich  langsam  unter  dem 
combinirlen  Einfluss  von 
.Wime,  Gewicht  u.  Mi- 
'nimalwerthen  frei  wer- 
dender Säure.  Somit  wir- 
ken alle  drei  Factoren  in 
gleichem  Sinne. 


Der  Muskel  verkürzt 
fsich  trotz  der  Minimal- 
werthe  Ton  Coagulum, 
weiches  dabei  anfänglich 
'ausgeschieden  wird ,  und 
trotz  der  Wärme  in  F olge 
der  weiter  fortschreiten- 
den Säurebildung. 


Der  Muskel 

sich 

ffenden  Wärme  unter  dem 
Einfluss  von 
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40" 

50" 


Temperatur 


53° 

58« 

60« 

61° 

62° 

630 

65« 

67,5° 

69° 

70« 
71o 

71.5® 
72o 

73« 
74° 


\J  ru  III  nie 

-  7,5 

-  7,5 

-  6,2 


|  tendcrSänrebildung,  ?iel- 
\  leicht  auch  der  fortsebrei- 
\  tenden  Coagulation. 


-  6 

-  5,2 


10'  0 


10" 
20" 


20" 
30" 
40" 
50" 


30" 
40" 
50" 


+  0,1 

+  1 

+  1.7 

+  2,5 

-f-  2.6 

+  3,5 

+  *.* 


-  4t4 

—  1 


0 


Der  Muskel  rerlängert 
sich  wieder  unter  dem 
EinHuss   der  steigenden 
Wärme ,  der  Maceration 
i  seiner  Fasern  im  sauren 
|  Saft,  und  trotz  der  ihrem 
!  Culmiiiationspunkt  entge- 
genrückenden Coagula- 
tion. 


Man  sieht  hieraas,  dass  das  Maximum  der  Längenabnahme,  also  die 
Zeit  der  grössten  Widerstandskraft  gegen  das  angehängte  Gewicht, 
trotz  der  Gegenwirkung  der  Wärme  dem  Moment  angehört,  in  welchem 
entweder  noch  kein  Goagulum,  oder  nur  eine  sehr  geringe  Menge  des- 
selben ausgeschieden  ist.  In  der  Zeit  aber,  in  welcher  sich  das  Coa- 
gulum  mit  wachsender  Geschwindigkeit  ausscheidet ,  und  endlich  das 
Maximum  erreicht  hat ,  wird  der  dehnende  Einfluss  der  Wärme  nm  we- 
nigsten compensirt,  was  doch  gerade  dann  am  Ehesten  geschehen 
mtisste,  wenn  das  ausgeschiedene  Coagulum  als  widerstandleistende 
Masse  dehnenden  Gewichten  gegenüber  figuriren  sollte. 

In  der  Wärme  geschieht  die  Ausscheidung  des  Coagnlnms  hei  Un- 
tersuchung des  ausgepressten  Saftes  noch  am  Ehesten  in  compakteren 
Flocken;  auch  lässt  sich  die  fein  suspendirte  Ausscheidung,  wie  sie 
nach  längerer  Zeit  in  der  gewöhnlichen  Temperatur  gebildet  worden, 
durch  etwas  hebere  Temperatur  in  grossere  Flocken  zusammenballen. 
Trotz  dem  aber  kann  diesen  Flocken  kein  irgendwie  so  grosses  Mass 
innerer  Cohärenz  zugeschrieben  werden .  dass  man  sich  daraus  jene 
eminente  Gliedersteifigkeit  entstanden  denken  konnte.  Was  ein  solches 
Coagulum  charakterisirt,  ist  äusserste  ßrnchigkeit,  keineswegs  aber  in- 
nere Steifigkeit.  Auch  das  gelatinöse  Gerinsel,  wie  es  sich  anf  Aelher- 
zusatz  oder  nach  längerem  Stehen  im  Muskelsaft  bildet,  ist  bei  grOsster 
Concentration  doch  nichts  weniger  als  irgend  wie  resistent.  Das  Fleisch, 
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welches  wir  essen,  ist  weich,  die  Todtenslarre  in  ihm  gelöst,  aber  es  ist  eine 
kaum  nachweisbare  Spar  von  Coagulum  darin  wieder  aufgelöst  worden. 

Allen  diesen  Gründen  gegen  die  Annahme,  als  hinge  die  Steifigkeit 
des  starren  Muskels  Ton  dem  widerslandleistendcn  Coagulnm  ab,  lässt 
sich  einer  beifugen,  weh  her  auf  dem  Versuch  beruht,  die  Elasticität.  des 
Muskels  in  den  weitesten  Grenzen  zu  andern,  ohne  die  Menge  des  darin 
ausgeschiedenen  Coagulum  zu  gleicher  Zeit  mit  zu  verändern. 

In  Chlorealciumlösung  wird  das  Gewicht  des  ausgefällten  Körpers 
nicht  im  Geringsten  verändert.  Hat  man  Muskeln  24  Stunden  in  de- 
stillirlem  Wasser  liegen  lassen,  so  sind  sie  sehr  aufgequollen,  hart  und 
wenig  dehnbar.  Legt  man  solche  Muskeln  6  Stunden  in  zerflossenes 
neutrales  Chlorcalcium,  so  erhält  man  Körper,  welche  an  Elasticität  mit 
einem  Kautschukstreifen  wetteifern  können  Was  nach  der  Quellung 
die  Muskeln  so  steif  gemacht  hatte,  ist  grösstcntheils  das  aufgenommene 
Wasser;  wird  ihnen  dieses  wieder  entzogen,  und  tritt  an  seine  Stelle 
eine  verdünnte  Chlorcaleiumlösung  ein,  so  ändert  sich  unbeschadet  der 
constant  bleibenden  Menge  des  Coagulums  die  Elasticität  des  ganzen 
Muskels  in  so  eminentem  Grad.  Entschiede  über  die  Steifigkeit  des 
Nuskels  wesentlich  das  Coagulum  durch  seine  physikalische  Eigen- 
schan, so  mimte  der  Muskel  auch  nach  der  Behandlung  mit  Chlorcal- 
cium einen  hohen  Grad  von  Resistenz  behaupten  ,  wovon  gerade  das 
Gegcntheil  eintritt. 

So  ist  nun  also  vielleicht  die  Ansicht  begründet,  dass  die  Todtcn- 
starre  Folge  irgend  eines  Reizes,  etwa  der  Säure  ist.  welche  auf  die 
Muskelfaser  so  wirkt,  dass  sie  sich  verkürzt,  wie  sie  sich  am  lebenden 
Thier,  wenn  auch  nur  vorübergehend  nach  ähnlicher  Reizung  contra- 
hirt?  Ist  also  die  Todlenstarre  etwa  doch  eine  idiomuskuläre,  nur  sehr 
langsam  entwickelte  und  lang  bestehende  Contraction? 

Die  Eigenschaft  einer  noch  reaktionsfähigen,  lebendigen  Mnskclsub- 
stanz  erkennen  wir  ans  drei  Dingen ;  ans  ihrer  Verkürzung,  aus  der  ne- 
gativen Stromschwankung,  ans  der  Verminderung  ihrer  Elasticität.  Was 
die  Verkürzung  der  Muskeln  währeud  der  Entwicklung  der  Todlenstarre 
anbetrifft,  so  weiss  man  allerdings,  dass  in  Folge  davon  bei  den  mensch- 
lichen Leichen  der  herabhängende  Unterkiefer  oft  wieder  bioaufgezogen, 
einzelne  Finger  gebogen  werden  n  dgl.,  gleichwohl  muss  behauptet 
werden,  dass  sich  die  Todlenstarre  nicht  nothwendig  und  unter  allen 
Umständen  mit  gleichzeitiger  Verkürzung  des  Muskels  zu  entwickeln 
brancht. 
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Ich  habe  hierüber  besondere  Versuche  an  dem  Gastrocneraius  des 
Frosches  angestellt. 

Die  Schreibfläche  des  Atwood'schen  Mvograpbion  *  wurde  durch  ein 
Uhrwerk  in  23  Stunden  um  ihre  Länge  emporgezogen.  Darauf  schrieb 
unter  Vermittlung  eines  den  Ausschlag  fünfmal  vetgrössernden  Zeichen- 
Hebels  der  im  feuchten  Raum  befindliche  Muskel  seine  Längenänderung 
auf.  Ich  hatte  ihn  nur  mit  12  firm,  beschwert;  konnte  also  sicher 
darauf  rechnen,  dass  er,  wenn  er  sich  überhaupt  zu  verkürzen  strebt, 
diese  kleine  Last  zu  überwinden  im  Stande  sein  werde.  Das  getOdtcte 
Thier,  von  welchem  der  Muskel  genommen  wnr.  blieb  im  feuchten  Raum 
Ich  liess  den  Versuch  Abends  beginnen,  als  Niemand  mehr  in  der  Nähe 
des  Laboratoriums  ab-  und  zuging,  und  konnte  beobachten,  welche  Be- 
wegung der  Zeichen-Hebel  währeud  der  Nacht  ausgeführt  halle.  Dabei 
zeigte  sich,  dass  sich  zwischen  der  zweiten  nnd  fünften  Stunde  jedesmal 
der  Muskel  ein  klein  wenig  (c.  ){  Millim.)  plötzlich  verlängerte,  in  der 
Verlängerung,  wenn  auch  nur  sehr  wenig  bis  zur  eilften  Stunde  zunahm, 
von  da  ab  an  seine  jetzt  gewonnene  Länge  behauptete ,  ohne  sich  nur 
im  Geringsten  zu  verkürzen.  Inzwischen  war  die  übrige  Muskulatur  des 
Thiercs  im  höchsten  (frad  todtenstarr  geworden. 

Das  zweite  Merkmal  eines  lebendig  verkürzten  Muskels  (wenn  wir 
diesen  Ausdruck  gebrauchen  dürfen)  liegt  in  der  seine  Contraction  be- 
gleitenden und  meist  nachweisbar  kürzere  oder  längere  Zeit  überdauern- 
den Verminderung  der  Elastizität.  Diese  Verminderung  zeigt  der  Mus- 
kel bald  nach  seiner  Trennung  vom  Körper  allerdings ,  also  in  den  er- 
sten Entwicklungsstadien  der  Starre,  wie  wir  auch  aus  dem  zuletzt  mit- 
geteilten Versuch  wieder  ersehen ;  allein  gerade  dann,  wenn  der  Höhe- 
punkt der  Starre  eingetreten  ist,  findet  das  (icgentheil  davon  statt. 

Was  die  negative  Stromschwankung  anbetrifft,  so  lässt  sich  aller- 
dings zeigen,  dass  auf  der  Höhe  der  Starre  der  ursprüngliche  Strom 
oft  beträchtlich  vermindert  ist,  ja  durch  den  Einfluss  der  parclektrono- 
tnischen  Schicht  umgekehrte  Zeichen  hat,  allein  es  fragt  sich  dabei  sehr, 
ob  diese  Verminderung  der  Stromstärke  die  gleiche  Bedeutung  mit  der 
negativen  Stromschwankung  tetanisirtcr  Muskeln  habe.  Um  diese  Ver- 
suche ausführen  zu  können,  habe  ich  folgenden  Weg  eingeschlagen. 
Die  Platte  des  Pflügerschen  Trägers  nicht  polarisirbarer  Elektroden  ist 
zweimal  durchbohrt,  und  an  diesen  Stellen  mit  zwei  geschlitzten  Mes- 


(2)  Dessen  Beschreibung  in  der  Fortsetzung  dieses  Sitzungsberichte«. 
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siogröhren  versehen,  in  welchen  sich  Glasröhren  Ton  8  Itfllltm.  Durch- 
messer auf-  und  abschieben  lassen  Die  Glasröhren  sind  unten  mit 
thicrischer  Blase  geschlossen ,  oben  offen  nnd  mit  schwefelsaurer  Zink- 
lösung gefüllt ,  in  welcher  nach  oben  vorragende  sogenannte  Verreiber 
fder  Zeichner),  mit  derselben  Lösung  getränkt,  stecken  Die  Kegel 
dieser  Verreiber  sind  mit  einem  Baumwollenfaden  umwickelt ,  welcher 
mit  frischem ,  aas  zerflossenem  Schnee  gewonnenen  Eierwebs  getränkt 
ist.  Diese  Faden  sind  mit  einer  Aknpnnkturnadcl  an  zwei  Stellen  vor- 
sichtig zwischen  die  Muskelbüodcl  hineingeschoben  nnd  gehen  in  ganz 
kurzen  Bogen  vom  Muskel  zu  den  Verreibern  Die  ans  der  Platte  des 
Trägers  nach  unten  vorragenden ,  mit  Membranen  geschlossenen  Glas- 
röhren tauchen  in  amalgamirte,  mit  schwefelsaurer  ZioklOsnng  gefüllte 
Zinkgefässe,  deren  Klemmen  die  Multipticatordrähte  aufnehmen,  während 
der  ganze  Apparat  in  der  feuchten  Kammer  steht.  Je  nachdem  man 
eine  günstigere  oder  ungünstigere  Wahl  in  den  Applicationsstcllen  der 
Fäden  trifft,  sind  natürlich  die  Ablenkungen  absolut  grosser  oder 
kleiner.  Ich  will  auch  hier  wieder  nur  ein  Beispiel  aus  den  Versuchs- 
Protokollen  herausgreifen.  Das  Thier  war  um  4  h  50'  geschlachtet.  Die 
folgende  Tabelle  gibt  über  die  Veränderung  der  Ablenkung  im  Lauf 
der  Zeit  Rechenschart. 

Zeit.  Ablenkung 

den  18.  September  *»■  55'  Nachmittags  67»  Ost!. 

den  18  September   7M5  Abends        53°  Ostl. 

den  19.  September   8*  5'  Morgens      27°  Ostl. 

den  19  September  II*  26'  Mittags       25«  Ostl 

den  19.  September   3 »»  31  Nachmittags  23°  Ostl. 

den  19.  September   6*23'  Abends        20°  Ostl. 

den  20  September  8*  55'  Morgens  13°  Ostl. 
Vergleicht  man  damit  die  Absterbungscurve  eines  isolirfen  Gastro- 
enemius,  so  sieht  man,  dass  die  Reizbarkeit  anfangs  ausserordentlich 
langsam  sinkt,  und  dann  plötzlich  sehr  steil  abfällt;  da  man  nnn  die  Ent- 
wicklung der  Todtenslarre  mit  einem  bestimmten  Grad  ihrer  Höhe  zeit- 
lich an  die  Reizlosigkeit  des  Muskels  gebunden  sieht,  so  strht  zu  er- 
warten ,  dass  unmittelbar  vor  diesem  Stadinm ,  weil  in  demselben  die 
Reizbarkeit  so  plötzlich  sinkt ,  sie  selbst  mit  entsprechender  Geschwin- 
digkeit anwächst.  In  jener  Zeil  müsstc  also  anch  mit  ähnlicher  Schnellig- 
keit die  Stromstärke  plötzlich  heruntersinken,  wenn  die  Vorgänge  bei 
der  Todteastarre  auf  eine  idiomuskuläre  Zuckung  zurückfohrbar  sein 
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sollten.  Davon  findet  sich  aber  keine  Spar,  sondern  die  Stromstärke 
Terringert  sieh  vom  ersten  Beginn  der  Trennung  des  Muskels  an  mit 
abnehmender  Geschwindigkeit. 

Alle  Veränderungen  am  absterbenden  Muskel  können  also,  in  soferne 
sie  schliesslich  zur  exquisiten  Todtcnstarre  fahren,  nun  und  nimmermehr 
mit  einem  sogenannt  lebendigen,  idio muskulären  Vorgang  verglichen 
werden. 

Ist  denn  überhaupt  Verkürzung  und  Elasticitätsänderung  eines  Kör- 
pers in  Folge  veränderter  Umstünde,  in  welche  wir  ihn  bringen,  noth* 
wendig  eine  Lebensäusscrung  ?  Das  wird  wohl  Niemand  behaupten 
wollen.  Warum  sollte  der  Muskel  davon  eine  Ausnahme  machen?  Bloss 
de ss wegen,  weil  wir  solche  Acndcrungcn  in  gewissen  Momenten  bei 
ihm  wahrnehmen,  wenn  er  gleichzeitig  in  den  Kreis  der  Lebenserschei- 
nungen des  ganzen  Thieres  eingeschlossen  ist  ?  Aendert  ja  doch  auch 
der  Nerv,  oder  eine  Sehne  ihre  Länge  und  Widerstandskraft  in  weiten 
Grenzen,  wenn  wir  diesen  Geweben  die  Gelegenheit  geben,  sich  mit 
verschiedenen  Flüssigkeiten  iu  tränken ,  obwohl  sie  nie  während  des 
Lebens  sich  verkürzt  haben,  wie  die  Muskeln.  Jeder  Mikroskopiker 
weiss,  wie  manchfache  Formveränderungen  die  verschiedenen  Gewebe 
unter  dem  Einfluss  verschiedener  Reagentien  eingehen ,  ohne  dass  sie 
etwa  auf  Wasseranfnahme  oder  Abgabe  allein  zurückgeführt  werden 
könnten.  Wodurch  diess  bewerkstelligt  wird,  bleibt  vielleicht  noch 
lange  räthselhaft;  wissen  wir  nicht  einmal,  wie  ein  fester  Körper  in  den 
Zustand  der  Lösung  übergeht. 

Man  weiss,  dass  die  Muskelfasern  durch  sehr  verdünnte  Säuren  bis 
zur  Lösung  erweicht  werden  können ,  man  weiss ,  dass  sie  in  weniger 
verdünnter  Säure  rigider  werden ,  dass  sie  bei  geeigneten  Mischungs- 
verhältnissen schrumpfen,  d.  h.  also  sich  verkürzen,  man  weiss,  dass  die 
saure  Reaction  des  Muskels  während  der  Entwicklung  der  Todlenstarre 
langsam  sich  einstellt  und  steigert ,  dass  die  Erwärmung  des  Muskel- 
saftes rasch  die  Säurcbildung  steigert;  mau  weiss  ferner,  dass  je  nach 
der  Menge  der  Säure,  welche  man  von  dem  lluskel  auf  künstlichem 
Weg  durch  Imbibition  hat  aufnehmen  lassen,  die  Dehnbarkeit  wächst, 
dann  abnimmt,  dann  wieder  zunimmt;  man  sieht  sich  ausserdem  verge- 
bens nach  irgend  einem  anderen  Agens  um,  welches  eine  ähnliche  suc- 
cessive  Aenderung  in  dem  vom  Körper  getrennten  Muskel  herbeiführen 
könnte,  nachdem  erwiesen  ist,  dass  der  Charakter  und  die  Reihenfolge 
dieser  Aenderungen  schon  vor  der  Ausscheidung  eines  Coaguluin  zu 
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Tage  tritt,  so  dass  man  auf  dem  Weg  der  direkten  Schlussfolgerang 
wie  auf  dem  per  exclusionem  zu  denselben  Resultat  gelangt 

Doch  will  ich  nicht  unterlassen  noch  eines  Experimentes  Erwähnung 
zu  thun ,  welches  uns  davon  überzeugen  kann  ,  dass  Säurebildung  und 
Aenderung  der  Elasticität  unmittelbar  Hand  in  Hand  gehen.  Man  in- 
jicire  von  der  Aorta  ans  einen  Frosch,  zuerst  mit  verdünnter  Kochsalz- 
lösung,  wobei  keine  Zuckungen  in  der  Muskulatur  auftreten;  dann  um- 
schnüre man  den  einen  Schenkel  mit  ehier  Ligatur  und  amputire;  hier- 
auf fülle  man  die  Injectionsspritze  mit  destillirtem  Wasser,  und  treibe 
dieses  durch  die  Gefässe  des  nicht  amputirten  Schenkels ,  bis  in  dessen 
Muskulatur  kleine  Convulsionen  auftreten;  sofort  amputire  man  auch 
diesen.  Jetzt  wird  man  linden,  dass  beide  noch  reizbar  sind,  dass  der 
mit  Wasser  injicirte  weniger  dehnbar  ist.  dass  die  Temperatur,  bei  wel- 
cher der  mit  Wasser  injicirte  sich  plötzlich  zu  verkürzen  anfängt,  7  bis 
8°  Geis,  höher  liegt  als  die,  bei  weicher  das  Gleiche  am  anderen  Schen- 
kel eintritt. 

Wie  die  Verdünnung  des  Muskelsaftes  mit  Wasser  den  Sänrebil- 
dungs  -  Process  ausserhalb  des  Muskels  steigert ,  so  geschieht  dasselbe 
hier  im  Muskel ,  und  wird  in  beiden  Fällen  durch  die  gleiche  Methode 
erkannt.  Der  Muskel,  in  welchem  auf  diese  Weise  die  Säuremenge 
vergrössert  worden ,  verhält  sich  gerade  so ,  wie  einer,  in  welchem  wir 
dieselbe  durch  beliebig  andere  Mittel  auf  ähnliche  Hohe  getrieben 
haben. 

Nach  all  dem  wird  es  jetzt  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  ich  die 
Resultate  meiner  so  vielfach  variirten  Untersuchungen  in  Folgendem  zu- 
sammenfasse ,  wie  es  bereits  in  einer  vorläufigen  Anzeige  derselben  ge- 
schehen ist. 

Unier  Muskclstarre  versteht  man  einen  derartig  veränderten  Zustand 
des  frischen  und  lebendigen  Muskels,  in  welchem  seine  natürliche  Weich- 
heit auf  längere  Zeit  geringer  geworden  ist  Damit  hat  man  ganz  all- 
gemein und  gestützt  auf  die  einfachsten  manuellen  Untersuchung<;me- 
thoden  diesen  Zustand  charakterisirt  Diese  Starre  tritt  bei  den  meisten 
Leichen  freiwillig  ein  und  heisst  dann  Todtenstarre.  Sie  kann  sofort 
herbeigeführt  werden  durch  Erwärmung  des  Muskels  bis  zu  gewissen 
Temperaturgraden  und  heisst  dann  Wärmestarre,  oder  nach  einem  kür- 
zeren Aufenthalt  in  Wasser  und  heisst  dann  Wasserstarre.  Nun  ist  von 
Brücke,  Kühne  und  mir  gezeigt  worden,  dass  die  Ausbildung  der  Starre 
im  Znsammenhang  mit  einem  Gerinnungsvorgang  stehe.  Damit  war  aber 


Digitized  by  Google 


Harles»:  Untersuchungen  über  die  Muskelstarre.  459 


die  ganze  schon  länger  angeregte  Streitfrage  ober  die  letzten  Ursachen, 
zunächst  der  Todtenstarre  noch  nicht  entschieden  Ich  will  kurz  den  Stand- 
punkt der  entgegengesetzten  Ansichten  in  zwei  Sätzen  zusammenfassen: 
A.  Die  Todtenstarre  ist  der  Ausdruck  der  letzten  Lebensthäligkeit  der  Mus- 
kelfaser, eine  idio muskuläre  Bewegungsform- (Schiff).  B.  Die  Todtenstarre 
hat  nichts  mit  den  Lebenserscheinungen  zu  thun,  sondern  verdankt  ihre 
Eutstciiung  der  Ausscheidung  eines  spontan  gerinnenden  Stoffes  (Brücke). 
Auf  der  ersten  Ansicht  ruht,  wenn  auch  nur  der  Schein  einer  vitalisti- 
schen Anschauung;  diezweite  steht  ihr  als  rein  mechanische  gegenüber. 
Die  erste  Annahme  lässt  das  Agens,  welches  starr  macht,  ganz  unbe- 
zeichnet  oder  setzt  stillschweigend  und  ganz  allgemein  die  Summe  von 
Bedingungen  als  nachwirkend  voraus,  welche  die  Thätigkcilsäusse- 
rungen  des  Muskels  möglich  machen;  die  andere  begnügt  sich,  das  an- 
fänglich bloss  vermuthete ,  später  wirklich  im  Muskel  nachgewiesene 
Coagulura,  als  solches  zu  bezeichnen,  was  den  Muskel  starr  macht.  Die 
CoCxistenz  von  Starre  und  Coagulum  kann  für  sich  noch  nicht  darüber 
entscheiden,  ob  das  Eine  vom  Anderen  abhänge;  diess  musste  erst  be- 
wiesen sein ,  und  davon  nahmen  meine  Untersuchungen  ihren  Ausgang. 

Physikalisch  kennzeichnet  sich  die  Starre  am  Gesammttnuskel 
durch  Veränderung  seiner  Elasticität.  Er  ist  durch  die  gleichen  Ge- 
wichte weniger  dehnbar  und  nach  gleichem  Längenzuwachs  durch  die 
Dehnung  weniger  fähig  die  ursprüngliche  Länge  wieder  anzunehmen, 
wenn  die  Ursachen  der  Dehnung  entfernt  worden  sind.  Das  heisst  also  : 
seine  Elasticität  ist  grösser  und  vollkommener  geworden,  als  sie  im  fri- 
schen Muskel  war.  Der  Muskel  besteht  aus  wirklich  elastischen  und 
aus  nicht  elastischen  weichen  Gewebmassen.  Die  Wirkung  dehnender 
Gewichte  wird  also  immer  von  der  vereinigten  Widerstands  Iii  higkeit 
beider  abhängen  und  nur  diese  können  wir  messen.  Die  Widerstands- 
fähigkeit des  starreu  Muskels  gegenüber  der  des  frischen  kann  also 
geändert  sein :  durch  die  Zwischenlagerung  eines  vorher  flüssigen,  jetzt 
erstarrten,  geronneneu  Stoffes,  ohne  dass  sich  die  des  elastischen  Ge- 
webes verändert  hat,  oder  durch  die  Veränderung  der  elastischen  Mus- 
kelfaser für  sich,  oder  durch  beides  zugleich. 

•So  viel  steht  fest;  spontan  kann  sich  an  der  Faser  die  ursprüng- 
liche Elasticität  nicht  ändern,  sondern  wenn  diess  geschieht,  so  müssen 
wieder  entferntere  Ursachen  da  sein,  welche  die  Aenderung  herbeifüh- 
ren; mit  der  Bezeichnung  „idiomuskulärer  Akt"  ist  also  an  sich  auch 
noch  nichts  erklärt.  Im  Leben  fiudet  sich  eine  Anzahl  von  Bedingungen, 
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welche  das  Elasticifätsmass  des  lebendigen,  aber  ruhenden  Muskels  be- 
herrschen ;  und  dieses  Mass  ändert  sich  während  des  Lebens  mit  der 
Aenderung  der  Bedingungen ,  durch  welche  die  Gontraction  herbeige- 
führt wird,  und  es  ändert  sich  nach  dem  Aufhören  des  Lebens  nicht 
nur  ein  -  sondern  dreimal  ehe  die  riechbare  Verwesung  des  Muskels 
eintritt  in  Folge  der  fortwährenden  Aendernngen  in  den  äusseren  Ver- 
hältnissen .  von  welchen  eben  die  jeweilige  innere  Constitution  und  so- 
mit anch  die  Elasticität  der  Faser  abhängt  Denn  die  Fnnctionsfähigkeit 
und  die  Elasticität  der  Faser  ist  wesentlich  von  der  Natnr  des  Muskel- 
saftes abhängig.  Die  Elasticität  der  Faser  kann  willkülirlich  In  einem 
alle  Voraussetzungen  übertreffenden  Mass  bei  gleichbleibenden  Mengen 
des  geronnenen  Stoffes  geändert  werden,  so  zwar,  dass  man  sofort  er- 
kennt: das  Goagulnm,  als  solches,  kann  weder  durch  seine  Menge,  noch 
durch  seine  eigene  Gohärenz  die  Elasticität  des  (iesammtmuskels  in  dem 
hohen  Grad  ändern,  als  wir  an  dem  exquisit  todtenstarren  Muskel  wahr- 
nehmen. Ebenso  zeigt  sich  in  den  bei  weitaus  meisten  Fällen  die  Ela- 
sticität wieder  vermindert,  der  Muskel  also  wieder  weich  zu  einer  Zeit, 
wo  das  Coagulum  noch  nicht  durch  freies  Ammoniak  gelöst  sein  kann. 
Das  Fleisch ,  welches  wir  essen ,  reagirt  noch  stark  sauer  und  ist  nicht 
mehr  starr ;  es  enthält  noch  genug  coagulirten  Stoffes  in  sich ,  wie  wir 
an  der  hcllrothen  Farbe  des  Durchschnittes  erkennen;  ja  dessen  Menge 
kann  noch  grösser  in  diesem  Stadium  sein,  als  zur  Zeit  der  ausgepräg- 
ten Todtenslarre. 

Die  Veränderung  der  Elasticität  des  starren  (iesammtmuskels  moss 
also  zum  grössten  Theil  von  der  Veränderung  der  Elasticität  seiner 
Faser  herrühren.  Das  Mittel  zu  diesen  Aendernngen  ist  in  dem  Säure- 
gehalt des  Muskelsaftcs  gelegen ,  welcher  je  nach  seiner  Grösse  ver- 
schiedene und  entgegengesetzte  Elasticitälsgrade  herbeizufuhren  vermag. 

Meine  chemischen  Untersuchungen  hatten  gelehrt,  dass  der  Muskcl- 
saft,  vermöge  seiner  Zusammensetzung,  im  höchsten  Grad  die  Neigung 
hat,  nnter  Einfluss  des  ozonisirten  Sauerstoffes,  in  saure  Gährung  über- 
zugehen. Das  Freiwerden  der  Säure  wird  aber  durch  den  Strom  des 
alkalischen  Blutes  verhindert,  so  lange  bei  regelmässigem  Kreislauf  der 
Muskel  ruht.    Die  Alkalcsccnz  des  Muskelsaftes  in  diesem  Zustand  be- 

• 

dingt  die  kleinere  nnd  voll kom innere  Elasticität  der  Faser.  Wird  die 
Neutralisirung  der  sich  bildenden  Säure  verhindert,  z.  B.  durch  Unter- 
bindung der  Gelasse,  oder  wird  die  Säurebildung  beschleunigt,  wie 
durch  vorübergehendes  Tetanisiren  durch  geringe  Wärmegrade,  oder 
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geschieht  beides  zugleich,  wie  bei  etwas  längerem  Tetanisiren,  so  muss 
dadurch  die  Elasticität  der  Faser  eine  Aenderung  erfahren,  welche  sich 
in  einer  grösseren  Dehnbarkeit  während  der  Contrnction  und  im  aller- 
ersten Stadium  der  Todtenstarre  äussert,  und  es  geschieht  diess  durch 
die  Minima  der  freien  Saure,  welche  bekanntlich  die  Cohäsiun  der  Faser 
bis  zur  Lösung  verkleinern  kann.  Bei  grosseren  Mengen  von  Säuren, 
wie  sie  plötzlich  in  Temperaturen  über  40°  Cels.  oder  langsamer  ange- 
häuft in  der  exquisiten  Todtenstarre  angetroffen  werden,  wird  die  Faser 
rigide,  die  Elasticität  also  grflsser.  So  wie  durch  beginnende  Ammoniak- 
entwicklung  die  Säure  wieder  abgestumpft  wird,  aber  auch  schon  früher 
durch  längere  Maceration  der  Faser  in  der  verdünnten  Säure  des  Mus- 
kelsaftes, nimmt  die  Dehnbarkeit  wieder  zu,  die  Starre  löst  sich. 

Keinesfalls  stimmt  der  Zeitpunkt  der  eintretenden  Erstarrung,  noch 
die  physikalische  Beschaffenheit  des  (Joagulum.  noch  dessen  Menge  in 
dem  gewöhnlichen  todtenslarren  Muskel  mit  dem  Phänomen  der  ausser- 
sten  (iliedersteifigkeit ;  denn  zur  Zeit,  in  welcher  erwicsenermassen 
Coagulum  im  Muskel  sich  findet ,  ist  er  unwicderbcrstellbar  getödtet ; 
zur  Zeit,  wo  er  bedeutend  starrer  ist.  als  der  gleichnamige  Muskel  des* 
seihen  Thieres,  in  welchem  noch  mehr  Blut  vorhanden  ist,  ist  er  reiz- 
barer als  der  Letztere-  Coagulum  und  Starre  kann  also  nicht  zusam- 
menfallen, wenn ,  wie  erwiesen  ,  Coagulation  und  Reizlosigkeit  zeitlich 
zusammenfällt. 

Aus  Allem  ersehen  wir:  Die  Erscheinungen  der  Todtenstarre  in 
ihren  verschiedenen  Stadien  sind  vorwaltend  abhängig  von  der  chemi- 
schen Beschaffenheit  der  Muskelflüssigkeit,  deren  Plus-  oder  Minusgehalt 
an  Säure  innerhalb  bestimmter  Grenzen  verschiedene  und  einander  ent- 
gegengesetzte Grade  der  Resistenz  der  Faser  zu  erzeugen  vermag. 

Die  Todtenstarre  ist  das  unvermeidliche  Endglied  eines  Vorganges, 
welcher  während  des  ganzen  Lebens  dauert,  und  dessen  letzte  Folge- 
wirkung nur  durch  die  Summe  der  normalen  Lebensbedingungen  ver- 
hütet wird.  Näher  rücken  diese  Wirkungen  heran  bei  jeder  Contrac- 
tion ,  und  können  sich  auf  der  Höhe  des  Tetanus  bereits  während  des 
Lebens  vollkommen  entwickeln.  Dann  geht  die  Contrnction  unmittelbar 
in  Lähmung,  die  Lähmung,  bei  fortgesetztem  Tetanisiren,  unmittelbar  in 
Starre  über.  Unvermeidlich  sind  diese  Wirkungen  bei  absolut  höheren 
Temperaturgraden  des  Blutes  (42  —  47°  Cels  )  und  bei  Entziehung  der 
Blutzufuhr.  Man  hat  aber  die  früheren  Stadien  der  Starre,  d.  b.  ihre 
Vorläufer  streng  von  den  späteren  zu  trennen,  nicht  als  verschiedene 
11860.]  31 
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Vorgänge,  sondern  als  verschiedene  Wirkungen  eines  nnd  desselben 
Vorganges:  der  Sänrebildnng.  Geringste  Mengen  freier  Saure  machen 
die  Faser  bis  zum  Zerfallen  weich,  wie  bei  heftiger  elektrischer  Tetani- 
slrung;  grössere  Mengen  resistent,  wie  anf  dem  Höhepunkt  der  gewöhn- 
lichen Todtenstarrc.  oder  in  der  Wärmestarre  Längere  Einwirkung  der 
Saure  macht  die  Faser  wieder  weich  durch  Maceration,  wie  bei  der 
Verdauung  des  Fleisches,  bei  der  Lös» tig  der  Starre  vor  der  eigentlichen 
Fäulnis*.  Immerhin  mag  das  ausgeschiedene  Coaguiuin  zu  einer  Aende- 
rung  der  Eiasticität  des  Gesammtmuskels  beitragen,  aber  es  katin  deren 
Werth  nicht  allein  bestimmen.  Das  Coagulum  verhält  sich  vielmehr  bloss 
wie  ein  Zuwachs  zu  den  im  Muskel  auch  ausserdem  befindlichen,  wenig 
resistenten  Massen. 

Somit  erscheint  die  Totenstarre  als  das  Endglied  eines  wahrend  des 
Lebens  vorbereiteten  Vorganges,  kann  für  sich  aber  nicht  als  ein  vitaler 
Akt  angesehen  werden,  zu  welchem  ja  der  Ueberzeugung  Aller  nach 
eben  die  ganie  Summe  der  Lebensbedingungen  gehört.  Sic  dagegen 
verdankt  ihre  Entstehung  gerade  dem  Weglall  einer  Reihe  solcher  Be- 
dingungen. Es  verhält  sich  damit  gerade  so ,  wie  mit  der  Bildung  von 
Ammoniak,  Kohlensäure  nnd  Wasser,  in  welche  Substanzen  die  stick- 
stoffhaltigen Theile  unseres  Körpers  das  ganze  Leben  hindurch  zu  zer- 
fallen drohen,  und  zerfallen,  wenn  die  Mittel  weggenommen  sind,  welche 
verhüten,  dass  es  im  lebendigen  Organismus  zur  Bildung  eben  dieser 
Endglieder  der  chemischen  StofTmetamorphose  kommt. 

Es  ist  also  allerdings  der  Vorgang  der  Gerinnung  das,  was  die 
Todtenstarre  herbeiführt;  aber  nicht  das  Gerinsel  macht  den  Muskel 
starr,  sondern  eine  bestimmte  Säuremenge,  welche  dabei  frei  wird,  ver- 
ändert die  Eiasticität  der  Faser.  Diese  wird  dadurch  aber  nicht  zu 
einer  solchen  Art  von  Contraction  angeregt ,  wie  sie  etwa  während  des 
Lebens  durch  einen  beliebigen  Reiz  erzeugt  werden  kann,  sondern  zu 
einer  davon  ganz  verschiedenen  und  von  anderen  Umständen  abhängigen 
Elasticitätsänderung.  Denn  es  verkürzt  sich  nicht  noth  wendig  jeder  Muskel, 
während  er  erstarrt ,  sondern  kann  in  sehr  verschiedenen  Graden  seiner 
ihm  sonst  gegebenen  Länge  starr  werden  und  zeigt  die  gleichen  Aen- 
derungen  seiner  Eiasticität  auch  in  den  spätesten  Zeiten  nach  dem  Ver- 
schwinden aller  nnd  jeder  Reizbarkeit  unter  Anwendung  der  gleichen 
Mittel,  welche  während  der  Entwicklung,  Akme  und  Lösung  der  Starre, 
den  jeweiligen  Elasticitätsgrad  bedingt  hatten. 
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5)  Herr  Jolly  trug  vor: 

„über  das  specifiscke  Gewicht  des  flüssigen  Ammo- 
niak." 

Eine  Untersuchung  aber  das  Gesetz,  nach  welchem  die  Contractionen 
der  Lösungen  bei  wachsender  Verdünnung  sich  richten,  machte  es  mir 
wahrscheinlich,  dass  das  speeifische  Gewicht  des  flüssigen  Ammoniak  bei- 
läufig um  X  kleiner  sei  als  das  von  Hrn.  Faraday  angegebene.  Nach 
H.  Faraday  wird  dasselbe  zu  0,73  bezeichnet.  Die  Temperatur,  für 
welche  die  Bestimmung  gültig  ist,  ist  nicht  beigefügt.  Die  folgenden 
Messungen  wurden  Tür  die  Temperatur  Null  des  Ammoniak  gemacht, 
und  das  speeifische  Gewicht  ist  auf  Wasser  von  Null  bezogen. 

Herr  v.  Licbig  hatte  die  Güte,  die  Anordnung  zur  Bereitung  des 
flüssigen  Ammoniak,  so  wie  die  Art  der  Trennung  der,  mit  Ammoniak 
gefüllten,  Röhre  von  der  Entwickelungsröhre  anzugeben ,  und  Herr  Dr. 
Seckamp,  Assistent  im  Laboratorium  des  Herrn  von  Liebig,  hatte  die 
Güte,  die  ganze  Technik  zur  Herstellung  des  Präparates  zu  übernehmen. 
Es  war  mit  solcher  Umsicht  für  Austrocknuug  des  Gases  und  für  Aus- 
treibung der  Luft  Sorge  getragen ,  dass  mit  Sicherheit  auf  Reinheit  des 
Präparates  gerechnet  werden  konnte.  Der  Schluss  der  Operationen  er- 
laubte, wie  sich  dies  später  zeigen  wird,  den  einen  und  den  andern 
Punkt  noch  einer  besondern  Prüfung  zu  unterwerfen. 

Zur  Verflüssigung  des  Ammoniak  wurde  in  bekannter  Weise  der 
Druck  des  Gases  selbst  benützt.  Die  Rohre  mit  Chlorsilber- Ammoniak 
hatte  eine  passende  Biegung,  um  beim  Füllen  mit  Chlorsilber  jedes 
Uebertreten  über  die  gebogene  Stelle  um  so  sicherer  auszuschliessen. 
Das  umgebogene  Stück  war  an  einer  Stelle  stark  eingezogen,  und  das 
untere  Ende,  in  welchem  das  flüssige  Ammoniak  sich  ansammelte,  war 
mit  einer  willkührlichen  Theiluug  versehen. 

Nachdem  durch  Erwärmung  das  Ammoniak  aus  dem  Chlorsilber- 
Ammoniak  ausgetrieben  und  in  dem  andern,  in  tieferer  Temperatur  er- 
haltenen .  Ende  der  Röhre  condensirt  war,  wurde  das  Röhrenstück  mit 
dem  flüssigen  Ammoniak  in  eine  Kältemischuug  von  fester  Kohlensäure 
and  Schwefeläther  auf  beiläufig  80°  unter  Null  abgekühlt.  Es  konnte 
bei  dieser  Temperatur  die  Röhre  gefahrlos  an  der  eingezogenen  Stelle 
abgeschnitten  und  an  der  Glasbläserlampe  zugeschmolzcn  werden.  Die 
geschlossene  Röhre,  die  zum  Theil  mit  flüssigem  Ammoniak  gefüllt  war 
wurde  in  gestossenes  Eis  gestellt,  und  zur  Vermeidung  der  Parallaxe 
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wurde  mit  einem  Abloser  die  Stelle,  bis  zn  welcher  die  Flüssigkeit  an 
der  Tbeilung  reichte  ,  bestimmt.  Eine  hieran f  folgende  Wägnng  ergab 
das  Gewicht  der  Röhre  saiomt  dem  Rassigen  Ammoniak  und  satnmt  den 
Ammoniakdämpfen,  die  über  der  Flüssigkeit  sich  befanden 

Nach  einer  weiteren  Abkühlung  in  einer  Kältemischung  von  Cblor- 
kalium  und  Schnee,  die  eine  Temperatnr  von  —  24°  C.  zeigte,  wurde 
mit  der  Löthrohrflamme  die  Spitze  des  Glasröhrohens  erweicht.  Da  bei 
dieser  Temperatur  die  Spannung  der  Ammoniakdämpfe  noch  nicht  2  At- 
mosphären erreicht,  so  erfolgte  das  OcfThen  der  erweichten  Spitze  durch 
den  Druck  der  Dämpfe  vollkommen  gefahrlos,  und  begreiflich  ohne  jeden 
Substanzvcrlusl  an  Glas.  Die  geöffnete  Röhre  wurde  aus  der  Kältemi- 
schung von  —  24°  G.  in  gestossenes  Eis  gebracht  Es  trat  ein  lebhaf- 
tes Aufkochen  ein.  War  dies  zu  Ende  und  war  an  einer  vorgehaltenen 
Flamme  kein  Dampfstroin  mebr  zu  bemerken,  so  wurde  die  Röhre  wie- 
der zugeschmolzcn.  Eine  zweite  Wägung  gab  nun  das  Gewicht  des 
Dampfes  von  0°. 

In  dieser  Phase  des  Versuchs  war  es  leicht  sieh  zn  überzeugen, 
ob  auch  nur  eine  Spur  von  Wasser  in  dem  flüssigen  Ammoniak  enthal- 
ten war.  Das  Wasser  wäre  bei  der  Temperatur  Null  überhaupt  nicht 
zum  Verdampfen  gekommen ,  oder  wenn  man  annehmen  wollte ,  es  wäre 
mechanisch  durch  das  stark  aufkochende  Ammoniak  mit  fortgerissen 
worden,  so  wüfdc  das  zurückgebliebene  Ammoniakgas  von  Null  Grad 
doch  immer  Wasserdampf  von  Null  enthalten  haben.  Eine  Abkühlung 
der  Röhre  auf  —  24°  G.  würde  also  sicher  eine  Kondensation  zum  Er- 
folge haben.  Es  war  aber  bei  solcher  Abkühlung  der,  mit  Gas  von  Null 
gefüllten,  Röhre  in  keinem  der  Versuche  auch  nur  der  leiseste  Hauch 
einer  Kondensation  zu  bemerken.  Also  war  das  Ammoniak  auch  voll- 
kommen wasserfrei 

Die  mit  Dampf  von  Null  gefüllte  Röhre  wurde  in  ein  Bad  von  bei- 
läufig 20°  C.  gebracht,  oder  auch  nur  mit  der  Hand  erwärmt,  und  die 
Spitze  derselben  wurde  nun  zum  zweiten  Male  mit  der  Löthrohrflamme 
erweicht.  Der  Druck  des  Gases  war  in  dieser  Temperatur  ausreichend, 
um  die  Röhre  wieder  zn  öffnen.  Wurde  sofort  die  Röhre  mit  dem  offe- 
nen Ende  unter  Wasser  gebracht,  so  füllte  sich  dieselbe  vollständig  mit 
Wasser  an.   Es  war  also  die  Röhre  vollkommen  luftfrei 

Das  entleerte  und  vollkommen  ausgetrocknete  Gläschen  gab  in  einer 
darauf  folgenden  Wägong  das  Gewicht  des  teeren  Glases. 

Nach  all  diesen  Operationen  wurde  das  Gläschen  mit  Wasser  von 
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0°  gefüllt  and  gewogen ,  und  hiermit  der  ca bische  Inhalt  des  Gläschens 
bestimmt.  Endlich  wurde  das  Gläschen  successiv  bis  zu  verschiedenen 
TheiUtrichen  mit  Wasser  von  Nnil  Grad  gefüllt,  um  aus  den  entspre- 
chenden Wägungen  den  eubischen  Werth  von  Theilstrich  zu  Theilstrich 
zu  erhalten. 

Per  Gang  der  Rechnung  wird  sich  am  einfachsten  im  Ausehluss  an 
das  Zuhlcnergebniss  der  Versuche  erläutern. 

Erster  Versuch. 
Das  flüssige  Ammoniak  tangirt  bei  Null  Grad  in  der,  genau  vertikal 
gestellten.  Röhre  den  Theilstrich  52. 

Gewicht  der  Glasröhre  mit  Ammoniak  ....     9,6009  Grm. 
Gewicht  der  Röhre  mit  Ammoniak-Gas  von  0°. 
gewogen  iu  Luft  von  7°  V.  und  bei  einem  Baro- 
meterstand von  715» »  8,7916  Grm. 

Gewicht  der  leeren  Röhre  8,7926  Grm. 

Gewicht  der  Röhre  mit  Wasser  von  0°     .    .    .    11,5800  Grm. 
Gewicht  des  Wassers  von  4°,  welches  die  Röhre 

bei  der  Temperatur  von  0°  fasst,  ....     2,7877  Grm. 
Gewicht  des  Wassers  von  0°  bei  Füllung  der 

Röhre  bis  zum  Theilstrich  51    1,3654  Grm. 

Gewicht  bei  der  Füllung  bis  47,5    1.2872  Grm. 

Gewicht  des  Wassers  für  3,5  Theilstrich    .    .    .     0,0782  Grm. 

Und  lur  einen  Theilstrich   0,0283  Grm. 

Daher  Gewicht  bei  der  Füllung  bis  52     .    .    .     1,3877  Grm. 
Da  das  scheinbare  Gewicht  des  flüssigen  Ammoniak,  welches  bis  zum 
Theilstrich  52  die  Röhre  füllt,  9.6609-8,7920  rr  0,8683.  und  das  des 
Wassers  von  gleichem  Volumen  1,3877,  so  ist  uncorrigirt  das  speeifische 
Gewicht  des  flüssigen  Ammoniak  von  0W ,  und  auf  Wasser  von  0°  bezo- 

.  .  .  8683 
gen,  gleich    ~.JH77  =  0,625. 

Die  Corrccturen  beziehen  sich  einerseits  auf  die  Rednetion  der  Gewichte 
im  leeren  Raum,  und  andererseits  auf  die  Elimination  des  Gewichts  des 
Mark  compriuiirten  Gases,  das  sich  über  dem  Ammoniak  befindet.  Beide 
Correcturen  sind  voraussichtlich  nur  von  sehr  geringem  Betrag,  und  werden 
erst  in  der  dritten  Decimalc  sich  von  Einfluss  zeigen.  Da  aber  ein  Theil 
der  Rechnungen  ohnedies  für  die  -Bestimmung  des  specilischen  Gewichts 
des  Ammoniakgases  ausgeführt  werden  müsste,  so  sollen  sie  gleich  hier 
folgen. 
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Die  Zahl  0,8683  bezeichnet  das  scheinbare  Gewicht  des  flüssigen 
Ammoniak  and  des.  über  der  Flüssigkeit  stehenden,  anf  4,4  Ata.  oom- 
prinirten  Gases.  Um  das  wahre  Gewicht  zu  erhalten,  ist  das  Gewicht 
der  verdrängten  Luft  zq  addiren,  nnd  um  das  Gewicht  des  flüssigen  Am- 
moniak für  sich  zu  erhalten,  ist  schliesslich  das  Gewicht  des,  über  der 
Flüssigkeit  befindlichen ,  Gases  zu  subtrahiren.  Der  ca bische  Inhalt  des 
gewogenen  Ammoniak,  des  flüssigen  nnd  gasförmigen,  oder  —  was  das- 
selbe ist  —  der  cnbische  Inhalt  der  Röhre  beträgt  2,7877  Gab.  Gent.; 
und  der  cnbische  Inhalt  der  Gewichtstücke  (es  waren  Messingstücke  von 
speeifischem  Gewicht  8,4)  betragt  0,3318  Cub.  Gent.  Der  Volumen-Un- 
terschied ist  daher  2,4549  Gub.  Gent  Das  Gewicht  der  verdrängten  Luft 
von  715  n>n»  and  7°  G.  ist  hiernach 

2  4559.    0  0°1293.    -—  =  0,00291. 

Das  wahre  Gewicht  des  flüssigen  Ammoniak  sammt  dem  Gewicht  des 
Ammoniakgases  ist  daher  0,8712  Grro. 

Das  speeifische  Gewicht  des  Ammoniakgases  ist,  wenn  Luft  von  glei- 
cher Temperatur  und  gleicher  Spannung  zur  Einheit  genommen  wird, 
0,58.  Es  wiegt  also  ein  Gab.  Gent.  Gas  von  0°  und  760 mm  Druck 
0,001293  .  0  58.  und  Gas  von  0°  und  4,4  Ata.  Druck  wiegt  0,001293  . 
0,58  .  4,4  =  0,003299.  Der  Raum,  den  das  Gas  einnimmt,  ist  2.7877— 
1,3878  =  1,3999  Gull.  Gent.,  und  das  Gewicht  dieses  Gases  betragt 
0,003299  .  1,3999  —  0,0046  Grm, 

Man  erhält  hiernach  schliesslich  für  das  Gewicht  des  flüssigen  Am- 
moniak im  leeren  Raum  0,8712  -  0,0046  =  0,8666  Grm.  Das  Gewicht 
eines  gleichen  Volumen  Wassers,  ebenfalls  auf  den  leeren  Raum  reducirt, 
ist  1,3891.  Das  speeifische  Gewicht  des  flüssigen  Ammoniak  bei  0°  nnd 
auf  Wasser  vou  0°  bezogen  ist  daher 

8666 

13891  ~~  ü'bi,5y- 

Die  ausgeführten  Wägungen  erlauben  ferner  das  speeifische  Gewicht 
des  Ammoniakgases  zn  berechnen.  Nur  muss  man  sich  gleich  erinnern, 
das*,  auch  bei  der  grössten  Sorgfalt  der  Wägungen,  das  Endresnltat  auf 
keine  grössere  Genauigkeit  Anspruch  machen  kann  als  die,  in  der  Wä- 
gung so  kleiner  Gasmengen,  erreichbare  Genauigkeit  selbst  ist. 

Es  ergab  sich,  dass  das  Gewicht  der  mit  Gas  von  9°  nnd  415 
Druck  gefüllten  Röhre,  in  Luft  von  7°  G,  und  715»"  Barometerstand 
gewogen,  8,7916  Grm.  betragt.    Der  cnbische  Inhalt  dieses  Gläschens  ist 
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2-7877  Gab.  Cent.    Das  Gewicht  der  durch  dieses  Gas  verdrängten  Luit 
wurde  schon  oben  unter  Abzug  der,  durch  die  Gewichtsstücke  verdräng- 
ten, Luft  zu  0,00291  gefunden.    Das  wahre  Gewicht  des  Ammoniakgases 
Ton  0°  und  ron  716""  Druck  berechnet  sich  hiernach  zu 
8,7916  -f-  0,0029  -8,7926  —  0,0019  Grm. 

Der  Gewichtsverlust  des  Glases  bleibt  ausser  Rechnung ,  weil  das 
leere  und  das  mit  Gas  gefüllte  Glas  bei  gleichem  Barometerstand  und 
gleichem  Thcrmometcrsland  gewogen  waren. 

Das  Gewicht  der  Luft  von  2,7877  Cnb.  Cent,  und  von  0"  und  715"»» 
Druck  ist 

2,7877  .  0,001293  .  \\l  =  0,00341  Grm. 

Das  spccifischc  Gewicht  des  Ammoniakgases  ist  daher 

19 

Tjy  =  0,558 

Zweiter  Versuch. 

Das  flüssige  Ammoniak  tangirt  in  der,  genau  vertikal  gestellten,  Röhre 
den  Theilstrich  55. 

Gewicht  der  Glasröhre  mit  Ammoniak  ....     9,9046  Grm. 
Gewicht  der  Röhre  mit  Ammoniakgas  von  0°  u. 
715»  ■  Druck,  gewogen  in  Luft  von  8°  C. 

und  71*)«»   9,0676  Grm. 

Das  Gewicht  der  leeren  Röhre    9,0686  Grm. 

Gewicht  des  Wassers  von  4°,  welches  die  Röhre 

bei  der  Temperatur  Q9  fasst,     ....     2,5401  Grm. 
Gewicht  des  Wassers  von  0°  bei  Füllung  der 

Röhre  bis  zum  Theilstrich  54,4  ....        1,3172  Grm. 

Gewicht  bei  der  Füllung  bis  49,9    1,2133  Grm. 

Werth  eines  T heilst rkhs   0,0231  Grm. 

Werth  von  0.6  0,0138  Grm. 

Daher  Gewicht  bei  Füllaug  bis  55    1,3310  Grm. 

Das  scheinbare  Gewicht  des  flüssigen  Ammoniak  ist  hiernach  0,8360, 
und  das  scheinbare  Gewicht  des  W'assers  von  gleichem  Volumen  ist 
1,3310.   Das  nicht  corrigirte  speeißsche  Gewicht  berechnet  sich  daher  zu 

0,628 

Führt  man  die  Correcturen  wie  im  ersten  Versuch  ans,  so  findet 
man  für  das  wahre  Gewicht  des  flüssigen  Ammoniak  0,8346,  und  für  das 
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wahre  Gewicht  des  Wassers  tob  gleichem  Voloraen  und  gleicher  Tem- 
peratur 1,2323.    Das  specifische  Gewicht  ist  daher 

0,626. 

Ebenso  findet  man  für  das  Gewicht  des  Ammoniakgases  von  0°  and 
715mm  und  vom  Volumen  2,5401  Gub.  Gent,  gleich  0.0017  Grm.  während 
das  Gewicht  eines  gleichen  Luftvolumens  bei  gleicher  Temperatur 
and  gleichem  Druck  0,00295  ist.  Das  specifische  Gewicht  des  Gases 
berechnet  sich  hiernach  zu 

0.576. 

Dritte r  Versach. 

Das  flüssige  Ammoniak  tangirt  in  der  vertikal  gestellten  Röhre  den 
Theilstrich  71. 

Gewicht  der  Glasröhre  mit  Ammoniak  .    ,   .   .     9,0297  Grm. 
Gewicht  der  Rohre  mit  Ammoniakgas  von  0'  a. 

700  mm  Druch,  gewogen  in  Luft  von  10°  C. 

und  720»»   7,6074  Grm. 

Gewicht  der  leeren  Rohre   7,6084  Grm. 

Gewicht  des  W assers  von  4°  C,  welches  die  Röhre 

bei  0°  fasst,   3,7724  Grm. 

Gewicht  des  Wassers  bei  einer  Füllung  bis  zum 

Theilstrich  71    2,2945  Grm. 

Das  uncorrigirte  specifische  Gewicht  des  flüssigen  Ammoniak  be- 
rechnet sich  hiernach  zu 

__  =  0,6195. 

Führt  man  die  Correcturen  wie  im  ersten  Versuch  aus.  so  erhält 
man  für  das  wahre  Gewicht  des  flüssigen  Ammoniak  1,4225,  und  für  das 
wahre  Gewicht  des  gleichen  Volumens  Wasser  2,2968,  daher  für  das  spe- 
cifische Gewicht 

-«■«  =w,M- 

Die  Correctur  hat  also  in  diesem  Fall  so  gut  wie  keinen  Einfluss. 
Es  rührt  dies  daher,  weil  hei  der  grösseren  Menge  des  flüssigen  Ammo- 
niak der  Raum ,  der  das  comprimirle  Gas  enthielt ,  kleiner  und  von  sol- 
cher Grösse  war,  dass  das  Gewicht  dieses  Gases  noch  etwas  kleiner  aus- 
fiel, als  das  Gewicht  der  im  Ganzen  verdrängten  Luft. 
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Zur  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  des  Ammoniakgases  ge- 
ben die  Wägungen  folgende  Anhaltspunkte.  Das  Gewicht  des  Gases  von 
0°  and  720  "«Druck  and  vom  Volumen  3,7724  ist  0,0026 Grm,  wahrend 
das  Gewicht  eines  gleichen  Volumen  Luft  von  gleicher  Temperatur  und 
gleichem  Druck  sich  zu  0,0046  berechnet.  Das  speeifische  Gewicht  des 
Gases  ist  daher 

0.365. 

Die  drei  Versuche  geben  für  das  speeifische  Gewicht  des  flüssigen 
Ammoniak  von  0°  bezogen  auf  Wasser  von  0° 

0,6239 
0,620 

 0,6193  

.     Mittel  0,623 

Für  das  speeifische  Gewicht  des  Gases  bezogen  auf  Luft  gleicher 
Temperatur  und  gleicher  Spannung  wurde  erhalten 

•  0,568 
0,576 

0,565. 

Diese  Zahlen  weichen  schon  in  der  2len  Decimale  ab.  Die  Versuche 
erläutern  zur  Genfige  warum  eine  grössere  Genauigkeit  hier  nicht  zu  er- 
warten und  zu  erreichen  ist.  Die  gewogene  Gasmengen  hatten  ein  Vo- 
lumen von  nur  beiläufig  3  Cub.  Cent,  und  dem  entsprechend  nur  Ge- 
wichte von  kaum  mehr  als  2  Milligrammen.  Die  Versuche  waren  aber 
auch  gar  nicht  darauf  hin  angeordnet  das  speeifische  Gewicht  des  Gases 
zu  bestimmen,  es  wurde  diese  Bestimmung  nur  nebenher  wie  eine  Art 
Kontrole  über  die  Genauigkeit  der  Wägungen  ausgeführt. 

Ein  anderer  Punkt  wurde  ebenso  nur  gelegentlich  mit  in  Betrach- 
tung genommen,  der  Ausdchnungscoefficient  des  flüssigen  Ammoniak. 
Es  ergab  sich,  dass  eine  Temperaturzunahme  von  0°  auf  11°  C.  eine 
Ausdehnung  des  flüssigen  Ammoniak  in  der  ersten  Röhre  von  einem 
Theilstrich  also  von  52  auf  53  bewirkt.  Nun  war  aber  der  eubische  In- 
halt bis  zum  Theilstrich  52  gefunden  zu  1.3891  Cub  Cent.,  und  der 
Werth  eines  Theilstrichs  zu  0,0223  Cub.  Cent.  Der  Ausdebnungscoeffi- 
cient  a  berechnet  sich  hiernach  zn 

0,0223 

"  =  T.3891TTT  =  000146 

Für  die  zweite  Röhre  ergab  sich,  dass  bei  einer  Temperaturerhöhung 
von  10,4°  C  eine  Ausdehnung  im  Betrag  des  Werth  es  eines  Theilstrichs 
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eintrat.  Da  der  Werth  eines  Theilstrlchs  zu  0,0231  gefunden  Ut,  und 
da  das  Volumen  bis  zum  Theilstrich  55  zu  1,3323  Gab.  Gent,  sieb  be- 
rechnet, so  erb  All  man 

00231  A  AA  4  4*/» 

"  =  T.Mw-iä:r  = 0Mm- 

Im  dritten  Gläschen  bewirkte  eine  Temperaturerhöhung  von  10°  C. 
ein  Steigen  der  Flüssigkeit  nm  1,2  Theilstrichen.  Da  der  eubische  In- 
halt bis  zum  Theilstrich  71  zu  2,2968  gefunden  wurde  und  da  der  Werth 
eines  Theilstrichen,  der  zwischen  70  und  80  liegenden  Theilpunktc,  sich 
zu  2,2963  berechnete,  so  erhält  man  für 

Es  können  diese  Werthbestimmungen  auf  grosse  Genauigkeit  nicht 
Anspruch  machen,  wie  dies  auch  die  erhaltenen  Zahlenwerthe  gleich  er- 
kennen lassen.  Die  grössere  Fehlerquelle  lieft  hier  offenbar  in  der 
nicht  ausreichend  genauen  Werthbestimmung  des  eubischen  Inhalts  der 
einzelnen  Theilstriche  Für  die  Bestimmung  des  speeißschen  Gewichts 
des  Ammoniak  war  dies  der  Natur  der  Aufgabe  nach  von  keinem  Ein- 
fluss.  Hier  bei  dem  Ausdehnungscocflicienten  wird  schon  die  zweite  Zahl 
oder  die  vierte  Stelle  nach  dem  Komma  von  einer  fehlerhaften  Bestim- 
mung des  kalibrischen  Werthes  der  einzelnen  Theilstriche  ergriffen.  Ich 
zweifle  nicht,  dass  unter  Anwendung  der  gleichen  Technik  des  Versa- 
ches.  aber  unter  möglichst  scharfer  Ermittlung  des  eubischen  Werthes 
von  Theilstrich  zu  Theilstrich,  eine  Genauigkeit  erreicht  werden  kann, 
die  gerade  um  eine  Decimale,  also  zehn  mal  weiter  reicht  Lässt  man 
die  erhaltenen  Zahlen  einstweilen  auch  nur  als  annähernd  richtig  gel* 
ten,  so  würde  dem  flüssigen  Ammoniak  ein  Ausdehnungs-Coefncient  m- 
kommen,  der  zwischen  0*  und  10°  nahezu  die  Hälfte  von  dem  der 
Luft  ist. 


i 
i 
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ö)  Herr  v.  Martins  legte  vor : 
,  Dlc  Thiernamen  in  der  T upi- S prache." 

Vor  zwei  Jahren  habe  ich  die  Ehre  gehabt,  der  Classe  eine  Zusam- 
menstellung der  Pflanzetinamen  in  der  Tnpi -Sprache  vorzulegen;  heote 
empfehle  ich  ihrer  Nachsicht  eine  analoge  Arbeit  über  die  Thiernamen. 

Die  barbarischen  Völker  der  neuen  Welt ,  welche  sich  allerdings, 
mit  Georg  Sam.  Morton  und  seiner  Schule,  unter  diesem  Xamen  von  den 
halbcivilisirten  s.  g.  toltekischen  Völkern  durch  den  vollständigen  Man- 
gel historischer  Denkmale  und  einer  eigentlichen  Geschichte  unterschei- 
den lassen,  gewähren  wohl  nirgends  einen  tieferen  Einblick  in  ihr  Gei- 
stesleben, als  in  den  sprachlichen  Spuren  bezuglieh  auf  die  Thiere. 
Denn  als  Nomaden,  als  Jäger  und  Fischer  sind  sie  vorzugsweise  darauf 
angewiesen,  Thiere  zu  unterscheiden  und  zu  benennen.  Die  Art,  wie 
sie  diess  thun,  gibt  einen  richtigen  Masstab  ihrer  sinnlichen  Auffassung, 
ihrer  Beobachtungsgabe,  und  von  dem  Grade  ihres  Vermögens,  sich  von 
dem  concreteu  Objecte  zu  allgemeineren  Gedanken  zu  erheben. 

Die  Tupi  aber,  als  eines  der  am  weitesten  verbreiteten  Völker  ha- 
ben auch  Gelegenheit  gehabt,  viele  Thiere  kennen  zu  lernen  und  deren 
Namen  sind  in  einem  grossen  Theile  von  Südamerika  angenommen,  ha- 
ben sich  demnach  auch  den  Naturforschern  öfter  dargeboten  und  Ein- 
gang in  die  Wissenschaft  erhalten.  Während  die  Pflanzennamen  gar  oft 
von  den  Einwanderern  für  verschiedene  Gewächse  in  verschiedenen  Ge- 
genden umgemodelt  worden  sind,  findet  diess  bei  den  Thiemainen  in 
etwas  schwächerem  Verhältniss  statt.  Doch  hat  die  ursprüngliche  Form 
des  Namens  sehr  viele  dialektische  Abwandlungen  erfahren,  und  auch 
hier,  wie  bei  den  Pflanzen,  bezeichnen  manchmal  solche  später  entstan- 
dene dialektische  Formen  gegenwärtig  verschiedene  Thiere. 

Obgleich  die  Tupi  nur  bis  drei  zählen  können  (jepd  eins ,  mocoi 
zwei,  muzttpyri  drei,  jede  Mehrzahl  papataua) ,  sind  mir  doch  wenig- 
stens 1000  Worte  bekannt,  welche  sich  auf  Thiere  oder  auf  Theile  von 
Thieren  beziehen.  Ja,  wenn  die  allerdings  oft  nur  wenig  abweichenden 
dialektischen  Formen  oder  Schreibweisen  mit  in  Rechnung  gebracht  werden, 
stellt  sich  die  Zahl  noch  viel  höher.  In  der  hier  vorliegenden  Liste  be- 
ziehen sich,  oberflächlich  gruppirt,  etwa  76  Worte  auf  Eigenschaften  und 
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Thcile  der  Thiere  im  Allgemeinen,  178  auf  Säuglhiere,  442  auf  Vögel, 
80  auf  Amphibien,  2i0  auf  Fische  nnd  208  auf  Mollusken,  Krnstenthiere, 
Insekten,  Würmer  u.  s.  w. ,  und  die  Gcsammtzahl  wäre  beiläufig  122i. 
Die  grösste  Zahl  Ton  solrhen  Bezeichnungen,  welche  (oft  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit) verdorbene  Wurzelworte  sind,  gegenwärtig  aber  verschie- 
denartige Bedeutungen  angenommen  haben,  finden  sich  bei  den  Vögeln; 
und  hier  haben  die  Einwanderer  portugiesischer  Abkunft  die  meisten 
dialektischen  Abwandlungen  zur  Geltung  gebracht. 

Wohl  ohne  Zweifel  dürfte  anzunehmen  sein,  dass  von  keiner  andern 
amerikanischen  Sprache  ein  eben  so  reiches  Glossarium  zoologienm  zu- 
sammengebracht worden  sei.  Es  fuhrt  uns  dasselbe  gewissermassen  den 
Gcsammtkrcis  von  Naturanschauungen  nnd  Begriffen  vor,  den  sich  die 
Tupi  von  der  sie  umgebenden  Thiernelt  verschafft  hatten,  und  gewährt 
somit  neben  dem  naturhistorischen  und  linguistischen  auch  ein  ethno 
graphisches  Interesse. 

Die  Namen  von  Körpcrthcilen  und  Gegenständen,  die  sich  auf  die 
thierische  Oekonomie  beziehen,  beizufügen,  schien  mir  zweckmässig. 
Nichts  möchte  wohl  die  niedere  Bildungsstufe  dieser  Menschen  so  sehr 
kennzeichnen,  als  die  Dürftigkeit  ihrer  Sprache  für  die  inneren  Organe 
des  Leibes,  welche  sie  doch  beim  Ausweidet!  der  Thiere  immer  vor 
Augen  haben.  Pya  heisst  sowohl  Herz  als  Leber.  Pya  bnbvy,  die 
flottirende  Leber,  ist  die  Lunge;  Ca  ngoer a  heisst  zunächst  das  Cranium, 
dann  aber  auch  jeder  Theil  des  Knochengerüstes,  Cangoera-pora,  des- 
sen Inhalt,  ist  Gehirn  oder  Mark;  Cigie  der  ganze  Tractus  intestinornm, 
Ciyie  (h*u  das  grosse  Gedärm,  der  Magen,  Ciyie-merhn,  das  kleine,  die 
eigentlichen  Därme.  Der  Puls  heisst  die  Seele  der  Ader  Anhanga-cagyca. 

Was  die  ältesten  Quellen  der  indianischen  Zoologie  betrifft,  so  fin- 
den sie  sich ,  ebenso  wie  jene  von  den  Pflanzen ,  grösstentheits  in  der 
Noticia  do  Brazil  des  Gabriel  Soarez  de  Souza  v.  J.  15S9  und  dann  in  den 
Schriften  von  Piso  und  Marcgrav  (1648,  1658).  Diese  drei  Schriftsteller 
ergänzen  und  erläutern  sich  wechselseitig,  sowohl  in  der  Rechtschrei- 
bung der  Worte,  als  in  den  Nachrichten  über  einzelne  Thiere  und  bei 
der  systematischen  Feststellung.  Marcgravs  viel  umfassende,  genaue  nnd 
gründliche  Nachrichten  ,  deren  Verdienstlich keit  seit  Lichtensteins  Com- 
mentar  (in  den  Abhandlungen  der  Berl.  Akad.)  allgemein  gewürdigt 
wird ,  sind  schon  bei  ihrer  ersten  Veröffentlichung  durch  Laetius  man- 
chen Miss  Verständnissen  und  Irrthümern  ausgesetzt  gewesen,  indem  die 
Rechtschreibung  vernachlässigt,  Abbildungen  verwechselt  oder  an  un- 
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rechten  Orte  angefügt,  und  die  Notizen  des  trefflichen  Beobachters  dnreh 
Betziehung  fremden  Materials  verfälscht  worden.  Gleiches  Schicksal 
haben  nach  die  Noticias  do  Brazil  in  so  fern  erfahren ,  als  viele  Namen 
fehlerhaft  in  die  verschiedenen  (lopien  der  Handschrift  und  von  da  ans 
in  die  erste,  von  der  Lissaboner  Akademie  besorgte  Ausgabe  (in  den 
Notic.  ultramarinas  III.  18*25),  ja  einige  Fehler  sogar  in  die  zweite  Aus- 
gabe (in  der  Revista  trimensal  des  Instituto  historico  c  geogr. ,  Rio  de 
Jaueiro ,  Tom.  XIV.  1851)  übergegangen  sind,  ohngeachtet  des  kri- 
tischen Fleisses  des  Herausgebers,  Hr  Ad.  de  Varnhagen ,  welcher  sich 
schon  früher  um  die  Erläuterung  des  Textes  1  verdient  gemacht  hatte. 

Dieser  Ucbelstand  erinnert  daran ,  wie  überhaupt  die  Xomcnclatur 
im  zoologischen  und  botanischen  Systeme  durch  Unkeiinlniss  der  por- 
tugiesischen und  spanischen  Schreibweise  mit  einigen  Fehlern  verun- 
staltet worden  ist,  die  nun  Bürgerrecht  erhalten  haben.  Hier  ist  vor- 
züglich die  Vernachlässigung  der  Cedille  unter  C  (S)  von  Einfluss  ge- 
wesen, denn  nach  ihr  schreibt  man  im  Systeme  statt  Felix  Onca  {Oma) 
Onca,  statt  Saria  Cavia,  slatt  Savia  Sohaya  Cobaya,  statt  Sarigueya 
(Marcgr.  I.  222.)  Carigueya,  statt  Ardea  Socoi  Cocoi,  statt  Sariama 
Cariama.  So  ist  aus  dem  in  Marcgrav  (I.  235)  statt  Susuarana  fälsch- 
lich geschriebenen  Cuguacuarana  der  allgemein  eingeführte  Spociesnamc 
Cuguar  für  Felis  concolor,  und  die  Bezeichnung  mehrerer  Affen-Arten 
mit  Caö,  Cay  statt  Saö,  Say  entstanden.  Auch  andere  Schreib  -  oder 
Druckfehler  in  den  Werken  von  Marcgrav  und  Piso,  welche  nicht 
als  solche  bekannt  wurden,  haben  das  Bürgerrecht  in  der  zoologischen 
Literatur  erhalten.  So  ist  aus  dem  „Rothfisch1,  Pira  piranya  (Marc- 
grav 152)  bei  Cuvier  Serranus  pixauya  geworden. 

Im  eigentlichen  Guarani  nnd  dem  benachbarten  Dialekte  von  Rio 
Grande  do  Sul,  mit  welchen  beiden  Mundarten  die  Sprache  der  alten 
Tamoyos  und  Tupinambazcs  noch  viel  mehr  übereinkam,  als  mit  der 
gegenwärtig  um  Vieles  verfeinerten  und  gemilderten  Lingua  gerat,  be- 
ginnt der  Sprechende  viele  Worte  mit  geschlossenem  Munde,  oder  aus  leicht 
geöffneten  Zähnen  mit  zurückgezogenen  Mundwinkeln,  Laute,  die  man 
darch  Mb,  Md,  Mn,  Mz,  Mt,  Mi,  Nz  zu  bezeichnen  versucht  hat.  In- 
dem aber  die  Bequemlichkeit  des  vulgären  Sprachgebrauches  einen  kür- 
zeren Ausdruck  suchte,  sind  die  früheren  Worte  mehr  oder  weniger,  ver- 


(1)  Rcflexdes  criticas  sobre  a  Notic.  do  Braz.  Lisboa  1839. 
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ändert  worden;  so  z.  B.  Mbaracapd  in  Maracayd,  Mbard  in  Mari, 
HJheni  in  Wem,  Ndapd  in  Nendapü ,  Shandti  in  Nttndd ,  fihapvpi  in 
Jnatnbu,  Khacvrutn  (Strix  Nacurutu  Vieill.)  in  Jacurutu,  Nhaxinga  in 
Nfaninga,  Nhaquundd  in  Jacundd. 

Veränderungen  gleich  den  angefahrten  sind  aber  nicht  die  einzigen, 
welche  diese  Sprache  erfahr.   Nomaden ,  die  im  Verlaufe  einiger  Jahr- 
hunderte fischend  sich  entlang  dem  Gestade  des  Occans  vom  La  Plata 
bis  zum  Amazoneustrom  and  darüber  hinaus  verbreiten,  die  jagend  durch 
die  weit  gestreckten  Küstenwälder  ziehen  und  sich  in  den  Urwald  der  Ama- 
zonas-Niederung  vertiefen,  begegnen  einer  stets  zunehmenden  Menge 
von  Wasser-  und  Landlhieren  ,  nnd  Horden  desselben  Volkes,  welche 
einige  hundert  Meilen  weit  von  einander  wohnen,  sind  von  einer  theil- 
weise  verschiedenartigen  Thierwelt  umgeben.   Anfänglich  crtheilten  die 
Ankömmlinge  dem  neuen  Gegenstände  gleichen  Namen  mit  einem  ver- 
wandten, längst  bekannten;  nach  und  nach  aber  veränderten  sie,  von 
unbeständiger  indolenter  (iemüthsart ,  und  unter  dem  Eindrucke  einer 
verschiedenen  Naturumgebung,  wenn  auch  nicht  ihre  ganze  Sprech» 
weise,  so  doch  viele  Worte.   So  entstehen  innerhalb  einer  Sprache  für 
schon  bekannte  Gegenstände  Synonyme,  für  neue  solche  Namen,  deren 
Abstammung  in  ihrer  dialektischen  Abwandlung  und  Verderbnis*  kaum 
mehr  zu  erkennen  ist.  Ein  frappantes  Beispiel  dieser  Art  zeigen  uns  die 
verschiedenen  Worte,  welche  in  der  Tupi  einen  Vogel  bedeuten.  Der 
reinste  Ausdruck  ist  Guird;  hieraus  ist  \J1rd%  fiird ,  Otrdt  Oerd,  Vra, 
Gurd,  Ära,  Bora,  Mora,  Hura,  Httro  entstanden,  und  in  verschiedenen 
Dialekten  haben  diese  Abwandlungen  das  Bürgerrecht  für  besondere 
Vogelarten  erhalten.    So  bezeichnet  man  mit  Vru  im  Amazonengebiete 
eine  Art  Rebhuhn,  Odontophorus  guyanensts ,  dagegen  in  Rio  (nach 
Natterer)  und  in  den  südlichsten  Gegenden  des  Reiches  und  jenseits  der 
Grenze  eine  andere  Art,  Odontophoras  dentatus,  die  weitverbreitet  auch 
Capncira  heisst.    Vrubü,  eine  auch  ausserhalb  Brasilien  gültige  Be- 
zeichnung für  grössere  Geyerarten,  ist  aus  Vra  (Guira)  und  vü ,  vü 
fressen,  gebildet,  weil  jene  Geyer  überall  die  todten  Thiere  begierig 
aufsuchen.    Vru-Mutum  besser  Molnng ,  wie  am  Amazonas  ein  Crax 
(Urax)  genannt  wird,  heisst  eigentlich  Guira  Motemung,  d.  I.  Vogel- 
Schuttler,  wegen  der  eigentümlichen  Bewegungen,  welche  diese  streitba- 
ren Hühnerarten  zeigen.    Das  Synonym  Mitü  Ist  eine  Abwandlung  des 
Namens ,  wie  man  sie  Öfter  in  den  südlichen  Provinzen  hOrt.  Analoge 
Zasammenziehongen  kommen  häufig  vor.   So  wird  der  im  Küstengebiete 
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des  nördlichen  Brasiliens  sehr  häufige  rothe  Ibis  Guard  genannt.  Das 
Wort  ist  aber  nicht  etwa  bloss  eine  dialektische  Abwandlang  von  Gufrd, 
sondern  zusammengelogen  aus  Gud,  bunt,  und  Gttfrd,  d.  i.  Buntvogel, 
weil  das  junge  Thier  ein  weisses,  das  ältere  ein  schwarzes,  das  aus- 
gewachsene ein  rolhes  Gefieder  hat. 

Andere  Worte  von  genereller  Bedeutung  haben  in  ähnlicher  Weise 
vielfache  Abwandlungen  erfahren  und  in  dieser  secundären  Anwendung 
den  Sprachschatz  erweitert.  So  ist  ans  Mberuy  die  Fliege,  Meru,  Maru, 
Bord  (worunter  man  mehrere  Bienenarten  begreift)  geworden,  und  durch 
Anhang  an  das  Stammwort  werden  nun  verschiedene  Arten,  wie  Mamtm% 
Marimbondo,  Muruanga,  Munutova  bezeichnet. 

Dass  der  Tupi-Indianer  gegen  den  Laut  der  Vocale  gleichgültig 
ist,  und  sie  oft  nach  Laune,  oder,  bei  Zusammensetzungen  nach  einem 
angebornen  Gefühle  für  die  Art  ihrer  Folge,  wechselt,  dafür  lassen  sich 
ans  gegenwärtiger  Liste  manche  Beispiele  ausheben.  (Piraqu^,  Poraque", 
Puroque,  —  Iribu  in  S.  Paulo  und  S.  Pedro  do  Sul  statt  Urubü  — 
Susuapita  und  Suasvpita,  — Susvapara  und  Suasnapara).  Aber  auch 
die  Consonunten  (welche  übrigens  in  gewissen  Fällen  der  Rede  mit  Ge- 
setzmässigkeit eingeschoben  und  verwechselt  werden)  erfahren  oft  will- 
kührliche  Versetzungen,  wie  z.  B.  statt  Nhacurutu,  Eule,  im  südlichsten 
Dialekte,  in  S.  Paulo  Murucutatu ,  statt  Casaroba  in  Minas,  Sacaroba 
in  S.  Paulo  gehört  wird.  Die  letztere  Art  von  Veränderung  bemerkt 
man  übrigens  gegenwärtig  besonders  häufig  im  Munde  der  Paulistcn, 
welche  sich  in  der  Anwendung  zahlreicher  Diminutive  und  einer  sjlben- 
reichen  Redeweise  gefallen,  also  auch  an  Thiernamen  Sylben  vorsetzen, 
wie  z.  B  Su  ca-Saroba.  Auch  in  den  angeführten  älteren  Schriften  finden 
sich  Beispiele  solcher  Versetzungen.  Die  Holothurte,  welche  bei  Piso  II. 
296  unter  dem  Namen  Moucicü  aufgeführt  wird,  sollte  Moccoucm  oder 
Mocu99u  geschrieben  werden. 

Der  Accent  lallt  in  der  Tupisprache  allerdings  sehr  häufig  auf  die 
letzte  Sjlbc,  und  manche  Brasilianer  vermeinen  demnach  durch  diese 
Betonung  der  Endsvlbe  dem  Worte  den  ächten  Charakter  zu  erlhcilen. 
Diese  Verallgemeinerung  ist  jedoch  fehlerhaft  und  fuhrt  zu  manchem 
Irrthum,  denn  fiele  Worte  tragen  den  Accent  auf  einer  früheren  Sylbe 
und  unterscheiden  sich  dadurch.  So  ist  Sdrta  das  Säugethier  Cavia, 
Sabid  heissen  mehrere  Singvögel.  In  den  zusammengesetzten  Worten 
ist  bisweilen  der  ursprüngliche  Fall  der  Aceente  gänzlich  verändert. 

Die  voranstehenden  Bemerkungen  schienen  mir  unerläßlich  zur  besse- 
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ren  Würdigung  sowohl  der  bei  älteren  Schriftstellern  vorkommenden  Worte, 
als  der  Namen  wie  sie  von  neaeren  Reisenden,  Ton  Azara,  dem  Prinzen 
Maxim. T.Neuwied,  v.  Eschwege,  Aug.  de  St.  Ililaire,  Spix  und  Martius, 
Natterer,  Castelnau.  Weddell,  Burmeister,  W  allace  aufgezeichnet  oder  in 
deren  Sammlungen  niedergelegt  worden  sind  odersich  in  den  portugiesischen 
Berichten  eines  Alexandre  Rodrigucs  Ferreira2,  Franc.  Xav.  Ribeiro  de 
Sampaio',  Cazal  *,  Cerqucira  e  Silva',  Silva  Araujo*  finden.  Eine  nicht 
unbeträchtliche  Liste  hatte  ich  selbst  schon  vor  nun  bereits  vierzig  Jan- 
ren,  während  der  Reise  auf  dem  Amozonenstrome  und  Jupura,  aufge- 
zeichnet. Sic  ist  noch  wesentlich  vermehrt  worden  durch  die  Nomen - 
clatur  vieler  Vögel,  welche  ich  der  literarischen  Gefälligkeit  des  Herrn 
von  Pelzeln  aus  Natterers  Notizen  verdanke.  Dieser  fleissige  Naturfor- 
scher war  übrigens,  gleich  mir,  auf  der  Reise  selbst  nicht  iu  der  Lage, 
die  Nomenclatur  mit  möglichster  Richtigkeit  festzustellen.  Es  kann  diess 
nur  nach  sorgfältiger  Ycrgleichung  der  vielfach  verdorbenen  Ausdrücke 
und  mit  Hülfe  einer  genaueren  Sprach kenntniss  geschehen,  die  ich  mir 
erst  in  den  letzten  zehn  Jahren  zu  verschaffen  beflissen  gewesen  bin. 

Der  Tnpi  ist,  wie  alle  Indianer,  reich  erfahren  in  allen  Künsten  des 
Waid  Werkes  und  der  Fischerei:  die  volle  Schärfe  seiner  Sinne  ist  darauf 
gerichtet,  sich  die  Thicre  des  Waldes  und  der  Gewässer  zu  unterwerfen. 
Er  hat  genaue  Kentitniss  von  der  Lebensart  der  Thicre,  vom  Wechsel 
im  Walde,  von  der  Wanderung,  vom  Nestbau  und  der  Brütezeit  der 
Vögel;  er  kennt  und  unterscheidet  die  verschiedenen  Bienen,  ihren  Ho- 
nig, ihre  Nester;  er  verfolgt  mit  grösster  Sicherheit  die  Fährten,  lässt 


(2)  Die  Berichte  dieses  fleissigen  portugiesischen  Naturforschers, 
welcher  mehrere  Jahre  lang  Theilnebmer  der  gemeinschaftlich  spanisch - 
portugiesischen  Grenzkoinmission  (1781  —  1791,  s.  Martius  Reise  III.  97?.) 
war,  sind  bis  jetzt  nur  zum  geringsten  Tbeile  veröffentlicht,  benützt  in 
A.  Goncalves  Dias  Diccionario  da  Lingua  Tupj.  Lips.  1858.  12°. 

(3)  Relacüo  geographica  historica  do  Rio  Brauco ,  in  Rcvista  tri- 
mensal    Serie  II  Tom.  VI.  (1850)  p.  '200  sq. 

H)  Corografia  brazilica,  Rio  de  Jan  J8I7.  2  Va  8«. 

(5)  Ignacio  Accioli  de  Cerquelra  e  Silva  Corografia  paraense. 
Bahia.  183:« 

(6)  Diccionario  topographico  historico  descriptivo  da  Comarca  do 
Alto  Amazonas  por  Loorenco  da  Silva  Araujo  e  Amazonas.  Recifc 
1852.  12». 
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fleh  sogar  durch  den  Geruch  im  Verfolge  der  Jagdthierc  leiten  and 
stellt  seine  Netze,  Fangschlingen  und  Fischreusen  mit  schlauem  Scharf- 
sinn. Ueber  diese  praktischen  Erfahrungen  und  Kenntnisse  geht  er  je- 
doch nicht  hinaus,  und  seine  Unterscheidung  des  Verschiedenen,  sein 
Zusammenfassen  des  Verwandten  begnügt  sich  Ait  wenigen,  augenfälli- 
gen Eigenschaften.  Demnach  ist  in  der  hier  zusammengestellten  Liste 
von  Thiernamen  gewissermassen  die  gesammte  indianische  Zoologie  ab- 
geschlossen. Die  Namen  sind  grösstenteils  von  irgend  einer  besonders 
auffallenden  Eigenschaft  hergenommen;  aber  leider  sind  sie  thcils  wegen 
unrichtiger  und  verdorbener  Uebcrlieferung,  theils  wegen  mangelhafter 
Kenntnis  des  Tupi- Wortschatzes,  nicht  alle  erklärbar.  So  heisst,  um 
nur  einige  Beispiele  anzuführen,  der  Hirsch  in  gencre  Suxh ,  Suum, 
Suasu ,  von  dem  Zeitworte  *w«-*i#m  ,  nagen ;  und  die  einzelnen  Arten 
werden  durch  Beiwörter  bezeichnet,  wie  Susit-apara  (Cervus  campestrts) 
wegen  des  gekrümmten  [japara)  Geweihes,  Susu-rete  heisst  Nervus 
rufus.  der  grösste.  Von  dem  Worte  Ajnrü ,  der  Hals,  scheinen  viele 
Papageien  den  Gattungsnamen  Ajurri  oder  Ajerti  erhalten  zu  haben. 
Der  wegen  seines  weithin  tönenden  Schlages  Ferrador  genannte  Wald- 
vogel  ühasraarhvnchus  nudicollis  heisst,  weit  ihm  beim  Gesang  der  Hals 
vermöge  einer  eigentümlichen  Muskelbildung  anschwillt,  Vogel  Kropf, 
Guira  pungd,  woraus  Arapönga  gemacht  worden  ist.  Das  Vuatt  oder 
Coati,  Nasna,  soll,  nach  Alex.  Rodr.  Ferreira,  seinen  Namen  daher  ha- 
ben, weil  es  schlafend  den  Rüssel  (tim)  in  der  Weiche  (ata)  versteckt. 

Aber  auch  der  Mangel  von  Eigenschaften  wird  zum  Namen  benützt. 
So  ist  Guira  gnereä  der  Nachtvogel  Canrimulgus  torquatus,  der  nicht 
schläft :  quer,  schlafen,  ea,  nicht.  Guira  tangeima  ist  (<assicus  ictero- 
notns,  der  lapu  ohne  (eima)  einen  Kamm  (tanga) ,  und  durch  diese 
Eigenschaft  von  (.'assicus  cristatus  unterschieden. 

Bei  den  Namen  der  Vögel  kommen  einige  Onomatopöen  vor:  Quert- 
Queri,  auch  Terenteren  (oder  Teüteü)  für  Vancllus  cayennensis,  Ten- 
ienx  für  Tachyphonus  surinamensis ,  Ticotico  für  Zonotrichia  matutina, 
Tettet  für  Enphone  violacea,  die  von  den  Brasilianern  gewöhnlich  G a Un- 
rat» a  genannt  wird. 

Einige  durch  ihren  gleichmassigen  und  deutlichen  Gesang  ausge- 
zeichnete nnd  wohlgekannte  Vögel ,  der  Bern  te  vi  ( Bentavi)  und  der 
Net-Net  (Lanius  sulphuratus  und  Pitangna  L )  heissen  Pitangud ,  was 
bedeutet  stackweise,  abgebrochen  (pitapita)  murmelud  oder  zwitschernd 
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Eine  Art  Rebhahn,  Crypturus  variegatas,  heisst  Chororong  oder  Jo- 
rorom,  von  dem  Verbum  Cororottg,  gurren. 

Der  Indianer  legt  hohen  Werth  darauf,  dass  seine  in  Hanse  gehal- 
tenen zahmen  Papageien  gut  und  viel  sprechen,  er  lehrt  sie  mit  Eifer; 
dagegen  ist  er  gleich  galliger  gegen  den  Gesang  der  Vögel  im  Walde. 
Die  Bezeichnung  Guira  nheeng  catu ,  der  Vogel  spricht  gut,  ist  daher 
zunächst  von  Papageien  hergenommen,  und  erst  auf  die  Singvogel  über- 
tragen, so  bei  Marcgrav  S.  2  1  auf  den  Canarienvogel.  Einen  lauten 
uud  melodischen  Singvogel  bezeichnet  die  Tupisprache  mit  Guira-nhetng 
ete.  Nur  aus  einem  Missverständnisse  hat  der  Lanius  (Taeniophra) 
nenget*  diesen  Xamen  von  Linne  erhalten. 

Auch  die  Lebensart  und  der  Aufenthaltsort  der  Thicre  wird  bis- 
weilen durch  den  Namen  angedeutet,  l'ära  heisst  der  Herr,  das  Volk. 
Davon  wird  die  Ca pi bare,  welche  sich  meist  vom  Gras  der  Flussufer 
nährt,  Capt-uava  genannt;  Caa-udra,  zusammengezogen  Cauära  sind 
die  Gentes  foliorum,  die  auf  Bäumen  nistenden  Ameisen  und  die  seltsam 
gestalteten  Phvtiphagen,  Cubi  udra  oder  Copi-uära,  die  in  den  Cupim- 
Nestern  (Cvpia,  Copim)  hausenden  Termiten;  die Caecilia,  welche  gleich 
unserer  Blindschleiche  in  der  Erde  wohnt,  heisst  Yb&ora  (Yby,  die  Erde); 
die  Caprimulgus-  Arten  heissen  Ibtyau,  gleichsam  die  über  die  Erde  hinflut- 
ternden  (jabao,  flattern).  Der  Wasser- Vogel  Parra  Jacana  beisst  Agua- 
peatoca,  d.  i.  der  auf  den  Blättern  der  Yymphaea,  Aguapi,  hüpfende, 
sie  in  die  Hohe  springen  machende. 

Pora  heisst  im  Allgemeinen  der  Bewohner,  und  davon  der  Tapir,  als 
das  grösstc  Thier  des  Waldes  (Loa),  Caapora  oder  Caapoara.  Ungeheuer- 
liche oder  ungewöhnliche,  krankhafte  Gestalten  werden  durch  den  Aas- 
druck  Anhanga,  das  Gespenst,  bezeichnet;  so  also  auch  ein  Hirsch  mit 
krankhaftem  oder  verkrüppeltem  Geweih,  dessen  Fleisch  die  Indianer 
als  schädlich  betrachten.  Analoge  Begriffe  sind  in  der  Liste  unter  An- 
hanges aufgeführt. 

Der  Indianer  kann  sich  seine  Horde  als  Gemeinschaft  nicht  anders 
denken  als  in  Feindschaft  zu  irgend  einer  andern;  er  nenut,  um  sie  zu 
bezeichnen,  oft  auch  iluen  Feind  mit.  Entsprechend  dieser  Eigentüm- 
lichkeit, werden  auch  manche  Thicrarten  dadurch  genauer  bestimmt,  dass 
man  zugleich  jenes  Thier  nennt,  welchem  sie  vorzugsweise  nachstellen ; 
so  Aguti  Jnuarete,  Aguti-Hoya  die  Katzenart,  die  Schlange,  welche  sich 
vorn  Aguti  nähreu,  Curuni-Boya  die  Krötenschlauge.  Die  Lebensweise 
der  Mjrmccophaga  ist  so  aulfällig,  dass  wir  den  Namen  Tamanduä, 
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Amefsenfänger  oder  Ameisendieb,  von  Tachi  und  inondä,  eben  so  na- 
turgcmnss  finden,  als  den  gricchichen  oder  deutschen. 

Das  Tnpl-Volk  mnss  sich  mehrere  Jahrhunderte  lang  an  den  atlan- 
tischen Küsten  aufgehalten  haben,  denn  für  Seeproductc,  namentlich  für 
Fische,  bietet  seine  Sprache  eine  Menge  Bezeichnungen  dar,  und  es  fin- 
den sich  nicht  selten  neben  generellen  auch  specifische  Namen.  Die 
Krabben,  poti,  dienten  häufig  zur  Nahrung  und  der  Hordenname  Poti-  uara 
(nach  Andorn  Peti-uara  ton  Petum,  Tabak)  wird  von  Ad  v.  Varnhagen 
nfld  andern  brasilianischen  Historikern  auf  Krabbenfresser,  gleichsam  als 
ein  Spottname,  gedeutet,  wie  denn  überhaupt  viele  der  früher  an  der 
Kaste  und  am  Amazonenstrome  wohnenden  Tupi- Horden  mit  uara  be- 
zeichnet worden  sind  (z.  B.  die  Cuaiajara» ,  die  Cuch/uaras  und  bei 
Vasconrellos  die  Arabopdras,  Rariyodrat).  Die  Austern  waren  eine  der 
häufigsten  Speisen,  und  dass  selbst  grössere  Gemeinschaften  am  Meer© 
davon  lebten,  scheint  durch  die  grossen  Haufen  von  Austcrschalen 
(Ptrera)  erwiesen,  welche  man  an  mehreren  Orten  der  nordöstlichen 
Küste,  bisweilen  zugleich  mit  Menschenknochen,  ausgegraben  hat.  Auch 
die  einschaligen  Mollusken  wurden  häufig  von  ihnen  verspeist,  von  de- 
nen die  meisten  als  niischmackhan  und  schwer  verdaulich  von  jeder 
minder  rohen  Bevölkernng  verschmäht  werden    Auf  ihren  Fischereien 
wagten  sie  sich  Ins  offene  Meer  hinaus  und  sie  hatten  Kunde  von  den 
grossen  Seefischen,  dem  Wallfische,  den  sie  Pira-apoam,  gleichsam  den 
Fisch  Insel,  oder  P/ra  opt  parana  opt  pora,  den  grossen  Fisch  des 
grossen  Flusses,  nannten  und  für  dessen  Excremcnte  sie  die  Ambra  grl- 
sea,  Pira  apoam-repoty,  hielten.   Auf  solchen  Ausflügen  nnd  auf  den 
Kriegszügen  zur  See  bedienten  sie  sich,  nm  Signal  zu  blasen,  grosser 
Muscheln,  Paperi ,  dergleichen  in  keinem  Kahne  fehlten,  und  die  nach 
ihrer  Bestimmung  die  Muscheln  der  Wanderer,  Goatd-  (oder  Oatd  )  pa- 
ptsi  genannt  wurden.   Die  brennende  Holothurie,  von  der  sie  manchmal 
im  Sande  des  Seeufers   verletzt  wurden,   hiess  der  grosse  Brenner, 
Moittssti.  während  jenes  fast  unsichtbare,  scharlachrothe  Insect,  Trom- 
bidinm,  das  sich,  vom  Gras  auf  die  menschliche  Haut  gekommen,  hier 
eingrübt  und  ein  schmerzhaftes  Jucken  verursacht,  Mocul,  der  kleine 
Brenner  heisst;  (tuo  darinnen,  voom  brennen,  von  der  Wunde  gebraucht, 
o(m,  gross,  i  klein).  Sehr  beträchtlich  ist  die  Zahl  von  Benennungen  von 
Bienen  und  Honig  bereitenden  Wespen,  deren  Name  vom  Honig,  vom 
Nest,  dem  Aufenthaltsorte  oder  von  irgend  einer  Eigenschaft  des  Thie- 
res  hergenommen  ist.     Die  eigentlichen   Honigbienen   heissen  7ra- 
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maya,  Honigmutter.   Nicht  minder  zahlreich  sind  die  Benennungen  von 

Ameisen. 

Wir  wollen,  um  die  Uebersicht  zu  erleichtern,  diese  Nomenclatar 
hier  zusammenstellen.  Apis  und  verwandle,  Honig  bereitende  Gattun- 
gen: Aibu ;  Amanavag-ofu  und  tntrim,  kleiner  und  grosser  Regenlrin- 
ker  ;  Bojoim,  Biene- Frosch  ?;  Bora,  der  Bicnenvogel,  gua$u ,  mertm, 
pitlnyu,  der  grosse,  kleine,  leckere;  Caba,  Wespe,  apoam  mit  rundem  Neste; 
Caba  oha  jaba,  gelbe  Baumvrespe;  Caba~tan  harte,  Cabect»  schmerzhafte 
Wespe;  Riru,  Riruba  Honig- M&nnlein,  Rtrv$u  grosses,  Copaero^tt, 
mit  grossem  Neste,  gleich  dem  Copt,  Tennes;  Gnaiquiquetra,  verdorben 
statt  Cuafit-Ira,  Honigverstecker;  Iratitn,  Honigschnabei :  itata,  llonig- 
feuer;  Matnhuca  oder  Mombuca,  lächelnde  oder  süsse  Kost;  Manila- 
yuaQu  (auch  Mankana  yuapu,  d.  i.  grosse  Wacht) ;  Maadttri%  Moudiri, 
Honigsammler;  Sanhard,  Wildschwärmer;  Tupluca,  die  flci.ssi^e ;  Tayn- 
buca  (vielleicht  Tachtpoca,  die  bohrende,  zerstörende  Ameise?;  Tubhm 
{pim  stechen);  Tubuna.  die  schwarze;  Tvjubo,  die  gelbe;  lektt,  flüs- 
sige Speise;  Vrapuca  lächelnder  Vogel;  Vraxupe,  Züchtiger;  Yraptty 
(Arapup),  Honigsonderer.  —  Von  Ameisen  wäre  eine  fast  eben  so 
grosse  Namenliste  aufzurühren.  Die  geflügelten  werden  oft  auch  Vögel, 
Vru  genannt.  Mehrere  der  gclVässigsteu  Arten  haben  den  Namen 
Vsaubao,  Schncllfrcsser,  der  im  Volksmunde  in  t*auba.  Satiba  ist  ver- 
ändert worden.  Im  nördlichen  Brasilien  ist  der  Name  Tacgba ,  Tachi, 
Tasi  viel  angewendet  ;  im  südlichen  werden  die  der  Cuitur  vorzugs- 
weise feindlichen  Arten  Tanajüra  genannt. 

Nur  in  wenigen  Fällen  befriedigt  der  Indiauer  aus  dem  Thierreiche 
andere  Bedürfnisse,  als  die  der  Nahrung;  er  verwendet  Federn,  Kno- 
chen, Fischgräten,  Thierfelle,  zum  Schmuck,  znr  Bewaffnung,  zum  Lager 
und  zu  einigen  Gcräthcn.  Aber  seine  Aerzte  und  Zauberer  machen  noch 
weiteren  Gebrauch  von  Thiercn  und  deren  Thcilen  zu  Heil-  und  Zauber- 
Mitteln.  So  spielen  das  Horn  der  Palainedea  cornuta,  die  Klapper  und 
(iiftzähne  der  Klapperschiauge,  das  mit  dem  Moschus  des  Kaimans  ge- 
tränkte und  leichtgeröstetc  Hirschhorn,  getrocknete  Kröten  und  die 
grossen  Ameisen  (Crvptocerus)  eine  Rolle  bei  der  Bereitung  ihrer  Arz- 
neien und  Pfeilgifte,  uud  der  Zahn  eines  Cuati  vertritt  die  Lancette  beim 
Aderlassen. 

DerPaje"  bricht  auch  mehreren  grossen  Giftschlangen  (aber  nicht  dem 
trägen  Ootnlus)  Giftzähne  aus  und  richtet  sie  ab,  nm  nach  seinem  Pfei- 
fen zu  tanzen.   Bezeichnend  ist  es,  dass  der  vorliegende  Wortsehatz 
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dieser  Gegenstände  keine  Erwähnung  thut.  Es  sind  nämlich  alle  Aus- 
drücke ,  welche  sirh  auf  die  Thätigkeit  des  Pajel  beziehen ,  für  die 
Menge  esoterisch  nnd  werden  von  ihr  ans  abergläubischer  Farcht  nicht 
in  den  Mund  genommen,  wfthretid  er  selbst  sieh  in  Schweigen  hüllt  aber 
Alles,  was  zn  seinein  Handwerk  gehört.  Ans  gleichem  Grande  nennt 
auch  der  Indianer  niemals  die  Amulote,  welche  er  an  sich  trägt :  Zähne 
von  der  Onze,  Klanen  vom  grossen  Ameisenfresser,  den  dicksten,  cy- 
lindrisch-zugeschnittenen  Theil  einer  grossen  Flussmuschel,  den  Schna- 
bel des  Geiers  Caracara,  Polyborus  vulgaris.  Dieser  Vogel  hängt  übri- 
gens mehr  als  ein  anderes  Thier  mit  dem  Aberglauben  der  Indianer 
zusammen:  er  dient  zur  Vogeldeuterei ,  indem  gute  und  schlimme  Pro- 
phezeihungen von  ihm  ausgehen.  Merkw itrdigerweise  haften  an  ihm 
mancherlei  Wunderglauben  und  Fabeln  nicht  bloss  hei  den  Tupis  und 
den  im  nördlichen  Brasilien  mit  ihnen  in  Verbindung  gekommenen  Stäm- 
men ,  sondern  auch  bei  den  Guaycnrus  am  Paraguay.  Dort  nennt  ihn 
eine  Mythe  sogar  als  den  Erzeuger  des  Volkes  der  Gnnyenrus. '  Ein 
anderer,  ebenfalls  als  heilig  nnd  zur  Wahrsagerei  dienender  Vogel  ist 
die  Coracina  ornata,  und  es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  er,  nach 
Natterers  Aufzeichnung,  bei  den  Apiacas,  einem  der  in  Freiheit  reiner- 
haltenen Tupistätnme,  der  Vogel  schlechthin,  Oera,  genannt  wird. 

(7)  Esta  ave  assistindo  a  formaeäo,  que  Dcus  fizera  de  brancos, 
negros  e  das  outras  nncocs  de  Indios,  sem  que  se  lembrassc  dos  Ual- 
curüs,  Ihe  representou  csla  falta,  a  qual  Dens  logo  quiz  sumir  dando- 
Ihe  faculdade  para  ella  os  formar.  0  Caracarä  com  esta  licenza  Cornea 
nns  peixinhos  que  fermentados  produziram  uma  ninhada  de  Uakurus. 
Outros  alteram  esta  mjthologia  dizendo  que  o  Caracarä  puzera  um  ovo. 
e  chocado  eile  nascera  um  hörnern  Este  hörnern  desejando  propagarse, 
e  vendo  no  tronco  de  uma  frondente  arrore  um  boraco,  n'elle  se  minon, 
acto  de  que  brotara  logo,  qual  envame  de  abelhas,  outro  de  Uaicuru- 
zinhos-  Agradado  Deus  da  perfclcäo  da  obra,  coneedeu  mals  ao  Cara- 
carä qne  desse  por  armas  äs  suas  creaturas  a  lanca  e  porrete  para  com 
ellas  eonquistarem  as  outras  naedes  etc  Revista  trimensal  do  Inst, 
bist,  c  geogr.,  Rio  de  Janeiro  Ser.  II.  vol.  6.  (1850)  p.  359.  Sehr  auf- 
fallend ist  die  Verwandtschaft  dieser  Mythe  mit  jener  der  alten  Tainos 
auf  Haiti,  die  von  Fray  Roman  Pane  (Historie  del  Sur.  I).  Fernando  Co- 
lombo,  Venet.  1685.  cap.  7  p.  2li0)  berichtet  wird,  wo  der  Specht  Juritt 
(welches  Wort  im  Tupi  eine  Taube  bedeutet)  das  weibliche  Geschlecht 
der  Menschen  aus  geschlechtlosen  Gestalten  (beccando  e  perlugiando) 
hervorbringt. 
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Es  fahrt  ans  diese  Bemerkung  auf  die  Frage,  in  wiefern  sich  au 
den  Thiernamen  der  Tiipi  ein  Zusmmenhang  mit  andern  Sprachen  nach- 
weisen lasse  ?  Da  dieses  Volk  auf  seinen  langen  Wanderzügen  and  krie- 
gerischen Einfallen  mit  vielen  andern  Stämmen  in  Berührung  gekommen 
ist,  welche  es  mit  dem  allgemeinen  Namen  der  Tayuyia ,  d.  i.  der 
Westlichen,  bezeichnet,  die  schwächeren  Horden  oft  besiegte  and  we- 
nigstens deren  Weiber  bei  sieh  behielt,  so  ist  es  mehr  als  wahrschein- 
lich, dass  auch  mehrere  Thiernamen,  zumal  aus  der  Sprache  der  6es, 
als  des  ror  dem  Einbrüche  der  Tupi  schon  durch  einen  grossen  Theil 
Ton  Brasilien  verbreiteten  Stammes,  und  der  schwächeren  Goyatacazes 
n.  s.  w.  in  die  Tupi  übergegangen  sind.    Weniger  ist  dies*  jedoch  mit 
den  Crcns  der  Fall,  deren  unter  dem  Namen  der  Ayaores  oder  Bote- 
endos  bekannte  kriegerische  Gemeinschaft  ihre  Selbstständigkeit  erhal- 
ten und  sich  nicht  mit  den  Tupis  gemischt  bat.    Die  zahlreichen.  Tom 
Prinzen  Maximilian  von  Neuwied   aufgezeichneten  Thiernamen  haben 
nichts  mit  denen  der  Tupis  zu  schaffen.    Dagegen  finden  sich  viele 
Worte  in  der  Galibi  der  Cayenne   mit  denen  der  Tupi  gemeinsam.  In 
der  Caraibenspraclie  der  kleinen  Antillen,  welche  uns  von  Breton  er- 
halten worden,  zeigen,  bei  aller  tiefgreifenden  Abwandlung,  welche  die 
Sprache  erfahren  hat,  dennoch  manche  Worte  darauf  hin,  dass  in  jene 
bunte  Menge,  welche  man  als  ein  Volk  der  Caraiben  zu  betrachten  ge- 
wohnt ist,  auch  Elemente  des  Tupi-Volkea  eingemischt  sind.  So  finden 
sich,  am  einige  Beispiele  anzuführen.  Anklänge  von  verwandten  Gegen- 
standen in  den  s.  g.  caraihisehen  Worten  Mtttacaya,  eine  grosse  Katze, 
Voßa,  Krabbe,  Maltl,  Schnacke,  Caynba,  Laus,  Mallaotia ,  Papagei, 
Caaron  ,  grosser  Ära.  C»«ntte,  grosser  Geier,  Rckeberi,  Schildkröten- 
Männchen,  Achoua,  eine  Giftschlange,  Mamoinhahy  (Yerette)  Colibri, 
Meeou  und  Vouatä,  Affen- Arten,  Cebus,  Atcles,  mit  den  Tupiworten: 
Mbaracaya,  Gttia,  AJaru,  Keyb* ,  Parayoa,  Arara,  Aeauän ,  Capi- 
Uiri,  Boya,  Guaymumby  (Oerä-tte),  Mico  und  Coatä.    Das  caraibische 
Cucvyo  fiir  Leuchtkäfer  erseheint  minder  deutlich  in  Cuiei  oder  (fmici. 
Dagegen  gehören  viele  andere  Thiernamen   der  antillischen  Caraiben 
anderen  Sprachen,  und  znmal  demjenigen  Stamme  an,  welchen  ich  un- 
ter dem  Namen  Guck  oder  V.ovo  zusammenfassen  möchte  und  der  be- 
sonders in  der  Guyana  herrscht.    Solche  der  Tupi  fremde  Bezeichnungen 
sind  z.  B.  Ottlü  oder  Aat 6,  Fisch,  tupi  Pirä  ;  Cut  acarov,  Heuschrecke, 
t.  Tucüra ;  Boulirt  und  Alouiroua,  Fledermaus,  t.  Andira\  Ckike,  Saud- 
floh, t.  Tumbyra  oder  Tunya ;  Coyovyou  Elater  noctilueus  and  Lampy- 
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ris,  t.  Oam  nnd  Memoam;  Co/tele,  Eidechse,  t.  Teijü;  Covrritov,  La- 
mantin, t  Goaragoä;  Horn«,  Kröte,  t.  Cttruru)  Louboue',  Ente,t.  Yp*cü\ 
Matuba,  Honig,  t.  Yra.  Eine  ganz  analoge  Mischung  mani gültiger 
Elemente  weiset  die  Sprache  der  Chaymas,  Omanagotes,  Ores  nnd 
Parias  nach,  aas  deren  äusserst  seltenem  Vocahular  von  Francisco  de 
Taoste  (1080,12°)  ich  einige  Synonyme  beigefügt  habe,  die  nur  selten 
mit  den  Tupiwortcn.  häufiger  mit  solchen  aas  der  Guyana  Verwandt- 
schaft zeigen,  nichtsdestoweniger  aber  auf  einen  tieferen  Zusammenhang 
zwischen  diesen  Allen  hindeuten 

Aus  dieser  Caraibeu- Sprache  nnd  überhaupt  aas  den  Sprachen  der 
Guyana,  scheinen  verhältnissmässig  nur  wenige  Worte  in  die  Tupl-Sprache 
herübergenommen  zu  sein,  wie  z  B.  Oatocttpa,  wahrscheinlich  ein  Com- 
positum ?on  oato ,  Fisch.  Mehr  Thiernamen  hat  die  Kechua  mit  der 
Topi  gemein.  Nicht  zu  gedenken  der  Worte  Mona  nnd  Loro  (Obus 
Apella  und  Psittacus  Macao),  welche  von  hier  aus  (Motto)  in  den  Mund 
der  europäischen  Einwanderer  übergegangen  und  weitverbreitet  worden 
sind,  gehören  hierher:  Tujuju,  Pauyke\  Piuri,  Stri-Sirt  (tupi:  Jagoa- 
>/r«,  der  Scorpton);  und  ganz  besonders  bedeutsam  erscheint,  dass  in 
der  Kechaa  Jaguar  das  Blut,  in  der  Tupi  der  Tiger  heisst.  Das  Wort 
Jacar4%  welches  in  mancher  Form :  Avale,  Jaeate  u.  s.  w.  in  andern 
Sprachen  vorkommt,  bezeichnet  bei  den  Botocudos  nicht  das  Crocodil, 
sondern  die  Eidechse  Teius  Monitor.  —  So  bestätigen  also  auch  die 
Thiemamen  die  Thatsache.  dass  selbst  solche  amerikanische  Idiome, 
welche  wir  wegen  ihrer  grösseren  Verbreitung  und  Ausbildung  als 
Stammsprachnn  bezeichnen  möchten,  in  mehrfacher  Weise  ans  verschie- 
denen gemischt  sind. 

Was  die  systematische  Bestimmung  der  In  nachstehender  Liste  auf- 
geführten Thiernamen  betrifft,  so  nwss  ich  die  Zoologen  wegen  man- 
cher, hier  ohne  Zweifel  vorkommender  Irrth inner  um  Nachsicht  bitten. 
Da  ich  selbst  nicht  vom  Fache  bin,  so  wage  ich  kein  anderes  Verdienst 
zn  beanspruchen,  als  die  sorgfältige  Benützung  der  mir  zugänglichen 
Schriften  lur  die  Vereinigung  des  Materials,  bei  welchem  ich  zunächst 
ethnographische  Untersuchungen  verfolgte.  Weil  man  aber  in  verschiedenen 
Regenden  des  grossen  Reiches  Brasilien  verschiedene  Thiere  mit  dem- 
selben oder  mit  einem  nur  dialektisch  abgewandelten  Namen  bezeichnet, 
so  werden  manche  der  aufgerührten  systematischen  Bezeichnungen  ihre 
Berechtigung  haben,  selbst  wenn  sie  mit  der  literarisch  angenommenen 
im  Widerspruch  stehen.   Von  manchen  der,  besonders  im  Amazonen- 
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lande  ton  mir  selbst  gesehenen  Thiere,  hatte  ich  die  Volksnamen  no- 
tirt«;  aas  den  Schriften  des  Prinzen  Maximilians  ?on  Neuwied,  ton 
Spix  und  Agassi*,  besonders  aber  ans  dem  Gommentare  Licbtensteiu 
zn  Marcgrav  nnd  ans  der  mit  grossem  Fleisse  durchgeführten  Naturge- 
schichte  der  Mammalien  und  Vögel  ron  Burmeister  konnte  ich  zahl- 
reiche und  zuversichtliche  Bestimmungen  anführen.  Bei  der  Nomencia- 
tur  der  Säugthiere  hatte  ich  mich  des  Ruthes  meines  Freundes  und 
Goliegen  Hrn.  Andr.  Wagner  zu  erfreuen,  dem  das  System  dieser  Thier- 
classe  so  viel  verdankt. 

Eine  sehr  wesentliche  Hülfe  leistete  mir  ferner  Herr  v.  Pelzcln, 
Gustos  Adjunct  am  k.  k.  Hof-Naturalienkabinet  zu  Wien.  Seiner  litera- 
rischen Gefälligkeit  verdanke  ich  eine  vollständige  Concordanz  zwischen 
den  von  Natterer  aufgezeichneten  Volksnamen  mit  jenen  des  Systems. 
Die  systematischen  Benennungen  eines  Theiles  von  den  Fischen  Marc- 
gravs  hatte  bereits  der  verewigte  gründliche  Ichthyologe  Meckel  notirt, 
von  andern  ermittelte  sie,  auf  Hrn.  v.  Pelzeln's  Betrieb,  Hr.  Fr.  Stein- 
dachner. 

Was  die  systematische  Nomenclatur  der  Insekten  in  den  Werken 
von  Marcgrav  und  Piso  betrifft,  so  hatte  Hr.  Dr.  Kriechbaumer,  Adj.  am 
Münchner  zoolog.  Cabinet,  die  Güte,  mich  mit  der  Synonymik  von  meh- 
reren derselben  zu  bereichern.  Diesen  Gelehrten  sage  ich  hie  mit  öffent- 
lich Dank. 


Abu  —  capillus. 

Abacatuaia  Marcgr.»  161.  Piso  II.  5">.  —  piscis  marinus,  Ptixe  gallo 

Lusit.,  Zeus  Vomer. 
Aca,  ace  —  eornu  animalis.  e.  g.  dca  susuaparo  cornn  cervi;  item 

signiiieat  ramum  arboris 
Aca-pora  —  cornu  content  um,  medulla. 

Acaken  (S.  Paulo)  -  avis  Cyanocorax  aznreus  Gray.  (Natterer). 


(8)  So  kann  ich  bestätigen,  dass  am  Amazonas  Maguari  die  Ardea 
Gocoi  L  licisst,  welche  Spix  als  Ardea  Maguari  abgebildet  hat.  Sie  hat 
eine  grüne  Iris  nach  (Alex.  Rodr.  Ferreira),  eine  gelbe  nach  Spix  und 
Burmeister. 

(9)  In  Marcgravio  citato  intelligatnr  editio  operum  Marcgravii  et 
Pisonis  prior,  anni  1618.  Pisol  est  eadem  edit. ,  Piso  II.  secunda  a.  1658. 
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Acemutanga  —  contractu m  ex  aca  ramus,  motergc  scalpere;  »ist  reo- 

tius  Camaianga:  cama  pectos,  tanga  crista.  Psittacus  rersicolor? 
Acard  Not.  do  Brai.  c.  144.  —  piscis  aqaae  dulcis,   siniilis  ttexugo 

lusit.,  Sciaenoidea,  Lobotes,  Diagram ma. 
Acarä-aia  rel  aga  Marcgr.  167.  Piso  II.  67.  —  piscis  aia  i.  e.  edalis 

▼.  salubris,  Mcsoprion  Aya  Cur. 
Acmrd-peba  Marcgr  161.  Piso  II.  69.  —  piscis  i.  e  latus,  Acard-ttnya 

i  e.  alba«  —  Smaris  Acaraprba  Lichtst. 
Aearä  pinima  Marcgr.  152.  Piso  II.  51.  —  i.  e.  pictns,  piscis  marinns, 

Pristipoma  Rodo  Our. 
Acarä-pitambahAtkrcgr.  155  Piso  II.  5t,  aliis  an  rectias —  Acara-pftan- 

yüiba,  —  i.  e.  sapidns,  piscis  marinns  Sparust  chrysnrns  Bloch, 

Stifte  na  au  rata  Lichtst. 
Acard-pm-u  {mmcü)  —  piscis  i.  e.  latus  rel  crassus,  Marcgr  145,  Bali- 

sles,  laevis? 

Acard  *  na  —  i.  e.  piscis  niger  Marcgr.  144.  Piso  55. 

Acard,  Agnard ,  Acara-tinga  —  corruptum  e  Ovira-  tinga  i.  e.  aris 

vulgo  Gar$a  branca,  Ardea  Egretta. 
Acari,  Acai'f/,  Gottcari,  Guacari,  Oacari  Marcgr.  166.  —  piscis  Acori 

Cachi/ubo  Bras.  Loritaria  plecostomus. 
Acarg  (Rio  de  S.  Francisco)  piscis  Roncador  Bras.  —  Rhinelcpis  aspera 

Spii. 

Acmmd,  Acattdn,  Bfacaoan,  Oacauam  Not.  do  Braz.  c.  85. — arisinimica 
serpentum,  qui  audito  ejas  canta  fngere  dlcuntur,  Fatco  cachi- 
nans  L 

Acotl-boya.  Aynti-boya,  —  serpens  Cutia,  i.  e.  qui  Cutiae  insidiatur. 
Acuckg,  Acnschi ,  Agutchg  (Bras.  boreal.)  Cofia  do  Rabo  Bras  — 

Dasyprocta  Acuscby  anetorum,  cristata  Geoffr. 
Acati  rel  Aguti  —  Dasyprocta  Agnti  Erxl. 

Aevü-udra  (Bras.  bor.)  idem  quod  Ybg-udra  (Bras.  Orient.)  i.  e.  domi- 
nus terrae  r.  soli,  —  serpens  Caecilia,  in  aggeribas  forraicarum. 
Ageru  rel  Ajuru,  quod  confer  —  Psittacus. 

Agerü-ac*  Not.  do  Braz.  c  83    r.  Ajuru,  rulgo  Jurü  —  Psittacus 

pulvcrulentus  fimel? 
Ageru  ete  cu  Not  do  Braz.  c  84.  —  i.  e.  Psittacus  legitimus,  Psittaeas 

Dufresneanus  Kühl. 
Agent  jmbacanga  rel  ralgo  Popagaio  cabefa  amareUa  —  Psittacus 

(Conurus)  anrlcapillos  III. 
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Agodra%  Agudra  vulgo  Cachorro  do  mato  —  Procjon  cancrivoros  IMlg. 

(Bras.  orten  t)  vulgo  GuaxMm  r.  Guaeeini. 
Agoära-afu  vel  ocu  v.  cA«/  v.  ckay  (gnaraniee)  ynlgo  Cachorro  do 

mato  —  Ganis  Aznrae.  (Bras.  austrat.) 
Agodra  pope  (gnaraniee)  —  Procjon  cancriTorus. 
Aguara-uca  Marcgr.  184.  —  Cancer  marinus  „caniuus." 
Aguapeacvca  Not.  do  Braz.  c.  81    Marcgr.  Libr.  Princ.  Agnapeeaca 

Marcgr.  191.  —  avis  in  hcrba  aqaatica  Nymphaea  Agnape  sallans 

(voc),  Parra  Jacana. 
Aguti,  Acuti  Marcgr  224.  Piso  II.  102,  Bras.  tnlgo  Cuitt,  CW/a,  Da- 

syprocta  Agnti  Er\l   Pico» Ii  caraibice  in  ins.  antill. 
Aguti-boga  serpens,  qni  Cntia  vescitar,  —  Cophias  atrox  Mcrrem? 
Aguti-purü  —  i.  e.  habilans  in  acde  aliena  (Amaz.  ubi  ?nlgo  Rato 

de  palmeira)  Echinomys,  Loocheres. 
Ai  Marcgr.  221.  Piso  II.  321.  322;  Ahg  Not.  do  Braz.  c.  106,  Agg, 

Auhg,  in  lingua  Aruac  Hau,  vulgo  Preguifa,  —  Bradvpos  tridacty- 

Ins  et  cucalliger. 
Ai-pixuna  i.  e.  niger,  —  Bradypus  torqnatas. 
Aiaja,  Ajaja  Marcgr.  204.  —  avis  Platalea  Aiaia. 
Aihu  Piso  II.  112.  —  Spccirs  apis. 

Aiera  Not.  do  Braz.  c.  101.  (ai-ira)  an i. aal  Bras.    Papamet  dictum  t. 

lrara,  —  Galictis  barbara. 
Aiereba  Marcgr.  185  Piso  II.  294  piscis  Rata  Bras  —  Trygon  Aiereba 

I.  Möller  et  Henle. 
Atmiroxo  Not.  do  Braz.  c.  136.  piscis  in  limo  maris  similis  Eiro  Lnsit. 
Aipi-mixtra  Marcgr.  145.  Piso  II.  53.  piscis  marinns  Bodiano  Lnsit 

Vocabuü  sensus  est:  saporis  nti  radtx  Manihot  Aipi  assata. 
Aturu,  Ajnrti  Piso  II.  85.  Ajen»  alias  —  in  genere  aris  Psittacus.  Dcri 

vatnm  ab  Ajuru  collom. 
Ajuru-apdra  Marcgr.  205.  —  a?is  Psittacus  ochrocephalus.  Apdrasig- 

nißcat  currus,  tortns.  contorqaens.    Vox  ideo  respundet  germani- 

cac:  Wendehals. 

Ajurü .  catinga  Marcgr.  205.  —  Psittacns  Maea»nana,  Forsan  :  fbelidus. 

Ajuru  -  curat»  Marcgr.  205.  —  Psittacns  amazoiiicns ,  Pagagaio  greyo 
Bras.  Significat:  malcdicens,  injuriosns. 

Ajurü-curuca  (curica)  i.  e.  rancns  —  Psittacus  aestirus. 

Amanacag-acu  et  mirim  Piso  IL  112.  I.  e.  plnviam  bibcus  major  et  mi- 
nor, apis  spccies. 
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Atobui  Marcg.  253.  —  insecUm,  eraca  hirsuta  urens. 
Ameira  Marcgr  237.  —  amphibium,  Agamae  species. 
Americima  Marcg.  238.  melius  Ameira  ryru  eima  i.  e.  A.  sine  turgorc, 
sine  collo  inflato  v.  strumoso,  tiymnophthalinus  quadrilineatus  Mcrr. 
Amis ay od  Not.  do  Braz.  c.  92.  —  inscctum.  Vespa. 
Amore  atim  ?\\q  II.  239.  —  rana  piscatrici  similis,  acnleata. 
Amore-gnapi  Marcgr.  166  —  pixcis  (Jobins. 

Amare-piuima  Marcgr.  24i.  i.  e  pictus  v.  variegatus,  piscis  marinus, 

—  Mnraena  occllaU  Lichbt. 
Amore"  fJixvma  Marcgr.  166,  lege  pixuna,  i.  e  niger,  —  Gobios  Pisonis 

fimel. 

Anacä,  Anacany  in  Nol.  do  Braz.  c.  83.  menda  Marcao,  avis  Psiltacns 

anatan  Lalh ,  versicolor  Lalh 
Ana  je,  vulgo  Garfdo,  —  avis  Milvago. 
Anambe  —  avis  parva  mnlticolor. 
Andohi  (S.  Paolo,  Rio  Grande  do  Snl)  —  avis? 

Andira,  Andyra,  Guandira,  lusit.  Morsego,  Vespertilio.  —  Apud  Cbay- 

mas  et  Gumanagotes  Tamane. 
Andira  yua$ü  Marcgr.  213  Piso  II.  290  —  Phyllosloma  hastatum  Geoffr., 

Speclrum  (ieoff. 

Aneju  (meuda)  lcou.  Mentzel  v.  Ub.  Princ.  I.  423.  —  Lacerta:  Teias 
Ameiva 

Anyuya  (gnaranlce)  uius  —  Hesperoniys  Angoja  YVaglcr. 
Ankambu  vide  Nbnmbu  aut  Inatnbu 

Anhang a  spectrom,  pbantasma.  Apposito  nomine  animalis  Indiani  in- 
dicare  voluat,  eins  carncui  inolilcm  aat  morbificam  esse,  ant  audita 
eins  voce  »liquid  sinistri  aogurari.  Ita  Suaeu- nnhanyn  est  quasi 
(Nervus  diabolus;  Saio-ankanya  (Nol.  do  Braz.  c.  104.  nbi  menda 
typogr.  legitur  Vaic-nnkanya)  est  simia  portentosae  magnitudinis; 
Jnguar-anhanya  est  Felis  ünza  iitagnitudine  et  aadacia  l'ormida- 
bilis ,  qualem  qooque  Jaguar  -  ucang-  agu  i.  e.  macrocephalum 
tiominant. 

Ankima  Marcgr.  215.  Anhymn  Piso  11.  91.  Atthnma,  Aniuma,  Inhunta 

—  avis  Palamedea  cornula. 
Aukinya  Marcgr.  218  avis  Plotus  Anbinga. 

Ankmma  camhitaou  (Alto  Amaz.)  corruptum  pro  Acanga-ita-ace:  in  ca- 

pite  lapis  oornn,  —  avis  Palamedea  cornuta 
Anhupoca,  Anhvma  poca  (Bras.  auslr.)  —  avis  Palamedea  Cbararia. 
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Nomen  poca  habet,  ob  cantom  a  media  nocte,  qno  expergefadens 

qnasi  liorologii  Tices  gerfre  dicitor.  („Serve  de  relogio.»')  Poe  = 

sobilo  sonum  edere. 
Anguytt,  reclius  ity»//*  Tel  New/«  (gnaranicc)  -  mammalia  mnrina,  prae- 

sertim  Hrsperom^s  anguya. 
Ani%  And,  Arnum  Not  do  Braz  c.  89.  Marcgr.  I.  193.  -  avis  Croto 

pliaga  Ani. 

Ami  Tel  Ann-coroya  ,  Anu-gvaxu ,  Annd  (Bras.  Orient.)  —  Crotophaga 

major. 

Anijuacanga  Nol.  do  Braz.  c.  114  Lacertae  sp.  Camatrao  Lnsit. 

^«f«  Marcgr.  I.  229  Tapirns  americanns  Non  est  Tocabnlnm  tnpienm. 
Dicitnr  Icwre*  ant  caapodrn  (dominus  herbne  vel  silrae)  ant  77r- 
pyira ,  qaod  animal  in  genere  significat.  In  Mainas  andit  (voce 
spuria?)  Sackyraca. 

Ann  ja  (Alto  Amazonas,  Rio  Branco)  plseis  velox  ignotns.  {And  signi- 
ficat:  ab  altero  latere) 

Apacani  (Bras.  aostr.)  —  aris  —  T 

Aptare  Marcgr.  I.  257.)  —  inscetnm  :  Capsai?  larra. 

Aperema  (Alto  Amaz.)  —  testndo  plana  sapida. 

Aptrea  Marcgr.  I.  223  Piso  II.  103  —  Cavia  aperea 

Aptria  Not.  do  Braz.  c.  105.  Apefra,  Prea  —  Caria  aperea. 

Apiaba  sensn  primitivo  tir,  de  auimalibui  significat  scxnni  mascnlinnm. 

Apoki  (Bras.  aastr.)  —  aris  — ? 

Arn  corruptam  ex  Guira :  avis. 

Arabert  Marcgr.  1.  108.  idem  quod  Aravtri  —  piseis  Chalceus 
Araboya  Not.  do  Brac.  e.  110.  Serpens  magnu*  aquatleus  viridis  capite 

nigro;  alias  Ararigboya    Est  quoque  nomen  Tel  epitheton  Tiri. 

Dax  quidam  Tupinambazum,  qui  habilabat  ubi  nunc  Praya  Grande 

prope  Seba.stiartopolin ,  Adas  Lnsitanorum  socius,    hojns  nomine 

Ordinis  Christi  Eques  a  rege  Pnrtugaliae  ercatus  est. 
Arabttri  Not.  do  Braz.  e.  134.  —  pisets  =r  saretka  Lnsit. 
Aracari  menda  pro  Aragari,  Arattari  qaod  Tide. 
Aracod  Not.  do  Braz.  c.  89.  Aracuon,  Aracudo ,  Aracwd  (in  Bras. 

Orient,  et  media;  an  compositum  e  Gnfra  et  gud  variegatns  co- 

lore  ?)  —  aTis  Penclopc  Aracnan  Spix. 
Aracvan-  cad  (I.  e.  Araeuan  sjl?cstris,  A.  do  mato  Tolgo  in  Bras. 

Orient  et  media)  —  Cozzygus  (Cnltrides)  (teoffroyi  Temm.  (Cocains 

torqnatns  lllig.) 
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Aracuan  (Barra  do  Rio  Negro)  —  avis  Ortalida  Motmot  (Natterer). 
(Mato  (irossu,  Paraguay)  —  avis  Ortalida  canicollis  Gray  (Nat- 
tcrer). 

Aragoayoy  Not.  do  Braz.  c.  128,  Aragoagoa  Marcgr.  I.  159.  Piso  II. 
54,  co ntr actum  Aroahe.  Pristls  antiquorum  Lath.  Feixt  Serra 
Lnsit 

Araguato,  Araquato  (Alto  Amazon.,  Maynas)  —  simia :  Mycetes  arsinas 
Humb. 

Arautacd  Marcgr.  I.  181.  Piso  II.  66.  piscis  alias  Aramasü,  Solha  vel 
l.ingoada  Lnsit  —  PIcnronecfes  Aramaca  Co?.  Yal. 

Aramatia  —  insectum  c  tribn  Plt^tiphagoruui  idem  quod  Ammatia. 
Arambari  (ßras.  ccutr.,  S.  Paolo)  —  piscis  an  idem  ac  Araber i. 
Araoaba  —  piscis  Xiphias,  K*padarte  Lnsit. 

Arapaco,  Arapacü  vel  Arapacu  —  avis  Picus  in  gencre,  Picapäo  vel 

JVco  Lnsit.  corr.  e  Guira  poc  acu  aut  aca. 
Arapapa  (Borba:  Natterer)  —  avis  Gaacroiaa  cochlearia;  corr  ex  Guira 

et  poitca,  avis  cocblear. 
Arapaya  (Minas,  Goyaz :  Natterer)  —  avis :  Dendrocolaptes  (Picolaptes) 

sqnamatns  Lichtst. 
Araponya,  Vraponga  ,  Guiraponga  —  avis  Ferrador  Bras.  Ühasina 

rhynchus  nndicollis  Temm. 
Arnpopo  (Alto  Amaz.,  Rio  Ncgro)  —  avis  aquatica. 
Arapud  —  apis  in  solo  nidifuans. 

Arapuqo  —  avis  Picus  corrnptum  pro  Arapacü,  Guirapoc. 

Arard  Not.  do  Braz.  c  90.  —  formica  alata,  alis  albis. 

Ardra  Not.  do  Braz.  c.  80.  —  avis  Psittacns  Macrocercns  in  gcnere  et 
praescrtim  M.  Macao. 

Ardracanga  Margr.  I.  206.  —  avis  Psittacus  (Macrocercns)  Macao. 

Araramboya  (Amaz )  serpcns  Xiphos  Ararantboya  Spix. 

Arara-piranga  (i.  e  ruber)  —  Macrocercus  Macao. 

Ardra  rina  (i.  c.  niger,  Araraüna  Marcgr.  I.  206).  —  Psittacns  (Ma- 
crocercns) byaciatbinns  (et  Araraüna). 

Ardra  y  —  avis  Arara  minoris  staturae. 

Araruna  contractnm  ex  Arara- una. 

Arary  (Alto  Amaz.)  —  avis  Macrocercns  Macao. 

Araryca  (Amaz  )  —  Psittacus  (Macrocercus)  militaris. 

Ara$sariy  Aragari  Marcgr.  I.  217.  Piso  II.  »2.  (Rio,  Minas  etc.) 
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avis  Pteroglossvs  aracari  III.  (Rio  Branco  in  Bras.  aequinoct.  =- 

P.  erythrorhynchos  Gmel. :  Natterer). 
Araasart-boop  (Minas)  —  Pteroglossns  Bailloni  Wagl. 
Araaaaari poca  (Bras.  Orient.)  —  Pteroglossus  innrulirostris  III. 
Arataem  Not.  do  Braz  c.  145.  Camaräo  Bras.  —  Cancer  (aratu)  i.  e. 

dulcis  (eem)  flnviatilis. 
Araleri  Not.  do  Braz.  c.  145.  —  Cancer  i.  e.  legitimus. 
Arata-yac-ü  (Cujabä)  —  avis  (cancros  comedens)  Cancroma  cochlearia 

L.  (Tamutiä  Marcgr.  I.  208). 
Aratinga  (Amaz.)  —  aves  Psiltaci  sp.  (Conuri)  flavi,  non  toti  Tiridcs. 
Aratü  Not.  do  Braz.  o.  139.  —  Cancri  spcc.  Margr.  I.  185.  Grapsus. 
Ära  tu  peba  Marcgr.  I.  183.  Piso  II.  300.  —  Cancer  latus. 
Aratu-pinima  L  e.  Cancer  pictus  —  Marcgr.  ibid. 
Araüana,  Oranna  —  piscis  — ? 

Arauat6{\[\o  Amazon.)  —  simia  Mjcetes  nrsinns  (et  Caraya). 
Aravari ,  Arareri  (Alto  Amaz.,  Rio  Branco:  Nattcrer)  —  piscis  Chal- 

ceus  ncmatnrns  Kncr.  Nardfnha  Bras. 
Arebt  —  inseclum  :  Blatta,  Barata  Bras.  apnd  Coroados  Ngringrin. 
Arabe-bofa  —  insectnm:  Blattae  species  praegrandis  et  quae  venenosa 

dicitar. 

Areränbe  —  insectnm  — ? 

Arirana  contractum  ex  Arara  et  rann  qnasi  avis  Arara  spnria  — 

Conuri  plnma  viridi  et  coerulea  (Alto  Amazon.) 
Ariranha  (lupice?  alias  dicitnr  Jagoaracdca)  —  animal  Lntra  brasili- 

ensis.  Lontra  lusitanicc. 
Arire  (S.  Paulo)  —  avis. 
Aroalm  —  Cancer.  Caramvjo  losit.  Palaemon. 
Arn  —  amphibium  Bufo. 

ArumaUd  Marcgr.  I.  251.  Piso  II  286.  Insectnm  Marcgr.  Fig.  I.  Bac- 

teria  bicornis  Stull,  Fig.  II.  Cladoxcrns  phyllinos  Gray. 
Arynairi  —  piscis  Raia,  Arraya  yrande  lusit. 
Atavntö  —  avis  —  ?  Sterna  1 

Atiba?u  Not.  do  Braz.  c  89.  Atfngvaru  cantucu  Marcgr.  I.  216.  —  avis 

Coccvzus  cnyanus  Temm.  Alma  do  gado  Bras. 
Atucupaapod  Not.  do  Braz.  c.  135.  —  piscis  —  ? 
Atyaty  —  avis  aqoatica  Larus.  Gairota  lusit. 
Augy  (Alto  Amaz.)  —  Bradypns  didactylus. 
Avard  —  vulgo  Raposa  Bras.  Canis  vetalns  Lund  (Azarae  Nenw  ) 
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Ayaya  i.  q.  Aiaia  —  »vis  Platalea. 
Ayg  idem  qaod  i4/  —  Bradypus. 

Bacticü,  Bacacö  (Alto  Amaz  :  Natterer)  —  avis  Cotlnga  Pompadora 
Gray. 

Bacacü  una ,  Uacamna  i.  e.  obscura  (Alto  Amaz  :  Natt.)  —  aris  Oo- 

tinga  lamcllipcnnis  Dufr. 
Bacü  vide  Pacü:  piscis. 

Bacu-pvd  (i.  e  apoam  =  latus)  Not.  do  Braz.  c.  136.  piscis  similis 
Ettxanoco  Lusit. 

Bacuraü,  Bacurahü  (Rio  de  Jan.,  S  Paulo,  Minas)  -  aves  complures 
Caprimulgidac:  Nyctibius  leucopterus,  Nyctidromus  gayauensis, 
Chordeiles  semitorqaatus. 

iiaguari  (guaraniee)  —  avis  Ciconia  Magnari  Terom. 

Baiacü,  Baiaquü  Not  do  Braz.  c.  136  piscis  veneuosus,  cujus  carne 
assata  ludiani  utuntur  ad  enecandos  rattos.  Peixe  *apo  Lusit. 

Daiacuara  (S  Paulo)  —  piscis. 

Uairari,  Mbairari  (Minas)  -  avis  Columba  (Zenaida)  niaculala  Vieill. 
Batara  avis  (Bras.  austr.)  Thamnophilus  stagurus  Licht.  —  (Ypancuia, 

Nattcrer)  Formicivora  malura  Meuctrier 
Dejo-pird,  Beiju-pird  —  i.  e.  piscis  panis  Not  do  Braz.  c.  130.  - 

Solea. 

Biarataidca  Piso  II.  324.  (corruptum)  v.  Jeratacdca,  —  Mcphitis. 
Biyud,  Itubiyud  —  avis  Carbo  brasilianus  (imel. 
Biyua-tinya  —  am  Plotus  Anhinga  L. 

Bipojt  turama  i.  e.  stercus  vertens  (guaraniee)  —  scarabaeus,  Besouro  * 
Lusit  Copris. 

Bira-Bira  corruptum  pro  Guira -Guira  —  aris  Vireo  oliraccus  G'ray 

(Rio  de  Janeiro:  Natlerer). 
Boyoa  (8.  Paulo)  —  avis  Ardca. 
Boyoari  (Bras.  Orient )  —  avis  Ardca  Cocoi. 

0o/,  Hoya,  Boia,  Mboya,  Moya  —  Serpens  in  genere.  Dcglutire  in 
dialecto  australi  =  Boueya  vel  po-eya  i.  e.  facere  ut  descendat. 
Apud  Chayinas  et  («uinanagotes  serpens  est  Bquey  vel  Ayvt. 

Boicininya,  Boicinininya,  Botyuira  Marcgr.  I.  240.  Piso  II.  41.  —  ser- 
pens Crotalus  horridus  Daud.  Ayuy  Tapuyis,  Cobra  cascabei  Lusit. 
Serpens  tinniens,  Cobra  Tanyedor:  e  Boi  et  ocinim  linnire.  Apud 
Chaymas  et  Cumanagoles  Tumaryaquen. 


Digitized  by  Google 


492       Sitzung  der  muth.  php«.  Ciasse  rovt  iO.  Nov.  1660. 


Bot-dpo  —  serpens  Colaber  liocercu  Merr. ,  bicartoato«  Nenw.  Lohra 
de  Cipö  Bras 

Botgua^u  Marcgr.  I  434.  —  serpens  Jiboya  Tel  Jeboya  Bras.  Boa 
coustrictor  L. 

Bot-obl  Marcgr  Lib.  Pr.  II.  430.  Piso  II.  278.  Bojubü  Not.  do  Braz.  c. 

113.  Cobra  verde  Bras.  Colaber  Tiridissimus  L. 
Boi-peba ,  Boepeba  —  serpens  yenenosas,  Cobra  de  Sarai  Brasil. :  Rio 

Branco,  Alto  Amaz. 
Bot-pinima,  Boya  pinima  i.  e.  piclns.  Elaps 

Bot-piranga,  Boya-piranga  —  serpens  ruber,  Elaps  corallinns  Xcaw. 

vulgo  Corat.  Apnd  Campevas  aadil  Ynatatmip,  apad  Chaimas  et 

Cumanagotes  Bpuey  temenucren. 
Bof-sy,  Boyanyy  Boya-suguy  i.  e.  serpens  viridis  Tel  aznrens  —  Colnber 

aestivus  L. 

Boitin poia  Not.  do  Braz.  c.  112.  Bogtpapd  i.  e.  serpens  cirmmrolrens 
(a  jemeabar,  me  circumTolTo)  —  Boa  constrictor. 

Bofflapö  Piso  11.  279.  est  dirersns  Colnber  Boitiapo  Lichteust.  ei  Jeon. 
Mentz.  p.  205.  f.  1. 

Bojoim  species  apis.  (an  verbo:  apis  rana?) 

Bojuna  Not.  do  Bras.  c.  110.  I.  e.  serpens  obsenrns  —  aquatiens,  Eunec- 
tes  mnrinu.s. 

Boijeja,  Bm je  ja  Not.  do  Braz.  e.  117.—  inseetom  noctilueum,  (e  Boya- 
et  cendy  I.  e.  serpens  Ivcens)  Caca  turne  Tel  Lmx  em  cü  Bras.  Lam  • 
pyris  femina 

Bora  yua$u  \ 

Bora  merfm  \  species  apis.  Bora  corruptum  e  Guira  avls. 
Borapttinya] 

Bracaya  (gnaranice,  corr.  pro  Mbaracapa)  —  Felis. 
Bracaya-opt  (guaranice)  —  Felis  Pardalis  Nenw.  (F.  mltis  Cut.) 
Bugto,  Bugtu  (an  tupice?)  —  Sinia  Mytetes  barbatns  rel. 
Butahara,  Brujahara,  Bruyohara  (vox  corrnpta)  —  aTes  Thamnophi- 

Ins  scTeras  Lichtst.  et  alii  (Natterer). 
Caapoara  tcI  caapöra  19  i.  e.  dominus  tc!  habitator  svlrae,  nomen  quo 

Tapirum  americannm  Indi  celebrant. 


(10)  Vocabula,  quae  svllaba  ga,  ce,  et,  (ro,  (rar,  ex  diversorum  aiic- 
tornm  scriptura  ineipiunt,  non  sab  littera  c  sed  sub  •  quaerenda. 


Digitized  by  Google 


*.  Martin*:  Die  Thiernamen  in  der  Tvpi.Spract,*.  493 

Caapara,  Quayava  Marcg.  246.  Dominos  fo  Worum,  Mantis  (rnbicanda|?) 

Caba,  Cava  —  tasectum  Vespa,  Apfs. 

Caapoam  rectins  Caba  apoaut  Not.  do  Braz.  c.  91.  —  fnsectnm  :  Apis 
species  parra,  qaae  nidura  argillaccum  saper  arboris  fustem  in  terra 
strnit  convexum.  inde  nonen :  caba  apis,  apoam  (nido)  rotnndo, 
conrexo. 

Cabaoba-juba  Not.  do  Braz.  c.  91.  —  Apis  species  in  arbortbos  (06a) 

degens,  colore  flaro  (juba). 
Caba  tan  Not.  do  Brat  c.  91.  —  Apis  species;  nidnm  in  filo  ex  arbore 

suspendit,  mel  album  sapidnm  praeparat,  acriler  pangit.  Nomen: 

apis  dura  (antam). 
Cabecd  Not.  do  Braz.  c.  91.  —  Apis  species  mordax  ictu  doloroso,  in 

arboribus  aedifteans.   Nomen:  apis  dolens  (cecy). 
Cabure"  Tel  Cabortf  Marcgr.  I.  212.  —  avis:  Strix  brasilianaLath.  (Scops 

decnssata  III )  et  aliae  Striginae,  nt  genns  Glaocidinm. 
Cacajao  (vix  tupice?  Maynas,  Alto  Orenoco)  —  Simia,  Mono  feo  in- 

colis,  8.  melanoccphalus  Hamb.  (Brachytelcs  Ouacary  Splx.) 
Cacare  Not  do  Braz.  c.  142.  —  Conchao  piotae,  qaas  mnüeres  expoliont 

et  tradneto  in  linea  filo  pro  ornatn  gestant. 
Cacbpta  tena,  arteria;  item  Tuyuy-rape  i.  e.  sanguinis  ?ia. 
Cahttitahü  (Alto  Amazon.)  —  avis  Palamcdea  com  Uta. 
Catvcanga  Not.  do  Braz.  c.  136  —  piscis  Potvos  Lusit. 
Caieanhanga  (Not.  do  Braz.  0.  104.  (menda  typographiea  pro  Saio 

ydSaiu-anhanga  i.  e.  Simia  spectrum,  Bogio  diabo  Bras.)  —  Ateles 

Paniscns  vel  Simia  monstrosa? 
Calarara  —  simia  Cebns  graeiiis  Spix. 

Caieanha  (Tel  rectins  SaitankaK)  —  piscis  (dentosns  ant  asper)  —  ? 
Caitaia  Marcgr.  1.  227.  (menda  pro  Saitaia)  —  simia  Cebns  flavus 
Geoffr. 

Caitd  (Bras.  Orient.,  an  perperam  pro  Sai-eU  i.  e.  Simia  legitima  ?)  — 

simia:  Cebns  fatnellns  Geoffr. 
Caitetü,  Cayietu  Tide  Taitetu :  Dicotyles. 
Catinde  idem  qood  Caninde  —  aTis  Macrocercos. 
Cama  —  mamma. 

Camby,  eontraetnm  c  Cama  et  Hg  (aqna)  —  lac. 

Camaripd-guacü  Tel  Camarup  im  aeü  Marcgr.  I.  179.  Piso  II.  65.  — 

piscis  marinus  Megalops  atlantiens  Cut.  Val. 
Camboatd  (8.  Paolo)  —  piscis  —  ? 

[t*0j  33 
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Camboropi  (S.  Paulo)  Camoropi  Not.  do  Braz.  c.  130.  piseis  squamatus. 

Camtiri  Maregr.  I.  160.  Pisco  II.  74.  Cumarin  Not.  do  Braz.  c.  133. 
Maregr.  I.  160.  Piso  II.  74.  piscis  HobaUo  Lnsit.  Sciaena  undeci- 
malis  Bloch. 

Camutanya  Tide  Acamutanga  —  avis  Psittacus  Dafresncanus  Knhl. 

Cancam,  Cancäo  —  avis  Erismatura  dorainica  Eyton  (Xalterer). 
C andern.  Candiru  —  piscis.  Cetopsis  Candira  Spix.  Ag.  (Aninz  ) 
Canyambd  (S  Paulo)  —  Mephitis  snlJbcans  (foeda)  iiiig. 
Canyaod,  Canyava,  Cankanhä  (S.  Paulo)  —  piscis  —  ? 
Canyoera  —  os,  ossa  er an iL 

Canyorra-pora  i.  e.  ossis  contentum,  mcdulla,  cerebrum. 
Cangucu  —  Felis  Onca  var. 

Caninäo  Not.  do  Braz.  c.  113.  (Caninana  Bras  )  Piso  11.279*  —  Serpens 
venenosus. 

Canindt,  Calindä  —  Not.  do  Braz.  c.  80.  CaUinde  —  avis  Psittacus 

(Macrocercus)  Ararauna. 
Caparacy  —  piscis  Platystoma  coruscans. 

Copitari,  Capytari  (Amazon.)  —  mares  Testndlnum  ninorum,  in  lingua 

Caraiborum  insularium  Eckeberel. 
Capiuna  —  Maregr.  I.  155.  Capeuna  Piso  II.  54.  — 'piscis  marinus. 

Haemulon  quadrillneatum  Cut.  Val. 
Capivara%  Capivttnra.  Capibara%  Cajiybara,  e  Caapi  et  uara,  geas  Tel 

dominus  graminis.   Not.  do  Braz.  c.  101.  Maregr.  230.  Piso  II.  99. 

—  Hydrochoeros  Capyvara. 
CapuSra,  Capuetra  vox  quidem  pn*  animali  ab  Indis  nun  usitata  inter 

Krasilienses  aves  Perdices  minores  designat.  Est  in  Brasilia  orien- 

tali  Perdix  (Odontophorus  dentata  Tema».,  ia  regione  Amazonic* 

Perdix  guyanensis  Lalh. 
Caquatinya,  Cacatinya  (an  tox  hybrida?)  —  formicae  species. 
Carabau  Not.  do  Braz.  c  84  —  avis  Ardea  scolopacea  t.  Caraü. 
Caracard  Not.  do  Braz.  c.  85  Maregr.  I.  211.  Piso  II.  82.  (Cmracarä 

•ofu  quoque  dictus)  —  aris  Gavfäo  Bras  ,  Poiyborus  vulgaris 

Vieill.   Apnd  Chaymas  et  Cunianagotes  Aria,  Ctimux,  Tayuarpa 

sunt  (alcones 

Caracara-i  —  avis  Milvago  ochrocephnlus  Spix.    Caracard  braneo 
Bras.  quoque  dieitur.   Apnd  Chaymas  et  Cumanagotes  Carmbax, 

Curucurare. 

Carai  (Alto  Amaz.)  —  simia  Njctipithecus  Tociferans  Spix. 
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Caramaru  Not.  do  Braz.  c  132  Caramuru  Piso  II.  206.  Ora  atlantica: 
Anguis  marinus  siinllis  Morea  Lnsit.  —  Ad  Borba  (Natterer): 
Lcpidosiren  paradoxa.  Nomen  qaoqno  yiri  in  historia  Baaiae 
reiebris.  (Caramuru  dcclaratar  significare :  ecce  magnus  hcros 
aut  victor.) 

Caranha  —  piscis  squamatus,  asper  similis  Tambaqui  {Caranhe  — 
rädere). 

Carao,  Cardo,  Caraü,  Coraü,  contraetnm  e  Guira  vel  Guara  et  una 
Guarauna  Marcgr.  I.  204.  Piso  II.  91.  Avis:  Ardca  scolopacea 
L.  Ibis  infuscata  Lichtst.  (nndifrons  Spix),  Notherodias  Gaarauna 
Wagl. 

Caraoata  Not  do  Braz.  c.  133.  —  piscis  marinus  Albacora  Lasit. 
Carapanä  (Bras.   central,  et  bor.)  —  Culex,   Mosquito  Lnsit.  Apnd 
Chaymas  Zaraue ,  Maxaqne.  Ca  lab  a  na  vel  Maiiki  caraib.  Au  tili 
Carapeba  Not*do  Braz.  c.  I3i.  —  piscis. 
Carapiagaba  Not.  do  Braz.  e.  137.  —  piscicalus  (pro  esca). 
Caraptcu  (S.  Paulo)  —  piscis  —  ? 

Cara  pira  Tel  guira  pira  i.  e.  avis  piscium,  Rabo  forcado  Bras.  — 

Sterna  Wilson!  etc. 
Cara  piranga  Not.  do  Braz.  c.  130.  —  piscis  rnber. 
Carapo  Marcgr.  I  (prima  species)  Piso  II.  72.  —  piscis  lacustris  Ster- 

uopygus  aacroorus  Mail,  et  TroscheL 
Carapo-peba  Marcgr.  I  238.  —  Laccrtulos,  Gecko. 
Carard  avis,  lusitanice  Meryuihäo  —  Sula  brasiliensis  etc. 
Carara-pinima  Marcgr.  I.  182.  et 
Cararauna  Marcgr.  I.  184.  Cancer  marinas,  Grapsos. 
Cara-tinya  —  piscis. 

Carauna  (Bras.  aeqaator)  Conf.  Guarauna  —  avis  Ibis  cayennensis 

Gmel.  (sylvalica  Vieill.) 
Carauna  Marcgr.  I.  147.  piscis  marinas  Serranns  Carauna  Cnv. 
Varasoe'  —  avis  cinerea  cautans. 

Caropa  (gaaranice)  —  simia  in  Brasilia  orientali  et  boreali  Guariba 
Mycetes  Caraya  Desm.  (niger  Kühl,  barbatus  Spix). 

Cardigvera,  Cardiyuira  (an  Par  tri- guirat)  —  avis  Colnmba  (in  Bra- 
silia anstrali)  —  an  Colamba  montana  L.  ? 

Cariama  Marcgr.  1.  203.  Piso  II.  83.  menda  pro  Cariama,  —  avis 
Dicholophua  orittatos. 

33# 
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Cartangu  (S.  Paulo)  —  avis  Caprimulgos  grandis  ;  alib  CoUangn  et 
Noitibo. 

Caripira  (vox  corrnpta,  Alto  Amaz.)  —  aris  aquatica. 

Carua  vel  Cttrud  -—  aris  Ampelis  (Cotinga)  crncta  Gray. 

Carudra,  contractam  pro  Caa-udra  i.  e.  gentes  foliorum,  fonnica  ia 

arboribus  dcgcns. 
Cnsaroba  vel  Saroha  —  avis :  Coluinba  rafina  et  aliae. 
Cauane  (an  tapfre  ?)  —  testndo:  Caretta  Cephalo  Merr. 
Caukan  Tide  Oacaoan. 

Cavaoud  (Alto  Amazonas)  —  avis  Psittacus  aatnmnalis. 

Cavia  perperam  pro  ^ar/a,  Saria  Maregr.  224.  Piso  II.  102.  in  genere 

Cunicalus,  Rato  do  mato  Bras. 
Caxtngle,  CachinyeJe,  Cachingle  (an  tupice?)  —  Scinrns. 
Cay  guaranice,  rectias  »S«y?  —  simia  Ccbus  Azarae. 
Cebui  —  vermis,  lumbricns. 
Cebuipeba  i.  c.  planus,  —  Sanguisuga,  Hirado. 
Cepoty  —  intestina,  ilia. 

Ceo-pirera,  C'oo,  Voo-piera  —  cor  in  in  (praesertim  Taplri). 
Cererud  et  Ceri  merim  (Bras.  austr.)  —  aves  an  Cnculinae? 
Ceixupira  Maregr.  I.  158  (an  menda  pro  Beiju  piraf)  plscls  roarinns 

Scomber  niger  Bloch. 
Cetyma  —  femar. 

Ckaja  (guaranice)  —  avis  Palamedea  Chavaria  Temm. 

Chacitru,  Chacururi ,  Jacuru,  Jacururd  —  aris  Monoel  Toto  Bras., 

Capito  inclanotis  Temm.  (Chacurn  Vieill.) 
Cht"/,  «///,  XU  (guaranice)  —  avis  Anthus  Chii  Lieh  Ist.  —  In  lingua 

Mayparcs  Jiu  est  in  genere  avis. 
Chlpiii,  Jfpiti,  Xiphi  (guaranice)  —  avis  Fringilla. 
Chiquöra,  avis  Quer-quer  Bras.,  Vanellus  cayennensis  Vieill. 
Chopa,  Choqtta  (Rio,  S.  Paulo)  —  avis  Thamnophilus  meleager  Lichtst., 

sericens  Temm.  (Nattcrer). 
Chopi  (guaranice)  —  avis  Icterus  unicolor  Lichtst.,  sulcirostris  Spfx. 
Chopfut,  corraptnm  e  Japu  y,  —  avis  Jodo  longo  vel  Virabosta  Bras., 

Cassinis  ietcronotus,  ater,  alTinis. 
Ckororom,  Chorordo,  Jororony  (e  verbo  cororong,  gurgitnre,  sternutart) 

—  avis  Crypturas  (Tinamas)  variegatus. 
Clecü-eU  et  Cfecte  panema  Maregr.  I.  183.  —  Cangrejosinho  do* 

Manyues  Bras.,  Gclasimus. 


)igitized  by  Google 


v.  Martiut    Die  Thiernamen  in  der  Tvpi- Sprache.  497 


Cigia-mtrtm  —  intestina. 
Cigieocu  —  rentriculus. 

CMapoa  Marcgr.  I.  183,  Tel  Siriapoa  —  Cancer  marinns,  Lopa. 
Coandn ,  Coendm,  Coandnque  Not.  do  Braz.  c.  1U8.  Cuandü  Marcgr.  [. 

233  Piso  II.  90.  —  llystrix  prehensilis  L.  Ccrcolabes  (Synetherea 

Fr.  Cut.)  prchensilis.  Porco  enpim  Lusit. 
Coatd,  Cnatd  —  simia  Coatd  preto  et  cinzento  Bras.  (Coaita)  Ateles 

Paniscus.  Marimbondo:  ad  Orenoco. 
Conti,  Coatim,  Coaty  Not.  do  Braz.  c.  98.  Marcgr.  I.  2?8.  Piao  II.  38. 

—  Nasna  socialis  Neuw.  Coati  de  Dando  Bras. 

Coati  mondi  Marcgr.  I.  228.  —  Nasna  solitaria  Neuw.  Coati  mundeo 
Bras. 

Cochoci,  Cojobi,  Cochocim,  Cvjubi  ( Amazonas)  —  aTis  Penelope  Cujubl 
Natterer. 

Coemim  aliis  Prebtxlm  —  aTis  Gfssopis  major  Cabanis  (Natterer). 
Coipi  —  podex. 

Conapn  t  Cunapu  Not.  do  Braz.  c.  131.  Cugvpu-guacn  Marcgr.  I.  189. 

—  piscis  Mero  Lusit. 

Coö,  aliis  Coo  in  generc  animal.  In  lingua  Mocobi  Coo  est  aTis. 
Copi  Not.  do  Braz.  c.  123.  Cnpia  Marcgr.  I.  253.  —  inscclutn  Termes 

fatale.  Apnd  Pisonem  II.  112,  apis  minor  nigricans  nomine  Copii. 
Copuerocn  Not.  do  Braz.  c.  91.  —  Speeles  Apis  {eint)  magna  (opw),  in 

arboribus  nidum  argillaceum  (Copyi)  stroens. 
Coraya  —  aris  Tnrdns  Coraya  Lalh.,  Myiothere  Coray  Spix. 
Corevd,  Crend,  Crejoa\  Kirna,  Curud  —  avis  Ampelis  Cottngn. 
Coriango^  Corianga,  Crianyo,  Coiiango,  Cnriangao  i.  e.  Telociter  mur- 

marans  (Brasil.  Orient.)  —  aTis  Caprimulgus  (Podagcr)  Nacunda 

Vieill. 

Coric  aca,  Curicacd  (Bras.  Orient.)  Marcgr.  I.  191.  Piso  II.  88  et 
Corici,  Curie ä  (S.  Paulo)  —  aTis  Ibis  albicollis  Tel  melanopis  Forst. 
Corimbata  (ex  Natterer)  t.  Cortmatdn  —  Pacu  argenteus  Spix. 
Coro  —  lacerta. 
Coröca  (Amaz.)  —  aris. 

Corocobad  (S.  Paulo)  —  aTis  an  menda  pro  Casaroba?  columba. 
Corocoro  Marcgr.  I.  177.  —  piscis  marinus.  Pristipoma  Coro  Cut. 
Corocoroca  Marcgr.  I.  178.  Piso  II.  59.  (perperam  Corororoca)  —  piscis 

marinus  Peixe  Serra  Lusit.  Tel  rectius  Peixe  tarda  ex  Marcgr. 

Ciblum  maculatum  Cut.  Val.  ? 
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Corocoturu  confractum  Groyotori  —  avis  Milvngo  aterrlmns  (Alto 
Amazon.) 

Corumatan ,  Corlmatd,  Cortmbata,  CurumatA  —  pisccs  Tarli,  A nodos 

Splx.  Schizorton  Ag. 
Cotld,  Cottwya  (Allo  Amaz.)  —  Cotta  do  rabo  Bras.  Das>procta  fnli- 

ginosa  Wngl.,  nigricans  Natt. 
Cotta  Not.  do  Braz.  c.  103  Marcgr.  I.  224  Piso  II.  102.  —  Dasyprocta 

Agnti  Erxlcb 

Cotimirtm  Not.  do  Braz.  c.  103.  —  Scinrns  acstnans  ? 

Coutm,  Couf,  Coyiy  —  Ccrcolabes  villosus. 

Coyu  Coyu  —  avis  Psittacula  plicata  Wagl. 

Coyu-Coyu  mertm  —  avis  Psittacnla  passerina  vel  affines. 

Crieri  (Amaz )  —  Falco. 

Cuä  —  insectum  Vespa. 

Cvandu  Idem  quod  Cuendu  v.  Coandu  —  Ccrcolabes  prchensilis. 
Cuatd  vide  Coutd. 

Cuatt,  Cuattm  —  Nasaa.  Nomen  dcrivalnr  c  cua,  clnctnra.  et  Um,  na- 
sas,  qtiia  hoc  animal  dormit  naso  in  hypochondria  reclinato. 

Cuattete  —  Nasna  socialis  Ncuw.  Coatt  de  Dnndo  Bras. 

Cnati  mertm  vel  e/te  —  Cuati -  mondeo  —  Nasua  solitaria  Nenw. 

Cubtara  Piso  II.  112.  Secnndnm  Pisonem  species  Apis.  Nomen  videtnr 
derivandnni  e  Copt  et  uara.  Anne  spec.  Formlcae  ? 

Cuchtu  (Alto  Amazon.)  —  Slmla,  Pithecia  Satanas  Hamb.  (Brachynrus 
israclita  Spix). 

Otchtu  -nna  (Alto  Amaz )  vulgo  Cuchtu  preto  antecedentis  var.  nigra. 
Cucurt  Marcgr.  I  164.  —  piscis  Cassdo  Lnsit.  Squalns  mostelns.  Male 

scribitur:  rectias  Cucurt  nti  habet  Piso  II.  in  Indice. 
Cugubu  Marcgr.  I.  1C9.  piscis  Cunabu  guacu  Piso  U.  49.  Mero  LnsiL 

Pogonias  Chromis  Onv.  ? 
Cutca,  Oaquico,  Quico,  Quica  —  Didelphys  Quica  Natt.  (Et  praeterea 

duac  species  diversae  hoc  nomine  venire  dicuntur,  Rttto  ampkfbto 

Bras.  Cfr.  Hydromys  Coypas  Geoflr  ) 
Cutm,  Couym,  Couy  —  Cercolabes  villosns  (Hystrlx  insidlosa  Lichtet., 

Sphingarus  Fr.  Cav.) 
Cuindara  male  scriptum  pro  Qutndara  —  avis  Strix. 
Cuttt  (Bras.  Orient )  —  Dasyprocta  Aguti  Erxl. 
Cutu-Cuiu  (Rio  Branco)  —  piscis  —  ? 

Cvjumt,  Cujubi  (Bras.  Amazon.)  —  Penelope  cumanensis  Jacq. 


Digitized  by  Google 


t>.  Martint :  Die  Thiernamen  in  der  Tupi  Sprache.  499 

Cunhd  sensu  prtmitivo  mulier,  de  anfuialibus  sexum  femininum  significat. 
Cunurü  Marcgr.  I.  185.  Piso  II.  76.  —  Cancer  marinus,  Ocypode. 
t*vpiä  Maregr.  1.  253.  —  Tenors  fatale. 

Curemd  Marcgr.  I.  181.  Piso  II.  70.  —  piscis  marlons  Tainha  Lusil 

Mugil  Curema  Cuv.  V'al. 
Curicd,  Curucä  —  avis  Psit  latus  aestivus. 

Curicaca ,  Curucaca ,  contract.  Curucdu  —  avis  Ibis  melanopsis  Forst 

et  Ibis  plumbca  Temm.  (ßras.  austral.) 
Curfmatd  Marcgr.  I.  156.  Piso  II.  70.  Corimatd,  Cortmbuta  piscis  Salm 0 

Curimata  Bloch.  Pacn  argentens  Spix. 
Curuata-pMma  Marcgr.  I.  150.  Piso  II.  51.  piscis  {pinima  =  pichte) 

marinus  Bontto  Lnsit.  Caranx  macarellus  Cut.  Val. 
Curucaba,  Corocaba  —  gullur,  faux,  rictos. 

Curucutury  (Bras.  centralis)  —  avis  Gariao  branco  Bras.  Bntco  pte- 
rocles  Temm. 

Curujdba  vel  Ajnru  curujuba  vulgo  Papagaio  rel  J>.  de  papo  ama- 

relto  Psittacns  aestiris  L. 
Cur u mar a  —  idem  qnod  Caramuru,  allis  Pira-pucu  i.  e.  piscis  longns, 

an  animal  fabulosumAf/nAorao?  (Amazon.)  an  Lcpidosyrenparadoxa? 
Curuuwta  t.  Corumaian  —  piscis  Schizodon. 

Curupireira  vel  Gurupireira  (i.  e.  mel  Diaboli  sylvestris,  vulgo  Guru- 
pira)  —  Piso  II.  112.  Apis,  cujus  mel  perniciosum. 

Cururu  Not  do  Braz.  c.  115.  Piso  II.  298.  —  Büro  Agua  Daud. 

Cururu  (Bras.  Orient.)  —  Sapo  de  chifre  Bras.  Ceratophrys  dorsatus 
Neuw. 

Cururu  (Bras.  Amazon.!  —  Sapo  chato  Bras.  Pipa  Curnrti  Spix. 
Cururu-boia  (Amaz.)  —  Serpens  qni  bufonibus  victitat. 
Cururu  -  ty  —  Succns  e  Pipa  Cururu  exsudans,  qni  ocutorum  molestiam 
alTerre  dicitur. 

Cururu  -  xore ,  C.  chorä,  C.  kole  (in  lingna  Bare  ex  Natterer)  (Bras. 
Amazon.)  —  Ralo  d' espin  ho  Bras.  Loncheres.  Ctenomys  brasi- 
liensis. 

Cuetcuei  (topice?  Douroucouli:  Alto  Orenoco)  —  simia  Nyctipithecui 
aotas  Hb. 

Cutio,  Coiia  —  Dasyprocta.  Acut*  Terbam  significat  proridam,  ctream- 

spectum,  pavidum  esse 
Cuti-boia,  Aautiboia  (Bras.  Amazon.)  —  Serpens  magnus,  qui  Cutia  Tic« 

Ütat. 
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Cnti-jagoara  (Bras.  Amax.)  —  Felis,  qai  Cutias  renatur. 

Cuyu.Cuyu,  aliis  Maitaca  —  am  Psittacala  pileata  Wagl. 

Cuxiu  idem  quod  Cuchiu  —  simia  Salanas  Hamb.,  cujas  cauda  pro 

mnscario  ntuntur. 
;  Qyoa  —  tesla  (oti,  cancri  clc.) 
Eiruba  Piso  II.  112.  —  Apis. 
£in/p*  Piso  II.  112.  —  Apis  magna. 
Eixu  Piso  II.  112.  male  pro  Eiru  —  Apis  minor  migrans. 
Erna,  Emu  Bras.  an  tupice?  —  avis  Rhea  americana,  qnae  N'kandü 

apud  Marc^r.  I.  190.  Piso  II.  84. 

JE  W    99$  tf  tA    Vidi,    f  tt  ($  9fi  ti  tt% 

Enembiu  Marcgr  I.  253.  —  insecta.  Enmolpus  ignitus  F.  et  alia:  Ero- 

tvlas,  Ilimatidiam  etc. 
Enena  ,  Enene  Marter.  I  246.  Scarabaens.  Fig.  1.  T\pbon  Fabr.  mas 

(Megalosomn),  Fig.  II.  Aioeus  Fabr.  mas  (Stralegns),  Fig.  III. 

Phanaens  lancifcr  Fabr.  cum  Acaris  adhaereutibus,  Fig.  IV.  Scarab. 

Hercules  F.  mas  (Dynastes).  (Ex  cl.  Kriechbanmer). 
Epene  (Allo  Amaz.)  —  Dasyprocta  leptnra. 
Eptaba.asu  —  piscis  =  Piaba  Marcgr.  I.  170.  Piso  II  66. 
Garnbd,  Sarue.  fjariyue  —  Didelphjs  in  generc,  praescrtim  D.  cancri- 

Tora  Tcmm.  (marsupialis  Xenw  ) 
Gaayra ,  Locusta  Marcgr.  I.  246.  —  insectnm :  Mantis.  Nomen  Tidetar 

corroptum:  Caa  uära. 
Ganambuck  r.  Saty  —  aris  Pacäo  Bras.  Coracina  ornata  Spix  et  sca 

lata  Tcmm. 

Gtuiram  Not.  do  Braz  c.  81.  —  aris  Uralla,  an  Fultca  cayenneasis 

L.  (tiallinula  m6ccps  Spix)  ? 
Gaturama,  Gaturamo  —  aris  Tanagra  (Euphone)  violacea,  chlorotic«, 

pectoralis  etc. 

Gayrambo  Not.  do  Braz.  c.  87.  —  aris  Trochilida,  rostro  longtore  quam 
corpus. 

Gejü  (Alto  Amaz.,  Rio  Branco)  —  piscis. 

Genda  Not.  do  Braz.  c.  131.  —  piscis  Peteada  bicvda  Lusit 

Gereba  (Alto  Amaz.)  —  am  aquatica  nigra. 

Gereraca  Not.  do  Braz.  c.  III.  —  serpens  Jararaca  Cophias  atrox 
Merr. 

Getaky  —  Formicae  species. 

Gid  (Bras.  boreal.)  —  Rana.  Aliis  Yui. 
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Gib*«  Not.  do  Braz.  c.  109.  Jibdya,  Jeboia  Plso  II.  227.  —  scrpcns 
Boa  Ccncliria  L. 

Gtffo,  Giyuo  (Bras.  Orient.)  -  simia  CalHlhrix  melanochir  Neuw. 
Goabyrü  —  Rattiis. 

Goabyru-jü  —  Echtnomys,  vide  G*abyru~jü. 

Goa-chamoi  Not.  do  Braz.  c.  146.  -  Cancer  terrestris  (in  genere  Gvata). 
Goaira  idem  qaod  Ayonra-a^'u  Bras.  Lobo  —  Canis  jobatus  vel  Azarae. 
Goajiigofijü  Ynlgo  Formiya  de  passayem,  Not.  do  Braz.  c.  120  —  for- 

inicae  Speeles  rubra  migrans,  vastans  (a  yoatd  migrare). 
Goananä  —  avis  Marrecäo  Las  it.,  Anas. 

Goaimi-coara  i.  e.  Buraco  de  Velka  —  perperam  Goaivicoara  Not  do 
Bras.  e.  133  e  Goaimi  anns  et  coara  foramen  (hebraiccrAor).  — 
piscis  Honcador  Bras.  Rhinelcpis  aspera  Spix.  (Rio  de  Francisco), 
et  Tcrsimiter  alii  affines 

GoHiqniqna  (Bras.  boreal.)  —  Didelphis  (Juica  Natterer. 

Goanumbl  vide  Guainvmbi  —  avis  Trothilus. 

Goarayod  Not.  do  Braz.  c.  129.  —  vulgo  Peixe  Boy,  in  Bras.  boreali 
Goaraba ,  apnd  Chavmas  et  Cmnanagotes  Cuyumnri%  Manatus 
aostralis.  Cutis  hujus  aniaalis  contra  affectioncs  rheumaticas  publice 
venditatur. 

Goarara  vel  Guarara  Not.  do  Braz.  c.  144.  —  piscis  aquae  dulcis, 

<f ui  Buibaco  Lusitanorum  assimilatur. 
Goaytbicoati  Not.  do  Braz.  c.  135.  —  pisciculns  coeruleus. 
Gora  -  corruptum  pro  Guira,  avis.  Ita  in  S.  Paulo  Gora-perilicm  (pro 

Periquito). 
Gortrt*  (S.  Paulo)  —  piscis  — ? 

Grayid,  Cracrä  (Maranhüo)  —  avis  Grotophaga,  rugirostris  Svrains., 
et  aliae? 

Grapira  —  corruptum  pro  Guira  pira,  quod  vide. 
Gravatä  n'hdma  (S.  Paulo)  —  avis,  an  Palainedea? 
Groyotori  contraclum  pro  Corocoturu  —  avis  Milvago. 
Gronhatö  (8.  Paulo)  —  avis  Falco  (Poljborus  vulgaris  Vicill.?) 
Guabyrü  —  Rattus.  Guabiru  Alarcgr.  229.  Mus  tectorum. 
Guabyrü-jü  —  i.  e.  Rattus  Spina,  Echtnomys,  Loucheres  et  alii  Murini 
spinosi. 

Guacari  Marcgr.  166.  Piso  II  72.  —  alias  Oacary,  piscis  Loricaria 
plecostomus. 

Guaihe,  Guasch  (Rio,  S.  Paulo)  —  avis  Cassicus  haeraorrhous  Daud. 
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Guacit-gttacn  Marcgr.  205.  —  am  Tulgo  Gatvoita,  Stcrna  magnirostris 
Lichtet 

Guacu-cuja  Marcgr.  143.  —  piscis  Malthea  lougirostris  Cor. 

Guäcre  yd  Arere"  —  avis  vulgo  Patoy  Anas  viduata. 

Gnaia  Marcgr.  182.  Guoaia  Not.  do  Braz.  c.  139.  alias  Guajd  —  Cancer 
marinns  gcneris  Gnia  et  Carcinus;  inde  derivatnr  nomen  Indornm 
Guaia  -ttaras  ?.  Guiajaras  i.  c.  cancrorum  mandones.  Apud 
Chaymas  et  Cnmanagotes:  Cua:  ex  Tauste. 

Gnaia  -  apara  i.  e.  torta,  Marcgr.  182.  —  Cancer  marintis  Calappa. 

Guaia-  mir  im  Marcgr.  183.  —  Carcinns. 

Guaibi-coara  v.  Guaimi-coara  Marcgr.  163  Piso  II.  56.  —  piscis  Buraco 

da  Yelha  Bras.  Rhinelepis  aspera  Sp.  etc. 
Guainumhi  Marcgr.  197,  Piso  II.  318.  319.,  aliis  Goamumbty  Guia- 

mumbtt,  Guapnumby,  Lusit.  Beja-flor,  Chupa-flor,  —  in  genere 

aviculae  Cotibri,  Trochilidae.  Apud  Chaymas:  Tucucki. 
Gaaiquiqueira,  Guaiqulqutra,  corruptiim  c  cuacü  ira,  Diel  abscondcns, 

apis  mel  edule  parans. 
Guamajacu ,  Guambajacu-ape"  Marcgr.  I.  142.  Piso  II.  300.  —  piscis 

Ostracion  qaadricornis  et  bioaudalis. 
Guamajacu  -  atlnga  Marcgr.  168.  Piso  II.  299.  —  piscis  Lnsit.  Peixe 

coetbo,  Diodon  punctata»  Cur.,  D.  Atinga  Bloch. 
Guamajacu  -  guara  —  piscis  Lnsit.  Peixe  porco  ant  Dlabo,  Diodon 

llystrix. 

Quanhvmi  Marcgr.  185.  —  Cancer  terrestris. 

Guapervd  Marcgr.  145.  —  piscis  Argvreosus  Vomer  Piso  II.  57.  Chiro- 
nectes  scaber,  an  furcipilis  Cut.  ? 

Guard,  Goard ,  Agoara-acu ,  Goaira,  Nguard  —  canis,  Lusit.  Lobo, 
Canis  jubatus  üesm.,  Azarae  F.  Co? ,  vetnlas  Lnnd.  rel. 

Guara  -  chai,  Aguara  chai  Tel  xaim  (ßras.  austr.)  —  canis  Lnsit.  fio 
rasteiro  rel  terrestre  Canis  Azarae  Fr.  Cur.,  aliis  Galiciis. 

Guara,  Guarö  Marcgr.  203.  aris  Bras.  Guara  xar  igoyjr  dicta,  —  Ibis 
rubra.  Nomen  contractnm  e  Guo,  colore  varium  et  Guira:  Qua~ 
Guird,  i.  e.  aris  rersicolor,  nam  pullus  induilnr  plumis  albis, 
adultior  nigris,  postremo  rubris.  Apod  Aruaoos:  TViMw/w.  {Tuchijjim 
rel  Tukkijjim  hebraice  aris  paro  vcl  phasianus). 

Guaracapema  Marcgr.  160.  Piso  II.  49.  —  piscis  marin  us  Lus.  Domrado, 
Coryphaena  Eqniselis. 

Guara-nistng*  —  avis  Pitylus  coerolescens  Gab.  (Natterer). 
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Guarapecti  Marcgr.  178  Piso  II.  59.  v.  Guarapucü  —  piscis  marinns 
Lnsit.  CavultOy  (lybium  Cnballa  Cut.  Val.  Apnd  Indlanos  ins.  Tri- 
nitatis Viasjto:  ex  Roh.  Dndlcy  Arcano  dpi  Marc 

Gnaratereba  Marcgr,  172.  Piso  II.  57.  —  piscis  Caranx  fallax  Cut.  Val. 

Guaranna  Marcgr.  20 4.  Piso  II.  91.  —  aris  Ardea  (Aramas  Vleill., 
Notherodins  Wagl.)  scolopacca  Lichtst.,  Tulgo  Carko  ant  Caraü. 

Gnarerua  Marcgr.  17$.  —  piscis  Pomaccntrns  qninquecinctns  Cut.  Val. 

Guartba  Not  do  Braz.  c  10*.  Marcgr.  226.  —  per  omnem  Brasiliam 
simia  Mvcctes.  Puris  andit:  Nokd. 

Guarichö  —  avis  (an  alias  Corofra?)  Motacilla  farva  (imcl. ,  Troglo- 
djtes  Lichtst. 

Guarijuba  i.  e.  Guuriha  ji'tba  vcl  flavns  (Amnz.)  —  simla  Mvcctes. 
Guarvcu  eremembt  Mnrcgr.  250.  c.  ic.  —  Cicada  cantatrix  Gcrin.  ? 
Guaru-guai'ü  Marcgr.  168.  Piso  II.  70.  —  piscis  marinns. 
Guntinhuma  (S.  Panlo)  —  aris  Enphonc  chalybaa.  Conf.  Gatturama. 
Guatncupa  Marcgr.  177.  Piso  II  62.  —  piscis  marinus  Lnsit.  Corvinat 

Ololithus  Gnatncupa  Cut.  Ouato  in  Galibi:  piscis. 
Guatucvpa-jubaMnTQgr.  147.  Piso  II.  51. —  pisc  mar.  Prislipoma  rodo  Cut. 
G»axinim,  Guastiuim,  Ja guaxinim -■  Gnlictis vittata,  vnlgo Cackorrinko 

do  mato. 

Guapbiaya  Marcgr  147.  —  piscis  marinns,  Speeles  Sargi. 

Guebucn  Marcgr.  171.  Piso  II.  36  —  piscis  Lnsit.  Bicuda.  Htstiophorus 

americanus  Cut.  Val. 
Guelebe  (8.  Paulo4)  avis  —  ? 

Gttibuquibura  Not.  do  Braz.  c.  121.,  vox  corrupta  e  ktyba  et  yuira  — 

i.  e.  pediculos  avis,  formicae  alatae. 
GuiUtm  —  formicae  spec. 

Gutra  aris  in  genere.  Vocabutnm  inirum  in  modtnn  deflectitnr  in  Vira, 
Oira ,  Oira ,  Oera ,  Gura ,  Vura  ,  Vra ,  Vru ,  Ära  ,  Bora  ,  Afora, 
ttura ,  Huro.  Pro  gallo  et  gallina  domestica  diserte  nsnrpatur 
Gutra  rel  Vira.  Apud  Omagoas  avis  andit  Huera  (apnd  Abipones 
ficaa,  apud  Caraib.  insnl  Tonnoulou  et  feminis  Oulibignum ;  apud 
Chaymas  et  Cumanagotcs  Torono  Tel  Tonoro:  ex  Tauste. 

Gutra  -  acangatara  Marcgr.  216.  Piso  II.  95.  aris  Brasil.  Amt  braneo 
dicta,  —  Cuculus  (Coccyzns)  Gutra  Tcram.  Acangatara  est  crista 
Tel  galea  cristata  e  pennis,  qualem  lndiani  gestant. 

Qmtrabandi  (Amaz.)  —  corruptum  e  Gnira  oapixaim  i.  c.  rugosu«, 
quoque  Barra  bandi,  aTis  Psittacus  (Plonus)  Barrabandi  Wagl. 
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Gutra  coereba  Marcgr.  I.  212.  —  avis  Nectarinia  (Coereba)  cyanea 
Vitiii.  Sai  Brasil. 

Gutra  guacü  bereba  i.  c.  avis  late  cxpansis  alis  Marcgr.  I.  212.  — 

Motacilla  (Hylophilus)  Guira. 
Guira  guainumbi  Marcgr.  1.  193.  Piso  II.  93.  —  avis  Prionites  (Rham- 

phastos)  Momola  Licht. 
Guira- Guira  (Bira-Uira)  —  avis  Vireo  olivaceas  Gray. 
Guira  huro  gnaranice  —  avis  Oriolus  viridis  Gmel. 
Guira  jenoia  Marcgr.  I.  209.  Piso  II.  94.  —  avis  Motacilla  cyanoce- 

phala  (avis  incubans  ?  a  verbo  jenong  scdere,  incubarc?) 
Guira  jungd  —  avis?  (qnae  in  rete  capilur?) 
Guira  tnegoan  (mergulhao  Losit. ?)  —  avis  Coljmbus  Ludovicianus. 
Guira  -membt  Marcgr.  256.  —  insectnm  Cicada.  (Memby  est  baccina 

tnba,  fistula,  tibia). 
Gutra- memboe  \e\  mr.mbtca  l.  e.  tcncra  (RioBranco:  Nattercr)  —  avis 

Coracina  ornata,  Pav&o  Lasit. 
Guira  nkcem  gatü  (rectias  nbeeng-catü)  Marcgr.  I.  211.  —  i.  e.  avis 

liene  cantans,  Canario  Bras.  Embcriza  (Sycalis  Boje)  brasiliensis 

Gmel. 

Guira  -pepo  —  ala  avis.  Rectias  Guira  bebe-po,  i.  e.  avis  brachium 
vibrans,  qaatiens. 

Guira  -perea  Marcgr.  L  212  Piso  II.  95.  ?el  Guira  -  aper ed ,  per*  — 

avis  Tanagra  (Calliste)  flava  L. 
Guira  -pird  contraetnm  grapira  avis  piscinm  —  Tacuypetes  Aquilus 

Vicill  Apad  Chajmas  et  Cumanogotcs  dicitnr  Aurun. 
Gutra  punyd,  corraptum  Arapönya,  aat  Vrapönga  nti  in  magna 

Brasiliae  parte  audit,  Ferrador  aliis  —  Chasmarrhynchus  nndicollis. 

Nomen  tapicam  significat:  „avis  Struma",  qoia  Collum  sub  cantu 

turgescit. 

Guira-quered  Marcgr.  I.  201.  Piso  U.  94.  —  a?is  Caprimulgus  torqoatns 
L.  (an  Hydropsalis  psalurus?)  Nomen  videtnr  significare:  avis  quac 
nun  dormit  (noctivaga)  e  voce  ker,  quer,  dormire,  et  edy  non. 
Guira  reiya  —  avium  turba. 

Gutra-roca  i.  e.  casa  avis,  alias  Sobatim,  nidus  avis. 

Guira  ro  (m)  (S.  Paulo)  —  i.  e.  avis  straba  — Muscicapa  Joaxetro  Spix 

?el  Maclictornis  rixosus  Burm.  ? 
Gutra- ru-nheengeta  —  i.  e.  avis  straba  cantans,  Marcgr.  211.  Lantus 

Nangetä  L.  (Taenioptera  anet.  recentiorum). 
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Guira  -  tangeima  Marcgr.  I.  192.  —  i.  e.  avis  sine  crista  In  capite, 
Cassinis  icteronotns  (Oriolas  perstans  L.).  Indiani  hanc  speciem, 
quae  Japu-g  qnoquc  dicilar,  ab  adlni  Cassico  cristato,  quae  Japn 
distinguunt. 

Guira -tecan  (Vru-Iecau  i.  e.  teco  hg,  indole  aqaae)  Not.  do  Braz.  c. 
84  —  avis  aquatica. 

Guira -tinga  i.  e.  alba  Marcgr.  I.  210.  —  avis  Garza  branca  Bras. 
Ardea  Leuce  III.  vel  Cgrelta  auct.  in  lingna  Caraiborum  insularium 
Ouacdlla. 

Guira -Urica  Tel  Uxirica  (guaranicc)  avis  sibitans,  pipiens,  Marcgr.  I. 
211.  —  avis  Fringilla  (Paroaria)  dominicana  Ncuvr. 

Guira-tonton,  vel  iomankeeng  i.  c.  alle  sibilans,  S.  Paulo  —  avis  — ? 
Guira  togaiti  8.  Paulo  —  avis  — t 

Guira-undi  contractum  Gurundi  (S.  Paolo)  avis  Axulao  Bras.  Tanagra 

(Stephanophorns  coeroleos)  leococcphala  Vieill. 
Gnirg  —  piscis  Bagras  (Amaz  )  aliis  Guirgjuba  vel  Qurujuba,  Ptraiba 

de  ptiie  Bras.  Bagras  reticnlatns  Kner. 
Guirg  tinga  (Amaz.)  —  Bagrns  — ? 

Quoaia-ac*  (uienda  Guoaracuxa)  et  Guoaia  v.  Goaia-cere  Not.  do 

Braz.  c.  1311.  Caucri  sp.,  (iiuia. 
GurunHiuna  vel  Gurundi  preto  Bras.  —  avis  Tacbyphonns  Corona tus. 

(Xatterer). 

Hautij  idem  quod  ag  —  animal  Preguica  Bras.,  Bradypus. 
Hueua  —  piscis  squamosus. 

Hgrara  v.  trara  i.  e.  Yra-udra  gens  mellis,  Papamel  Bras.  (lalicfls 
barbara. 

Jawbu  corr.  pro  Inambü  Marcgr.  I.  192.  Piso  II.  81.  —  avis  Crypturas 

variegatos  Lichts!. 
Ibiboboca  Marcgr.  I.  240.  Piso  II.  42.  —  i.  e.  serpcns  in  terra  habitans 

Copra  Coral  Bras.  Elaps  Marcgravii. 
Ibyara  Marcgr.  I.  239,  ibüaram  Piso  II.  280.  —  serpens,  gens  terrestris, 

Cobra  cega  Bras.,  Bodtg  Tapuyis  ex  Marcgr.  Caecilia. 
Ibigau  in  Bras.  austr.  —  avis  Caprimolgus  (Hydropsalis)  psalnrns  et 

(Antrostomus)  ocellatns  (Natterer).  Nomen  a  ibg,  terra  et  jabäo 

fngere,  subvolare. 

ibigau  in  Bras.  orient.  —  avis  Manda  Ina  vel  Ohara  lua  Bras.  item 
Naitibo  ex  Marcgr.  I.  195.  Caprimolgus  (Nyctibins)  grandis  VieiU. 
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lettre  (Bris,  boreal.)  —  aliis  Tappfra  vel  Anta  —  Tapirns  americanos 

Briss.  Tapierete"  Marcgr.  I.  229.  Piso  II.  101.  Mbortbi  Azara. 
Imbiyud  vel  liiyuä  —  avis  Cryptnrus. 

lnambu  idem  quod  Nenappue*  Not.  do  Braz.  c.  89.  —  avis  Cryptnrus 
Tataapa  Tcmm. 

jHatnbu~ anhanya  (ptranga)  —  avis  lnambu  spectrom  (rubra)  —  aliis 
Schororong  vel  Jororom  (prope  Borba  Sururtna  gründe:  Natterer) 
Cryptnrus  variegatns. 

lnambu  cod,  J.  pfxuna  (nigra)  —  avis  (lnambu  sujo  Bras.  ad  Borba: 
Nattercr)  Cryptnrus  cinereus  Lath. 

lnambu  ogn  —  avis  Cryptnrus  obsoletns  Temm. 

lnambu  Tore  —  avis  (lUamcu  do  Pantanat  Bras.  in  Alto  Amaz  :  Nat- 
terer) Cryptnrus  serratns  Spix. 

lnambu  g  (Bras.  anstral.)  avis  Codornlx  Bras.  Cryptams  (Notfayra)  ma- 
cnlosas  Tcmm. 

lndaye  guaranice  —  avis  Falco  (Nisns)  magnirostris  Gmel 

lnguid  Not.  do  Braz.  —  piscis  Safio  Lnsit.  aqnac  dulcis,  in  petrosis. 

lnhambu,  Injambü  idem  quod  lnambu  —  Crypturus  Tatauba  (Pezas 

Niambü  Spix). 

Inkatuim  Not  do  Braz.  c.  93.  i  e.  Injuy  tugtti,  vespa  sanguinolenta  — 

Culex  in  Bhizophora  vietitans. 
Inhüma,  Inhaüma,  Anhima,  Anhuma  —  avis  vulgo  AUcorne,  Palamedca 

cornnta. 

lnigod ,  Inigoa  tangara-i,  Inihi,  Iniptregd  Not.  do  Braz.  c.  IIS.  — 

Ranae  vel  Bnfonis  variae  species. 
lnnapacan/m,  Npacanim  —  avis  Spizaetns  Tyrannos  et  ornatas. 
i«d  vel  Janö  —  avis  Cryptnrns  adspersus  Wagl. 
Inshaube  Marcgr.  I.  252.  -  Formica,  I.  q.  Isaüba. 
lnxuy,  Injuy  —  Vcspa. 

Ipecad,  Ipecahd  (Bras.  anstr.)  —  avis  Gallinnlae  sp. 
IpecaU-apoa  Marcgr.  I.  218.  Piso  11.  82  —  avis  Pato  Lnsit.  Anas  ca- 
ru  neu  lata  III  ig. 

Ipecü,  gnaraoice  Ygpeque,  contraetnm  ex  yg  motaea  aquam  verberans. 
avis  Anas. 

Ipecu-ttri  (guaranice),  Paturi  (Amazon.)  —  avis  Pato  Lnsit  Anas 

brasiliensis  Briss. 

Ipecü  Marcgr.  I.  207.  Corta  Pdo  vel  CarpMeiro  Lusit.  —  avis  Picus 
(Dryocopus)  albirostriz  Vietll.  (Vapicu  Not  do  Braz.  c  89.) 
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Iperu  Marcgr.  I.  172.  —  piscis  marinns  Ttburto  Lnsit.  Squalus. 
lperukeyba  (pcrperain  quiba)  i.e.  Squalipcdiculus,  piscis  EchencisRemora. 
Irara,  Hyrara,  Yrara  —  gens  mellis,  Papamet,  Galictis  barbara. 
imtim  —  apis  species,  verbo  mellis  rostram. 
lribü  guaranice  =  Vrubü  Cathartcs  q.  v. 

Iriburubtchd  Azara,   guaranice  —  avis  Vrvbu  Eey  Bras.,  Cathartea 

(Sarcorrliamphus)  Papa  III. 
Iririyo  —  lacerta. 

lru-peru  (Bras.  austr.,  Irü  corr.  pro  quira  v.  Urv)  —  aris  Muscicapa 

(Taeuloptera)  moesta,  Tvraniius  Irupera  Vieill. 
han  Not.  do  Braz.  c.  121.  —  Forraica  vorax  abdomine  magno  pingui 

(iiaba),  ideo  ab  lndis  tosla  comeditur. 
Isauba,  ithauba  (corraptam  e  Tacyba*)  —  Formica. 
Maoco  =  Soco  —  avis  Ardea  brasiliensis. 
Uocucu  Marcgr.  I.  252.  —  (vermis)  Larta  Bombycis. 
lsocvr  -  enimbo  Marcgr.  1.  252.  —  Filum  (enimbo)  sericeum  e  pnpa  de 

\  ir  ?i  C-  \  u  tu  * 

Itatara  idem  quod  Juruttca-peba  Marcgr.  I.  146.  piscis  marinns. 
Itan-yrpri  —  testa  (lapis  Ha)  Ostrcae  vcl  Mytili  (Vryr/). 
Itomia,  llanha  —  rana  cornuta,  Ceratoplirys  dorsatns  Neuw. 
Itapud  (Ainaz.)  simia  Cebos  fatncllas ,  vulgo  Uacuco  de  preyo.  Nomen 
a  colonisintrodnctam,  nnmltapua  v.  Ktapua  eHc\n\as(tta  apoam). 
ltatd  —  apis  species. 

Uuy-tuy  —  avis  Macarico  pequeuo  Lusit  (MbatuiM  in  Bras.  austr.) 

Charadrius  Azarac. 
ird  —  avis  Oyptnrus  noctivagus,  alias  ZabeU  Bras. 
Jaaciayra  "  Marcgr.  1.  245.  alias  Jagoajira  —  Scorplo. 
Jabacatim  Not.  do  Braz.  c.  81.  —  avis  Rallus  longirostris. 
Jabebirete  Marcgr.  1.  175.  Piso  II  294.  —  piscis  Baia  Bras.  Trygon 

Jabebara.  Verbo:  alis  latis  vibrans 
Jabiru-  guacu  Marcgr.  200.  Piso  11.  87.  —  avis  Tantalus  loculator  L. 

(plumicollis  Spix). 

Jaboti  Marcgr.  1.  241.  Piso  II.  105.  Jabot/m,  Jttbuti,  Sabutp  Not.  do 
Bras.  c  106.  —  testndo  terrestris,  tabnlata  Schopf.,  Emys  foveolata 
Mik-,  depressa  Merr.  et  aliae,  quarum  Not.  do  Braz.  e.  106  men- 
tionem  facit  nomine  Jabuti-apebay  jabuti  miriw,  Cagado  Lnsit 


(11)  Ja  pronunciatnr  =  gerinanice  Scha  etc 
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Jabubira  Not.  do  Braz.  c.  132.  ~  Jabybura  (Amaz.)  piscis  Rata. 

Jabuni ,  Jabirü  Not.  do  Braz.  c.  84.  Marcgr.  I.  200.  —  a?is  Ciconla 
Mvctcria  L.  (Mjcteria  americana).  In  terra  araazonka  eodem  no- 
mine venit:  Ckonia  Maguari  Tenu.,  Ciconia  Mycleria  vero:  Tarn* 
buiaia. 

Jacamä-ciri  Marcgr.  1.  202.  Piso  II.  —  avis  Galbula  viridis  Lath. 
Jacami,  Jacamim  —  avis  Psopbia  frcpitaas  L. 

Jacamim- cope-juba  vel  de  cos  tat  cor  de  ubim  seco:  Amaz.  Psophia 

ochroptera :  Nattercr : 
Jacamim-cope-tinga  vel  de  Cottas  brancas:  Amaz.  Psopbia  leacoptera 

Spix. 

Jacamim  una  i.  e.  preto  Bras.  Psophia  viridis  Spix  (obscura  Natt.) 
Jacapd  —  avis  Tanagra  (Ramphocelus)  Jaeapa  L. 
Jacapü  Marcgr.  I.   192.  —  avis  Tanagra  (Tachyphonos)  loricata 
Lichtst. 

Jacari  Marcgr.  I.  249.  Piso  II.  282.  —  Crocodilns  sclerops  (et  aliae 

sp.)  Botocudis  est:  Tcins  Monitor  et  Crocodilus  Iis  andit  Ackä. 

Apnd  Chaymas :  Yarbe.  Cfr.  Jaguava. 
Jacare  cv>  u,  Jacuarecvru  i.  c.  Jacare  cum  Struma,  corr.  Jacare-arü 

lacerta  Tupinambis  Monitor.   Apud  Tecanas  andit  Tupinambis. 
Jacarini  Marcgr.  I.  210  —  am  Tanagra  Jacarina. 
Jacatinga  Marcgr.  I.  254.  -  Libellula  f 
Jacina  (Alto  Amaz.)  —  Papilio  alis  dilnte  coeruleis. 
Jaeü  Not.  do  Braz.  c.  79.  —  avis  Pcnelope. 
Jacti-caca  —  Penelope  Jacacaca  Spix. 
Jacü-guazü  —  Penelope  cristata  L.  (P.  Jacuacu  Spix). 
Jacu-pema  Marcgr.  I.  198.  Piso  II.  81.  Jacüca,  Jacu-pemba  —  Pene- 
lope snperciliaris  III. 
Jacu-Unga  —  Penelope  Pipile  (imel  (P.  Jacutin  ga  Spix,  leueoptera 

Neuw.) 
Jacundd  —  piscis  —  ? 

Jacurutu  Marcgr.  1.  198.,  Nhacurutü  gaaranice  —  avis  Strix  Nacorulu 

Vieill.  Neuw.  (Bubo  crassirostrls  Vieill.) 
Jagoacacäca  —  Lnsitanis  Lontra%  Lntra  brasilicnsts.  Jiga  vel  ffeuri- 

gueibetü  Marcgr.  I.  234. 
Jagoa  gambe,  Jagoa  campeba  —  La  Sit.  Ouaxinim,  Guasxini,  Procvon 

cancrivorns. 

Jagodra-pert  (Amazon.,  Maranhao)  Canis  jubatns  Desm.  (peri—  campas). 


Digitized  by  Google 


t>.  Martins:  DU  Thiernamen  in  der  Tupi- Spreche.  509 

Jagodra  =  pira  iouara  (Amaz.)  —  Delphinus. 

Jagoara -keyba  —  pedicnlus  caois  i.  e.  pulex;  apud  Chaymas:  Ckicon. 

Jaguacaguari  Marcgr.  Lib.  Ps.  I.  345.  Chaetodon  Mauritii  Bloch.,  rec- 

tius  Ch.  saxatilis  Lichtst.  Jaqueta  Las. 
Jaguacaii-gvacu  i.  e.  rostro  longo  Marcgr.  I.  194.  —  ayis  Alcedo 

eyanea  Vieill.  Papa  peixe  Lusit. 
Jaguajira  Scorpio.  Apud  Caraib.  insular.  Ancourou,  apad  Chaymas 

Ayaguaca:  ex  Tanste. 
Jaguäpapeba  Not.  do  Braz.  c.  101.  —  Lutra  brasiliensis. 
Jayuapitanga  Not.  do  Brax.  c.  98.  —  Canis  Tetulns  Lnnd. 
Jaguar a  v.  Jagodra  Felis  major.  Tigris.   In  lingua  kechna  yahuar 

significat  sanguinem.  (In  genere :  Canis,  Felis). 
Jaguar a  Marcgr.  1.  235.  Piso  1.  103.  Brasil.  Onga  pintada,  Felis  Onza. 
Jaguareeagud  Not.  do  Braz.  c.  99.  Mephitis  suffocans  t.  fbeda. 
Jaguarete  Not  do  Braz.  c.  95.  Marcgr.  I.  235.  Piso  II.  103.  Felis  Onza 

▼ar.  nigra,  Indis  qnoqne  Jaguarete  pixuna  dicta,  Onga  preta  Tel 

Tigre  Bras.  Ete  significat  magnnai,  legltimnni. 
Jaguar-undi  (Bras.  anstr  )  —  Felis  Yaguarnndi  Desm.  Gato  murUco 

Tel  Murisco  s.  preto  Bras. 
Jaguaraca  Marcgr.  1.  148.  Piso  II.  56.  —  piscis  marinns.  (Not.  do  Braz. 

c.  135.  Jagoaraqa). 
Jagua Urica,  Jacalirica  —  Felis  mitis  F.  Cut.  (Pardalis  Neuw.) 
Jajdo  Not.  do  Braz.  c.  87  —  avicula  —  ? 
Jakirana,  Jakyrana,  Jaquirana  —  Cicada,  Scarabaeus. 
Jakiranaut-boga  —  Fulgora  lanternaria. 

Jamacai,  Jamacay  Marcgr.  I.  198.  —  aris  Soffri  Bras.  Icterus  Jama- 
caii  Daad. 

Jandaid,  Jandayd,  Nhandata  —  avis  Psiltacns  (Psittacnla)  svrdns  III. 
Jandid,  Jundid  —  piscis  Platystoma  spatnla  Agass. 
Jandü,  Nkandü  Not.  do  Braz.  c.  118.  Nkamdü  Marcgr.  I.  248.  Piso  II. 
284.  —  aranea. 

Jandü ,  Nkandü -abijü  Not  do  Braz.  c.  118.  Tel  Jandü  ceci  oai  — 
aranea  Tenenosa,  i.  e.  dolor!  est  (cecy)  mal  tum.  Phonentria. 

Jandü,  fikandu-guaeü  t.  ocu  —  Lasit.  Aranha  carangvejetra,  Aranea 
avicalaria.  Mygale. 

Jandü  keedba  —  telnm  araneae. 

Jandü  i,  Nkandü-p  Marcgr.  I.  248.  Piso  II.  284.  —  aranea. 
Jandu-ocy  —  Aranea  aTicnlaria.  Mygale. 

[18W.J,  34 
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Japacani  Marcgr.  I.  212.  —  Turdus  (Donacobius)  atricapillas  L.  (Iii- 

raus  brasiliensis  Nenw.) 
Japecoo,  Japeyod,  Japoayoä  corruptum  e  Sappe-  god  i.  e.  celeriter 

currit  —  insectam  Centopela  Lusit  Scoiopendra. 
Japim ,  Japiim,  Japli,  Jayiym  chexd  (jejö)  —  avis,  diversi  rantus 

imitatrix,  verisimiliter  Oriolus  (Icterus)  Jamacaii,  vulgo  Brasil. 

Sofri. 

Jupy-cajyca,  Jaby-cajyca  pulsus  artcriae;  j'ipp  Idas.  Alias:  C*tgycm 
titica.  (Nucabo  a  nicht  i.  e.  anirna  manns  apud  Caraibos  in  AnUllis). 
Japü  vel  Japujuba  i.  e.  Japn  flavas,  Marcgr.  I.  193.  —  avis  Jonronyo 
Aetbiopibns,  Guasch  Bras.  Cassicus  haemorrhous  Daud.  (Oriolas  L.> 
Japn,  Japu-acü  —  avis  Cassinis  cristatus  Daad. 
Japue,  Japu-y,  Japujüba  aut  Japü-merim  —  avis  Cassicus  leteroootas 
Vieill. 

Japu-wai  (Bras.  austr.)  —  avis  Cassicns  albirostris. 
Japurüy  Japuru  -  (xita)  —  Concba  flaviatilis,  (testa  chonchae). 
Japuruca  Marcgr.  I.  253.  Piso  II.  286  —  insectum  Scoiopendra. 
Japurüxita  —  Mollnscnm  caraeol  Lusit ,  Marc»,  Baccinun  rel. 
Japycon  —  lingua. 

Jaquari  cfr.  Jacare  Not.  do  Braz.  c.  114.  —  Crocodilns. 
Jaquirana  Marcgr.  I.  256.  —  Acridium,  Tettigonia,  Cieada. 
Jaqutram-boya  —  Fulgora  lanternaria. 
Jaraqui  —  piscis  Paco  nigricans  Spix. 

Jararaca,  Jiraraca,  Geraraca  —  serpens  Copbias  atrox  et  armes, 
apud  Campevas:  Yahlaynka,  Arajcus:  Monument,  Passes:  Ghey- 
hena,  Tecunas:  Atapa,  Maxorunas:  Svhanupa,  Martates:  Ut*y. 
In  lingua  kechua  dicitur:  Matschacuyu.  —  Hnc  Cobra  dt  cotia 
Bras. 

Jararaca -merim  Piso  II.  250.  —  serpens. 

Jarardca-ocü  Piso  II.  279,  —  serpens  Cobra  Caninana  Bras.  Golaber 

poecilostoma  Neuw. 
Jararaca-peba  Piso  II.  280.  —  serpens. 
Jararaca  pitinga  Piso  II.  280.  —  serpens. 

Jaraticdca,  Jaratacaca,  Jeratacdca,  Jeraticaca,  Jerataiaca  —  Me- 

phitis  sufTocans  vel  foeda  vel  vittata  Auct 
Jassanam,  Jacanan  Not  do  Braz.  c.  87.  Marcgr.  I.  190.  —  avis  Parva 

Jacana,  Ayuapeafoco  Ub.  Princ. 
Jatahy,  JaUhy,  Jatthy  —  apis  Speeles. 
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Jatebupi  Marcgr.  I.  245.  —  insectum  Carrapato  Lusit.  liodes. 

Jatiuca  -  insectum  Ixodes.  Carrapato  vulgo.  Apud  Chaymas  est  Ga- 
rapata  rodelera:  Caymatec,  Carfmatec,  Capmuce,  Garapata  vena- 
dera:  Conoz  et  menadilla:  Qnfezpoc,  Cuchfbacoa  -  ex  Tauste. 

Jatium  —  musca,  an  speeies  Sfoiolii? 

Ja*  et  Jaü-peba  (ad  Aav.  Tiete)  -  speeies  piscis. 

Jauä  -  avis  Psittacns  Dufresoeaans  Kohl. 

Jeboya,  Jiboya  —  serpew  Boa  Cenchrla  L. 

Jejü  (Bras.  auslr.)  -  piscis. 

Jendaya  Marcgr.  1. 206.  Nhendaya  -  aris  Psittacns  (Conams)  auricapiltus 

Jeratataca,  Jeretataca  -  Mephitis  suffocans  t.  foeda.  Nomen  compo- 
situm ex  ojere,  stillare,  tagoa  flavum,  caäo  ano  edere,  ouia  ano 
liquidum  foetidissimom  edit. 

Jem  —  avis  Psittacns  (Connrus,  Psittacola).  An  contractnm  exAjuruT 

Jerucuä,  Jeruoa  (S.  Panlo)  avis  Btra  vel  Guira-paya  aliis  Prlonites 
roficapillas  Iiiig.  (Momotus  Levaillantii  Less.) 

Jiboya  -  serpens  Boa  constrictor,  Cenchria.  Jub-boya  procumbens,  ant 
Gia  boya  ranaria  serpens. 

Jiperü  (gaaranice)  -  avis  Tezoura  do  campo  Bras.  Muscicapa  (Gn~ 
bernetes)  Yiperu  Barm.:  Natterer. 

Jiraraea  v.  Jararaca. 

Jirtbd  (Amaz.)  —  avis  Prion  ites  Martii  Spix. 
Jui,  Juki,  Jvy  (Amazon.,  in  Maranhao  Gia)  —  Rana. 
Jui  ponya  Not.  do  Braz.  c.  115.  —  Rana  mnltnm  clamans. 
Jundia  idem  qaod  Jandid  —  piscis  Platystoma  spatula. 
Junduki  (Amaz.)  -  aranea  parva.  Stirps  in  qua  tela  armat  pessum 
dari  dicilur. 

Juö,  Jäo  —  avis  Zabtli  Bras.  Cryptorns  noctivagns. 

Juopi,  Jupi  {Chupi  guaranice)  —  avis  Icterus  nnicolor  Lichtet 

Jupa,  Jypa  —  brachinm. 

Jupdra,  Xupdra  Not.  do  Braz.  c.  108.  —  animal  Kinkajou  Cercoleptes 
caudivolvulus. (Alto Amazonas:  Natterer.)  Etymologia:  jebuca-uara, 
gens,  qaae  se  (arboribas)  suspendit;  Uütjub-nara,  quae  se  (per^ 
secuta)  prosternit. 

Jmpati  Not  do  Braz.  c.  105.  -  Didelphys  mariaa,  cinerea  Neaw.  et 
aliae  speeies. 

Jupatitma  Iffarcgr.  I.  222.  —  Didelphys  poediotis  Wagn.  Vox  cormpta 
c  Jepoi  taina  1.  e.  snstento  pullos. 

34* 
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Jupiüba  lege  Japvjüba  s.  Japü  Marcgr.  I.  193.  —  avis  Gassicns 
tcteronotus. 

Jurära,  Yurard  (Amaz.)  —  Tesludo :  Emys  amazonica,  (Podocnemis 
expansa). 

JuHtf,  JeruH,  Junrry  Not  do  Braz.  c.  82  (menda  typogr.:  juvti)  —  avis 
Pornba  (gailega,  rerdadeira,  etc.)  Bras.,  Colamba.  Mythus  erat 
apad  Tainos  insulae  Haiti,  avem  Juriti,  picam,  virora»  rogata  e 
hermaphroditis ,  quae  ante  fcminas  aderant,  effringendo  ,  sexoin 
femininnm  praebnisse.  Frey  Roman  Paae,  in  Historie  del  S.  Ferd. 
Colon  bo  Venet.  1685.  p.  262. 

Jurü  —  os,  facies. 

Jurü  (Bras.  Orient.)  —  avis  Psittacns  pnlTernlentns  et  aliae  species. 
Cfr.  Ajurtty  Jerü. 

Juruti-cabocoto  i.  e.  calva  —  Columba  (Chamaepelia)  Talpacoti  Temm. 
Pomba  rolla  Bras.  (Colamba  Cabocolo  Spix).  Ouacoucoua  apud 
Caraib.  Antill. 

Jurutt  piranya  i.  e.  rabra  —  avis  Columba  (Peristera)  martinica  L. 
Juructtä  Marcgr.  1. 241.  Piso  II.  105.  —  Testudo  marina,  variae  Speeles. 
Jurveba  Tel  Juruegua  —  avis  Psittacns  vinaceus. 
Juru-hy  v.  Juru-yyh  i.  e.  Facies  niadida  (Amazon.)  simta  Macaco  bocca 

d'agoa  Bras.  —  Callithrix  brnnnca  Natterer. 
Jurupari-kybaba  v.  keybaba  (Amazon  )  —  insectuin  Centopeia,  Stolo- 

pendra,  Jolos,  vorbo :  Diaboli  pecten. 
Jurvpencv  (ad  flnv.  Tiet£)  —  piscis  ? 

Juru -pfxuna  i.  e.  facies  nigra  (Amazon.)  —  simia  Macaco  de  bocca 

preta  Bras  (Chrysolbrix)  Callithrix  sciurea. 
Jurupöca  yel  Juropoca  (ad  flnv.  TieteJ  —  piscis  — ? 
Jururd  Marcgr.  I.  241.  Lib.  Princ.  II.  302.  Piso  II.  105.  —  Testado, 

Emys  trijaga  Schweig. 
Juruucapera  vel  ltaiara  Marcgr.  I.  1 46.  Piso  II.  54.  —  piscis  marinas. 
Keri,  Kery  —  Östren  marina. 

Keri-uacu,  Keri-merimy  Keri-peba  Not.  do  Braz.  c  140.  —  videtor  ex 
menda  typograph.  nam  scribitor  Leri  aliis,  Bery  Abbevilleo  et 
Marcgr.  Ostreae  Speeles  diversae. 

Keyba,  Kiyba  —  pcdicnlus  humanus.  Kayaba  apud  Caraib.  antill 

Keyba-,  Kiyba-rana  —  pedicnlus  spnrins  piolho  ladro  Lusit.  P.  pobis 
(Pnlex  =r  Jagndr a  Keyba  i.  e.  canis  pedicnlns). 

Keyba-ropiä  —  ova  pedlcalornm. 
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I*eheguana  —  corrnpta  vox  in  S.  Pedro  do  SqI.  vespa  raelle  Tenenoso : 

St.  HU. 

Macaco,  Macaco  —  simia.  Vox  a  Brasiliensibas  recepta,  in  insnlis  Aar 

tiltis  a  primis  Europaeis  audila,  caraibice  Mecou:  Breton  p.  357. 

Cebus  xanthoeephalus  Spix  prac  aliis. 
Macaco  vel  Mono  juru  tykyr  (Alto  Amazon.)  —  simia  Macaco  bocca 

dagoa  Bras.  Callithrix  brnnnea  Nattercr. 
Macagud  guaranicc  —  avis  Falco  eachinnans  L. 
Macaoan,  Macaohan,  Macauhau  —  Falco  vide  Oacaoam. 
Macasica,  Macasique  Not.  do  Braz.  c.  87.  corr.  e  Amdca-tejucn  i.  e« 

lectulus  pensilis  e  luto  —  avis  Furnarius? 
Macaruana  (Amaz.)  —  avis  Psittacus  (Macrocercns)  Macavuana  L. 
Macuca  - goa  Not.  do  Braz.  c  79.  Macucagua  Marcgr.  I  2t3.  Piso  II. 

88.  Macuca,  Macttcava ,  Macucu  —  avis  Tetrao  (Trathypelmus) 

major  (»mel.  (Tinaraas  brasiliensis  Lath.)  —  Nomen  significat: 

Macuca  colore  (plumarum)  vario. 
Maetaca,  Mailaca  (Alinas)  —  aris  Psittacus  (Triclaria)  eyanogastra. 
Maetaca,  Maitaca,  Maritaca  (Bras.  Orient  )  —  avis  PsiMacus  (Pioniu) 

menstrnns  (llavirostris  Spix),  Psittacnla  pileata  et  aliae.  4 
Magangd  (an  tnpice?)  —  piscis  — ? 

Magoary,  Maguary  (Bras.  Orient.)  Marcgr.  I.  204.  —  avis  Giconia  Ma- 

guari  Temm.  Ciconia  Jaburü  Spix. 
Magoary ,  Maguary,  (layuary  (Amaz.,  Pernamb.)  Not»  do  Braz.  c  89. 

—  avis  Ardea  Cocoi  L. 
Maiyeasi  Not  do  Braz.  c.  84.  —  avis  maritima. 
Majoi  (Amaz.)  avis  Andorinha  vulgo,  Hirundo  Tapera. 
Mambucd  Piso  II.  112.  Mombucd  —  apis  specics  M.  ocm  et  M.  mirim. 
Mamoä  Not.  do  Braz.  c.  117.  idem  quod  Meuwam. 
Manandi  Not.  do  Braz.  89.  —  avis  -  ? 

Manda  guaen  —  specics  apis.  (Manhüna-guacu  i.  e.  vigiliac  raagnae.) 
Mandassaya,  Mandafaia  —  spedes  formicae. 

Mandl,  Mandty,  Mandii,  Mandy  -  piscis  Pimelodns  maciüatns  Lacep. 
Mandori  et  melius  Mondiri  —  species  apis  (M.  guacu  et  niri) :  monde 

colligere,  ira  mel. 
Mandui,  Mandube  (Amazon.)  —  piscis  capite  depresso,  Pimelodus  ? 
Manimbe  -  avis  Fringilta  Manimbe  Lichtst. 

Manyangai  v.  Manyagai  Marcgr.  I.  257.  —  inseetnm  Zangdo  Lnsit. 
Asilus,  Lasia  et  affinia. 
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Mapara  (Rio  Branco)  —  piscis. 

Mara,  rectius  Mbara  guaranice  —  Ca»ia  (l)olichotis)  patagonica. 
Maraca  boya  —  scrpens  Crotalus.   Maraeä  r=  Tiatioabulnm. 
Maracand  —  avis  Plittacus  (Macrocercus)  llligcri,  nobilis;  (Conurus) 
guvancnsis. 

Maracanä  o?tt  —  avis  Psiltacns  (Macrocerens)  screrus.  Marcgr.  I.  207. 
Maracoyd,  Maracajd  Not.  do  Braz.  c.  98.  Marcgr. !.  c.  233.  Maracatd, 

guaranice  Mbaracoya ,  aliis  Jaguatirica  —  Felis  Pardalts  Ncmv. 

(F.  mitis  Fr.  Cur,) 
Maracay-i  —  Felis  macrura  Neuw.  0«fo  rfo  m<iro  pfntado  Bras. 
Maracaya  una  rel  pixuna  —  Felis  Yaguarnndi  Desm.  Alias  Cafo  mu 

rfreo  Tel  Mourfsco  preto. 
Maracoani  Marcgr,  I.  184.  —  Cancer  marinns  Gelasimns. 
Maracvgarata  Not.  do  Braz.  c.  133.  —  pisefs  Pefoe  poreo  Losft. 
Marapatd  (Amaz.)  —  piscis  —  an  species  Mugil  ? 
Mavica  —  venter. 

Marica  •  mtco  (Alto  Amaz.)  —  simia  Barrigudo  Bras.  Lagothrix  canus 

Hb.  Gastrimargus  olivaceus  Spix. 
•  Marimbondo  —  (tox  hybrida?)  —  vespa. 

Maritacaca  Piso  II.  324.,  vel  Jeratacaca  —  Mephitis. 

Marti,  Merü,  Mbarü,  Mberu  —  insectum  Mnsca.  Apiid  Chaymas  etc. 

Gitereguere:  ex  Fr.  Tanste. 
Marut,  Marutm,  Merui,  Meruiin  (Amazon.)  insectum  mnsca  sole  occi- 

dente  grassans. 
Maryüba  —  piscis  —  ? 

Matamatd  (Amaz.)  —  testudo  Cholys  fimbriata  Spix. 
Matin-taperira  (Amaz.)  —  aricula  ex  onomatopoeia  cantns  dicta. 
Matuim  Not  do  Braz.  c.  84.  Mbatuim  guaranice  —  Charadrius. 
Matuitut  Marcgr.  I.  199.  Piso  II.  95.  guaranice  MbalutM.  —  avis  Ma- 
surinho  yel  Masarico  Bras.  Charadrius  collaris  Lichtst.,  Tirginianus 
et  Gh.  flavirostris  Neuw.  etc.   AIHs  Alccdo  maculata. 
Matuptri  —  piscis  — ?  Ghalcei  species  ? 

Maturagoi  Not.  do  Braz.  c.  144.   Maturaque"  Marcgr.  1.  169.  Piso  II. 
67.  —  piscis  lacnstris  Erythrinus  palustris  Cur. 

Mbaracayd  guaranice  ?ide  Maracaya. 

Mbatutui  y.  Matuitut 

Mberuobi  Marcgr.  I.  254.  —  mnsca  firidto  splendens. 
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Memoa  Piso  II.  291.  Memoan  Marcgr.  I.  255  —  iasectum  Lux  em  cd 

Tolp.  Lampyris.  Böge  caraibicc. 
Meri,  Mery,  Meru  et  Meru-i  idem  qnod  Afaru,  Mar  tum. 
Meru-rvpiara  (Anas.)  vulgo  Mosca  varejeira. 

Mico  vox  recepta  videtur  e  lingua  Caraiborum  in  insulis  Antillis,  nbl 
Mecou  simiam  in  genere  significat  In  Bras.  orientali  Mico  est 
Cebus  fataellas  GeofT.  et  C.  robnstas  Neaw.,  in  pror.  Minnrnm  Ha- 
pale  penicillata. 

Mtjui-pira,  Pira-bebe  Marcgr.  I.  161.  Piso  II.  61.  —  Trigla  volitans, 

Dactylophorus  Tolitans  Lacep. 
Mikpra  —  nates. 

Mimbd,  an  corruptum  e  membeca  ?  guaranice  est  animal  domesticum. 
Miracaia  =  Piracaia  Not.  do  Braz.  c.  137.  —  piscis  similis  Choupinha. 
Miriki,  Muriki  (?ox  ex  alio  idiomate  =  Durtquim)  —  simia  Ateles 

hypoxanthns  Neaw.  et  alü. 
Mitanga  —  pullus,  infans. 
Mitü,  Mitvm  guaranice  —  avis  Crax  Alector. 
Mitu  v.  Mufti  Marcgr.  I.  194.  Piso  II.  80.  Crax  (Urax)  Mltu. 
Mitu-poranga  (i.  e.  bcllus)  ibid.  Crax  Alector. 

Mixira  —  caro  et  adeps  Manati,  (caro  assata  in  genere)  laroimen.  Inde 
Mixira  sobay yoara  farcimeu  e  Lnsitania  adductum,  Lingvissado 
Reyno  Bras. 

MocU  —  piscis  Angutllam  referens,  Enguia  Bras.  (Rio  Branco). 
Mocd  —  Ca  via  rupestris  Neaw. 

Mocoim,  Mucoim,  Muculm  ~  insectnm  minimum  rubrum  (alias,  musca, 
Tulgo  Potvora)  Trombidiom,  quod  cuti  se  immergens  molestissimum 
ardorem  affert  Vox  composita  e  wo,  in,  apud  me,  voom  ardere  (de 
vulnere)  et  y  parvum. 

Mocoovgu,  Mocouesü,  Mocoyucv  (Piso  II.  296.  perperam  Mongicd)  animal 
ardens  marinum,  Holotharia,  compositum  uti  antecedens  cum  octf, 
magnum. 

Mombvcd  —  apis  vide  Mambucd. 

Möno  in  genere  simia,  rix  Yocabolum  tupicum. 

Mono-  miriki  vel  burlquim  —  simia  Ateles  hypoxanthns  Neuw. ,  arach- 
noideus  Geofr. 

Mordba  —  piscis  —  ? 

Mossum,  Mocum  (Amazon.)  —  piscis  myxinoideus  —  ? 


Digitized  by  Google 


516       Sitzung  der  math.-pkys.  Claste  vom  10.  Nor.  1860. 


Motum  Not.  do  Brax.  c.  79.  Motung  —  avis  Crax  (Urax)  Mitn.  Nomen 

a  verba  Motemung  trndcre,  succutere. 
Mueiqui  v.  Muiiki. 

Much  Marcgr.  I.  I6l.  —  piscis  Synbranchus  Mucü  Lichtst 

Mucüra  —  (Bras.  borcal.)  Opossum,  Qautbä  (Bras.  orieot.)  yarigweya 

Marcgr.  I  222.  Didclphvs  cancriTora,  anrita  et  alii. 
Muiepereru  Ngt.  do  Braz.  c.  88.  —  avicula  canora. 
Mumbüca  —  species  Formicac  nigra. 

Murajuba  —  eorr.  pro  Guira  juba  —  avis  flava,  Psittacns. 
Muru  corr.  pro  Moru  —  masca. 

Muruanja  Not.  do  Braz.  c.  92.  —  musca  parva  azurea,  canes  perse- 
quitur. 

Muru$oca,MtirvQoca,Murisoca  —  masca  major,  Culex  Mosqnttoperni  longo. 
Murucutatu  (S.Paulo)  vox  corr.  literarum  transpositione  proNAflc«r«hi, 

Jacurutü  —  avis  Strix. 
Mutsu  —  piscis  mvxinoideus  =  iampreia  (Amaz.) 
Mussuan,  Mucuan  (Amaz.)  —  Testudinis  species  minor,  oblonga  testa, 
jucundi  saporis. 

Mutiqua  Not.  do  Braz.  c.  92.  vulgo  Mutuca  a  verbo  Cotuca  pungcre  — 
musca  magna,  Tabanus,  interdiu  praesertim  ante  pluviam  molcsta. 

Mutucüna  (Amazon.)  —  Tabanus  colore  ntgro. 

Mut  um,  Mutung,  melius  Motung  —  avis  Crax  (Urax). 

Mut  um  botcenim  (Matto  Grosso)  Mutum  de  assobio  (Matto  Grosso), 
Mutum  de  fava  (Amazon.)  —  avis  Crax  globulosa  Spix. 

Mutum-pintma  (i.  e.  variegatus)  —  Crax  discors  Natterer  (Amaz.) 

Mutum  -piri  v,  peri  (Amaz.),  Mutum  de  rar  gern  Bras.  —  Crax  tu- 
berosa  Spix. 

Mutum  poranga  Marcgr.  I.  195.  i.  e.  beilas,  Crax  rubrlrostris  Spix 
(ßlumenbadiii). 

Muzuki,  Muciqui,  Mu.sstqui,  Muztqui  Not.  do  Braz.  c.  143.  —  anitnal 
marin  um  Alforreea  v.  Coroa  do  fr  ade  Las.  M  urica  tupice  — 
motus  hamatoris  in  virgam  dum  piscem  sentiat  hamum  cepisse. 

fiamby  auris. 

Nambü  Not-  do  Braz.  c.  82.  vide  Inambü. 

Tianait  —  avis,  verisimiliter  Charadrius  Azarae. 

Nandu,  Nhandü  Not.  do  Braz.  c.  78.  (menda:  Nhundu),  Nhandu  guacM 
Marcgr.  I.  190.  Piso  II.  84.,  Nandö  et  Chunt  guaranice  —  avis 
Erna  vel  Emu  Bras.  (ex  lingua  africana?)  Rhea  americana. 
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Skandn  apoä  Tuplnambazls ,  Jabiritgvacu  Pctiguaribns  ex  Marcgr.  I. 

200.  —  avis  Tantalns  Locnlator. 
Sari  Karl  et  Sari -  Nari  -  pinima  Marcgr.  I.  174.  Piso  II.  58.  293.  — 

piscis  Baia  Bras.  Aclobatis  Narinari  J.  Müll  et  Henle. 
Seinei  guaranice  —  onomatopoeia  avis  Lanü  (Scaphorhvnchi)  Pitangua. 
Sdaya,  Sendaya  —  avis  Psittacns  guvancnsfs  L.,  aaricapillus  Iiiig. 
Shambi-pororoca  —  Cervus  Naiobi  Wagn. 

Shamdia  Marcgr.  I.  148   Skandla  Piso  II.  63  idem  qaod  Jandia  — 

piscis  flnviatilis,  Pimelodus  Nhamdia  Cur.  Val. 
Shamdü  Marcgr.  248.  —  aranea  Mygale.  Apnd  Caraib.  insul.  Coutae'le', 

apud  Chaymas  Moyox. 
Shatudui  Marcgr.  2i8.  —  aranea  Argyopcs  argentatns  Hahn  Fig.  360.  fem. 
Shaninga,  Sianinyn,  Siaxinya  guaranice  —  Culex. 
Skanqvundd  (idem  qaod  Jacundd)  Marcgr.  I.  171.  —  piscis  Ruviatilis 

Cichla  brasiliensis  Bloch. 
Shapacani ,  Innacapanim  (S.  Paulo)  —  aves  Gariao  Lusit.,  Spizactns 

tyrannus  et  ornatus. 
Shapupe  (Bras.  australis)  —  avis  Crypturus. 
Shaiiu  Marcgr  257.  —  inseetnm  vulgo  Mosquito,  Culex. 
Shevma  (S.  Panlo)  idem  quod  Inhuma  —  avis. 

Siqui  Marcgr.  I.  178.  Piso  II.  295.  —  piscis  in  arena  maris  Batrachns 

porosissimus  Cuv.  Val. 
Soitibö  Not.  do  Braz.  c.  86.  Ibiyan  Marcgr.  196.  —  avis  nocturna  in 

Indornm  augoriis  magni  habtta,  Caprimulgus  (Nyctibius)  grandis. 

Nomen  a  voce,  quam  edit.  (Aliis  Colianyu,  Cariangu). 
Oacaoam  Not.  do  Braz.  c.  85.  —  avis  Macayua  Azara,  Falco  (Hcrpe- 

totheres)  caihinnans,  serpentum  iniinicus. 
Oacari  vel  Oaquari  Not.  do  Braz.  c  14  4.  vidc  Acori,  piscis. 
Oaincuml>y  —  avis  vulgo  Pica-fior,  Trochilus. 
Oam  —  insectum  lucens  Yaya  turne  Lusit.  Elater  noctilucus. 

Oaquico  —  mammalia  spinosa  trium  specierum:  Ccrcolabes,  Loncheres, 
Didelphys  ? 

Oatapapesi  Not.  do  Braz.  c.  142. —  Goatd-papesi—  Buccinura  viatorum. 
Concha  maritima  magna,  qua  Indi  navigantes  utebantur  pro  buccina. 

Oatapu,  Vatapü  et  Oatapu-ocw  —  Concha.  Multi  Indornm  prineipes  in 
terra  amazonica,  uti  e.  g.  Uapixana*  et  Cavixana*,  concham  re- 
sectam  pro  ornamento  prineipaü  geplant. 
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Oato  cvpä  (Amazon.)  —  pitcis  Peteada  Lasit.  Sciaena  squamosissima 

Heikel.  Oriondum  videtar  e  lingua  Galibi,  nbi  Oato  piscis. 
Ccarao  (S.  Paulo)  —  avis  vide  Carao. 

Oera  corruptum  pro  Guiro,  avis.  Oera  lndis  Apiacas  est  (teste  Natt.) 

Coracina  ornata,  pro  tacra  et  augure  multis  habita. 
Oera-ponga  cor  rop  tarn  pro  Guira  punga. 
Okyju  —  insectum  Gryllus. 

Orocuria  (Amaz  )  corr.  ex  verbls  Guira  et  gutrbo,  inTra  —  am  Strix. 
Ouacary,  XJakary  —  (Alto  Amax.)  —  simia  Pithecta  Ouakary.  (Ouacary, 

Cacajao  v.  Mono  feo  ad  fluv.  Orinoco)  Brachyurns  rabicaodus. 

Geof.  S.  Hil.,  Simia  melanocephala  Humb.  vel  B.  Ouakary  Spix. 
Ouaiacü  {Baiacn:  Aug.St  Hil)  Bras.  anstr.  —  avis  Hacmatopus  pal  Hat  us. 
Oyapuca,  Oiapiusd ,  Oaiapussä,  Ulapuca,  Waputsa  (Alto  Amax.)  — 

simia  Callithrix  discolor  Geof.  S  Hil.  et  aliae  (lorquata),  Callithrix 

cuprea  Spix. 

Pdca  Marcgr.  I.  224.   Piso  II.  I01.   Paqua  Not.  do  Brax.  c.  103.  - 

Coelogcnys  Paca  (brunea,  rafa  Fr.  Cuv.) 
Pacamo  Marcgr.  I.  148  Piso  II.  54.  —  piscis  marin  us  Enxaroco  Lus. 

Batrachas  cryptocentrns  Cuv. 
Paeu  —  piscis  gcnus  multarum  specierum. 

Pacu-yua?u  —  piscis  Prochilodus  Agass.  Myletes  brachypomus?  Cuv. 

Pacu  -  uteri/n  (Rio  Tict*)  i.  e.  minor. 

Pacu-peba  (Rio  Tiet*)  i.  e.  latus. 

Pacu  pinima  (Amaz  )  i.  e.  variegatus. 

Pacupiranga  (Amaz.)  i.  e.  ruber. 

Pacutinga  (Amaz.)  i.  e.  albus. 

Panama  Not  do  Braz.  c.  90.  Marcgr.  I.  250.  Piso  II.  317.  —  insectam 
Papilio. 

Patpai-guagu  Marcgr.  255.  c.  ic  —  insectam  Pepsis  ruficornis  F.  fem. 
Panamby  guaranice  —  Papilio. 

Panapana  Not.  do  Braz.  c.  132.  —  piscis  marinus  similis  Cagao  Lnstt. 
Panapana-mucu  Marcgr.  249  et  icon  250.  (rectius  Panama-pucu  i.  e. 

Papilio  latus)  insectam  Sphinx. 
Papes*  Not.  do  Braz.  e.  142.  —  Mollusca  univalvia  uti  Baocioam  et 

Buliraus. 

Paragoa,  Paragua  Marcgr.  I  207.  —  avis  Psittacus  (niger,  pectore 

dorso  collo  rubro)  et  aliae  species. 
Paragod  hi  —  avis  Psittacula. 
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PßVOffUfly  PofOtld,   PoVQUhfl,   Pflfil ffO(t~(ICU ,   Pot'flUft^H ,  MflYQUd  (Alto 

Amaz.)  —  Simia  Cabelludc  Bras.  Pithecia  hirsota  Sp. 

Paragua  y  i.  e.  minor  (Alto  Amaz.)  —  simia  Pitbecia  inusta  Sp. 

Parrakud  (Amazon ,  Gayana)  —  avis  Penclope  Parrakna  Temm. 

Paranamboy*  i.  e.  serpens  Huviatilis  (Amaz.)  —  apud  Campcvas : 
Parttfna  muy,  Maxoruiias:  Schauan-tonu,  Tecunas:  Pttape,  Passes : 
Yriuyk-agkenen,  Culinos:  Wutu  ankü,  Araycn:  Punemera. 

Paraoud  (Alto  Amaz.)  Pithecia  hirsuta  Spix. 

Paratt  Marcgr.  1  181.  Piso  II.  71.  -  piscis  Taimha  Luit.  Mugil  liza 
Cuv.  Val. 

Paraua-Boya  —  serpens  colorc  variegato  Psittaci. 
Parin  —  avis  Columba  montana  L.  (Oropelia). 

Paru  Marcgr.  I.  144.  Piso  II.  55.  —  piscis  marlons  Pomacanthus 
Paru  Cnr. 

Pauschi,  Pauxi  (Maynas,  an  tupire?)  —  aris  Crax  tuberosa  Spix. 

Paoxi  apnd  Cliaymas  etc.  in  costa  Paria. 
Payarari  Not.  do  Braz.  c.  82.  Columba  in  terra  nidificans  (cayanensis 

Briss.  ?) 
Pekyra  —  piscis  —  ? 

PeaMoca,  Piasoca,  Peac.oca  —  aris  Parra  Jacana  L. 
Pepeua,  Jrpeva  —  serpens  aliis  Caninana. 
Pequt  (Amaz.)  —  avis  Anas  dominica. 

Pequitin  Not.  do  Braz.  c.  137  —  pisciculus  marinns,  cojns  acervum  Ituli 

intra  folia  assare  solent. 
Pere  —  hepar. 

Perexixe  et  Perixoä  (S.  Paulo)  —  avis  rallina. 
Periyoä  Not.  do  Braz.  c.  142.  —  molluscum  marin  um  edulc  univalve. 
Pexaxorem  Not.  do  Braz.  c.  88.  Pejajorem  (a  verbo  pejü  respirare)  — 
avimla  cantans. 

Petimbuaba  Marcgr.  I.  1 48.  Piso  II.  62.   Petumbo  —  piscis  mariaus 

Fistularia  tabacaria  Bloch. 
Peyry  (fix  tupice)  vulgo  Peru  —  avis  introdueta  Meleagris  gallopavo. 
Piaba  Not.  do  Bras.  c.  144.  Marcgr.  I.  170.   Piso  11.  66.  —  pisciculus 

fluviatilis  similis  Pacht  Lusit. 
Piabanha  —  piscis  —  ? 

Ptabucu  Marcgr.  I.  170.  Piso  II.  66.  —  piscis  Piabuca  argentina  Cur. 
Pira-curucaba  —  piscium  braoehia  (guelras)  (Piracuroba  Piso  II.  86. 
perperam). 


Digitized  by  Google 


520       Sitzung  der  math.  -  phye.  Clatse  vom  10.  Nov.  1860. 


Pico <;ur oba  Marcgr.  I.  205.  —  avis  Coluinba  (Chloroenas)  rufina  Saröba 

vel  Cataroba  Bras. 
Plchorrore  (Caiaba)  a  Picvi,  coluinba  et  jdri,  clamare,  vocare.  —  avis 

Tanagra  (Saltator)  Piohorre:  Natterer. 
Pictii  —  avis  Columba  in  genere  (guaranice  Columba  Picai  Teatni.) 
Picapt  i.  c.  Picui-acu  Not.  do  Braz.  c.  82.  —  Coluinba  plumbea  Vieill. 

(Chloroenas  infuscata  Burra.) 
Picui  cabocotc  i.  c.  Columba  calva  —  Colnmba  (Chamaepelia)  Talpacotf, 

Pomba  rotla  Bras. 
Picui-peba%  Piqvepeba  Not.  do  Braz.  c.  82.  —  Columba  (Peristera) 

cinrrca  Temm.? 
Picui-ptiitma  Marcgr.  I.  204.  —  Columba  squamosa  Temm 
Picui-xirique  (Alto  Amax.)  i.  e.  coluinba  pipiens,  Columbina  strepi 

lans  Splx. 

Picapara  guaranice  —  avis  Meryulhdo  Bras  ;  in  Bras.  Orient.  Podoa 
surinameusis ,  in  Bras.  austr.  Podiceps  dominicos :  Natterer.  In 
Bras.  amazonlca:  Guira  meyoän. 

PlquiUnga  Marcgr.  I.  159.  Piso  II.  67.  —  piscis  Aterina  Brownei. 

Pipo,  Pppo,  Pepo  —  pcnnae  avium. 

Pipora,  Pypora  —  vestigia  gradicnlinm  (hominum  et  ferarnm). 
Pira,  rectins  secundiim  Iii  dorn  ra  elocutionem  Pyra,  in  genere  piscis. 
Pira  aca  i.  e.  piscis  cornntus  Marcgr.  154.  Peixe  porco  Lusit.  Mona- 

canthus  Piraaca  Cuv. 
Pira-acanyata  i.  e.  piscis  duro  capite  (acanaa  antam). 
Pira-audira,  Pyrandira  i.  e.  piscis  vcspcrtilio. 

Piranha  {Piraya  Marcgr.  I.  164.  Piso  II.  69.)  contractum  e  Pira  eainha 
i.  e.  piscis  dens,  Tezoura  vulgo,  ob  (brmidabüem  dentinm  appara- 
tum  et  voracitatem  —  Pygocentrus  Richard!  Kner,  Serrasalmo, 

Mylctes. 

Pira-antan  i.  e.  piscis  durus,  Callichthys  ? 
Pira-tipapa  (Alto  Amaz.,  Rio  Branco). 

Pira  -  apixdma  vel  Pira  -  oetepe"  (Amaz.)  —  tnrba  pisciam ,  cambada% 

cardume  de  peixe  Lusit 
Pira-apoam  i.  e.  piscis  insula  —  Balaeua. 

Pfra-apoam  (vel  ocu)  repoty  (tepoty)  i.  e.  stercus  piscis  insnlae,  Ambra 
grisea. 

Pir  -  arara  (Amaz.)  —  Phractocepbalns  hemiliopterus  Agass.  (Silurus 
Pirarara  Natt.) 
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Pird  aravari— piscis  Sardimha  Lusit.  (Amaz.)  Chalceus  nematurus  Kner. 

Pira-bebe  Marcgr.  I.  162.  Piso  II.  61.  —  Peixe  volador  Lnsit.  Trigla 
▼olllans,  Exocoetus  volitans.  Bokeri  apud  Ind.  ins.  Trinitatis :  Rob. 
Dudley  Arcano  del  mare. 

Pira  catnpeva  (Rio  Tiete)  —  ? 

Pira-canjuva  (Rio  Tiete)  —  ?  (Pira  cainha  juba  i.  e.  dentlbus  flavis). 
Scrrasalmo  ? 

Piracaramuru  (Borba,  Amazon.)  —  Leptdosyrcn  paradoxa:  Natterer. 
Pira -ca tu  in  genere  piscis  eduiis. 

Pfra-catimbäo  -  ?  Nomen  ab  Aethiopibus  introdnctum  ?  Fistularia  ta- 
bacaria. 

Pira  catinga  (Rio  Branco)  —  Pimelodus  Pati  Cuv.  Val. 

Pira-cicfca  (S.  Paulo)  aliis  Pira  mucica,  Pira-plcyca  i.  e.  piscis  ha- 

maudo  idonens?  (Picyca  =  capere). 
Plra-coaba  (astutns)  Marcgr.  I.  176.  Piso  II.  60.  —  piscis  marin us 

Poljnemus  americanus  Co?  Val. 
Piracuca  Not.  do  Braz.  c.  133.  —  piscis  marinus  Garoupa  Lusit. 
Pira-coapiara  (Rio  Tiete")  i.  e.  piscis  in  profundis  foveb  (vulgo  Gu~ 

piara)  habitans  —  ? 
Pira-enambü,  Pirinambü  (Alto  Amaz  )  —  Pimelodus  Pirinambü. 
Pira-gveira  Not.  do  Braz.  c.  130.  —  piscis  Corcovado  Lusit. 
Pira-yepeauä  r.  japeud  (Rio  Brxnco,  Alto  Amaz)  —  Piscis  magnus 

in  aqua  lignum  pictnm  referens.  Platystoma  planiceps  Agass. 
Pira-gejü  (Rio  Branco,  Alto  Amaz)  —  piscis  se  abscondcns. 
Pirahtba,  Pira -Uta,  Piraiba  dictus  de  peile  Lusit.  (Amaz.)  Bagrus 

reticnlatus  Kner. 

Pfra-jagöara  (Amaz.)  i.  e.  piscis  canis,  Delphinus,  Boto  Lusit.,  alias 

Tucuchi- 
Pira-jereba  (S.  Paulo). 

Pira-jurv  uiemböca  i.  e.  orc  molli,  perperam  Menebeca  Marcgr.  I.  148. 
Plra-maya  (Amaz.)  —  Moraena  sp.t 

Pira  metara  Marcgr.  I.  156.  181.  Piso  II.  60.  —  piscis  Salmoneta  Lus. 

Möllns  matulatus  Bloch. 
Pira-miuna  —  Coryphaena. 
Ptra-nema  Marcgr.  I.  145.  —  piscis  marinus. 

Pira-ofü,  Tel  parana-ogu-pora  i.  e.  piscis  sagn!  oceani  magnus  ha- 
bitator  —  Baiacna. 
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Pira-pien  Not.  do  Braz.  c.  126.  —  piscis  marin as  Espadarte  Lusit. 
Xiphias  gladins. 

Pira-piranga  Marcgr.  I.  152.  Piso  II.  52.  i.  e.  piscis  ruber;  1.  c.  pcr- 
peram  pixanga  scribitur ,  Peixe  Gatta  Lasit.  Serranas  plxanga 
(piranga)  Cur. 

Piro  -pitinga ,  Pira-ttnga  —  specics  Characini  Audi!  apud  Tecunas: 
Poco ,  apud  Culinos  et  Campevas  :  Pacü ,  apud  Passes :  Ghalepa, 
apud  Araicus:  Tschiberü. 

Pira-potanga  —  pisciculus,  qni  pro  esca  hämo  appenditur. 

Pira-pncu  i.  e.  piscis  latus  Tel  longns,  alias  Curumatd. 

Ptraqui  Marcgr  I.  151.  Piso  II.  301.  rectius  Puraque  —  piscis  Peixe 
Viola  Bras.  (cfr.  Poraque)  Rhinobatus  unduiatus  Olfers. 

Pha-ropia  {topia)  —  ova,  genilura  pisctum. 

Pira-rucü  v.  Pira  •  vrucu  (Amaz.)  —  piscis  maximus  Sudis  Gigas  Cuy. 

Fugicns  pullos  intra  brachiostegia  abscondit.   Ejus  palato  dentoso 

pro  iima  utuntur,  praesertim  ad  raspandum  pancm  guarand. 
Pira-queira  Not.  do  Braz.  c.  137.  —  Peixe  Reg  Lusit. 
Pira-quiba  redius  Pira-kegba  l  e.  pcdiculus,  Marcgr.  I.  180.  Peixe 

piotho  Lusit.  Echencis  Remora,  quac  aliis  piscibus  sugens  adhaeret. 
Pira  -  quiroa  Not.  do  Braz.  c.  136.  vel  kyroa  i.  e.  pinguis.  Piscis  ma- 

rinus  spinosissimus. 
Pira-reiya  vcl  ceiga  —  turba  piscium. 
Plrasa,  Pirafa  Not  do  Braz.  c.  135.  —  piscis  carne  salubri. 
Pira-ti  t.  Parati  Marcgr.  I.  181.  Piso  11.  71.  —  piscis  Tainha  Lusit. 

in  Alto  Amaz.  Mugii  Curcma  Cur.  Val. 
Pira-Uapia  Marcgr.  I.  157.  —  Bodianus  Apoa  Bloch? 
Pira-uaca  idcm  quod  Pira  gepeaud  Platystoroa  planiccps  Ag. 
Plra-nmbu  Marcgr.  I.  167.  Piso  II.  70.  piscis  Chagquarona  Lusit. 
Ptra-una  i.  e.  piscis  obscurus,  vulgo  Mero. 

Pirera  —  cutis,  squama,  tcsta,  praesertim  ostrearum,  quarum  tumuli 
prope  Oceanum  frequcnter  efossi  (in  provinciis  borealibus). 

Pirti-Piru  (an  guaranice?)  avis  maritima  Haematopus  palliatus  Temm. 

Pitanyua-gua$u  Marcgr.  I.  215.  —  avis  Lantus  (Scaphorhynchus)  Pi- 
tangua  L.  Nomen  derivatur  a  pila  et  angaü  yel  angag  i.  e.  a 
frustatim  murmurando,  ob  cantum  abrupUm  goei-gnei. 

Pitao&o  Not.  do  Braz.  avis  c.  84.  Pitangnd^  Bemtevi  vel  Bentavi  Bras, 
L  an  ins  (Saurophagus)  sulphuratus. 
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Piüm  a  ?erbo  pim  pnngere,  musca  Similiam,  interdio  Infestans.  Not.  do 
Braz.  c.  93. 

Piuri  (Maynas,  unde  P»uru,  Peru,  qtioü  lusitanicc  =  Meleagris  Gallo« 

pavo)  Crax  globalosa  Spix. 
P/xdna  (Amaz.)  —  Felis. 
Pixuna  i.  e.  nigra,  species  Apis.  Piso  II.  112. 
Po  —  digitns. 
Poam  —  digitns  pollcx. 
Po-apem  —  nngnis. 

Pojuji  Not.  do  Braz.  c.  128.  —  piscis  marinus  Tuntnha  Lnsit.  Scombcr. 
Poraque  pcrperani,  item  ac  Piraqut,  rectios  Purapui  ati  habet  Marcgr. 

I.  151.  a  verbo  puruc  coneutere,  qaatere  —  piscis  Tremelga  Los. 

(Amaz.)  Gymnotns  electricus.    In  dialectn  anstraii  poraque  — 

saltare. 
Poruam  —  nmbilicus. 

Poteiy  —  avis  Marreca  Lusit.  Anas,  verbo:  astacornm  rostrum. 
Potety-guacu  -  avis  Pato  yrande  Lusit.  (Marcgr.  I.  213.)  Anas  (Cai- 

riiia)  moschata. 
Potta  —  pectas. 

Potim  -  Not  do  Braz.  143.  Poiy,  Pott  Marcgr.  I.  187.  Piso  II.  78.  — 

Lusit  Camaräo,  Palaemon  et  aiia. 
Poti-otinga  Marcgr.  I.  188. 
PolUguacu  Marcgr.  I  188. 
Poii-pema  Marcgr.  I.  187. 
Poti  quiquiya  Marcgr.  1.  185. 

PoU-quiquyixe  Marcgr.  1.  186  Sqailta,  rectius  Poiikyce  kyce  i.  e.  Can- 
cer cnlter. 

Prea,  Preta ,  Preha,  Preya,  Aperea,  Pria  —  Cavia  Aperea  L.  vnlgo 
Preya. 

Puca?u  idem  quod  Picoi-acu  —  avis  Columba  (Chloroenas)  rufina. 

Punarik  Marcgr.  II.  165.  —  piscis  Blennias  brasiliensis  Llchtst. 

Poraque,  rectius  quam  Piraque,  Poraque",  a  verbo  puruc,  coneutere, 
qaatere  —  piscis  electricus  (in  ora  maritima:  Kaya,  Peixe  Viola, 
Tremelga  Lusit.  et  in  terra  Amaz.  Gymnotas  electricus.) 

Pvxicaraim  (8.  Panlo)  —  avis  Pitylus  coernlescens  Gabanis  (Natterer). 

Pya  —  hepar,  cor.  Qnoque  pere"  =  hepar  et  lien. 

Ppa  bubui  (hepar  fluetuans)  —  pulmo. 

Pyapegoara  v.  Pyagoära  —  vesica  feile* 
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Quata  idem  quod  Coatd  —  simia  Paniscus. 

Quati  idem  quod  Coati  —  Nasua. 

Querejud  Not.  do  Braz  c.  88.  —  avis  canora  Eupbone? 

Queri-  Qucrt ,  Quero-quero  (Bras.  quoque  Quer  qua)  vulgo  Gairotta 

puta  —  avis  Vancllus  cavennensis. 
Querisö  Not  do  Braz.  c.  144.  —  piscis  aquae  dulcis  „*«relAau  siniiii 
Quijuba-tui  Marcgr.  I.  207.  —  avis  Psittacus  (Conurus)  Intens. 
Quitt  (Cufci)  Marcgr.  254.  c.  ic.  Coleopter.  Trat  Ii)  dar«  snccinctu 

Fabr.  mas. 

Quisi  (Cuici)  -  mirim  Marcgr.  I.  254.  c.  ic.  —  insectum  Elater,  Uul« 
colepidius  crislatus  Dj.  t^ucuyo  in  ins.  caraibicis  et  apud  Chavaas 
et  Cumanagotes,  hispanice  Luzerna  vel  Gu%ano  de  noche. 

negotii  (tepoiy)  -  coara  —  stercoris  anlrum,  anus. 

liepoty-  (tepoty  aut  guaranice  bipoyt-)  turama  i.  e.  stercus  vertens  Tel 
volvens  inscetnm  Bezerro  lusit.  Copris. 

Bery  ostrea.  Pro  radice  habentor  aut  Terbom  ryry  treuere  aut  ren 
olla. 

Rery-apiya  Marcgr  188.  Lepas. 

Bery-etd  i.  e.  vera,  optima,  Ostra  dos  Mangues  Marcgr.  ISS.  - 
Ostrea  edulis. 

Rery-pijd  i.  c.  pifoje  ex  aqua  obsenra,  profunda,  lusitanice  Ottro  de 
pedra  vel  do  fundo  d'agoa  Marcgr.  188.  Ostrea  edulis. 

Botän  (S.  Paulo,  an  tupica  vox  corrupta  ?)  —  aris  — ? 

Saba  in  genere  est  pluma  inollis,  qualis  multarum  avium  pullos  vestit 

Säbele",  tfabeli,  Sabeii  —  avis  Crypturus  noctivagus. 

Sabid,  Sabiah,  Savid,  Sapid ,  qabid  —  avis  Turdus  in  genere  et  gf 
nera  affin ia. 

Sabid-guagü  Marcgr.  Lib.  Princ.  II.  162.  f.  1.  —  Turdas  (Donacobtu) 

atricapillus  L.  (Mimns  brasiliensis  Neuw.)  Japdcani  Marcgr.  212- 
Sabid-juba  i.  e.  flava  Turdus  ferrugineus  Neuw. 
Sabid-piranga  i.  e.  rubra  (Not.  do  Braz.  c.  85.  menda  pitanga)  —  Tir« 

dns  ruGventris  Lichtst.  (Chochi  Vieill.) 
Sabid-piry,  Sabia-perU  (Maranhao)  Sabta  da  praym  lusiL  Turdns 

(Mimus)  lividus.  Peri  In  Bras.  boreali  cantpum  uliginosum  signiieat 
Sabid  -poca  —  Turdus  albiventris  Spii.  (Mimus  saturninus  Neuw.  ei 

Natterer). 

Sabid  eica  (Rio,  S.  Paulo:  Natterer.)  —  Psittaeus  eyanogaster  Neow 
Sabia-Unga  Not.  do  Braz.  c.  85.  -  avis  -  ? 
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Sabio-una  Tel  pixuna  i.  e.  obscura  —  Tnrdus  carbonarius  Iii. 
Sabuja,  Sabuia  Cavia  Sobaya,  vulgo  Rato  que  ee  come,  GaviaAperea 
mansuefacta. 

Sa  cur aü  na  Not.  do  Braz.  c  142-.  —  Molluscum  marinum. 
Sagöa  (8.  Paolo)  —  piscis  — ? 

Sagui,  Saguin  Not  do  Braz.  c.  104.  Sa  gut*,  Sanguhy,  S&ohy,  Sauhy, 
Qaguy,  major  et  minor  Marcgr.  I.  226.  Pongt  Gongensibus  ex 
Marcgr.  —  Simiae  minores,  praesertim  genas  Hapale,  Gbrysothrtx 
entomophaga. 

Sagui  juru  tinga,  lusitanice  Macaquinho  de  cara  branca  —  Hapale 

leacocephala. 
Sagui  merim  —  Hapale  penicillata,  aurita. 

Saguin-ocu  —  aliis  Sagui- pirauga  i  e  rubra  —  Hapale  (Mtdas,  Jac- 
chus)  Rosalia. 

Sagutn  una  i.  e.  nigra  —  Hapale  chrjsomelanos  Ncuw. 

Sahü,  Saö,  Sau  —  simia  Callilhrix  personata  III ,  cinerasceus,  nigrifrons 

Spix.  (Iii  terra  amazonica  distinguunt :  Saö  - guac-ü  ,  Sad- merim, 

Saö-iinga). 

Sai,  Saky,  Qahy  —  simia  Macaco  prae  aliis  dictus  ,  Gebus  fatoellus, 
robnstus,  gracilis. 

Saitaid  vcl  Sai-taud  i.  e.  flavus  (Bras.  Orient,  versus  Borcam)  —  simia 

Cebns  flavus  Geoffr. 
Sai,  Sahy-acü  (Bras.  Orient.)  —  avis  Tanagra  Sajaca  L. 
Sai,  Qai  —  in  Brasilia  central!  dicuntnr  difersae  aviculae  coerulcae 

et  fuscae. 

Sai-coereba,  Sai-Cureba  —  avis  Certhia  cyane-i,  Spiza. 

Sajüba  (menda  Sajubu)  Not.  do  Braz.  c.  87.  pro  Satjuba  i.  e.  splendens. 

—  avis  Trochilus? 
Sainka,  Tainka  -  dens. 

Saira  (Bras.  central.)  —  avis  Tanagra  Saira  Spix.  (Pinuiga  coecinea 
Gray). 

Saira  Tel  Saira  -  Sapucaja  (Rio  de  Janeiro ,  S.  Paulo)  avis  Tanagra 
(Galliste)  brasiliensis ,  melanota  —  Gamba  de  Chart  Bras. :  Natt. 
Sanatuby,  Senemby,  Cenemby  —  lacerta,  vulgo  Vamaleäo,  Anolis. 
Sangujd  (sabuja)  —  Murini  varti.  Mus,  Loncheres  myosurus  etc. 

Sankaro,  Sankaron  v.  permutatione  Saranhö  —  apis  Speeles,  impetuosa, 
a  sänke,  impetus,  alias  Tatayra. 
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Sanhasu.  Sanhasö  ,  Sangosö  —  avis  Verdelhko  Bras.  Tanagra  Sajaca 

Nenw.  (T-  Svrainsoni  Gray). 
Sanhasu  a$u  —  avis  Saltator  similis  Orbigny. 

Stipic arete  Not.  do  Brai.  c.  145.  (an  rectius  scriptum?  Tapicarete)  — 

Cancer  fluviatilis. 
Sapucäia  —  avis  Gallas,  Gallina. 
Sapucaia  cop/a  oäne  —  gallfna  in  ovalione. 
Sapucaia -wir  im  —  pnllng  gallinae. 
Sapucaia-potpra  i.  e  Hos  galli,  crista. 
Sappä,  Qappa  -  tcstkolus. 

Sara cur a  (Bras.  Orient  )  Not.  do  Braz.  c.  89.  —  {Taracnra  menda) 

Gallinnla  (Aramides)  plumbea  Vieill.,  Saracnra  Spix. 
Saracura-ocu  -  Gallinnla  (Aramides)  Gigas. 
Saranhö  vel  Tatahpra  (ignis-mel)  —  species  Apis. 
Saracoma  Not.  do  Braz.  c  91.  —  species  Vespae. 
/       Sarara  Not.  do  Braz.  c.  90.  —  inseclum,  Sphinx  et  aliae  quaetncernas 

petunt  (Marfpoza  Lusit.) 
Sariama  Marcgr.  I.  203.  Cariama  Piso  II.  81.  Siriema ,  Ciriema.  — 

Dicholophus  cristatns  III. 
Sarigve",  Sarah*,  Saroe  —  Didelphys  (menda  typogr.  Semgoi  Not.  do  Braz, 

98).  —  Sarigueya  Marcgr.  1.  222.    Didelpbys  poecilotis  Wagn. 

(albiventris  Lund.  Burm.) 
Saröba  —  avis  Columba  (Cbloroenas)  rnflna  Tema.  Alias  Cacaroba  et 

Sucasaroba  <Minas),  Saearoba  (S  Panlo). 
Saig,  Sacg  —  Ganambuch  —  avis  Coracina  ornata  et  aliae.  Avis  apud 

Indianos  Goyatacas  sacra  kabtta,  qnippe  quac  mortnontm  horainum 

animas  in  se  recipiat. 
Saüba,  Isauba,  Yssaüba  —  spec.  Formicae  Lusitanis  Forutigm  de  rossa 

dicta. 

Saupi  (Rio  Tiefe)  —  piscis  -  ? 

Savid  Not  do  Braz  c.  105.  —  in  genere  pro  Gavia  snmendnm.  sed 
anetor  refert  animai  Cuniculo  (Laparo)  simile  esse  caoda  in- 
struetnm. 

Savia  coqua  et  Sariatinga  ibidem,  pilo  rufo  et  albo  forsan  pro  varie- 

tatibus  Caviae  domcslicae  habendae. 
Sapacu  Marcgr.  I.  193,  Saug  acu  —  avis  Tanagra  Sayaca. 
Saycupeocag  Not.  do  Braz.  c.  85.  —  avicnla  canora. 
Schakirana  —  inseetnm  Cicada,  Scnrabaeus. 
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Schakiranam-boya  —  Fulgora. 

Sckiraraca  vide  Jararaca,  Jiraraca,  Qeraraca. 

Schororong,  Jororom  —  avis  Crypturus  variegatus.  {JorS  clantare). 

Senembi  Marcgr.  I.  237.  Cenembi  —  amphibium  Ignana  tnbercalata  Laar. 

J.  sapidissima  Merr.  (Hypsilophus  Iguana);  apud  Chaymas  Ayamaca. 
Semembui  Not.  do  Braz.  114.  Senemby  —  Lnsit.  Camaleio,  Papuvento. 

Anolis  gracilis,  ▼iridis;  Porphyrus  marmoratus  Merr.,  Agaraa  picta, 

calenata  Neuw. 

Sernambi  Not  do  Braz.  c.  141.  —  Molluscum  Ameixoa  Lusit. 
Sernambi-tapy  —  ostrea  usta. 

Sert,  Seriz,  Siri  Not.  do  Braz.  c.  139.  Cancer  fluviatltls  —  Astacus  ? 

Sevi.  S/r/,  Sari  (Braz. central.)  —  avis  Ictinia  plnmbea  Gray:  Natterer. 

Sicul-peba  et  Sicuipe-meritn  {S.  Paulo  medilerr.)  —  aris  —  ? 

Stjd  Not  do  Braz.  c.  87.  -  aris  -  ? 

Siri  (Seri-)  apoa  Marcgr.  I  183.  —  Cancer  marinns. 

S/riobi  Marcgr.  184.  —  cancer. 

Sobatim  —  nidus. 

Sobaya  est  cauda  animalis. 

Soco  Marcgr.  I.  199.  Qoco  —  avis  Ardea  brasiliensis.  Apud  Passös  audit : 

Ounu,  apud  Tecunas  Pota. 
Soroboi  —  avis  Ardea  scapularis  III. 

Socoi,  Qocoi  Marcgr.  209.  Not.  do  Braz.  c.  84  (menda :  Socori)  -  avis 

Ardea  Cocoi  L.  (Ardea  Haguari  Spix). 
Socori  Not.  do  Braz.  c.  132.,  alias  Sucuri  —  piscis  Squalus  Moste  los, 

Cassdo  Lusit. 

Socoroca  Not  do  Braz.  c.  133.  —  piscis  Chicharro  Lusit. 

Soci,  So»y,  (Jocj/,  guaranice  Coeht  —  avis  Cnculus  (l)iplopterus)  ga- 

leritus  lllig.  (Coceyzus  naevius  Vieill.) 
Soö,  Zod,  Cod  —  in  gcnere  animal,  caro  ferina. 
Soo-ofü  —  animal  ferinum,  fera. 
Soqua  Not  do  Braz.  c.  116.  —  Papilionum  ernca. 
Soqua  una  —  Ernca  sphingum. 

Soroby,  Soruvy,  Sarury,  Sorubim,  Qorovy  —  pisces  in  Yariis  regionibus 
diversi,  e  gencrc  Platystomatis.  Nomen  a  soryb,  alacer,  celer. 

Soroby-mena  (ex  Natterer,  Amazon  )  — -  Platystoma  Sturio  Kner. 

Soucurtuh,  Socuriu,  Sucuriü ,  (fucureju ,  (Jucur/ti,  Sucurjiü  Not.  do 
Braz.  c.  110.  Sucuriüba.  Serpens  roagnus  aqualicus,  Boa  Scytale 
L.,  aquatioa  Neuw. 
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Suasu ,  rectins  Suusü ,  Äw*«,  Cervus,  a  verbo  toh  inordere,  xuüsuii 

(repetito  mordere)  rodere.   Guaranice  srribitnr:  Guaxu  et  tnpice 

plt-rumque  Quac.u. 
Suasu- anhunua  (Nervus  diabolus,  i.  c.  spectram,  cujus  cornua  emiuere  in« 

cipiunt.  Caro  febricitantibus  et  syphiliticis  pcrquam  noxia  dicitor. 
Smasü-bira,  Suasü-rira,  Suasu  Catinga  [Caa-tlnga),  Veado  catingueiro 

Bras.  Cervus  simplicicornis  III. 
Suasu  -  cariacu  (Amaz.)   Cervi  species,  an  simplicicornis?   (Alex.  R. 

Ferreira  decompoe  esta  palavra  da  seguinte  maneira:   Caa  folha, 

r#  muvta.  avu,  que  se  divulga  entre  alguma  consa.  A.  Gonsalves 

Dias,  Diccionario  da  lingua  Tapy  p.  157 ) 
Suasü  ete,  Suasü -r  ete,  Susurete  Marcgr.  235.  ^uguasu-eti  Piso  IL  98. 

Veado  mateiro  Bras  —  Cervus  rofus  III. 
Suasü -me  Capra.  (Apud  Marcgr.  235.  Cucuacu-ete",  sed  male  Intelleclo 

nomine). 

Suasu-me  -apiaba  Caper.  Cuvuacu-apara  Marcgr.  ibid.  Haec  dao  vo- 
cabula  recentioris  sunt  originis,  nam  cnprae  Indis  ignotae  erant. 

Suasu-apära,  Quguacu-apara  Marcgr.  235.  Suasupära  Not.  do  Binz, 
c.  97.  Veado  campeiro  Bras.  —  Cervus  campestris  Fr.  Cut.  Nomen 
ab  aca  a/jura  cornu  torlum,  ramosnm. 

Suasüplta,  Susua-pHa.  guaranice  Guatupita  —  Cervus  rulus  III. 

Suasü -pucu  —  Cervus  paludosus  Dcsm.  learfo  Gatheiro  Bras. 

Suasü  tinga,  Susuatinga,  guaranice  Guazutt.  Guatug  —  Cervus  cam- 
pestris, Veado  campeiro,  branco,  de  bariga  brauca  Bras. 

Suasuarana,  Susuaraua,  ^u^uarana,  Suasuerana  Not.  do  Brax.  c.  96. 
Quguacuarana  Marcgr.  235.  I  e.  Cervus  spurius,  ob  colorem  rn- 
furo  —  Felis  concolor,  in  Peruvia  Puma. 

Sacusaroba  vel  Sorasuroba  (S.  Paolo)  —  avis  Coluuiba  rnfina. 

Sucurejü,  Sucurujü,  Sucurtuk  —  serpens  aqoaticus  Boa  Scjtale. 

Suiudä  guaranice  —  avis  Strix  dominicensis  L. 

Suindura  (8.  Paulo,  Natterer)  —  avis  Caprimulgus  megalurus  Natt. 

Suiri  Not.  do  Braz.  c.  88.  —  avis  e  gencre  Muscicapae  vcl  Laiiii. 

Suiriri,  Sihiriri.  alias  Suiriri  -  guacu  —  avis  Musi-icapa  furcata  Spix. 
(Tyrannus  melancholicus  Vieill.)  Muscicnpa  Suiriri  Vteill. 

Surajü  Not.  do  Braz.  c.  118.  —  Scorpio,  verbo:  spiiiam  contorquens, 
a  Sururü  et  jü,  Spina. 

Surubi  vide  Sorubim. 
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Surttcn A  —  avis  (Bras.  austr.)  Trogon  Surucuä  Vieill.;  (Bras.  Orient) 
Trogon  viridis  L.;  (Alto  Amaz.)  Calurus  pavoninus  Swains.  Signi- 
fient  sub  tertendo  micans  vcl  coruscans,  a  eururn  et  eud. 

Surucnt  Marcgr.  1.211.  —  avis  (Bras.  Orient  )  Trogon  (Cnrueul  Ncuw.) 
collarts  Vieill. 

Snrucurti  Not.  do  ßraz.  c.  113.  Marcgr.  I.  241.  Piso  IT.  275.  alias  Su- 
mmen —  serpens  venenosus  Lachesis  malus  Dand.  (Bothrops 
Surucocü  Spix.)  Nomen  significat:  vertens  horsam  Vorsum,  htururü 
et  coeo  Tel  cocotgg. 

Smmcucu-i  (Bahla)  —  serpens  Colober  sanrocephalns  Nenw.  Pipsas 
ceneboa  Neuw. 

Snrucucü -tinga  Piso  II.  276.  —  serpens. 

Surueura  (8.  Paulo)  —  avis  Tide  Saracnra. 

Snrurü  —  tnlgo  Mexilhäo,  Coneha  (in  litore  post  refluxato  maris  con- 

spicua).  Sururu  dicitnr  quoqne  de  mar!  retrocedente. 
Snmrg  cormptum  pro  Yrgri  —  Östren. 
Susu  vide  supra  Su/vm  etc.  Cervus. 

Tahniaga  Not.  do  Braz  c.  78.  Tahoagapa ,  Tabogaga ,  Titahoaya  (S. 

Paulo)  —  avis  Oiconia  Maguari  Temra. 
Tachuri  gnaranice  vol  Ntachuri  vel  Tajnri,  a  voce  Tachi  formica  et 

opuü  mordere  —  aves  Mnscicapae,  Svlviae.  (Euscarthmas). 
Taconka  —  membrum  virile. 

Tacuara ,  Taguara ,  Taqu&ra  vel  Tacoara  (Rio  de  Janeiro)  —  avis 
Gallo  do  Mato  Bras  Prionites  ruficapillns  (Natterer). 

Tacujanda  Not.  do  Braz.  c.  90.  alias  Tacura-jandn  i.  e. :  aranea- 
locusta  —  insectnin  Sonden  Lusit. 

Tacuerti,  Taquerü  (Alto  Amaz,  Rio  Branco)  —  piscis  — ? 

Taeüra ,  Tu  cur  a  Not.  do  Braz.  c.  90.  —  inseetnm  Gafankoto  Lusit. 
Lotusta  (Pae  Tucura  Indis  dicitnr  Monachns  cucnliatus). 

Tagatö  Not.  do  Braz  c.  85.  —  avis  rapax.  Falco  —  t 

Taihocü  (S.  Paulo)  —  piscis  —  ? 

Tatrera  —  sperma. 

Ta/chi,  Taixi,  Tachi,  Tast  (Amaz.)  —  species  Formicae  rubra  parva, 
ictu  dolente.  Apud  Chajmas  et  Cumanagotes  Puene  vel  Bnec. 

Tattetü  alias  Caitetü  —  Dicotvles  torquatus  {Tajasuetü  Not.  do  Braz. 
c.  100.?) 

Tajasica  Marcgr.  I.  144.  Piso  II.  68.  —  piscis  Gobius  brasiliensis  Bloch. 
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Tajagu  Not.  do  Braz.  c  100  el  Tay***,  Porco  montez.  Dicotyte* 

torquatns. 

Tajatu-caulgoara  i.  e.  pnrcus  silvestris  Marcgr.  I.  229.  —  Dicotvtes 
torquatus  (Pecari).  Porco  do  maio  menor  Bras. 

Tajastt,  Taya^n  tiraqua  Not.  do  Braz.  c.  100  vel  Tirirtea  —  Dicotyles 
labiatus  (albirostris  III.) 

Ta jasü-,  Tayatpkuira  (yniro)  i.  c  avis  Oicotjlis  (Rio  Branco)  —  avis 
Gozzygus :  Natlerer. 

Tamandud  Not.  do  Braz.  c.  98.  —  Myrmccophaga.  Signtficat:  Formi- 
carnm  caplator;  vox  composita  c  taixi  (formica)  et  monde  (cap 
tare)  vel  mondd  (für).    Apud  (ihaytnas  et  Cumanagotes :  Guariz. 

Tamandud- gvacu  Marcgr.  I.  225.  Piso  II.  230.  —  Myrmecophaga  jubata, 
Tamandud  Caratlo  vel  Handeira  Bras. 

Tamandud-i  Marcgr.  I  225.  Tamandud-miri  Piso  II.  321.  —  Mvrmeco- 
phaga tetradactyla.  Tamandud  vel  T.  cottete  Bras.  In  regionibas 
amazonicis  eodem  nomiue  venlt  Mjrmecophaga  didactyla. 

Tamaquari  (Amaz.)  lacerta,  a  feminis  lndiaois  pro  philtro  habita.  Inde 
amavio  Bras. 

Tamarü  (S.  Paulo)  —  piscis  — ? 

Tamatid  {Tamutid)  —  Brasilia  orieot.  Marcgr.  I.  208.  Piso  II.  96.  avis 
Cancroina  cochlearia;  alias  avis  Capito  maculatus  Vieill. ;  Bras. 
amazon.  Capito  Tamalia.  Tamatid  qaoque  significat  membrum  fe- 
mininaoi. 

Tamaupica  Not  do  Braz.  c  143.  —  Spongia. 
Tambaquti,  Tambaqui  (Amaz.)  —  piscis? 

Tambeiva  Marcgr.  I.  253.  c.  ic.  —  insectum  testudinera  referens,  Cassida. 
Tamiud  (Amaz.)  —  auimalculum  mihi  ignotum,  de  quo  traditar  arborem 

in  qua  defigatur  pessura  dari. 
Tambuiaia  (Amaz.)  —  avis  Ciconia  Mvcteria.  Cfr  Tabuiaya. 
Tamoatd,  Tamuatd  Not.  do  Braz.  c.  144.  Marcgr.  I.  151.  Piso  II.  71. 

—  piscis  fluviatilis  Peixe  {do  mato),  Soldado  Bras.  Cataphractes 

Callichthys. 

Tamurüpard  (Amaz.)  —  avis,  nnica  dicitnr  cujus  cantum  avis  Japli 
nequeat  imitari. 

Tanachura,  Tanajura  —  Formica  magna  edulis  (Rio  Yupura),  vora- 

cissima,  agros  devastans  (Bras.  austr.) 
Tangard  Marcgr.  I.  215.  —  aves  praesertim  generis  Tanagrae,  Piprao. 
Taö  —  avis  Crypturus  (Bras.  austr.) 
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Tapenna,  Ytapema  (S.  Paulo,  Rio)  -  avis  Tttomra  Bras.  Nanctoriif 
furcatus. 

Tapera  Marcgr.  1.  205.  —  avis  Hirundo  Tapera  L. 
Taperü  —  animal  in  genere  (Bich*) 

Tuperü  reiya  —  examen  culicum  vel  aliornn  insectorum:  Praya  de 

bichos;  examen  piscium. 
Taperucu  (Rio  de  Janeiro)  —  avis  Acnnlhjlis  collaris  Neuw. 
Taperucu  Not.  Braz.  c.  94.  quasi  animal  magnum,  Tapirus  amerioanus, 

alias  Tapyira  caapoara  l  e.  silvestris,   vel  teure",  guaranic« 

Mborebt 

Taperu  pdnu  tnbni  sdra  significat  animal  omnem  pannum  (pdnd  e  lusit 
reeept)  pessumdans  (mfro/),  lusi tanke  Traca,  Tinea- 

Tapeti  Marcgr.  223.  Tepetl  Piso  II.  102.  Tapotim  Not.  do  Braz.  c  105. 
Tipiii.  Coelho  Bras.  Lepus  brasiliensis. 

Tapicurü  (Bras.  Orient.)  —  avis  Ibis  cayennensis  Ginel. 

Tapiiat  Marcgr.  1.  252.  Taplahi  Not.  do  Braz.  t.  122.  —  Formica 
magna  atra. 

Tapiierete  Marcgr.  I.  221.  Piso  II,  101.  —  quasi  animal  xar*  iSozi*  • 
Tapyra  et  et?,  Tapirus  americanus,  Anta  Brasil. 

Tapipitinga  —  species  Formicae  parva  domestica,  in  dulcia  desaeviens. 
Nomen  a  taci  v.  tachi  formica,  et  piUnya ,  liguriens,  lambens, 
Sorbens. 

Tapiuca  Not  do  Braz.  c.  90-  —  species  Apis,    nidum  in  ramis  e  luto 

aedificans,  mellipara,  diligens  a  rerbo  «rar. 
Tapiyta  contr.  e  Tapyra  et  cena,  oculus.  Not  do  Braz.  c.  130.  —  piscis 

Olho  de  bot  Bras. 
Tapucaja  (S.  Paulo)  pro  Taboyaya  —  avis  Ciconia  Maguari  Temm. 
Tapyra,  aliis  Taptra  —  in  geuere  animal  mammale  et  in  specic  Tapirus 

et  Taurus. 

Tapyra- caapora  i.  e.  animal  silvestre  Tapirus  americanus  (suillus). 
Tapyra -cunhd-mmu  —  juvenca. 
Tapyra-eurumim  v  cotumim,  ocu  —  jnvenens. 

Tapyra  pyroca  i  e.  pirera-joca  Tapiri  cnlis  detracta,  corium,  scutom. 

Tapyra -reyta  —  examen  fulicum,  agmen  bou«. 

Tapyra  eabaygoara  I.  e.  percgrinnm  —  Bos  Taurus.  Indi  voce  eobay- 

yoara  in  genere  iudicant  animal  vel  rem  trans  oceanum  advenam. 

Lusitaniam  nominant  Sobay  l  e.  insulain  (caraibice  Cibao),  yoara 

est  hatiitator  cujusdam  loci. 
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Tarab*  Marcgr.  I.  207  —  Psittaci  species. 
Taracuä  —  species  Formicae. 

Taraguira  Marcgr.  I.  237.  Piso  II.  284.  —  Lacerta,  Agama  opercalata 

Lichtst.  (Tropidurns  torqnatns  Nenw.) 
Taragvivo  (lege  Taraguira)  agwraba  Marcgr.  I.  238.  —  Agamae  spec. 
Taraü  (Bras.  amaz.)  —  am  Ibis  oxvcercns  Spix. 
Taraimboya,  Taratboya  Not.  do  Braz.  c.  HO.  —  serpens  aqnaticas 

flavescrns. 

Tarauyra  —  lacertnla;  piscicnlos:  quatro  Olkas  Lusit. 

Tarefra,  Taraita,  Trah/ra  Not.  do  Braz.  c.  1 44.  Marcgr.  I.  I57.  Piso 

II  68.  —  piscis  Erythrinas  Tareira  Gar.   Alias  Taraugra  rnigo 

Peixe  qrtatro  olhot. 
Taravyra-boya  —  angoillae  sp.  ? 

Tarisan,  Tarusao  Not.  do  Braz.  c.  I2l.  —  species  Formicae,  corpore 
rafo,  magnitodine  grani  tritieei.  Nomen :  a  tara,  arrtperc,  et  Uan, 
formicae  sp. 

Tariseima  —  i.  e.  non  arripiens,  innocaa. 

Tarlstma  Not.  do  Braz.  c  122.  Formica  in  Rhizophora  mangle  habitaos 

arboris  gemmis  et  animalcolis  marinis  rictitans. 
Tasi  Not.  do  Braz.  c.  143.  —  Echinns  marinns 

Tasibd,  Ta«yba%  Tacyba,  TatcM  —  Formica  in  genere ,  cnjns  notantar 
tamqnam  molestissimae  Tacyba  caey  oad  vulgo  Formig a  de  fogo 
et  Tacyba  cainane  oai  vulgo  Formig a  donda.  {Tantba  =  febris). 

Tatibura  Not.  do  Braz.  c  122.  —  Formicae  species  atra  parva  corni- 
culata  in  ligno  patrido. 

Tatäca  (Amaz.)  —  species  Ranae. 

Tatära  —  aris  Oapito  tenebrosns  Nevw.  (Monasa). 

Tatdo  —  avis  Tanagra  (Calliste)  Tatao.  Tangara  I.  Marcgr.  215  (II. 
spec.  est  Pipra  erythroeephala  L.) 

Tatauba  —  avis  Cryptarus  Tataapa  Temm. 

Tataurana  Piso  II.  286.  —  inseclt  ernca. 

Tateü  guaranice  —  avis  Vanellns  cajennensis. 

Tatü,  Tato  Not.  do  Braz.  c.  102,  —  Dasypus  (in  terra  amaz.  passira 
Uird).  Apnd  Cbaymas  et  Camanagotes  Qmaraguara;  apad  Byeri 
Atatu. 

Tatu-acu  Marcgr.  I.  232.  Piso  II.  100.  —  Dasypas  Gigas  Cot.  Tatm 
grande  Tel  Canaslra  Bras. 
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Tatu-aiba,  Tatutba,  Tatu-chima  gaaranice,  i.  e-  Tata  carnis  minus  sä- 
Inbris,  Dasypus  12-cinctus  Schreb.  (gymnurns  lllig.)  Tatu  de 
rabo  motte  Bras. 

Tatu-apdra  Marcgr.  I  232.  Piso  II.  100.  i.  e.  Tata  toIyox  a  vcrbo 
iapdre  Yolverc,  quia  totum  corpas  in  globnm  conrolrit,  Dasypus 
(Tolypcutes  lllig.)  tricinctus.  Tatu  bota  Bras.  Tatu-mertm  Not.  do 
Braz.  e.  102  (Mataco  in  terris  argentinis). 

Tatuete  Marcgr  I.  232.  i.  ic.  Piso  II.  100.  i.  e.  vcrom,  carne  sapida  et 
digestionis  facilis  cotnmendatum.  —  Dasypus  longicaudus  Neuw.  (octo- 
et  novemcinitus  L.)  Tatu  verdadttro  et  pro  tenerilate  carnis  et 
loricac  Tatu  galltnha,  Tatu  reado  Bras. 

Tatu-prba  i.  e.  planum  Marcgr.  I.  231.  Piso  II.  100.  —  Dasypas  sex- 
tinttns  L,  (gilvipes  Hllg ,  setosas  Neuw  ) 

Tatucapiraena  Not.  do  Braz.  c.  133.  —  piscls  Corvinae  proximus. 

Tatui  —  inscctum  vulgo  Ratio.  Gryllotalpa. 

Taturama  Not.  do  Braz  c.  91.  —  specics  Apis. 

Taubfra,  Tovpira  —  piscis  —  ? 

Tapant  r.  Tajasu. 

Tayasu  ata  —  sos  domesticus. 

Tapaswaia-merim  —  porcalus. 

Tapatuett,  Tapaxu-tlnpa  —  Dicotylrs  labiatus  Cuv.  albirostris  III.  valgo 

Poreo  de  queixada  branca. 
Tapa*u-Muy  contract.  Caftetü  —  Dkotylcs  torqoatns. 
Tayno,  Tatno  —  pullus,  lilius,  parvulus. 
Tapubura  et  Taptibuca  wer  im  —  species  Apis. 

Tepui  idem  qaod  Theu  et  Toin-Toin  —  avis  Grallaria  ochroleoca  Gray. 

(S.  Paolo:  Natterer). 
Teteoara  i.  e  tepotp  coara  stercoris  locus,  foramen,  anns. 
Tettet  Marcgr.  I.  212.  —  avis  Gatturama  rulgo,  Tanagra  (Buphonc) 

▼lolaeea. 

Teiü,  Tiu  Piso  II.  283.  —  in  genere  Lacerta,  praecipae  Teius  ameWa 
Merr.  Aputl  Chaymas  Texenpur  vel  Ipez:  Taoste. 

Tijüatü  Not.  do  Braz.  c.  124.  Teiu-gua$u  et  Temepara  Marcgr.  I.  236. 
Teius  Monitor  Merr. 

Teiu-cataca  (Amaz.)  i  e  clamitans  —  Lacerta?  „escamwto." 

Teiu  cemo  (Amaz  )  —  Lacerta  „rfe  pelle  Uza". 

Teiunhana  Marcgr.  I.  238.  forsan  rectias  Teinuna  —  Lacerta  fasca. 
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Tentem  v.  Temteia  —  avis  Tachyphonus.  Prope  Borba  T.  sorüiaineasii 

(Natlerer). 

Terayra  —  Lacerta  parvola;  apnd  Chaymas  Guaima. 

Terentereu,  Teroteroi  <S.  Paolo);  Tcrutäro,  Teteü,  Teuteu  (goaranice) 

—  avis  Querquer  vulgo,  Vanellos  cayenocnsis. 
Teringod  Not.  do  Braz.  c.  92.  —  species  Vespae. 
Tesa,  Te$a  —  ocolos. 

Teti-mixira  i.  q.  Aipi  mixira  Marcgr.  I.  145.  Piso  II.  53.  —  piscis  -? 

Tete  videtor  in  geuere  sigoificare:  corpus. 
Theuba  —  species  Apis. 

Tico-Tico  (Minas),  Tigunticu  (Rio,  S.  Paulo:  Natterer)  —  avis  Zono- 
trichia  watutina  Gray.  (Fringilla  Lichtst ,  Tanagra  roficollis  Spix)t 
Ticoarapod  i.  e.  Tyeoara-apoa  (convexa)  et 

Ticoarauna  i.  e  Tycoara  -  una  (nigra)  sunt  conchae,  qoarum  animal 
mncilaginosnm  comeditur  tamqoam  Tycoara  i.  o.  farina  M<indioccae 
cum  aqua  (et  saccharo  fosco)  mixta.    A  verbo  Tycoar,  miscere. 

Tieti  contractum  pro  T/jV-ete",  Teitei  (S.  Paolo)  —  avis  Eophooe  violawa. 

Tije-gua^u  Marcgr.  I.  212.  Lib.  Princ  II.  208.  —  avis  Pipra  pareola. 

Tije,  Tije-piranga,  contract.  Tapiranga  Marcgr.  1. 192.  —  avis  Tanagra 
(Ramphocclis)  brasilia.  Ttgi-piranga  Not.  do  Braz.  c.  87. 

Tije  guacu  paroara  Marcgr.  1.  243.  —  avis  Fringilla  (Paroaria)  dowi- 
nicana  Neuw. 

Tije-juba  Not.  do  Braz.  c  87.  —  avis  Fringilla  viridis  Neow.  (Cano- 

thraostes  brasiliensis). 
Tim,  Ti  —  nasos,  rostrom. 
Timoina  Not.  do  Braz-  c.  89  —  avicola. 

Timugu  Marcgr.  I.  168.  Piso  II.  62.  —  piscis  voigo  Peixe  oguika,  Beloae 

timoco  Cuv.  Val.  verbo:  nasos  ma^nus. 
Tingard  (S  Paolo)  —  avis  Dasycephala  cinerea  Gray  (Natterer). 
Tinyasü,  Tiugafü  —  avis  volgo  Alma  do  Gado,  Rahilongo,  Cozzjgus 

cajanos  Tcmm. 

Tiopurana  (recte  ?)  Not.  do  Braz.  c.  113.  —  serpens  magnos  matnue- 

faciendus. 
Tipiti  v.  Tapeti  —  Lepos. 

Tirtbd  —  avis  Psittacos  ((lonurus)  croentatos  Neow.  --  Tiri  verbum 

significat  scintillare. 
Ttriba-i  —  avis  Psittacos  (Coooros)  leocotis  New.  Uterqoe  vulgo  Ptri- 

kito  oti  insequeaa. 
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Tirica  v.  Titirtca  Mare^r.  I.  206.  —  avis  Psittacola  passerina. 
Tttt  gnaranice  —  simia  Hapale  vel  Jacchas. 
Titem  Not.  do  Brax.  c.  84.  —  avis  aqnatica. 

Tocan,  Tocano^y,  Toco,  Tocacw  (Alto  Amaz  )  —  avis  RhamphastosToeo. 
Tocai,  Tncai,  Tncauy  —  avis  Khainphastos  discoloras  Temm. 
Tocanyuira ,  Tucanyuira ,  Toctinyuibura  eompositam  e  Toro  et  Quirn 

—  species  Formicae  magna  atra ,  mandibalis  praelongis,  vulgo 

Tocante/ra,  Cryptocerus  atratus  Fabr.    Hoc  insecto  ntuntur  Indi 

ftlauhr  ut  juvenes  eins  morsu  cruciatos  fortitndinem  doceant.  Cfr. 

Spix  et  Mart.  Reise  III.  p.  1320. 
Toin-Totn  (S.  Paolo)  —  avis  Grallaria  ot-hroleoca  Gray  (Natterer). 
Torö  (Amaz)  —  Loncheres  armatns;  aliis  Dasypvs  Gigas.  B  candae 

cule  huins  animalis  aut  Crocodili  (Jacare)  Indi  tubam  fabricant, 

Ulis  Tore  rel  Turä  dictam. 
Tovacca  (Rio,  Minas)  —  avis  Grallaria  marginata  Gray  (Myioturdus 

Neon.) 

Tovacc-ucu  (S.  Paulo,  ad  Ypanema)  —  avis  Grallaria  (Myioturdus) 

Imperator  Natterer. 
Tropopeba,  Tarapupeba  —  Lacerla.  lusitanice  Otga. 
Trapopeba-pinima  et  Tr.  Unga  sant  dnae  sp  variegata  et  alblda. 
Tracas«,  Tracaja,  Taracaja  (Amaz.)  —  Tartaruga  redonda  vulgo, 

£mys  Uuincriliana  Schweig.,  E.  Tracaxa  Spix. 
Traira,  Trahira,  Taraira  —  piscis  Krythrtnus. 

Tuära-picu  Not.  do  Braz.  c  131.  idem  quod  Guara  picm  —  piscis  ma 

rinas  Cavatto  Lusit.,  Scomber. 
Tubim      species  Apis  minima. 
Tubuna  —  species  Apis  nigra. 

Tucan  Marcgr.  I.  217.  Tucano  Not.  do  Braz.  c  80.  —  avis  Khainphastos 
discolorns. 

Tucano-  Boya  —  serpens  colore  Tacani. 

TucanocM,  Tucany  (Amaz  )  —  Rhamphastos  TocoGmel.,  Temmlncaii  YVagl. 
Tuco  vide  Tocan. 

Tvcuchi,  Tucuchy  (Amaz.)  — -  vulgo  Oofo  aut  Pyra  jagoara,  Delphinus 
amazonicns. 

Tucuchi-üna,  Tucuchüna  (Alto  Amaz.)  —  vulgo  Boto  preto,  in  Maynas 
Buffeo  negvo,  Delphinus  minor  niger. 

Tucunare"  (Amaz.)  —  piscis.  Erythrini  species  major? 
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Tucura,  Tucurafu  Marcgr.245.  —  Locusta.  —  In  lingua  Caraiborum  an«!!.: 

Cacdcarou:  Breton. 
Tucurobi  Marl.  I  246  —  Locnsta  tota  viridis. 

Tucutuco  guaranice  —  vulgo  Hato  v.  Topo.  Gtcnomys  braail.  Blainv. 

Tugui  —  sanguis. 
Tttgui  rajica  —  artcria. 
Tuguirdpe  —  renn. 

Tut  Marcgr.  I.  206.  Piso  II.  83.  Tutm  Not.  do  Braz.  c.  83.  —  alias 
Tort  in  gencre  Psittaci  C.onuri  et  Psittaculae.  (Pertirtto). 

Ttii-oi'ttte-jnha  Marcgr.  I.  206.  Psittacus  (Conurus)  cauicularis. 

Tui-ete  et  Tut  Ttriea  Marcgr.  I.  206.  Psittacula  passeriaa. 

Tui-jvparaba  corruptum  e  juba-beraba  i.  e.  alis  flavis  —  Psittacos 
(Oonurus)  xanthopterus. 

Tuipara  Marcgr.  I.  206.  —  Psittacus  (Connrns)  chrysopterus. 

Tujuha  Piso  II.  112.  —  Speeles  Apis. 

Tujujü  Not.  do  Braz.  c  79.  —  avis  vulgo  Ret/  dos  Tujujus  ,  Jabiru- 
Muleque,  Tnjnju  de  Cabe^a  rermetha,  Myctcria  americana  (Oi- 
conia  Myctcria).  (Jabfru  Marcgr.  I.  200.  ex  Waglero  Tantalus 
loculator.)  Cfr.  Guara,  Guaro  .sapra. 

Tumbyra  et  Tunga  —  insectum  vulgo  Bicho  dos  pes,  Not.  do  Braz. 
c  124.  Marcgr  I.  249.  Piso  II.  249.  Pule»  penetrans.  Apud  Chay- 
mas ,  Cumanagotcs,  Oores  et  Parias  audit  Ckiqve ,  Vhtca,  (teste 
Franc,  de  Taustc,  1680)  und«  in  linguas  europaeas.  Apud  Haitinos 
N/yue  (hebraice  Sega  calamitas,  malunt). 

Turü  —  Tenthredo. 

Tururim,  tururi  —  avis  Crypturus  Sovi  Licht. 

Tuntrue"  —  avis  (S.  Paulo)  Synallaxis. 

Tgap  gra,  Tgapira  —  favus  mellis. 

Uacari  —  piscis  v.  Acari. 

Uanambe  (Alto  Amaz  )  —  avis  sylvestris. 

Uapisü  Not.  do  Braz.  c.  89  —  avis  Plcus  (Dryocopus)  Uneatus. 

Varacti,  Varacü  —  piscis  species  Gorimbatae. 

Varirama  —  avis  AIcedo,  Ualbulidae  in  genere. 

Vbarana  —  piscis  Bagrus  retieuiatus  Kner. 

Ubiracoa  Not  do  Braz.  c.  113.  —  serpetts  venenosus  rufus,  arbores 
scandens. 

Vkiraipu  Not.  do  Braz.  c.  122  —  forraica  fusca  parva  in  ligno  putrido 
habitans,  unde  noroen :  Vbtra  =  gmira,  llgnum,  ipg  orlgo. 
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Ibirai'oca  Not.  do  Braz  c.  143.  —  tenlhredo,  vulgo  Gusano.  Compo- 
situm e  Ymira  lignum  et  goroca,  rampere. 

Vbniara,  Vboiara  Not.  do  Braz.  c.  112.  —  serpens  Caecilia  in  formicaram 
nido  TicttUns.  Voi  significAt:  gens  terrae,  habitator  terrae. 

Vbujao  Not.  do  Braz.  c.  86.  alias  lbiyau  —  avis  nocturna,  Caprlmulgas 
(Nyctibius)  grandis. 

Vbumboia  (Vburnboca  Not«  do  Braz.  e.  IM  menda)  Cobra  cormi  vulgo. 

Vehü  Not.  do  Braz.  c  90.  —  apis  sp.  magna,  in  arborlbas  nidtficans, 
mellifiea. 

Vira  -  (Gttira)  panema  —  avis  sylvestris. 
Vira  -i Guira) -una  —  am  sylvestris. 
Viraye-quä  (Alto  Amaz.)  —  species  minor  Tcstndlnls 
Vna  Not.  do  Braz.  c.  93.  —  Insectum  üezerro  vulgo,  Soarabaens,  Geo- 
trapes,  Copris. 

Vperu  Not  do  Braz.  c.  128.  aliis  Iperu  —  pisc.  mar.  Tttbaräo  Las.  Squalus. 
Ura  —  animal  vulgo  Berne. 

Ura  in  aequentibus  compositis  cormptam  pro  Gttira,  avis. 
Uracapuri  (vox  corrnpta)  —  piscis  —  ?  (Rio  Branco). 
Vrainhengatü  Not  do  Braz.  c.  87.  —  perperam  pro  Guira  nheem  c«fw, 
avis  bene  cantans,  Canario  Bras.  Emberiza  (Syealls)  rraiiliensis. 
Vramasa  Not.  do  Braz.  e.  136.  -  piscis  Linyoada  Lnslt. 
Uranupi  — -  species  Apis. 

Vrandi  Not  do  Braz.  c.  88.  —  avis  Sporophila? 

Uraoacu  Not.  do  Braz.  c.  85.  —  avis  rapax.  Milvago  nudicollis. 

Urapfaydra  corr.  pro  Guira  pocadr  boya  Not.  do  Braz.  c.  113.  -  ser- 
pens in  arboribas  avicalas  capiens. 

Vraponyd  rectius  Guira  punyd  i.  e.  avis  strnmosa  —  Chasmarhynchus 
nudicollis,  Ferrador  vulgo. 

Vrapuca  —  species  Apis 

Vribaco  Marcgr.  1.  177.  —  piscis  marinns.  Haemnlon  caudimacnla  Cur. 

Val.  Quasi  Pacu  (baco)  avis. 
Vru  corr.  e  Guira  -  guaranice  et  in  Bras.  atuazonira,  cum  aliis  voribus 

componitur  pariter  ac  Ura. 
Vru  (Amaz.)  —  avis  Odontophorus  gnyanensis  Gray. 
Vru  (Rio  Grande,  8.  Paulo)  — avis  alias  Ca /meint,  Od.  dentatus  Tcmiu. 
Vrud  (Alto  Amaz.)  —  Coucha  vel  piscis. 

Urmbu  —  Bras  Gariao  Real,  Cathartes  papa  L.  —  Vntbu  compositum 
est  ex  Vru,  avis,  et  uu,  rü  comedere,  i.  e.  avts  vorax. 
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Vrubu  Not.  do  Braz.  c.  86.  —  Cathartes  Ibetens  III.  (C.  ürubo  d'Orb., 

G.  Aura  L.)  Vrubu  vnlgo  per  Brasiliam. 
Vrubu  Marcgr.  207.  —  Cathartes  anra  Iiiig  Acabiray  gvaranice. 
Vrubu  -  acauyatdra  vnlgo  Gavtao  Penacho  (Bras.  central.)  Cathartes 

Grypbus. 

Vrubu-paragud  (Borba:  Nattcrer)  —  Psittacas  vnftarlnns  III. 
Vrubutinga  Not.  do  Braz.  c.  85.  Marcgr.  |.  214.  —  avis  Urabntlnga, 

aliis  Herpetotheres  cachinnans. 
Vrucurucan  Not.  do  Braz.  c.  86.  —  avis  vnlgo  Curuja ,  Noctna  cnnl- 

cularia  Molina  an  rectins  Vrttsuructtn  ? 
Vru-mutum  (Amaz  )  —  avis  Crax  Urumutnin  Spix  (Urax.) 
Vrusu,  Vrugu  —  formica. 
Vrusurea.  Vrusurea  —  formica  alaia. 

Urvtdyua,  Vrvtaü  (Bras.  Orient  et  centralis)  —  avis  Nyctibins  aethereas 
Neaw. 

Vrutau-ay,  Vrutarahi  vnlgo,  in  Minas  Vnttau  Preguiga  —  avis  Nyc 

tibins  grandis  Vieill. 
Vrutaurana  Marcgr.  I.  203.  —  avis  Qavido  valgo,  Falco  ornatns  Dand. 
Vrutueira  Piso  II.  112.  —  Apis  species. 

Vsd,  fc«  Not.  do  Braz.  c.  138.  —  Caranqarjo,  Cancer  UcaL.,  Ocypode. 

Vga-uua  Marcgr.  1.  184.  Piso  II.  76.  —  Ocypode. 

Vsaubao  Not.  do  Braz.  c.  119.  —  formica,  voracissima,  agros  devastans. 

ideo  vnlgo  a  Praga  do  Brazil  vel  Reg  do  Eraxil.  Nomen  ab  ml 

comedere  et  sapud  vel  soppd,  velociter. 
Uubarauna  Marcgr.  1.  154.  piscis  Batirinns  vnlpes  Cuv. 
Vyuia  Not.  do  Braz.  —  mammale  flaviatile,  Procyon  cancrivorns  ? 
Vaearg  -  simia :  Pithecia  rnbicundns  Geof.  St.  HU. 
Vira  passim  pro  Guira, 
Virajuba  —  avis  Psittacas  chrysopterns. 
Virugu  (Minas)  —  avis  Lipangns  (Musckapa)  Virassn  Natterer. 
Xapu,  Japu  —  avis  Cassicas  cristatus. 
Xaraqvg  (Amaz.)  v.  Jaraqui  piscis  -  Pacu  nigricans  Spix. 
Xerünbabo  —  an i mal  raansuefactnm. 
Ximburü  (Rio  Tiele")  —  piscis  —  ? 

Xupdra  alias  Kinkajü,  Cercoleptes  candivolvnlas.  Apud  Maxornnas: 
Xuwan,  Tecnnas:  To,  Araycas:  ützo,  Gnliaos :  Xtmg  {Schümy), 
Passes:  Mona. 
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Yacumama  (e  lingua  kechua,  AlloAmnz)  —  serpens  aqaatkns  porten- 

losac  magnitndinis. 
Yboie-yra  —  species  Apis. 

Y*a  ( Yfa)  an  idem  ac  Y*ayba  ?  —  species  Formicae. 

Yetapa  —  guaranice  Bras.  anstr.,  avis  Mnscicapa  Yipcra  Licht.  Masel  - 

capa  Yetapa  Vieill. 
Yüd,  Hia,  Yd  (Alto  Amaz.)  —  simia  Nyctipithecua  felions  Spix  (trivir- 

gatus  Hamb  )  Oseryi  (lastein. 
Ypecad  (gaarauice)  —  avis  Rallus  et  Gallinula  (Aramides)  nigricans 

Vieill.  (Gallinula  caesia  Spix). 
Ypecu  (Ipecu)  —  avis,  Tnlgo  Picapdo ,  Picns  (Dryocopus)  albirostris 

Vieill.  et  alii. 

Ypecmtiri  (guaranice  et  eontracton  in  Bras.  antason.  Pmtmrf)  —  avis 

Anas  brasiliensis  (A.  Patnri  Spix). 
Yra  —  mel.  Mdmba  apad  Caraib.  insal. 

Yra  maym  i.  e.  mellis  mater,  Apis.  De  apibas  Brasiliae  melliparis  conf. 

Memor.  da  Acad.  de  Llsboa  II.  99. 
Yra-puy,  Ara-ptty  ~  species  Apis  verbo:  mel  excernens  (p*yr). 
Ysayba,  Y^ayba  —  species  Formicae  v.  Sttüba. 

Ytoca,  Ysatoca,  Ygoca,  Y^acoca  insecti  larva  in  ligno,  quod  perforat. 
Ytapema  (S  Paulo)  —  avis,  Nauclerns  furcatas. 

Yml  r.  Tatdca  -  Rana ;   apnd  Chavmas  et  Cumanagotea  CAeno,  Ma- 

chapo,  Quareyuen. 
Yui  ponga  —  Rana  clamans. 
Zabeli  —  avis  Crvpturus  noctivagns. 

Zabucai  Not.  do  Braz.  134.,  Abacotuaia  Marcgr.  1.  161.  -  -  piscis  ma» 
rinns  vulgo  Pttee  gallo,  Zens  Vomer. 


(Der  Schluss  dieses  Berichtes  der  U.  Classe  im  nächsten  Hefte.) 


Am  10.  November  1860  starb  der  Secretir  der  historischen  Classe 
Herr  Archiv  -  Director  and  Professor  Dr.  Thomas  von  Radhart.  An 
seine  Stelle  wählte  die  Classe  am  14.  desselben  Monats  Herrn  Stifts« 
probst  and  Professor  Dr.  Ignaz  von  Doli  Inger. 
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Sitzung  Tom  17.  November  1860. 


Herr  Professor  Knnstmano  berichtete: 

„Ueber  eine  im  Auftrage  des  Bischofes  Baturich  von 
Regensburg  geschriebene  Canon  ensammlung." 

Baturich,  der  den  bischoflichen  Stuhl  zu  Regensburg  in  den  Jahren 
817— -847  einnahm,  lies»  mehrere  auf  der  hiesigen  Staatsbibliothek  befind- 
liche Codices  schreiben,  über  welche  schon  früher  Massmann  im  Anzeiger 
für  Kunde  des  deutschen  Mittelalters,  (Jahrgang  1832,  Heft  I.),  Bericht 
erstattet  hat.  Unter  ihnen  befindet  sich  ein  codex,  welchen  Baturich  im 
fünften  Jahre  seiner  Regierung  schreiben  liess,  denn  es  heisat  auf  der 
ersten  Seile :  hoc  voluraen  ut  fieret  ego  Baturious  scribere  jussi  episcopns, 
pro  divino  amore  et  remedio  animae  meae,  auuo  domini  d.  CCC.  XXI. 
et  quinto  orditialioni.s  meae. 

Diese  Handschrift,  nach  älterer  Bezeichnung  cod.  Emmcr.  E.  XCI„ 
nach  neuerer  Rat.  S.  E  nun  er.  468,  oder  cod.  lat.  14,  468.  4.,  ist  ihrer 
Seltenheit  wegen  unter  den  Cimelien  der  k.  Staatsbibliothek  aufgestellt 
Sie  euth&lt  zuerst  einen  Auszug  aus  der  Schrift  des  (iennadius  de  fide, 
welcher  hier  gegen  die  Adoptianer  angewendet  wird  (fol.  1  —  3).  Auf 
diesen  folgt  ein  Auszug  aus  Canoneu  und  Dekrctalen,  an  welchen  sich 
capitula  canonica  anschliessen  (fol.  3 — 20).  Nach  ihnen  stellt  das  be- 
kannte Schreiben  des  Papstes  Leo  I.  an  den  Bischof  Rusticus  von  Xar- 
bonne  und  Auszüge  aus  Augustin  und  Isidor  von  Sevilla  (fol.  20 — 26). 

An  sie  reiht  sich  das  Schreiben  Papst  Hadrians  I.  an  die  Bischöfe 
von  Gallicien  und  Spanien  an ,  welches  bei  Harzheim  T.  I  p.  288  mit 
den  Akten  der  Frankfurter  Synode  (793)  abgedruckt  ist  (fol  30  -  42). 

Diesem  ist  das  Gutachten  beigegeben,  welches  die  Bischöfe  Italiens 
auf  derselben  Synode  gegen  die  Häresie  des  Bischofes  Elipandus  von 
Toledo  abgaben  (ibid.  p  295  seq.).  Ihm  folgen  das  Synodalschreiben 
der  zu  Frankfurt  versammelten  Bischöfe  an  den  spanischen  Episeopat, 
wie  das  Schreiben  Carls  des  Grossen  an  Elipand  und  die  übrigen  spa- 
nischen Bischöfe  (fol.  42-88). 
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Statt  der  Beschlüsse  der  Frankfurter  Synode,  die  man  nach  diesen 
vorhergehenden  Stücken  erwarten  durfte ,  wird  wiederholt  ein  Auszug 
aus  Augustin  gegeben ,  welcher  die  Ucberschrift  trägt :  ineipit  de  que 
stiunculis  saneli  Augustini  (fol.  88—94). 

Den  Sihluss  bildet  nach  drei  leer  gebliebenen  Blättern  das  capita- 
ta™ Carls  des  Grossen  vom  Jahre  789  aber  verschiedene  Verhältnisse 
des  gesammten  Glerus  mit  der  am  Ende  wie  bei  Harzheim  (p.  284)  bei- 
gefügten Angabe  des  Jahres  und  Tages,  nebst  zwei  Anhängen  (fol. 
98  -  112). 

Der  erste  Anhang  enthält  das  schon  öfter  abgedruckte  Gebet 
Trnhtingod  thu  mir  hilp  mit  der  lateinischen  Uebersetzung  domine 
deus  tu  mihi  adjava  etc.  Im  zweiten  sind  capitula  quae  ad  monachos 
proprie  spectant,  und  die  capitata  de  diversis  rebus,  welche  beide  dem- 
selben Jahre  angehören,  enthalten.  Mit  letzteren  schlieft  die  Hand- 
schrift, deren  letzte  Seite  leer  geblieben  ist. 

Von  diesem  Gesainmtinhalte  der  Handschrift  soll  nur  der  Auszug 
ans  den  Canonen  nnd  Dekretalen  hier  einer  näheren  Miltheilung  unter- 
worfen werden.  Er  beginnt  fol.  3  mit  den  Worten:  In  Christi  nomine 
ineipiunt  seutentiae  de  canonibus  expressae  de  synodo  primae  vel  se- 
cunuae  atque  tertiae  seu  quartae  nec  non  et  quinlac  vel  usque  in  sex- 
tae,  nnde  omnibus  hotninibus  ex  parte  utile  est  discendum,  per  quas  sanc- 
tam  vitam  atque  catholicam  legem  vivere  et  conservare  debeut,  et  pe- 
rennis  temporibus  in  aeterna  vita  cum  dei  filio  et  cum  saneto  spiritu 
absque  rubore  corporis  vel  confusione  anime  pereipiant  regnam,  de 
saneto  martiano  et  niceno  cum  arlatense  vel  cancrense  saneto  valentino 
seu  cartaginense,  et  iterum  arlatense  saneto  helario  papae  zenoni  papac 
antioceno. 

Unmittelbar  auf  diese  Ueberschrift  folgen  Canonen,  welche  dem 
Abriss  des  Martin  von  Braga  entnommen  sind.  Der  übrige  Stoff  ist 
unter  folgenden  Rubriken  vertheilt : 

1)  canon  in  Niceeno  vel  aliis  conti  Iiis. 

2)  de  concilio  Arlatense. 

3)  ex  concilio  Canerynse. 

4)  ex  concilio  Antioceno. 

5)  ex  concilio  Valentino. 

6)  ex  concilio  Arlatense. 

7)  cartaginensis  Honorio  consule. 

0860.]  36 
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8)  hylarii  papae. 

9)  epistola  Zenouis  papae. 

Die  einzelnen  Canonen  und  Dekretalen,  welche  unter  diesen  Rnbriken 
eingereiht  .sind,  entsprechen  denselben  nur  der  kleineren  Zahl  nach, 
wesshalb  schon  der  gelehrte  Verfasser  des  Cataloges  der  Emmeramer 
Handschriften,  dir  Benediktiner  Sanftl  sich  hierüber  zu  einer  eigenen 
Bemerkung  veranlasst  sah.  Sed  notaudum,  sagt  Sanftl  in  den  erwähnte« 
vortrefflichen  Oataloge  T.  I  p.  673,  hos  canones  quoad  majorem  partem 
non  esse  eorum  conciliorum  et  pontificum,  quorum  nomine  in  codice 
inscribnntur,  sed  ex  variis  aliis  adscitos,  atque  ot  videtur  dioecesis  Ra- 
tisbonensis  consueludiui  ae  usui  adeommodatos. 

In  der  That  sind  nicht  nur  unter  der  ersten  Rubrik,  bei  welcher 
der  Beisatz  vel  aliis  conciliis  auch  Canonen  anderer  Concilicn  erwarten 
lässt,  sondern  auth  unter  allen  übrigen  manigfache  andere  Bestand- 
teile zusammengestellt,  als  man  nach  den  Rubriken  erwarten  dürfte. 

Nach  der  ersten  Rubrik  folgen  nur  drei  sehr  abgekürzte  Canonen 
von  Nicaea,  die  übrigen  gehören  den  Synoden  von  Neucäsarea  und 
Gangra  an. 

Wiederholt  werden  letztere  auch  in  der  zweiten  Rubrik  nach 
einigen  Beschlüssen  der  ersten  Synode  von  Arles  (314)  angeführt, 
was  darauf  hinweist,  dass  hier  eine  gallische  Sammlung  benützt  wurde, 
in  welcher  die  erwähnte  Synode  uuter  den  ältesten  des  Morgenlandes 
eingereiht  war. 

In  der  dritten  Rubrik  steht  nur  ein  Canon  des  Concils  von  Gangra, 
auf  ihn  folgen  mehrere  andere  ,  die  theils  der  Partikularsynode  von 
Lnodicea,  theils  der  allgemeinen  von  Chalcedon  entnommen  sind. 

in  der  vierten  Rubrik  stehen  nur  Canonen  der  Synode  zu  Antio- 
chia  (341). 

In  der  fünften  folgen  nach  zwei  Canonen  der  Synode  zu  Valence 
(374 K  mehrere  der  ersten  Synode  zu  Orleans  (511). 

In  der  sechsten  wird  die  Uenerschrift  ex  conuilio  Arlatense  wieder- 
holt vorgebracht,  jedoch  nur  der  erste  Canon  gehört  der  dritten  Synode 
von  Arles  (524)  an,  die  übrigen  sind  aus  mehreren  spanischen  Synoden 
wie  der  von  Taragona  III.,  ßerona,  Lerida,  Elvira,  der  ersten  zn  Sara- 
gossa, der  ersten  und  zweiten  zn  Braga,  der  von  Mcrida,  der  zweiten  zn 
Auvergne  und  der  von  Narbonne,  welche  grösstenteils  dem  sechsten 
Jahrhunderte  angehören. 

Die  Wiederholung  der  Uenerschrift,  wie  die  aberwiegende  Zahl 
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unserer,  sonst  nnr  wenig  bekannter  spanischer  Synoden  zeigt,  dass  der 
Sammler  hier  wohl  eine  zweite  Quelle  benutzte,  welcher  er  die  ein- 
zelnen, nur  in  geringer  Zahl  vorhandenen  Canonen  entnommen  hat. 

Die  siebente  beginnt  mit  einer  Reihe  von  Beschlüssen  der  vierten 
Synode  zu  Carthago  (436),  nach  ihnen  kommen  noch  drei  afrikanische 
Canonen,  welche  drei  verschiedenen  gleichfalls  zu  Carthago  gehaltenen 
Coucilien  angehören 

An  sie  hat  der  Sammler  mehrere  Canonen  der  ersten  Synode  zu 
Agde  (506)  angereiht,  ihre  Zahl  entspricht  jedoch  der  gewöhnlichen  in 
den  gallischen  Sammlungen  befindlichen,  während  die  spanische  Samm- 
lung eine  weit  grössere  Zahl  enthalt. 

Die  achte  Rubrik  hat  ihre  Benennung  nicht  mehr  von  einer  Synode, 
wie  die  vorhergehenden,  sondern  von  einem  Papste.  Die  einzelnen 
Fragmente,  der  Zahl  nach  vier,  sind  jedoch  nicht  aus  den  Dekretalen 
des  Papstes  Hilarius,  sondern  aus  dem  Synodaldekrete  genommen,  wel- 
ches er  auf  der  Synode  zu  Rom  (465)  erliess 

An  dieses  Dekret  reihen  sich  Fragmente  aus  den  Schreiben  mehrerer 
Päpste,  zuerst  Clemens  des  Apostelschülers,  dann  nach  langer  Unterbre- 
chung solche  aus  den  Dekretalen  der  Päpste  Siricius  und  lnnocenz  I. 

Mit  der  Einführung  eines  unbekannten  Papstes  beginnt  die  letzte 
Rubrik.  Die  zuerst  stehenden  Stellen  sind  aus  dem  Schreiben  des 
Papsles  Zosimus  an  den  Hesychius  von  Salona.  Der  Name  dieses  Pap- 
stes, der  wahrscheinlich  bloss  mit  Z.  angedeutet  war,  hat  wohl  die  un- 
richtige Ueberschrift  ex  epistola  Zenonis  papae  veranlasst. 

Auf  sie  folgen  einige  Stellen  aus  den  Schreiben  der  Päpste  Coe- 
lestin  I.,  lnnocenz  I.  und  Leo's  I. ,  an  welche  sich  mehrere  andere  an- 
reihen, die  dem  Erzbist bofe  Theodor  von  Canterbury  angehören.  Mit 
ihnen  schliesst,  wie  sich  aus  der  Ueberschrift  des  Ganzen  ergibt,  die 
kleine  Sammlung,  die  wir  besser  als  einen  höchst  dürftigen  Auszug  aus 
grösseren  verschiedenen  Ländern  angehörigen  Sammlungen  bezeichnen 
können. 

Die  eine  derselben  ist,  wie  die  bisherige  Darstellung  des  Inhaltes 
zeigt,  eine  gallische,  die  andere  die  grosse  spanische  dem  Bischöfe 
Isidor  von  Sevilla  beigelegte  Sammlung,  fraglich  ist  es,  ob  diese  Quellen 
hier  in  mittelbarer  oder  unmittelbarer  Weise  benüzt  wurden. 

Sammlungen  von  solcher  Beschaffenheit  konnten  damals  leicht  zu 
einem  Auszuge  benützt  werden;  denn  sie  waren  im  fränkischen  Reiche 
verbreitet. 

36* 
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Die  erwähnte  spanische  Sammlung  war  nach  dem  Zeugnisse  des 

Erzbischofes  Hinkmar  von  Rheims  im  fränkischen  Reiche  schon  seit  ge- 
raumer Zeit  Tcrbreitet.  In  der  Widerlegung  seines  Neffen  des  Biscbofes 
Hinkmar  von  Laon,  welche  der  Erzbischof  auf  der  Sjnode  zu  Attigny 
(878)  dem  Letzteren  übergab,  bespricht  er  (cap.  21)  sowohl  die  Canonen- 
sammlung  des  Biscbofes  Angilram  von  Metz  wie  die  angeblich  von  Isidor 
herrührende  Sammlung,  and  bemerkt,  dass  sowohl  die  erstcre,  too  ihm 
sententiae  genannt,  wie  die  letztere,  die  er  als  Uber  collectarum  epi- 
stolarnm  bezeichnet,  sehr  verbreitet  gewesen  sei. 

Von  der  spanischen  Sammlung  gibt  er  die  Zeit  der  Verbreitung 
näher  an,  indem  er  sagt:  cum  de  ipsis  sententiis  plena  sit  isla  terra, 
sient  et  de  libro  collectarum  cpistolarum  ab  Isidoro,  quem 
de  Hispania  allatum  Riculfos  Moguntinas  episcopas,  ia 
hajusmodi  sicut  et  in  capitulis  regiis  stndiosos,  obtinuit,  et  istas 
regiones  ex  illo  repleri  fecit. 

Die  Regierungszeit  des  Erzbischofes  Ricalf  fällt  in  die  Jahre  787  bis 
813.  Die  Anwesenheit  spanischer  Bischöfe,  die  nach  den  Annale»  von 
Moissac  auf  der  Reichssvnode  zu  Frankfurt  (794)  erschienen,  so  wie  der 
Verkehr  mit  der  spanischen  Mark  überhaupt,  die  durch  Carl  den  Grossen 
ein  Theil  des  fränkischen  Reiches  geworden  war,  machen  |es  leicht 
erklärtich,  wie  der  Erzbischor  ron  Mainz  zum  Besitze  der  spanischen 
Sammlung  gelangen,  und  ihre  Verbreitung  bewerkstelligen  konnte. 

In  weit  frühere  Zeit  fällt  die  Entstehung  gallischer  Sammlungen, 
welche  die  spanische  Uebcrsetzung  einzelner  Svnoden  des  Mor- 
genlandes aufnahmen. 

Als  eine  solche  ist  für  Bauern  insbesondere  die  jetzt  auf  der  hiesi- 
gen k.  Bibliothek  befindliche  im  neunten  Jahrhundert  geschriebene  Hand- 
schrift aas  Kloster  Diessen  zu  erwähnen,  von  welcher  schon  Bickell 
(Stadien  und  Kritiken  Jahrgang  1830,  Bd  II,  S.  601)  bemerkt  hat,  es 
könne  von  ihr  ganz  entschieden  bewiesen  werden ,  dass  sie  aus  galli- 
schen codieibus  canonum  entlehnt  sei,  und  die  sogenannte  versio  isido- 
riana  enthalte. 

Der  Inhalt  der  erwähnten  Handschrift  (jetzt  cod.  Diess.  8.),  ist  nur 
theilweise  von  Amort  im  zweiten  Bande  seiner  clementa  juris  canonici 
veröffentlicht. 

Sie  kann  jedoch  selbst  nach  dieser  theilweisen  Veröffentlichung  ihren 
gallischen  Ursprung  nicht  verläugnen.  Die  Handschrift  beginnt  mit  dem 
dreinnddreissigsten  Canon  der  Apostel,  die  vorhergehenden  fehlen.  A«f 
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sie  folgen  die  Synoden  von  Antiochia,  Laodiceaund  Constantinopel,  welche 
Amort  nicht  abdrucken  Hess 

An  sie  reihen  sich  die  slatnta  ecclesiae  antiqaa,  weiche  die  Balle- 
rini ah  einen  cigenthütnlichen  Bestandteil  gallischer  Sammlungen  er- 
klärt haben.  Nach  ihnen  stehen  ein  ans  nnr  zwanzig  Bischöfen  be- 
stehendes  Concil  Ton  Nlcaea ,  die  Synode  von  Sardika  und  die  Canonen 
der  ersten  Synode  von  Arles,  sie  sind  bei  Amort  p.  239 — 55  abgedruckt 
mit  Ausnahme  der  Synode  von  Sardika,  von  welcher  er  nur  die  Unter- 
schriften gegeben  hat. 

Die  sich  anschliessenden  Canonen  der  Synode  zu  Carthago  von  419, 
nie  der  übrigen  afrikanischen  Synoden  hat  Amort  nicht  aufgenommen. 
Von  den  Dekrctalcn  dagegen ,  die  mit  Synoden  gemischt  sind ,  hat  er 
alle  aufgenommen,  so  dass  der  ganze  übrige  Inhalt  der  Handschrift  sich 
bei  ihm  von  S.  274  bis  5»4  veröffentlicht  findet 

Eine  zweite  anf  unserer  Bibliothek  befindliche  gleichfalls  im  neun- 
ten Jahrhunderte  geschriebene  Handschrift  gallischen  Ursprungs  stammt 
aus  dem  Kloster  Benediktbeuern.  Ein  Theil  derselben  steht,  (nach 
Pcrtz  Archiv  Bd.  VIII  S  454),  auch  in  einer  Metzer  Handschrift  Saec.  X 
oder  XI. 

Die  Einleitung  zu  diesem  Theilc  zeigt  schon  den  gallischen  Ur- 
sprung, indem  sie  eine  Reihe  gallischer  Synoden  anfuhrt  Sie  beginnt 
mit  der  Ucberschrift :  ineipit  excerptio  synodum. 

Domine  et  sanetc  pater  patrum  Siquis  condemnet  excerpentem  aut 
condemnet  cribantem  et  limantem  stantem  in  loco  saneto?  Oui  legit  in- 
tcllegat  dominicam  sermoclnationcm,  et  canones  sa  11  dorn  in  apostolorom, 
et  sanetos  universales  quinqne  synodos,  et  eadem  in  snneto  sexto  synodo 
invenit.  nicaeam  cum  CCCXVIII  episcopis,  et  silvcstruin  romanae  eccle- 
siae cum  CCLXXXIV  Constantinopolim  cnm  CL ,  et  chalchedonensium 
cum  DCXXX,  et  epheseum  cum  CC,  Anquiritanenslum.  Caesariensium, 
Gangrensium,  Carthaginensium .  Sardicensium,  Anthiocenslum,  Aralatcn- 
sinm  cnm  HC  episcopis,  Reiensium.  Arausicnm,  valentineam,  et  vasentium 
apud  auspicium  episcopum,  aralatensium ,  et  agatensium,  aurelianen- 
sium,  et  sanetorum  episcopomm  urbis  romae :  Innncentü,  sergli,  cele- 
sttni,  Leonis,  gregorii,  et  syricii,  Angustint  episcopi  yppollti.  Omnes 
causas  utilitatis  et  nostrae  necessitatis  carpavimus,  quos  suseeperunt, 
suscipinm.s,  secundum  passionem  .summi  sacerdotls.  Finit. 

In  der  Benediktbeurer  Handschrift  folgt  nach  dieser  Einleitung  noch 
eine  Vorrede.  Ineipit  praefatiuneuta.  Haec  sunt  verba  atque  judicia  qnae 
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praecepit  dominus  Moysi  etc. ,  in  der  Metzer  Handschrift  dagegen  steht 
nach  dem  Worte  sacerdotis  sogleich:  intipiunt  capitata  libri 
seeuudi. 

Das  hier  fehlende  erste  Buch  dürfte  der  in  nnsrer  Handschrift  un- 
mittelbar vorhergehende  ordo  inquisitionis  causarum  sein,  der  gleichfalls 
gallische  Synoden  enthält.  Auf  ihn  hat  Referent  schon  früher  in  der 
kritischen  Ueber.sthau  der  deutschen  Rechtswissenschaft  (Bd.  II,  Heft  I, 
S.  15)  aufmerksam  gemacht. 

Eine  Sammlung,  welche  aus  gallischen  wie  spanischen  Synoden  zu- 
sammengesetzt ist,  und  manches  unserer  Emmeramer  Handschrift  ent- 
sprechendes Material  wie  auch  Fragmente  Theodor's  enthält,  hat  Cou- 
stant  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  der  Dckretalen  Nro  102  mit 
allzu  grosser  Kürze  beschrieben ,  die  Ballerini  haben  P.  II  C.  10  §.  ä 
nur  seinen  Bericht  wieder  gegeben,  ohne  nähere  Aufschlüsse  zu  bringen, 
durch  welche  sich  das  Vcrhültuiss  beider  Sammlungeu  bestimmen  Hesse. 

Die  Frage,  ob  unsere  Sammlung  ein  Auszug  aus  einer  solchen  mit- 
telbaren Quelle  sei,  oder  ob  sie  unmittelbar  aas  der  grossen  spanischen 
und  einer  der  vielen  gallischen  Samminngen  entstanden  sei,  lässt  sich 
bei  der  Art  und  Weise  in  der  sie  gefertigt  ist,  nicht  mit  Entschieden- 
heit beantworten. 

Der  ungenannte  Verfasser  derselben,  welcher  den  Auftrag  des  Bi- 
schofes  Baturich  vollzog ,  bat  diess  theilweise  mit  einer  Kürze  gelhan, 
die  den  Inhalt  einzelner  Canonen  ganz  unverständlich  gemacht  hat 

So  hebst  es  in  der  vorletzten  Rubrik  nach  mehreren  aus  dem  er- 
sten und  zweiten  Concil  von  Braga  genommenen  Bestimmungen:  epis- 
eopus  si  sciens  ordinaverit,  dnos  reddat,  et  ipsum  in  clero 
man  entern. 

Das  erste  Concil  von  Orleans,  welches  hier  gemeint  ist,  sagt:  si 
servus  absente  nut  ncsciente  domino,  episcopo  sciente,  quod  servus 
sit,  diaconns  aut  presbylcr  fuerit  ordinatus,  ipso  clericatus  officio 
permanente  episcopus  eum  domino  duplici  satis  f  ac  tto  ne  coin- 
pcnscL 

In  der  gallischen  Sammlung  bei  Amort  steht  die  Synode  nicht,  in 
der  Ausgabe  der  spanischen  Synoden,  (collectio  canonum  ecclesiae  his- 
panae.  Mntriti  180H),  als  deren  Herausgeber  in  der  Vorrede  Frauz 
Anton  Gonzalez  genannt  ist,  ist  dieser  Canon  der  Reihenfolge  nach 
der  fünfte,  in  der  Ausgabe  von  Hardnin  der  achte. 

Die  Entscheidung,  welche  das  erste  Concil  von  Nicaca  C.  8  gibt, 
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nud  Papst  lonocenz  I.  in  seinem  Schreiben  an  die  Bischöfe  Rufus  and 
Eusebius,  wie  an  den  übrigen  Clerus  ton  Macedonien  C.  5  in  erläutern» 
der  Weise  wiederholt  hat,  wird  hier  mit  den  ganz  unverständlichen 
Worten  gegeben:  laicas  fiat  episcopus  nof acinorum,  episcoporum  vlvente 
in  cathoiicio  reeipi. 

Bezüglich  der  Mönche  hat  die  Synode  von  Lerida  C.  3  verordnet: 
De  monachis  vero  id  ohservarl  placnit  qnod  synodus  Agathensis  vel 
Aurelianensfs  noscitur  decrevisse  hoc  tantommodo  adjiciendnm,  at  pro 
ecclesiae  ntiiitate  quos  episcopas  probaverit  in  clcricatas  officium  cum 
abhatis  voluntate  debeant  ordinari. 

In  unserer  Sammlung  sind  der  Canon  des  Concils  von  Agde  und 
C.  15  der  ersten  Synode  von  Orleans  dem  Sinne  nach  theilweise  wieder 
gegeben  ,  an  sie  ist  die  Verordnung  des  Concils  von  Lerida  angereiht, 
das  Ganze  wird  mit  den  Worten  gegeben:  monachus  absque  conscientia 
abbatis  nnnquam  arnbulet,  et  quos  episcopas  probaverit  in  clericatus 
officio  cum  voluntate  abbatis  ordinentur. 

Die  zweite  Synode  zu  Auvergne  hat  im  C.  15  eine  eigene  Bestimmung 
zum  Schutze  des  Hospitales  und  Pilgerhauses  zu  Lyon  erlassen,  welches 
König  Childcbert  I  mit  seiner  Gemahlin  Ultrogoth,  die  hier  Guidragotus 
genannt  wird,  in  dieser  Stadt  gestiftet  hatte.  Her  betreffende  Canon  trägt 
die  Ueberschrift :  de  conservatione  xenodochii  Lugdunensis 
und  verordnet,  dass  weder  der  Bischof  von  Lyon  noch  seine  Cleriker  das 
Vermögen  oder  den  Bestand  des  Hospitales  und  Pilgcrhaases  irgendwie 
vermindern,  sondern  im  Gegenthcilc  jede  Beschuldigung  abhalten  sollten. 
Die  zweifache  Bestimmung  dieses  Hauses  ergibt  sich  aas  den  Worten: 
cura  aegrotantiura  ac  numerus  vel  exceptio  peregriuorum  secundum  indi- 
tam  institutionem  inviolabili  Semper  stabilitate  permaneat. 

In  unserer  Handschrift  ist  diese  besondere  Vorschrift  in  eine  allge- 
meine umgewandelt,  dcan  es  heisst :  Exsenodoctoruni  res  nullus  reti- 
tineat,  nec  alienet,  nee  subtrahat.  Nnllo  liceat  rem  ecclesiae  a  principe 
douatam  exenodo  (xenodochio)  cumveres  (converrerc). 

Aenderuugen  der  canonischeu  Satzungen  finden  sich  noch  mehrere, 
doch  weist  keine  derselben  auf  eine  Bestätigung  der  Vermuthang  hin, 
dass  unsere  Sammlung  besondere  Rücksicht  auf  die  Verhältnisse  des 
Bisthuines  Regensburg  genommen  habe. 

Die  Aenderungen,  welche  der  Verfasser  vorgenommen  hat,  beziehen 
sich  auf  allgemeine  Rechtsverhältnisse.  Er  wollte  spätere  Bestimmungen 
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Bit  trüberen  einigen,  nnd  hat  desshalb  willkühriich  den  Wortlaut  der 

früheren  in  anderer  Weise  gegeben. 

Der  Can.  15  des  ersten  Concils  von  Nicaea  lantel  nach  seiner 
Fassung:  Episeopus,  presbyter,  diaconus,  qoi  dimlserit  ecclesiam  suam 
et  in  aliam  transitom  fecerit,  deponatur.  Der  ächte  Text  der  Synode 
bat  eine  ganz  andere  Bestimmung,  denn  es  heisst  dort  nach  der  galli- 
schen Sammlang  bei  Amort  T.  II.  p.  91 :  hoc  factum  prorsus  in  irritum 
d ucatur ,  etrestitnatur  ecclesiae ,  cui  fuit  episeopus  ,  ant  presby ter, 
aut  diaconus  ordinatus. 

Wahrscheinlich  hat  der  Verfasser  auf  den  ersten  Canon  der  Synode 
ron  Sardika  Rücksicht  genommen,  in  welcher  es  heisst:  hujusmodi  per- 
nicies  auslerins  tindicetur,  nec  laicam  communionem  habeat  qui  talis  est. 
Gegen  die  Disciplin  der  Kirche  ist  die  Aenderung,  welche  er  am  zehn- 
ten Canon  der  ersten  Synode  von  Arles  Torgenommen  hat. 

Dieser  Canon  lautet  nach  dem  angeführten  Texte:  de  hin,  qni  con- 
juges  suas  in  adulterio  deprehendunt,  et  iidem  sunt  adolescentes  fideles 
et  prohibiti  nähere,  placuit,  quantum  potest,  consilium  eis  detur,  ne  ti- 
rentibus  ctiam  uxoribus  suis  licet  adultcris,  alias  aeeipiant.  In  unserer 
Sammlung  hat  die  Bestimmung  den  entgegengesetzten  Sinn,  denn  es 
heisst:  si  cujus  mulier  adullerium  commiserit,  licet  aliam  aeeipere. 

In  dem  21  Canon  derselben  Synode  ist  die  Strafbestimmung  für  die 
Clcrikcr,  welche  die  Kirchen  veranlassen,  für  die  sie  geweiht  sind,  ge- 
ändert, denn  es  heisst:  si  quis  dimiserit  locum  suura  clericus,  et  in  alium 
fugerit,  cxrommunicetur,  während  im  ursprünglichen  Texte  dafür 
deponatur  steht. 

Im  Briefe  des  Papstes  Innocenz  I.  an  Decentius  ton  Gubio  wird 
von  den  Kranken  gesprochen,  die  mit  Chrysam  gesalbt  werden  kön- 
nen (qui  saneto  oleo  chrismatis  perungi  possunt) ,  in  unserer  Samm- 
lung heisst  es  der  späteren  Praxis  der  Kirche  gemäss,  die  sich  des 
Krankendes  hiefur  ausschliesslich  bediente:  aegrotum  non  licet  nngere 
er  i  sm  a. 

Minder  bedeutende  Aenderungen  will  Referent  nicht  anführen,  über 
die  auf  unsere  Sammlung  folgenden  capitula  canonica  wird  er  ander- 
wärts Bericht  erstatten. 
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Oeffenlliche  Sitzung  der  Akademie 

ata  28.  November  1860 
als  am  allerhöchste n  Gebartafeste  S.  Majestät  Maximilian  11.  voa  Bayern. 


Nach  den  „Einleitenden  Worten"  des  Vorstandes  Justus  Frei- 
herrn ron  Licbig  —  in  dessen  Verhinderung  gelesen  vom  Herrn 
M.  J.  Müller  —  geschah  durch  die  drei  Classensecretäre  zunächst 
Ehrenerwähnung  der  verstorbenen  Mitglieder. 

I)  Durch  den  Secretar  der  philos.-philol.  Claase  Herrn  M.  J.  Müller: 

Von  den  Gebieten  der  Literatur,  welche  der  Pflege  der  I.  Claase 
der  Akademie  anvertraut  sind,  gibt  es  nur  wenige,  welche  seit  der  letz- 
tea  Öffentlichen  Sitzung  nicht  d-rch  den  Tod  von  Mitgliedern  schwere 
Verluste  erlitten  haben. 

Vor  allen  geziemt  es  sich,  des  einheimischen  Gelehrten,  des  treff- 
lichen Johann  Georg  Krabinger  zu  gedenken,  dessen  Biederkeit 
und  Bescheidenheit  nur  durch  die  gediegene  Gründlichkeit  seines  Wis- 
sens und  seiner  Arbeiten  übertroffen  wurde.  Von  sirenger  classischer 
Bildung  getragen,  hatte  er  den  Kntschluss  gefassf,  die  Principien  der- 
selben auf  die  Erklärung  der  patristischen  Werke  überzutragen,  und  es 
ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  er  in  der  Behandlung  der  Litera- 
tur der  Kirchenväter,  dieser  höchst  interessanten  Erscheinung ,  welche 
nicht  bloss  für  die  Geschichte  der  Kirche  im  besondern,  sondern  des 
menschlichen  Geistes  überhaupt  von  der  höchsten  Wichtigkeit  ist,  die 
Palme  vor  allen  Zeitgenossen  davontrug.  Er  liebte  diese  Geister,  wel- 
che den  Uebcrgang  von  der  alten  zur  neuen  Zeit  bilden  und  kannte 
ihre  hohe  Bedeutung,  ohne  jedoch  die  wahre  Würdigung  der  classischen 
Literatur  für  die  allgemeine  Bildung  aufzugeben;  als  eine  Reaction  sich 
geltend  zu  machen  suchte,  welche  an  den  Schulen  die  profanen  Heiden 
verdrängen  und  dafür  die  Kirchenväter  einführen  wollte ,  erhob  er ,  der 
tiefste  Kenner  dieser  Auetoren,  seine  gewichtige  Stimme  für  die  alten 
Grundlagen  unserer  geistigen  Bildung  in  eben  diesem  Saale,  in  welchem 
Ich  der  traarigen  Pflicht  genüge,  seinen  Tod  zu  verkündigen. 
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Christian  August  Lobeck  in  Königsberg  gehörte  zu  jenen 
Gelehrten,  welche  seit  einem  halben  Jahrhundert  sich  am  den  Nenbaa 
der  classisch-  philologischen  Disciplinen  das  grösste  Verdienst  erwor- 
ben haben.  Sich  an  den  grossen  Gottfried  Hernann  anschliessend,  wandte 
er  seinen  scharfen  Geist  besonders  auf  Interpretation  and  Kritik  griechi- 
scher Schriftsteller  und  die  Erscheinungen  der  Sprache,  welche  er  bis 
in  die  feinsten  Nerven  fftden  tu  anatomisiren  wusste  und  ihren  Bestand 
und  ihre  Modifikationen  durch  eine  lange  Reihe  toii  Jahrhunderten  ver- 
folgte, an  welche  Untersuchungen  sich  unmittelbar  die  preiswürdigen 
mythologischen  Forschungen  anschlössen,  die  in  näherem  Zusammenhange 
mit  den  grammatischen  stehen ,  als  es  dem  oberflächlichen  Blicke  zu 
sein  scheint. 

Bartolommeo  ßorghesi  in  San  Marino,  wohl  der  grösste 
Altertumsforscher  des  neuern  Italiens ,  der  eine  würdige  Stelle  neben 
den  früheren  literarischen  Heroen  dieses  hochbegabten  Volkes  einnimmt 
Seine  Hauptaufgabe  war,  das  römische  staatliche  Wesen  in  seinem  gan- 
zen Umfang  und  in  allen  seinen  Einzelheiten  aus  den  Quellen  zu  er- 
forschen, unter  welchen  besonders  Münzen  and  Inschriften  eine  wichtige 
Rolle  spielen.  Die  Schwierigkeiten,  welche  theils  der  Inhalt  der  Denk- 
mäler, theils  die  vielen  und  grauenhaften  Fälschungen  für  die  wichtige 
historisch  philologische  Disciplin  der  Epigraphik  darbieten,  hat  er  durch 
seinen  Scharfsinn  und  den  Umfang  seines  Wissens  überwunden.  Alle 
dieses  Gebiet  berührenden,  von  ihm  herausgegebenen  Schriften  tragen 
deu  Stempel  des  Meisters;  hoffen  wir,  dass  ein  günstiges  Geschick  seine 
handschriftlichen  Aufzeichnungen  der  Publication  zuführen  wird. 

Joh.  Gottfr.  Ludw.  Kosegarten  in  Greifswald  gehörte  zu  den 
umfassendsten  Gelehrten  Deutschlands.  Ausser  der  Herausgabe  wichti- 
ger arabischer  Auctorcn  wandte  er  seine  vielseitige  Thäligkeit  auch 
persischen,  türkischen,  indischen,  aegvptischen  Denkmälern  zu,  ja  auch 
die  heimisch- niederdeutsche  Sprache  und  Geschichte  fand  durch  ihn  in 
wichtigen  Publicationen  schätzbare  Aufklärungen.  Im  Arabischen  haben 
besonders  die  (wenn  auch  nicht  vollendeten)  Ausgaben  der  zwei  bedeu- 
tendsten Gedichtsammlungen,  und  des  Tabari  ihm  eine  ausgezeichnete 
Stellung  in  der  Geschichte  der  Literatur  gesichert. 

Wenn  wir  durch  seinen  Tabari  die  äUcste  Form  arabischer  Ge- 
schichtschreibung kennen  gelernt  und  wichtige  Aurschlüsse  über  die 
primitive  Geschichte  des  Islam  erhalten  haben ,  so  führen  uns  das  Buch 
der  Gesänge  und  die  Gedichte  der  Hudheilitcn  in  das  geistige  Leben 
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jenes  Zweiges  der  semitischen  Familie,  vor  Mohammed  und  in  den  ersten 
Zeiten  nach  ihm,  ein,  und  wir  gewinnen  nicht  nur  neue  Kenntnisse  von 
der  arabischen  Poesie,  sondern  ohne  sie  würde  auch  die  Erhebung  und 
Ausbildung  jenes  welthistorischen  Ereignisses  des  Islam ,  der  einen  so 
grossen  EinRuss  auf  die  Geschichte  der  Menschheit  zu  üben  bestimmt 
war,  in  seinen  iiinern  Motiven  und  Ursachen  unerklärt  bleiben. 

Wenn  die  neuere  Zeit  den  Forschungen  in  der  arabischen  und  in 
den  übrigen  vorderasiatischen  Sprachen  eine  höhere  Entwicklung  ge- 
genüber dem  Beirieb  derselben  in  der  frühem  Zeit  gab,  so  hat  sie  in 
der  Sanscrit-Literatur  eine  völlig  unbekannte  Welt  geöffnet.  Zu  den 
hervorragendsten  und  thätigsten  Geistern,  welche  die  Pflege  der  indi- 
schen Literatur  begründeten  und  förderten,  gehört  H,  H.  Wilson  (frü- 
her in  Indien,  zuletzt  in  Oxford  und  London)  Wir  verdanken  ihm  Pu- 
blicationcn  aus  dem  Gehtete  der  indischen  Poesie,  besonders  der  dra- 
matischen, das  erste  Sanscrit- Wörterbuch,  das  eigentlich  erst  dem  jungen 
Studium  das  Fundament  besonders  in  Europa  gab,  höchst  wichtige  Ar- 
beiten über  indische  Religionssachen,  Inschriften,  das  alte  Ariana,  Ka- 
schmir, neuere  indische  Geschichte,  die  Herausgabe  einer  der  wichtigsten 
Quellen  über  die  brahmanische  Religion,  zweier  Formalien,  und  schon 
im  Grcisenalter  stehend,  schloss  er  »ich  mit  jugendlichem  Eifer  den 
Forschungen  an,  welche  sich  auf  die  ältesten  Rcligiousbücher  des  ari- 
schen Stammes,  der  Veden.  erstrecken,  die  besonders  von  deutschen 
Gelehrten,  Mitgliedern  unserer  Akademie ,  anf  hervorragende  Weise  ge- 
pflegt werden. 


2)  Durch  den  Secrctär  der  math.-phvs.  Classe  Herrn  von  Martins: 

In  den  letzten  Monaten  hat  die  mathematisch-physikalische  Classe 
drei  Collegen  verloren. 

Am  13.  Mai  starb  Christ  ftmelin,  Professor  der  Chemie  in  Tü- 
bingen, seit  1834  unser  correspondirendes  Mitglied,  einer  der  ersten 
Schüler  von  Berzclins,  in  dessen  Sinne  er  sein  vorzügliches  Werk  „Ein- 
leitung in  die  Chemie44  bearbeitet  hat.  Man  verdankt  ihm  viele  Mine- 
ral-Analysen und  die  erste,  anf  die  Analyse  des  Ultramarin»  gegründete 
Vorschrift  zur  künstlichen  Darstellung  dieser  kostbaren  blauen  Maler- 
farbe. 
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Am  1.  Juli  schied  ans  unserem  Kreise  Gotthilf  Heinrich  ron 
Schubert.  Er  war  seit  1827  der  Unsere  und  wir  liebten  nnd  ehrten 
in  ihm  einen  Mann,  ton  dem  man  sagen  darf,  er  sei  im  Sinne  des  Al- 
terthums ein  Weltweiser,  durchdrungen  tont  milden  Geiste  des  Christen- 
thums. So  reich  und  vielseitig  an  Wissen,  so  tief  erfüllt  ron  Ahnungen 
der  geistigen  Grundlagen  und  Wechselwirkungen  in  der  Schöpfung,  so 
energisch  wirksam  als  populärer  Schriftsteller  für  die  Erhebung  und 
Befriedigung  des  Herzens  hat  Schubert  uns  eine  Pflicht  dankbarer  Hul- 
digung hinterlassen,  der  meine  kurze  Rede  nicht  genügen  darf.  Sein 
engverbundener  Freund  und  Amtsgenosse,  Herr  Andr.  Wagner,  wird  bei 
späterer  Gelegenheit  die  innere  Fülle  und  den  Geistesgang  dieses  sel- 
tenen Mannes  schildern 

Unser  auswärtiges  ordentliches  Mitglied  Heinrich  Rathke,  Geh. 
Med.-Rath  nnd  Prof.  der  Anatomie  und  Physiologie,  sollte  die  heurige 
Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  In  Königsberg  leiten, 
zu  diesem  Ehrenamte  von  allen  Fachgenossen  in  Heidelberg  berofen. 
Aber  am  Tage  vor  der  Eröffnung,  am  15.  Sept.,  brach  plötzlich  die 
leibliche  Hülle  des  markigen,  sonst  so  frischen  und  thatkräftigen  Man- 
nes, und  nur  zur  Trauerklage  stimmten  die  versammelten  Pfleger  der 
Wissenschaft  in  seinem  Lobe  zusammen  :  er  sei  einer  der  gründlichsten 
nnd  sorgfältigsten  Forscher  Im  Gebiete  der  Entwicklnngs-Gcschichte  der 
Thiere  und  des  Menschen  gewesen.  Zahlreiche  Schriften,  von  denen 
wir  nor  seine  „Beiträge  zur  Geschichte  der  Thierwclt"  (2  Bde  4«, 
1820— ?5)  nennen,  enthalten  einen  Schatz  der  schönsten  und  einftuss- 
reichsten  Beobachtungen. 

Unsere  Akademie  hat  die  letzte  Gabe  seines  Geistes  empfang  en 
Die  „Untersuchungen  über  die  Arterien  der  Verdauungswerkzeuge  der 
Saurier,'4  welche  wir  im  laufenden  Bande  unserer  Denkschriften  veröf- 
fentlichen, sind  ein  Opus  poslhumum. 

Fürwahr,  eine  schmerzliche  Amtsverrichtung  erfülle  ich  seit  18  Jah- 
ren, wenn  ich  dieser  hochansehnlichen  Versammlung  von  solchen  Ver- 
lusten berichte.  Auch  die  Wissenschaft  erleidet  sie,  aber  ewig,  in  ste- 
tigem Fortschritte,  trägt  sie  die  Bürgschaft  neuer  Geistesgrössen  in  aich 
selbst.  Nicht  so  gelassen  mag  der  Einzelne  den  Wandel  und  Wechsel 
menschlicher  Geschicke  betrachten;  denn  ihm  sterben  in  den  Altersge- 
nossen auch  die  Freunde,  Jene,  die  in  demselben  Boden  wurzelnd,  durch 
gleiche  Anschauungen,  verwandtes  Streben  ihm  verbrüdert  waren. 

Und  so  darf  er  wohl  im  ernsten  Momente  dieser  Todtenfeier  Ihnen 
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aussprechen,  was  ihm  selbst  zum  Trost  gereicht,  die  mit  den  Jahren 
befestigte  Ueberzengung.  dass  Intelligenzen,  die  anf  der  Grandlage  des 
Charakters  irdische  Freundschaft  geschlossen,  nimmermehr  einer  be- 
glückenden  Gemeinschaft  verlustig  werden  in  jenem  höheren  Elemente, 
von  dem  der  göttliche  Dante  singt 

—  ciel,  qu'e  pnra  luce: 
Lnce  Intel lettual  piena  d'amore, 
Amor  di  vero  ben  pien  dl  letizia, 
Letizia  che  trascende  ogni  dolzora. 

Parad.  Canto  30. 


3)  Durch  den  Secretär  der  historischen  Classe  Herrn*  von  Dollinger: 

i. 

G ottl ieb  Freiherr  von  Ankershofen,  geboren  zn  Klagcn- 
fnrt  inKärnthen  am  22.Angnst  1795,  wurde  durch  die  Benediktiner  Eich- 
horn nnd  Neugart  in  S.  Paul  schon  als  Jüngling  für  das  Studium  der 
vaterländischen  Geschichte  gewonnen. 

Die  Vergangenheit  Kärnthens  zu  erforschen  und  würdig  darzustel- 
len, blieb  die  Aufgabe,  der  er  die  besten  Kräfte  seines  Lebens  widmete. 
Sein  erstes  grösseres  Werk  waren  die  1844  im  Archiv  für  Kunde  Österreich. 
Geschichtsquellen  gedruckten  Urkuudenregesten  für  die  Geschichte  Kärn- 
thens bis  1225.  Früher  bereits  hatte  er  sich  mit  dem  Hof-Caplan  Her- 
mann zur  Heransgabe  eines  Handbuchs  der  Geschichte  von  Kärnthcn  ver- 
bunden, und  die  ältere  Geschichte  bis  zur  Vereinigung  mit  den  Öster- 
reichischen Fürstenthümern  übernommen.  Das  erste  Heft  dieses  seines 
Hauptwerkes  erschien  im  Jahre  1842,  und  er  führte  es  fort  bis  zum 
Jahr  1122. 

Im  Jahre  1849  übernahm  er  die  Redaktion  der  für  den  historischen 
Verein  für  Kärnthen  neu  gegründeten  Zeitschrift:  Archiv  für  vaterlän- 
dische Geschichte  und  Topographie,  und  stattete  sie  reichlich  mit  eig- 
nen Abhandlungen  aus,  so  dass  die  Zahl  seiner  geschichtlichen  und 
antiquarischen  Arbeiten  auf  24  stieg.  Er  starb  zu  Klagenfurt  am 
6.  März  d.  J. 
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2. 

Gottlieb  Lukas  Friedrich  Tafel,  atn  6.  September  1787  za 
Bempflingen  auf  der  schwäbischen  Alb,  als  Sohn  eines  Landpfarrers  ge- 
boren. War  er  anfänglich  den  Täterlichen  Berufe  als  Prediger  gefolgt, 
so  zog  ihn  bald  die  classische  Philologie  unwiderstehlich  an  ,  and  be- 
stimmte ihn,  ein  akademisches  Lehramt  zn  suchen.  Er  trat  als  Lehrer 
der  Philologie  an  der  Universität  Tübingen  auf.  In  den  Jahren  1825 
und  1827  erschien  sein  erstes  bedeutenderes  Werk,  die  Dilucidationes 
Pindaricae.  Gemeinschaftlich  mit  Osiander  und  Schwab  unternahm  er 
es  seit  dem  Jahre  1826 ,  die  griechischen  sowohl  als  die  romischen 
Prosaiker  in  neuen  Uebersetzungen  herauszugeben,  und  es  ist  bekannt, 
welche  tüchtige  Leistungen  diesem  grossen ,  typographisch  freilich  sich 
wenig  empfehlenden  Sammelwerke  einverleibt  sind,  und  wie  anregend 
das  Ganze  auf  die  Nation  gewirkt  hat.  Unterdess  nahmen  die  Studien 
und  Forschungen  Tafeis  mehr  und  mehr  die  Richtung  auf  Geographie 
und  Geschichte  des  römischen  und  byzantinischen  Reiches.  Mit  bewun- 
dernswürdigem Fleisse,  mit  einer  an  einem  deutschen  Philologen  fast 
auffallenden  Vorliebe  arbeitete  er  besonders  in  dem  Gebiete  der  byzan- 
tinischen Geschichte  und  Literatur.  Das  Interesse  dafür  war,  seitdem 
Niebuhr  die  neue  Ausgabe  der  byzantinischen  Geschichtsquellen  begrün- 
det hatte,  lebhaft  erwacht  und  Tafel  ist  einer  derjenigen  Männer,  deren 
Leistungen  es  hauptsächlich  zu  danken  ist,  dass  diese  Studien  nicht 
wieder  erloschen  siud.  Im  Jahre  1839  erschien  seine  umfassende  Mo- 
nographie über  Stadt  und  Gebiet  von  Thessalonika ,  hierauf  184  >  das 
Werk  über  die  via  miütaris  Egnatia,  welche  in  römischen  Zeiten  Illy- 
rikom,  Macedonien  und  Thracien  verbunden.  Schon  im  Jahre  1832  hatte 
er  Geschichtsforschern  und  Theologen  ein  sehr  willkommenes  Geschenk 
mit  seiner  Ausgabe  der  Werke  des  Erzbischofs  Eustathius  gemacht. 
Seitdem  er  im  Jahre  1845  dem  Lehramte  entsagt,  nnd  sich  in  Ulm  nie- 
dergelassen hatte,  wurden  diese  byzantinischen  Studien  mit  verdoppel- 
tem Eifer  gepflegt,  und  führten  in  Gemeinschaft  mit  unserem  Collega, 
Herrn  Dr.  Thomas,  zur  Publikation  wichtiger  neuer  Geschichtsqucllen. 
So  die  von  beiden  unternommene,  aus  den  Archiven  von  Wien  und  Ve- 
nedig gezogene  tJrkundensamuilung  für  Aufklärung  der  Handelsbeziehun- 
gen, welche  die  Republik  Venedig  im  12ten  und  13tcn  Jahrhundert  mit 
dem  Orient  unterhielt.  Ausserdem  enthalten  die  Schriften  der  Wiener 
Akademie  und  der  unsrigen  noch  einzelne,  demselben  Gebiete  angehö- 
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rige,  von  Tafel  allein  oder  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Thomas  bear- 
beitete Dokumente. 

Auch  an  Schräders  Corpus  juris  civilis  und  an  dem  grossarügsten 
Werke  der  heuligen  Philologie,  der  Pariser  Ausgabe  des  Stephanischen 
Thesaurus  Graecus  hatte  Tafel  mitgearbeitet.  Er  starb  xu  Ulm  am 
14.  Oktober  1860. 


Das  Andenken  des  seitherigen  Secretärs  dieser  Classe  Herrn  Archiv- 
Direclor  Thomas  von  Rudhart  (f  am  10.  Nor.  1860)  wird  später 
durch  eine  besondere  Parentation  gefeiert  werden. 


Zugleich  wurden  die  neugewählten  und  von  Sr.  Majestät  bestätigten 
Mitglieder  der  einzelnen  Massen  verkündet  und  zwar: 

A.  zum  ordentlichen  Mitglicde  in  der  historischen  Classe: 

Dr.  Carl  Adolph  Cornelius,  Professor  der  Geschichte  an  der  Universität 
München ; 

B.  zu  ausserordentlichen  Mitgliedern: 
1)  in  der  philosophisch-philologischen  Classe: 
den  Gelehrten  Dr.  Johann  Heinrich  Plath  in  Müuchen; 

2)  in  der  historischen  Classe: 

Johann  Heil  mann,  Hauptmann  im   topographischen  Bureau  dahier, 
früher  schon  correspondirendes  Mitglied; 

C.  zu  auswärtigen  Mitgliedern: 

1)  in  der  philosophisch -philologischen  Classe: 

Ernst  Renan,  Mitglied  des  französischen  Iustituts  in  Paris, 
Johann  Albrccht  Bernhard  Dorn,  Slaalsrath  in  St.  Petersburg, 
Hermann  Brock  haus,  Professor  der  allindischen  Sprache  und  Literatur 
in  Leipzig, 

Theodor  Bergk,  Professor  der  Philologie  In  Halle, 

Heinrich  Brunn,  Archäolog  in  Rom, 

EmU  Littre,  Mitglied  des  französischen  Instituts  in  Paris; 
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2)  in  der  mathematisch-physikalischen  Classe: 

Carl  Daubeny,  Professor  der  Botanik  in  Oxford, 

Jakob  Henie,  Hofrath  und  Professor  der  Physiologie  and  Anatomie  in 

Affin  tron 

Alfred  Wilhelm  Volkmann,  Professor  der  Physiologie  nnd  Anatomie 
in  Halle; 

3)  in  der  historischen  Classe: 

Johann  Gustav  Droysen,  Professor  der  Geschichte  in  Berlin, 
Frani  Xaver  Wegclc,  Professor  der  Geschichte  in  Würzburg, 
Philipp  Wattenbach,  Archivar  in  Breslau; 

D.  zn  Correspondenten : 

1)  in  der  philosophisch -philogischen  Classe: 

Joseph  Valentine  Iii,  Director  der  Marciana  in  Venedig, 
Carl  Daremberg,  Vorstand  der  Bibliothek  Mazarine  in  Paris; 

2)  in  der  historischen  Classe: 
Keroyn  de  Lettenhove,    Geschichtschreiber  zu  St  Michel  bei 
Brügge, 

Johann  Georg  Lehmann,  Pfarrer  zu  Nussdorf  bei  Landau  in  der  Pfalz, 
Georg  Rau,  Professor  der  Geschichte  und  Vorstand  des  Archiv-Conser- 
vatoriuius  in  Speyer. 


Der  Secrelär  der  2.  Classe  berichtete  ausserdem  tob  folgenden 
Arbeiten  seiner  Abtheilung: 

Die  inathem.  -  physik.  Classe  der  Akademie,  und  nament- 
lich die  naturwissenschaftlich -technische  Commission  derselben 
hat  im  verflossenen  Jahre  von  Sr.  Majestät  wichtige  Auftrage 
und  aus  Allerhöchstdessen  Privat- Kassa  auch  die  nöthigen  Geld- 
mittel zur  Ausführung  derselben  empfangen. 

In  der  Physiologie  und  Medizin  war  es  von  jeher  ein  tief 
gefühltes  BedUrfniss,  die  Ausgabe  des  lebenden  Körpers  an 
Kohlensäure  und  Wasser,  soweit  sie  durch  Lunge  und  Haut 
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erfolgt,  genau  zu  bestimmen.  Bei  diesen  Bestimmungen  hatte 
man  bisher  Wege  eingeschlagen,  auf  denen  entweder  der  ath- 
mende  Körper  wahrend  der  Versuchsdauer  auf  ein  kleines,  ganz 
oder  theilweise  stagnirendes  Luftvolumen  in  einem  luftdicht  ab* 
geschlossenen  Räume  beschrankt  wurde,  oder  es  vermittelte  e  n 
mit  den  Respirationswegen  luftdicht  zu  verbindender  und  vom 
Albmenden  selbst  zu  bewegender  mechanischer  Apparat  den 
Verkehr  mit  der  freien  Lull.  Beide  Methoden  brachten  den 
Organismus  uu<er  unnatürliche  Bedingungen,  und  beeinträchtig- 
ten nicht  nur  die  Sicherheit,  sondern  stellten  selbst  die  wissen- 
schaftliche Bedeutung  der  unter  so  abnormen  Verhallnissen  er- 
haltenen Resultate  in  Frage.  Prof.  Pettenkofer  hat  vor  einiger 
Zeit  einen  Apparat  entworfen,  dessen  Herstellung  hoffen  liess, 
die  Menge  Kohlensaure  und  Wasser,  die  ein  in  freier  Luft  ohne 
Vermittlung  irgend  eines  Apparates  alhmender,  und  in  einem 
Räume  vom  Umfange  eines  kleinen  Zimmers  frei  sich  bewegen- 
der Mensch  entwickelt,  mit  hinreichender  Scharfe  zu  bestimmen« 
Dank  der  grossmü  Iii  igen  Munificenz  unseres  Allergniidigsten 
Königs  wurde  dieser  Apparat  im  physiologischen  Institute  dahier 
aufgestellt,  und  entspricht  seiner  Bestimmung  vollkommen.  Ein 
Mensch  kann  mit  aller  Bequemlichkeit  Tage,  selbst  wochenlang 
in  diesem  Apparate  leben,  wie  in  einem  stets  wohl  gelüfteten 
Zimmer  seiner  Wohnung.  Man  kann  Speis  und  Trank  u  s.  w. 
reichen,  ohne  den  Versuch  zu  stören.  Ein  grosses  Uhrwerk, 
dessen  Gewicht  von  einer  kleinen  Dampfmaschine  beständig  auf- 
gezogen wird,  bewirkt  einen  constanten,  zwischen  600  und 
3000  Kubikfussen  in  der  Stunde  beliebig  zu  regelnden  Luft- 
wechsel; die  Menge  der  wechselnden  Luft  wird  von  einem 
Messapparale  in  jedem  Zeitlheilchen  auf  das  Genaueste  bestimmt; 
eine  andere  von  demselben  Uhrwerke  bewegte  Vorrichtung 
bringt  in  jeder  Minute  gleiche  Mengen  der  in  den  Apparat  ein- 
strömenden und  aus  demselben  abströmenden  Luft  zur  Unter- 
suchung auf  Kohlensaure  und  Wasser,  und  lässt  aus  der  Diffe- 
renz ermitteln ,  wie  viel  von  dem  zu  untersuchenden  Körper 
stammt.  Die  Genauigkeit  der  Angaben  des  Apparates  und  der 
UÖ60.J  37 
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Untersuchungs-Melhoden  erhellt  aus  Controlversuchen,  bei  denen 
sich  ergab,  dass  man  den  Kohlenstoffgehalt  einer  im  Salon  des 
Apparates  brennenden  Kerze  mit  annähernder  Schärfe  bestimmen 
konnte,  wie  durch  die  Eiemenlaranalyse.  Prof.  Pellen kofer 
bat  Uber  diesen  Gegenstand  unserer  Classe  bereits  Bericht  er- 
stattet; bei  dieser  Gelegenheit  laden  wir  auch  die  übrigen  Mit- 
glieder der  Akademie  ein,  Kenntniss  von  dem  Apparate  und 
seinen  Funktionen  zu  nehmen.  In  jüngster  Zelt  haben  auch 
bereits  Versuche  an  Thieren  und  Menschen  die  Zweckmässigkeit 
des  Apparates  erprobt 

Gegenstand  eines  wetteren  Allerhöchsten  Auftrages  war  in 
diesem  Jahre  die  Prüfung  der  stereochromischen  Malart  gegen- 
über der  Freskomethode  für  die  Zwecke  monumentaler  Malerei. 
Der  verhältnissmassig  rasche  Untergang  der  Freskobilder  in 
unserm  Klima  veranlasste  bekanntlich  schon  vor  vielen  Jahren 
die  Erfindung  der  Stereochromie  durch  unsern  berühmten  Lands- 
mann Joh.  Nep  von  Fuchs,  der  eine  Zierde  der  Akademie 
der  Wissenschaften  und  ihr  thätiges  Mitglied  war,  bis  ihn  der 
Tod  uns  enlriss.  Obwohl  die  Stereochromie  bereits  seit  1848 
durch  die  grossen  Kaulbach'schen  Wandgemälde  im  neuen 
Museum  zu  Berlin  ins  praktische  Leben  eingetreten  war,  so 
fand  sie  doch  in  München,  am  Orte  der  Erfindung,  wenig  An- 
bänger und  keine  Anwendung  Se  Majestät  im  Begriffe  eine 
Reihe  von  Bildern  in  monumentaler  Malerei  ausführen  zu  lassen, 
geruhte  eine  wiederholte  eingehende  Prüfung  der  Stereochromie 
auf  seine  Kosten  allergnadigst  anzuordnen,  und  eine  Commission 
aus  Mitgliedern  der  k  Akademie  der  Künste  und  der  Wissen- 
schaften zu  ernennen  Prof.  Petten kofer  hatte  es  von  Seite 
unserer  Akademie  übernommen,  im  Vereine  mit  mehrern  Künst- 
lern Versuche  über  das  technische  Verfahren  der  Stereochromie 
durchzuführen,  deren  Resultat  eine  noch  grossere  Bequemlich- 
keit und  Sicherheit  bei  Ausführung  und  Fixirung  stereochromi- 
scher  Gemälde  als  bisher  war.  Es  ergab  sich,  dass  der  beste 
und  dauerhafteste  Grund  für  solche  Wandgemälde  aus  Portland-, 
oder  anderem  guten  Cement-Morlel  in  jeder  beliebiger  Feinheil 
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der  Oberfläche  herzustellen  ist;  dass  bei  Fixirung  der  Farben 
das  Kali  -  Wasserglas  mit  einem  geringen  Znsalz  von  Aetzkali 
einen  wesentlichen  Vorzug  vor  Natron -Wasserglas  oder  einem 
Gemenge  aus  beiden  verdiene,  und  dass  einige  bisher  schwer 
zu  fixirende  Farben  sich  schnell  und  sicher  durch  Anwendung 
von  KhÜ-  Wassergins  ohne  Zusatz  von  Aetzkali  mit  dem  Pinsel 
fixiren  lassen.  Die  Schlotlhauer'sche  Wasserstaubspritze,  mit 
deren  Hilfe  bisher  die  Gemälde  fixirt  wurden,  erhielt  eine  für 
den  Gebrauch  zweckmassigere  Construktion.  Herr  Prof.  Seibertz 
hat  bei  Gelegenheit  dieser  Versuche  den  künstlerisch  technischen 
Theil  der  Slereochromie  wesentlich  durch  seine  Entdeckung  be- 
reichert, dass  bei  glattem  Grunde  neben  der  Anwendung  des 
Pinsels  auch  noch  ein  trockener  Auftrag  der  Farben  mit  Far- 
benstifl  und  Wischer  unbeschadet  der  Festigkeit  bei  der  darauf- 
folgenden Fixirung  mit  Wasserglas  möglich  ist,  wodurch  nach 
dem  Urtheilc  von  Künstlern  die  Stimmung  und  Steigerung  der 
Farben  und  ein  höherer  Grad  der  Vollendung  eines  Bildes  we- 
sentlich erleichtert  wird.  '  1,1  1  "  '  v,,l  *li 
Die  von  Sr.  Majestät  ernannte  Commission  fasste  ihr  Ur- 
theil  schliesslich  in  dem  Ausspruche  zusammen,  dass  die  Wir- 
kung richtig  ausgeführter  stereochromischer  Gemälde  der  Wir- 
kung von  Freskohildern  keinenfalls  nachstehe,  dass  die  Her- 
stellung ersterer  aber  jedenfalls  leichter  und  bequemer  sei,  und 
einen  hohem  Grad  der  Ausführung  zulasse,  und  dass  die  Dauer 
stereochromischer  Gemälde  in  unserm  Klima,  namentlich  bei  An- 
wendung von  Portland  -  Cement  für  den  Grund  der  Gemälde 
jedenfalls  eine  grössere  sein  müsse,  als  bei  Freskogemälden.  Am 
chemischen  Laboratorium  der  Akademie  in  der  Arcisstrasse  sind 
mehrere  Proben  von  stereochromischen  Gemälden  seit  einem 
Jahre  dem  Einflüsse  der  Witterung  ausgesetzt  und  können  dort 
von  Jedermann  besichtiget  werden.  Die  an  der  Westseite  dieses 
Laboratoriums  befindlichen  Proben  waren  der  vollen  Gewalt  des 
heftigen  Hagelschlages  vom  letzten  Sommer  ausgesetzt,  ohne 
die  geringste  Spur  von  Beschädigung  dadurch  erlitten  zu  haben. 

37» 
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Der  Secret&r  der  3.  Classe  verlas  folgenden 

„Bericht  über  die  diesjährige  Thätigkeit  der  hi- 
storischen Kommission", 

von  deren  Secret&r  Herrn  von  Sybel. 

Die  Arbeiten  d<r  historischen  Commission  der  Akademie 
haben  in  dem  abgelaufenen  Jahre  einen  im  Ganzen  höchst  er- 
freulichen und  ergiebigen  Fortgang  gehabt. 

Ich  erlaube  mir,  die  wissenschaftlichen  Unternehmungen 
derselben  im  Ueberblcke  durchzugehen,  indem  ich  über  das 
Nähere  überall  auf  die  als  Beilage  meiner  historischen  Zeit- 
schrift erscheinenden  „Nachrichten  von  der  historischen  Com- 
mission" verweise. 

1 .  Jahrbücher  des  deutschen  Reiches ,  geleitet  von  Prof. 
Lecp.  Ranke.  Die  Absicht  war,  die  Reihe  dieser  Annalen  mit 
der  Geschichte  Kaiser  Heinrich  II.  in  diesem  Jahre  zu  eröffnen. 
Leider  hat  ein  unerwarteter  Tod  den  höchst  befähigten  Bear- 
beiter dieser  Biographie,  Prof.  Siegfried  Hirsch,  noch  vor  Voll- 
endung der  Arbeil  seiner  Wirksamkeit  entrissen;  das  einzige, 
völlig  ausgearbeitete  Fragment  des  Buches:  Uber  den  Zustand 
Bayerns  im  10.  Jahrhundert,  wird  in  der  von  der  Commission 
herausgegebenen  Zeitschrift  „Forschungen  zur  deutschen  Ge- 
schichte" demnächst  veröOenllicht  werden.  Im  Uebrigen  sind 
mehrere  Regierungen  der  karolingbchen  und  Blaufischen  Zeit 
in  voller  Bearbeitung,  so  dass  ihre  Pullication  in  Kurzem  be- 
vorsteht. 

2.  Herausgabe  der  deutschen  Städlechroniken  des  14.  and 
15.  Jahrhunderts,  geleitet  von  Prof.  Hegel  in  Erlangen.  Die 
Arbeit  ist.  kräftig  gefördert  durch  Prof.  Hegel  selbst,  und  die 
D.  D.  y.  Kern,  Lex  er  und  v.  Weech  jetzt  so  weit  vorge- 
rückt, dass  noch  vor  dem  Schlüsse  dieses  Jahres  der  Druck 
des  ersten  Bundes,  enthaltend  die  älteren  Nürnberger  Chroniken 
(allein  aus  dem  14.  und  15.  Jahrhundert  zwölf,  aus  der  ersten 
Hälfte  des  16.  dreizehn  an  der  Zahl)  beginnen  wird.  Die  Edi- 
tion der  Chroniken  der  übrigen  fränkischen,  so  wie  der  bayeri- 
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sehen  Städte  ist  so  weit  vorbereitet,  dass  die  Bände  sich  in 
ununterbrochener  Reihenfolge  aneinander  schliessen  werden. 
Einleitende  Schritte  sind  ausserdem  gelben,  um  neben  dem  Er- 
scheinen dieser  süddeutschen  Chroniken  die  gleichzeitige  Publi- 
cation  der  norddeutschen ,  und  zwar  zunächst  der  lübischen  zu 
ermöglichen. 

3.  Herausgabe  der  Ree  esse  der  Hansatage  vom  14.  bis 
zum  17.  Jahrhundert,  geleitet  durch  Archivar  Lappenberg 
m  Hamburg.  Durch  Herrn  Lappenberg  und  seinen  thä- 
tigen  Mitarbeiter  Dr.  Junghans,  sind  zum  Behufe 
unserer  Ausgabe  mehrere  niederdeutsche  Archive,  sodann 
das  Archiv  der  Londoner  Cily,  das  Copenhagener  Archiv,  und 
die  Bibliothek  des  Grafen  Holstein- Ledraborg  durchforscht, 
und  abgesehen  von  einer  Menge  kleinerer  zur  Erläuterung  die- 
nender Documenle  die  Zahl  der  bis  jetzt  aufgefundenen  Recesse 
bis  auf  350  gesteigert  worden.  Die  Publication  kann  jedoch 
hier  erst  nach  Vollendung  der  gesammten  archivalischen  For- 
schung beginnen 

4.  Herausgabe  der  deutschen  Reichstags»! kten  vom  14.  bis 
zum  17.  Jahrhundert,  geleitet  durch  Prof  v.  Sybel  in  München. 
Die  gewallige  Ausdehnung  des  Materials  hat  hier  dazu  geftlhrt, 
fürs  Erste  die  Sammlung  und  Forschung  auf  das  14.  und  15. 
Jahrhundert  zu  beschränken.  Die  Specialredaction  ist  nach  dem 
Abgange  des  Professor  Georg  Voigt  dem  Dr.  Weizsäcker 
übertragen ,  und  dessen  in  jeder  Hinsicht  treffliche  Mitwirkung 
bei  einer  neuerlieh  an  ihn  gelangten  ehrenvollen  Berufung  nach 
Göttingen  durch  die  besondere  Munificenz  Sr.  Majestät  des 
Königs  dem  Unternehmen  erhalten  worden.  Ausserdem  sind 
für  dasselbe  thätig  gewesen  Dr  Kluckhohnin  München,  Dr. 
Büdinger  in  Wien,  Dr.  Erd m a nnsdörf er  in  Jena.  Der 
höchst  umfangreiche  Stoff  der  Münehener  Archive  ist  zum 
grösseren  Theilc  durchforscht;  Dr.  Weizsäcker  hat  mit  er- 
heblichem Erfolge  eine  vorläufige  Uebersicht  über  den  Bestand 
der  fränkischen  und  mehrerer  schwäbischen  Archive  genommen; 
Dr.  Büdinger  sammelt  in  dem  Wiener  Archiv,  wo  sich  für 
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das  15.  Jahrhundert  allerdings  nur  fragmentarische,  zum  Theil 
aber  sehr  wichtige  Ausbeute  findet;  Dr.  Er d mannsdörfer 
hat  die  Archive  und  Bibliotheken  von  Florenz,  Lucia,  Siena, 
Rom  und  Turin  bereist,  mit  Ausnahme  des  römischen  Archivs 
überall  die  bereitwilligste  Unterstützung  gefunden,  und,  nicht 
dem  Umfange,  wohl  aber  dem  Werthe  nach,  wichtige  Funde 
gemacht. 

5.  Herausgabe  der  historischen  Volkslieder  des  15.  und 
16.  Jahrhunderts,  hesorgt  von  Dr.  v.Liliencron  in  Meiningen. 
Die  Berliner  und  Münchener  Bibliothek  haben  eine  sehr  bedeu- 
tende Ausbeute  unbekannten  Stoffes  geliefert,  eine  nicht  we- 
niger interessante  wird  zunächst  von  Ulm,  Nürnberg,  Witten- 
berg erwartet. 

6.  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte.  Die  Heraus- 
gabe, dieser  im  Herbste  1859  beschlossenen  Zeitschrift  filr  streng 
wissenschaftliche  und  kritische  Monographien  über  vaterländische 
Geschichte  ist  jelzt  unter  der  Redaction  der  Hrn.  Wailz  in 
Göttingen,  Häusscr  in  Heidelberg,  Stalin  in  Stuttgart  be- 
gonnen worden.  Das  erste  Heft  bietet  einen  sehr  reichen  und 
manigfaltigen  Inhalt;  Material  für  mehrere  folgende  ist  in  den 
Händen  der  Redaction. 

7.  Quellen  und  Erörterungen  zur  bayerischen  und  deut- 
schen Geschichte.  Diess  Unternehmen  begonnen  von  der  früheren 
archivalischen ,  übernommen  von  der  historischen  Commission, 
ist  seinem  Abschlüsse  nahe.  Binnen  wenigen  Wochen  wird 
Prof.  Conrad  Hof  mann  die  Ausgabe  der  Geschichtsquellen 
Friedrich  des  Siegreichen  vollendet  haben.  Der  vorletzte  Band 
der  Sammlung,  enthaltend  Schürstarb  's  Geschichte  des  Mark- 
grafenkriegs von  1449,  herausgegeben  vom  Archivconservator 
Baader  in  Nürnberg,  und  die  Tagebücher  Pfalzgraf  Johann 
Casimir's  und  Kaiser  Carl  VII.  herausgegeben  von  Professor 
H ausser  in  Heidelberg,  gelangt  eben  in  den  Buchhandel  Mit 
dem  letzten  Bande,  enthaltend  Formelbücher  des  Mittelalters, 
ist  Hr.  Dr.  Rockinger  in  München  unausgesetzt  beschäftigt. 

So  gross  und  umfassend  sich  nun  diese  Werke  darstellen, 
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so  ist  doch  der  Kreis  der  Arbeiten  der  Commission,  theils  auf 
unmittelbare  Anregung  Sr.  Majestät,  theils  nach  Anträgen  der 
Commission  im  Laufe  des  Jahres  noch  am  ein  Bedeutendes  er- 
weitert worden. 

8.  Sammlung  der  deutschen  Rechtssprichwörter.  Die  ju- 
ristische Facullät  unserer  Universität  hatte  vor  zwei  Jahren 
dieses  Thema  zum  Gegenstand  einer  Preisaufgabe  gemacht, 
welche  von  den  damaligen  Candidaten  Graf  und  Dietherr 
in  ruhmlichster  Weise  behandelt  wurde.  Professor  Bluntschli 
nahm  davon  Veranlassung,  die  schriftstellerische  Vollendung 
dieser  Arbeit  der  huldreichen  Unterstützung  Sr.  Majestät  zu 
empfehlen,  worauf  der  König,  in  gnädigster  Erfüllung  dieses 
Wunsches,  den  Gegenstand  den  Arbeiten  der  historischen  Com- 
mission überwies.  Die  genannten  beiden  jüngern  Forscher  haben 
seitdem  die  Sammlung  mit  so  schönem  Erfolge  fortgesetzt,  dass 
in  manchen  Partieen  die  Zahl  der  bisher  bekannten  Sprichwörter 
sich  verzehnfacht  hat  Die  Herausgabe  wird  unter  Leitung  der 
Professoren  Bluntschli  und  Conr.  Maurer  voraussichtlich 
binnen  zwei  Jahren  erfolgen. 

9.  Mit  lebhafter  Befriedigung  wird  gerade  diese  Versammlung 
es  vernehmen,  dass  auf  einen  warmen  und  eindringlichen  Antrag 
Jacob  Grimm  s  die  historische  Commission  beschlossen  und  Se. 
Majestät  huldvoll  genehmigt  hat,  dass  unter  unsern  Arbeiten  die 
Herausgabe  des  literarischen  Nachlasses  eines  der  trefflichsten 
bayerischen  Gelehrten,  die  Vollendung  eines  hochberühmten 
Werkes,  welches  Germanisten  wie  Historikern  als  gleich  uner- 
schöpfliche Fundgrube  gilt,  aufgenommen  worden  ist.  Man 
weiss,  dass  Andreas  Sch melier  äusserst  reiche  Nachträge  zu 
seinem  bayerischen  Wörterbuche  hinterlassen  hat:  seit  lange 
war  es  der  Wunsch  der  Gelehrten  und  eine  Pflicht  patriotischer 
Dankbarkeit,  diese  Ergänzung  eines  unübertroffenen  Muster- 
werkes der  allgemeinen  Benutzung  zugänglich  zu  machen. 
Durch  widrige  Zufälle  ist  diess  Jahre  lang  verzögert  worden; 
wir  freuen  uns,  jetzt  melden  zu  können,  dass  in  Prof.  Conr. 
Hofmann  ein  in  jedem  Sinne  befähigter  Herausgeber  sich  ge- 
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funden  und  zur  sofortigen,  unausgesetzten  Bearbeitung  sich 
verpflichtet  hm 

10.  Auf  den  unmittelbaren  Wunsch  Sr.  Majestät  hat  Prof. 
Hau ss er  in  Heidelberg  eine  Reihe  von  Arbeiten  bezeichnet, 
welche  für  die  allere  Geschichte  der  Pfalz  von  Erheblichkeit 
wären.  Es  ist  zunächst  Hoffnung  vorhanden,  dass  an  denselben 
der  berühmte  Geschichtschreiber  selbst  thätigen  Anlheil  nimmt, 
so  wie  dass  für  eine  Specinlgeschichte  des  Herzogthums  Zwei- 
brücken ein  zu  gründlicher  Arbeit  und  baldiger  Vollendung 
gleich  befähigter  Verfasser  gefunden  wird. 

11.  Schon  in  der  früheren  archivalischen  Commission  war  zur 
Sprache  gekommen,  einen  wie  grossen  wissenschaftlichen  Werth  die 
Veröffentlichung  der  Correspondenz  der  Wittelsbachischen  Fürsten 
in  der  Zeit  von  der  Mitte  des  16.  bis  zur  Milte  des  17.  Jahrhun- 
derts haben  würde.  Die  beiden  Hauptlinien  unseres  erhabenen 
Fürstenhauses  standen  damals  an  der  Spitze  der  beiden  ent- 
gegengesetzten Lager,  in  welche  das  gesammte  Europa  zerfiel: 
die  Leitung  der  vordringenden  calvinistischen  Bewegung  war 
in  den  Händen  der  Pfalz,  während  in  der  activen  Fraction  der 
katholischen  Seite  niemand  stärkern  Einfluss  als  Bayern  aus- 
übte —  eine  Stellung  ohne  Gleichen  in  der  Geschichte  der 
deutschen  Fürstengeschlechter.  Es  leuchtet  mithin  ein,  wie  die 
vertraute  Correspondenz  dieser  Regenten  ein  Stoff  von  wahr- 
haft europaischem  Interesse  ist  Leider  wurde  die  archivalische 
Commission  durch  andere  Geschäfte  davon  abgelenkt,  und  so 
erwarb  sich  Prof.  Cornelius  das  Verdienst,  den  Gegenstand 
bei  der  historischen  Commission  in  erneute  Anregung  zu  brin- 
gen, worauf  dieselbe  eine  derartige  Publication  auf  das  Wärmste 
dem  Schutze  Sr.  Majestät  empfahl.  Es  wurden  darauf  die  Prof. 
Cornelius,  Löher  und  v.  Sybel  mit  der  Veranstaltung  der 
Ausgabe  beauftragt,  welche  dann  vorläufig  dahin  übereingekom- 
men sind,  dass  lür's  Erste  Prof.  v.  Syhel  die  Herausgabe  der 
Pfälzer  Correspondenz  von  1 559  bis  1610,  Prof.  Löher  jene 
der  Bayerischen  von  1510  bis  1599,  Prof.  Corneli  us  den  ge- 
sammten  Briefwechsel  in  den  Zeiten  der  Union  und  der  Liga 
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und  dem  Beginne  des  dreißigjährigen  Krieges  in  Angriff 
nehme. 


Die  sämmtlichen  vorgenannten  Arbeiten  werden  in  pecu- 
niärer  Beziehung  aus  dem  regelmässigen  Fond  der  Comrnission 
bestritten.  Die  hohe  Munificenz  unseres  erhabenen  Beschützers 
hat  sich  aber  hierauf  nicht  beschränkt    Es  ist  vielmehr 

12.  zu  den  Preisaufgaben  (über  ein  Lehrbuch  der  deut- 
schen Geschichte,  ein  Handbuch  deutscher  Alterthümer,  Lebens- 
beschreibungen berühmter  Deutschen,  Lebensbeschreibungen  be- 
rühmter oder  verdienter  Bayern),  deren  Bekanntmachung  im 
vorigen  Jahre  erfolgt  ist,  noch  eine  weitere  hinzugekommen: 
Kritische  Geschichte  des  Herzogthums  Bajuvarien  von  den  äl- 
testen Zeiten  bis  zum  Jahre  1180.  Der  Treis  beträgt  3000  fl., 
der  Termin  der  Einlieferung  ist  auf  den  1.  Januar  1864  fest- 
gesetzt, das  Urlheil  wird  gegen  Ende  des  angegebenen  Jahres 
durch  die  Comrnission  publicirt  werden 

13.  Zum  Schlüsse  ist  von  einem  schriftstellerischen  Unter- 
nehmen zu  berichten,  welches  an  Umfang  und  Bedeutung  kei- 
nem der  bisher  genannten  nachsieht,  an  populärem  Interesse  sie 
Alle  übertrifft.  Prof.  Ranke  legte  bereits  im  Herbste  18ö9  der 
Comrnission  den  Antrag  vor,  eine  Geschichte  der  Wissenschaf- 
ten in  Deutschland  zu  veranlassen.  Es  sollte  nach  seiner  Mei- 
nung Tür  die  altere  Zeit  bis  etwa  zur  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
der  Gesain  mtstofT  nach  Zeiträumen  abgetheilt,  und  jeder  Zeit- 
raum einem  Bearbeiter  übertragen  werden;  für  die  neuere  Zeit 
aber  sollte  eine  Einteilung  nach  Fächern  stattfinden ,  und  jede 
Disciplin  einen  besondern  Arbeiter  erhalten.  Die  Comrnission 
nahm  den  Antrag  an,  genehmigte  das  vorgeschlagene  Verfahren 
für  die  neuere  Zeit,  beschloss  aber  wegen  der  Schwierigkeit 
einer  Verständigung  über  das  Mittelalter  die  Ausführung  des 
Ganzen  erst  in  der  diessjahrigen  Plenarsitzung  zu  organisiren. 
Indess  hatte  Se.  Majestät  der  König  nicht  sobald  von  diesem 
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bedeutenden  Plane  Kenntuiss  genommen  ,  als  er  mit  lebhaftem 
Interesse  die  sofortige  Inangriffnahme  desselben  vertilgte,  und, 
so  weit  die  Mittel  der  Commission  dazu  nicht  ausreichen  wür- 
den, fernere  Zuschüsse  in  Aussicht  stellte.  So  wurde  es  mög- 
lich, schon  im  Sommer  für  mehrere  Zweige  der  neueren  Ge- 
schichte namhafte  Gelehrte  der  einzelnen  Fächer  als  Mitarbeiter 
zu  engagiren.  Die  Commission  hat  darauf  in  ihrer  diessjährigen 
Sitzung  den  Gegenstand  in  erneute  Brw»gung  gezogen,  und 
sich  dahin  geeinigt,  für 's  Erste  die  neuere  Geschichte,  nach 
Fächern  vertheilt,  in  der  Ali  in  Behandlung  zu  nehmen,  dass 
jedem  Mitarbeiter  die  Wahl  des  Anfangspunktes  überlassen 
werde,  möge  er  nun  im  15«,  16.  oder  17.  Jahrhundert  für  sein 
Fach  den  Beginn  der  modernen  Epoche  wahrnehmen.  Erst 
wenn  das  Ergebniss  hievon  sich  übersehen  lasse,  solle  dann 
über  die  Behandlung  der  früheren  Penoden  näher  Beschluss 
gefasst  werden. 

Nachdem  diese  Auffassung  die  Allerhöchste  Genehmigung 
gefunden,  sind  dann  sofort  für  die  neuere  Geschichte  der  ein- 
zelnen Wissenschaften  in  Deutschland  die  weiteren  Einladungen 
zur  Mitarbeit  erlassen  worden.  Die  Meinung  ist,  dass  nicht  ein 
gelehrtes ,  technisches  oder  literarhistorisches  Handbuch  zum 
Nachschlagen  für  den  Forscher,  sondern  dass  ein  culturhistori- 
sches  Bild  von  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  des  deutschen 
Geistes  für  das  gesammte  Publicum  der  Gebildeten  gegeben 
werde.  Wir  haben  die  Freude  gehabt,  dass  schon  jetzt  eine 
ansehnliche  Zahl  der  bedeutendsten  Forscher  auf  diesen  Ge- 
sichtspunkt eingegangen  sind  und  ihre  Mitwirkung  bereitwillig 
zugesagt  haben.    Bis  heute  liegen  Zusagen  vor: 

fiir  die  Geschichte  der  Physik  von  Prof.  Jolly,  hier; 

Air  die  Geschichte  der  Mineralogie  von  Prof.  v  K ob  eil,  hier; 

für  die  Geschichte  der  Landwirtschaft  von  Prof.  Fraas,  hier; 

für  die  Geschichte  der  Philosophie  von  Prof.  Zell  er,  Marburg; 

Air  die  Geschiebt«  4er  Mathematik  von  Prof.  Gerhardt, 
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für  die  Geschichte  der  Zoologie  von  Hofrath  Rud  Wagner, 
Gottingen ; 

für  die  Geschichte  der  Medicin  und  Physiologie  von  Prof. 
Virchow,  Berlin; 

für  die  Geschichte  der  Chemie  von  Prof.  Kopp.  Giessen ; 

für  die  Geschichte  der  Botanik  von  Prof.  Nageli,  hier; 

für  die  Geschichte  der  Astronomie  von  Director  v.  Li  Uro  w, 
Wien ; 

Tür  die  Geschichte  der  Technologie  von  Director  Karmarsch, 
Hannover; 

für  die  Geschichte  des  Staatsrechts  und  der  politischen  Doctrin 
von  Prof.  ßluntschli,  hier; 

für  die  Geschichte  der  Sprachwissenschaften  von  Prof.  Benfey, 
Göttingen. 

Wir  dürfen  also  jetzt  schon  uns  der  Hoffnung  hingeben, 
dass  aus  dieser  Anregung  ein  Werk  hervorgehen  wird,  fördernd 
für  das  wissenschaftliche  Studium  und  das  patriotische  Bewusst- 
sein,  der  deutschen  Nation  und  seines  erhabenen  Stifters  würdig. 


Hierauf  hielt  Herr  G.  M.  Thomas  die  „GedÄchtuissrede  auf 
Friedrich  ron  Thiers  eh."  Diesem  Vortrage  folgte  die  Festrede 
des  Herrn  E.  Ha rle ss  über  „Grenzen  und  Grenzgebiete  der  physiolo- 
gischen Forschung." 

Beide  Reden,  wie  die  „Einleitenden  Worte44  des  Vorstandes  sind 
im  Verlage  der  Akademie  besonders  erschienen. 
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der  in  den  Sitzungen  der  drei  Massen  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften vorgelegten  Einsendungen  an  Druckschriften. 

November  1860. 

■ 

Von  der  *.  preusslschen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin; 
Monatsbericht   Mai,  Juni,  Juli  i960.    Berlin  1860.  8. 

Von  der  deutschen  moryentandischen  Gesellschaft  in  Berlin; 

a)  Zeitschrift   14.  Rd.    3.  nnd  4.  Heft.    Leipzig  1860.  8. 

b)  Abhandlungen   fär  die  Knude   des  Morgenlandes.   Hermae  Pastor. 

II.  Bd.   Nr.  1.   Leipzig  1860.  8. 

Von  der  k.  k.  geologischen  Beichsanstult  in  Wien  • 

Jahrbuch.  1860.    XI.  Jahrgang.   Nr.  1.   Januar,  Februar,  Mar«.  Wien 
1860.  8. 

Vom  Verein  für  siebenbürgische  Landeskunde  in  Bermannsladt: 
Jahresbericht  1*39,  1860.    Hermannstadt  1860.  8. 

Vom  historischen  Verein  ron  Oberfrankeu  in  Bayreuth: 

Archiv  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  in  Oberfranken    8.  Bd. 

I.  Heft.    Bayreuth  1860.  8. 

Von  der  pfälzischen  Gesellschaft  für  Pharma  de  in  Speier 

Neues  Jahrbuch  der  Pharmacie  und  verwandte  Fächer  Bd  XIII.  Heft  VI. 
Juni.    Heidelberg  1860.  8. 

Von  der  Redaction  dee  Correspondenxblattes  für  Gelehrte-  und 

Realschulen  in  Stuttgart: 

Correspondenzblntt  für  die  Gelehrten  -  und  Realschulen.    7  Jahrgang 
August,  September  1860.    Nr.  8.  9.    Stuttgart  1860.  8. 

Von  der  Universität  in  Heidelberg : 

Heidelberger  Jahrbucher  der  Literatur.    53.  Jahrg.   5.,  6.  und  7.  Heft. 
Mai  —  Juli.   Heidelberg  1860.  8. 
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Vom  landtctrthschafttichen  Virtin  in  München' 
Zeitschrift.  September,  Oktober  1860.  IX.  X.   Mönchen  1860.  8. 

Von  der  k.  sächsischen  Gesellschaft  in  Leipzig: 

a)  Berichte  über  die  Vcrhandl  angm.   Philosophisch  -  historische  Classe 

I  —  IV  1859.  1  —  1!  1860.    Leipzig  1859/60. 

b)  Berichte  über  die  Verhandlangen.  Mathematisch-physikalische  (Masse 

I  -  IV  185».    Leipzig  1859.  8. 

c)  Die  mclanesischen  Sprachen  nach  ihrem  grammatischen  Bau  und  ihrer 

Verwandtschaft  nnler  sich  mit  den  malaiisch- poljnesischen  Sprachen. 
Von  H.  C.  von  der  Gabelentz    Leipzig  1800.  8. 

d)  Die  Classen    der   Hanefctist  hm  Recutsgclchrten.    Von  G.  Flügel. 

Leipzig  1860.  8. 

e)  Zwei  Abhandlungen.  I.  Beiträge  zur  Anatomie  der  Cjcadecn.  II.  Ueber 

Scitenknospen  bei  Farreti.    V.  G.  Meltcnius    Leipzig  1860.  8. 

f)  Ueber  einige  Verhältnisse  des  binocularen  Sehens.  Von  G.  Th.  Fethner. 

Leipzig  1860.  8. 

g)  Auseinandersetzung  einer  zweckmässigen  Methode  zur  Berechnung 

der  absoluten  Störungen  der  kleineren  Planeten.  III.  Abhandlang. 
Von  P.  A.  Hansen.   Leipzig  1860.  8. 

Vom  historischen  Verein  für  dm»  Grossherxoythum  Heesten  im 

Darmstodl  : 

a)  Archir  für  hessische  Geschichte  und  Altcrthumskunde.  9.  Bd.  II.  Heft. 

Darmstadt  1860.  8. 

b)  Hessische  Urkunden.   Aas  dem  grossherzoglichen  hessischen  Haus- 

und  Staatsarchiv.  I.  Bd.  Von  Dr  L  Baur.  Darmstadt  1860.  8. 

c)  General-Register  zu  den  Regesten  der  bis  jetzt  gedruckten  Urkunden 

zur  Landes-  und  Orts-Geschichte  des  Grossherzogthums  Hessen. 
Darmstadt  18C0.  4. 

a 

Von  der  schtesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Cuttur  in 

Breslau  > 

37.  Jahresbericht.    Breslau  1859.  4. 

Vom  historischen  Verein  der  Oherpfatz  und  Reytnsbury  in  Reyensbury: 

Verhandlungen  19.  Bd.  und  11.  Bd.  neue  Folge.   Regensburg  1860.  8. 

Von  der  Universität  in  l*eyden 
Annales  Academici.  1856—1857.  Lugduni  -  Batarorum  1860.  4. 
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Von  der  Academie  des  sciences  in  Parin 

Gomptes  rendus  kebdomadaires  des  seances.  Tom  LI.  Nr.  3—13.  Juillel 

—  Sept  1860.  Paris  1860.  4. 

Von  dem  R  Instltuto  Lombarde  di  »Clenze  tettere  ed  arU  in  Maitand  i 

a)  Meinorie.  Vol.  VIII.  11.  detla  Serie  II.  Fase.  II.  Mllano  1860  4. 

b)  Atti.  Vol.  II.  Fase.  L  II.  III.  Milano  1860.  4. 

Von  landwirtschaftlichen  Verein  in  Nossen  (Sachsen}, 

Bericht  über  (»ruodung  und  Thätigkeit  des  landwirlhschafltichfn  Vereins 
zu  Nossen  zur  Feier  des  25jährigen  Bestehens  des  Vereins.  Nossen.  4. 

Vom  naturhistorischen  Verein  in  Augsburg: 
Dreizehnter  Bericht.  1860.  Augsburg  1860.  8. 

Von  der  Royal  Society  in  London-' 

a)  Philosophical  Transactions.  Vol.  149.  Part.  I.  II.  London  1860.  4. 

b)  Proceedings.  Vol.  X.  Nr.  36,  37,  38  London  1860.  8. 

c)  Notices  of  the  Proceedings  at  the  Meetings  of  the  memhres  on  the 

Royal  Institution  of  tireat  Britain.  Part  IX.  Nor.  1858  —  Jnly  1859. 
London.  8. 

d)  Rectification  of  logarithmio  errors  in  the  measurements  of  two  Sec- 

tions  of  the  meridional  aro  oflndia.  By  Colone!  Everest.  London.  8 

e)  Fcllows  of  the  Society  Nor.  30.  1859.  London.  4. 

0  The  Ray  Society.  Instituted  1854-  The  oceanic  hydrozoa  hy  Thomas 
11.  Huxley.  London  1859.  4. 

Von  der  deutschen  geologischen.  Gesellschaft  in  Bertin. 

Zeitschrift.  XI.  Bd   4.  Heft.  August,  September,  üctober  1859.  Berlin 
1859.  8. 

Vom  historischen  Verein  in  Osnabrück: 
Mi  11  Heilungen.  6.  Bd  1860.  Osnabrück  1860.  8. 

Von  der  Acadämte  royate  des  sciences,  des  lettre*  et  des  beaux  arts 

de  Belgique  in  Brütsei: 

a)  Bulletins.  28  annee.  2.  Ser.  T.  VII.  VIII  1859.  Bruxelles  1859  8. 

b)  Memoires  couronnes  et  untres  mrmofres.  Toni.  IX.  X.  Brüx.  1860.  8. 

c)  Annuaire  de  l  academie  1860.  Bruxtlles  1860.  8. 
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Von  der  Sociätd  royale  de*  antiquaires  du  Nord  in  Kopenhagen: 

a)  Antiqoarisk  Tidsskrift.  1855— -57.  Kiobenhavn  1859.  8. 

b)  Ouvrages  präsentes  en  1855-  57.  8. 
r)  The  Norlkmen  in  Iceland  1859.  8. 

d)  Aarsberetning  1858.  Aarsmüde  den  14.  Mai  185».  8. 

Von  der  chemical  Society  in  London  i 
Qnarterly  Jonrnal.  Vol.  XIII  2.  Joly  1860.  Nr.  L.  London  1860.  8. 

Von  der  Societe  Unneenne  de  Normandte  in  Paris* 
Memoires.  Anntfes  1856-59.  XI  Vol.  Paris  1860.  4. 

Vom  Institut  des  prorinces,  des  societe  savautes  et  des  congrhs 

scienttfiques  in  Paris: 

Annnaire  1860.  Paris  1860.  8. 

Von  der  Uterary  and  philotoph.  Society  of  Manchester  * 

a)  Memoire.  Second  Series  XV  Vol.  London  1860.  8. 

b)  Proceedings  1858—5».  Nr.  1—16.  1859—60.  Nr.  1—14.  Lond.  1860.  8. 

c)  On  Uie  phosphates  et  arseniales,  inicrocosmic  sali,  acids,  bases,  and 

water,  and  a  new  and  easy  method  of  anal} sing  sugar.  By  John 
Ualton.  Manchester  )8t0.  8. 

d)  Ideas  or  outlines  or  a  new  systea  of  philosophy.   By  A  C.  Gabriel 

Jobert.  London  1848  8. 
c)  The  phllosophy  of  ücology.  By  A.  C  G.  Jobert.  London  8. 

Von  der  Societe  Orientale  de  France  in  Paris-' 

Kerne  de  TOrient,  de  l'Algerie  et  des  colonies.  Balletin.  18  Annee. 
Nr.  VII.  Jnillet  186T).  Paris  1860.  8. 

Von  der  Societe  pour  la  rechet  che  et  In  conservation  des  mouuments 

hUloriques  in  Luxemburg: 

Publications.  Annee  1859.  XV.  Luxcmbourg  18Ü0.  4. 

Von  der  Accademia  delte  scienze  deti'htituio  di  Bologna: 

a)  Mcmorie.  Tom.  X.  Fase.  2.  Bologna  1860.  4. 

b)  Rcnduonto.  1859—1860.  Bologna  1860.  8. 
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\  on  Verein  für  Geschichte  und  Altertkums  künde  tu  Frankfurt  am  Main  , 
Archiv  für  Frankfurts  Geschichte  and  Kunst.  L  Bd.  Frankfurt  a.  M.  1860.  8. 


Von  der  Sowie1  imperiale  d'aerlcutture  in 
Annales  III.  Serie.  Tom.  II.  III.  1851  1*59.  Lvon.  8. 

Von  der  Acadtmie  imperiale  de*  science*.  bette»  lettre*  et  ort*  in  Lyon  • 

a)  Memoires.  Ciasso  de«  sciences.  Tom.  VIII.  IX.  1858.  1859.  Lyon.  8. 

b)  Menioires.  (Hasse  des  lettre*.  Tom.  VII.  1858-1850.  Ljon.  8. 

Von  der  Societe  Unnienne  in  Lyon: 

a)  Annales.  Annee  1858.  1859.  Tom.  V  VI.  L>on.  8. 

b)  Reglement  de  la  Societe.  Lvon.  18C0.  8. 

Von  der  Socttfte!  ropale  des  teience*  in  Upsata : 

a)  Nova  acta  regiae  societatis  scientiarum  Upsalieusis.    Scriei  tertiae 

Vol.  II.  (Jpsala  1856—58.  4. 

b)  Arsskrifl.  I.  Upsala  186».  8. 

Von  der  Asiutic  Society  of  ßengal  tn  CaUutta : 
Journal.  New.  Ser.  Nr.  X<;V.  CCLXX  V.  185«.  Calcutta  1860.  8. 

Vom  k.  statistisch-topographischen  Bureau  in  Stuttgart-' 

Wirttcmbergische  Jahrbücher  für  vaterländische  Gesrhiehte,  Geographie, 
Statistik  und  Topographie.  Jahrg.  1858.  1.  II.  Heft.  Statlg.  1860.  8. 

Von  der  Socie"ti  imperiale  de*  naturalistes  tn  Mmcau: 

a)  Noaveaux  mejuoires.  Tom.  XI.  XU.  XIII.  Livrais.  I.  Moscou  1859- 

1800.  4. 

b)  Bulletin.    Annee  1859.  Nr.  II.  III.  IV.   Annee  1860.  Nr  1.  Moscou 

1859—60.  8. 

Von  der  gelehrten  Gesellschaft  in  Belgrad' 

a)  Danitschitsch  Srbskasintaska.  Bd.  1.  Belgrad  1850.  8. 

b)  Acta  archivi  Veneti.  spectantia  ad  historiam  Scrborutn  et  reliquoram 

Slavorum  meridionalium ,  rollegit  Ür.  Joannes  SchafartL  Fase  !. 
Belgrad  1860.  8 

Vom  »tebenhtirgischen  Verein  der  Naturwissenschaften  in  Hei  tnannstadt : 
a)  Verhandlungen  und  Mittheilnngon.  Jahrg.  XI.  Nr.  1—6  Januar  — 
Juni  1860.  Hermanustadl  1860.  8. 
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b)  Verzeichnis  der  Mitglieder  des  Vereins  1859  —  60.  Hermannstadt 
1*60.  & 

Vom  Institut  royal  me'teorologiqtte  de  Pups- Bas  in  Utrecht; 

Meteorologische  Waarncmingen  in  Nederland  et  zijne  Bezittingen.  1859. 
Utrecht  1860.  8. 

Von  Verein  filr  Nassau'sche  Atterthnmskunde  und  Geschichtsforschung 

in  Wiesbaden^ 

a)  Annalen.  6.  Bd.  3.  Heft.  Wiesbaden  1860.  8. 

b)  Periodische  Blatter  Januar  1860  Wiesbaden  1860.  8. 

Von  der  American  oriental  Society  in  Hexe-Baren: 

a)  Journal  VI.  Nr.  II.  Xew-Havcn  1860.  8. 

b)  Translation  of  the  Surja-Sidd-hanta,  a  text-book  of  Hindu  Astronom?. 

By  Rev.  Ebenezer  Borgess.  New-Haven  1860.  8. 

Von  der  Societe  imperiale  des  sciences  naturelles  in  Cherburg: 
Memoire*.  Tom.  VII.  1859.  Cherbonrg  1860.  8. 

Vom  Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  in  Berlin: 

a)  Riedels  Codex  diplomaticns  Brandenbnrgensis.  Sammlung  der  Urkun- 

den, Chroniken  und  sonstigen  Gesehichtsquellen  für  die  Geschichte 
der  Mark  Brandenburg  und  ihre  Regenten.  Erster  Haupttheil 
oder  Urkunden -Sammlung  der  geistlichen  Stiftungen,  adeliger  Fa- 
milien etc.  XIX.  Bd.  Berlin  1860.  4. 

b)  Dritter  Haupttheil  oder  Urkunden-Sammlung  für  die  Geschichte 

der  allgemeinen  Landes-  und  kurfürstlichen  Haus- Angelegenheiten. 
II.  Bd.  Berlin  1860.  4. 

Von  der  historischen  Gesellschaft  in  Basel: 
Beitrage  zur  raterlandischen  Geschichte.  7.  Bd.  1860.  8. 

■ 

Vom  Herrn  Van  der  Boeven  in  Kopenhagen: 
Levensbcrigt  rou  Gerardus  Vrolik.  1860.  8. 

Vom  Herrn  Plantamour  in  Genf: 

Observation  de  l'cclipse  totale  de  soieü  du  18.  Juiliet  1860.  Genere 
1860.  8. 

[1860.]  38 
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Vom  Herrn  August  G runer t  in  Greif *w  aide : 

Archiv  der  Mathematik  und  Physik.  34.  Tbl.  4.  Heft.  35.  Tbl.  I.  Heft. 
Greifswalde  1860.  8. 

Von  den  Herren  Rudolph  Frhr.  ron  Stillfried  und  Dr.  Traugott 

Maerker  in  Berlin : 

Monnmenta  Zollerana.  ürknndenbnrh  der  Geschichte  des  Hausos  Hoben 
zollern.  6.  Bd.  Urkunden  der  fränkischen  Linie  1398-1411.  Berlin 
1860.  4. 

Vom  Hrrrn  A.  L.  J.  Mk  Helten  in  Jena: 

Die  Landgrafsc-haft  Thüringen  nnter  den  Königen  Adolph.  Albrecht  und 
Heinrich  Vif.  Zum  Gedächtnis*  des  50jährigen  Doctor -Jubiläums 
ron  Friedrich  Christoph  Dahlmann.  Jena  1860.  4. 

Vom  Herrn  Dr.  Prestel  in  Emden- 

a)  Die  jährliche  Veränderung  der  Temperatur  der  Atmosphäre  in  Ost- 

friesland. Abgeleitet  aus  den  in  Emden  angestellten  Beobachtongen. 
Mit  1  Tafel  Emden  1860.  4. 

b)  Uebersicht  des  Verlaufe  der  Witterung  im  Jahre  1859  Im  Königreich 

Hannover.  Emden  1860.  8. 

c)  Kleine  Schriften  der  natnrforachcndcn  Gesellschaft  in  Emden.  IV. 

Der  Barometerstand  und  die  barometrische  Windrose  Ostfriealands. 
Emden  1860.  4. 


Vom  Herrn  Edward  Sabine  in  London.- 

Observations  made  at  the  magnetical  and  meteorological  observatorj  at 
St.  Helena.  Vol.  II.  1844  to  1849.  London  1860.  4. 


Von  den  Herren  Carl  von  Uttrow  und  Carl  Hornstein  in  Wien.- 

a)  Meteorologische  Beobachtungen  an  der  k.  k.  Sternwarte  in  Wien 

von  1775  bis  1835.  1.  Bd.  1775-1776.  Wien  1860.  8. 

b)  Annalen  der  Sternwarte  in  Wien.  3.  Folge.  9.  Bd.   Jahrg.  1859. 

Wien  1860.  8. 


Vom  Herrn  Carl  ron  Uttrow  in  Wien: 

üeber  das  Mikrometer  mit  lichten  Linien  bei  den  Wiener  -  Meridian- 
Instrumenten.  Wien  1860.  8. 
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Vom  Herrn  J.  David  in  Brüssel; 
Rymbybet  van  Jacob  van  Maerlant.  Derde  Deel  Brüssel  1859.  8. 

Vom  Herrn  L.  A.  Quetetet  in  Brüssel: 

a)  Observation*  des  phenomenes  periodiqties  Bruxelles  1860.  4 

b)  De  la  statistique  conside>(i  soas  le  rapport  da  physique,  du  moral  et 

de  rinteiligence  de  l'homme  Brüx.  1860.  4. 

c)  Sur  la  diftYrence  de  longitnde  des  observatoires  de  Bruxelles  et  de 

Berlin  deteralnec  en  1857  par  des  sigtiaux  galvaniques.  Bruxelles 
1860.  4. 

d)  Table  de  mortalite'  d'npres  le  recensement  de  1H56.  Brüx.  4. 

e)  Sur  la  Variation  des  «Moments  magnetiques.  Brax.  1860.  8. 

f)  Magnllisme  terrestre  et  anrore  bore'ale.  Brüx  1860  8. 

g)  De  necessite'  d'un  Systeme  general  d'observations  nautiques  et  mete- 

orologiques.  Brüx.  8. 

h)  Observations  de  la  lune  et  des  Voiles  de  memo  culmination  faites 

en  1859.  Brax.  8. 

i)  Annaaire  de  lobservatoirc  royal   de  Bruxelles  27.   anntle.  Brüx. 

1859.  8. 

Von  den  Herren  W.  H.  de  Vriese,  W.  F.  R.  Suringar  und  S  Knüttel 

■  SA       A  Uitf/yi*#//i  Ml 

Nedcrlandsch  Kruidkundig  Archief.  IV.  Deel  1.  Stak.  Amsterd  1860  8. 

Vom  Herrn  Af.  Elle  de  Beaunont  in  Paris.- 

a)  Eloge  historique  de  Charles  -  Francois  Beautemps -Bcanpre.  Paris 

1860.  4. 

b)  Discours  d'Ouvcrture.  Paris  1860.  8 

Vom  Herrn  Jon*  Voigt  in  Königsberg; 

a)  Codex  diplomaticus  Prossicas.   Urkunden -Sammlung  zar  Älteren  Ge- 

schichte Preussens,  nebst  Reisten.  1.  Bd.  Königsberg  1836.  4. 

b)  Namen -Codex  der  deutschen  Ordens  -  Beamten  ,  Hochmeister,  Land- 

meisler,  Grossgebietiger,  Komthure,  Vögte,  Pfleger  etc.  in  Prenssen. 
Königsberg  1843.  4. 

Von  den  Herren  Dr.  Sturm  in  Nürnberg  und  Schntzlein  in  Erlangen; 

Verzeichniss  der  phanerogamen  und  gefass-kryptogamen  Pflanzen  in  der 
Umgegend  von  Nürnberg  nnd  Erlangen.  Nürnberg  1860.  8. 

38« 
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Vom  Hern  Giulio  Minerxini  in  Neapel' 

Bnlletine  Archeologico  Napolitaoo,  Nuora  Serie.  Anno  VII.  Napoli 

185U.  4. 

Vom  Herrn  Carl  Robida  in  Ktagenfurt' 

Grandzüge  einer  naturgemässen  Atomistik  mit  den  daraus  abgeleiteten 
Schwingnngsgleichnngen  1.  Heft  Klagenfart  1860.  8. 

Vom  Herrn  Dr.  A.  Namttr  in  Brüssel.- 
Destraction  d'Eptiacum  de  la  carte  de  Peutinger,  rers  l'an  262  de  Ter« 
Chrctienne  prouvee  par  la  nnmismatiqne.  Brat.  1860.  8. 

Vom  Herrn  Auguste  Le  Jolie  iu  Ober bürg- 
Plantcs  yascnlaires  des  enrirons  de  Cherbonrg.  Cherbonrg  1850.  8. 

Vom  Herrn  Brandis  im  Böhm  . 
Handbnch  der  Geschichte  der  griechisch-römischen  Philosophie  Berlin 

1860.  8. 
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Sitzungsberichte 

der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Mathematisch  -  physikalische  Classe. 

Sitzung  vom  10.  November  1800. 
(Schlau  des  Berichts.) 

Zar  Vorlage  kamen  noch 

1)  von  dem  auswärtigen  Mitgliede  Herrn  Prof.  Erdmann  in  Leipzig: 

„der  Gasprüfer,  ein  Instrum  ent  zur  Werthbes  tl mmu  ng 
des  Leuchtgases." 

Die  üblichen  Methoden  zur  Werthsbestimmung  des  Leuchtgases 
entsprechen  dem  praktischen  Bedürfnisse  nicht  genügend. 

Was  zunächst  die  photo metrischen  Bestimmungen  anlangt,  so  ist  es 
bekanntlich  sehr  schwer,  mittelst  derselben  sichere  Resultate  zu  erhalten. 
Abgesehen  von  der  Schwierigkeit  einer  guten  Ausführung  derselben, 
weiche  viele  Uebung  voraussetzt,  leiden  die  photometrischen  Bestimmun* 
gen  hauptsächlich  an  zwei  Mängeln.  Die  erste  ist  die  Unsicherheit, 
welche  in  Bezug  auf  die  zur  Vergleichung  anzuwendende  Lichteinheit 
herrscht,  indem  das  verschiedene  Material  der  Kerzen,  ungleiche  Höhe 
der  Flamme,  Beschaffenheit  des  Dochtes  u.  s.  w.  auf  das  Resultat  von 
grösstem  Kinfluss  sind.  Selbst  die  englischen  sogenannten  Normal- 
Spermaceti- Kerzen  scheinen  durchaus  nicht  immer  von  gleicher  Be- 
[im.)  39 
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schaffenheit  zu  sein,  uberdiess  sind  sie  oben  schwächer  als  unten '.  Ein 
zweiter  Mangel  der  photometrischen  Bestimmungen  ist  der,  dass  sie  nur 
angeben  können,  welchen  Lenchlwerth  das  Gas  beim  Brennen  unter  ge- 
wissen Umständen,  namentlich  bei  einer  gewiss en  Beschaffenheit 
des  Brenners  entwickelt.  Die  Leuchtkraft  einer  Gasflamme  Ton  be- 
stimmter Consumtion  hängt  so  wesentlich  von  der  richtigen,  d.  h  der 
Eigentümlichkeit  des  Gases  angepassten  Gonstruction  des  Brenners  ab, 
dass  die  photometrischc  Vergleichung  zweier  verschiedener  Gase  bei 
Anwendung  desselben  Brenners  leicht  zu  den  grössten  Irrthümern  füh- 
ren kann.  Für  jedes  Gas  muss  durch  Versuche  ermittelt  werden ,  hei 
welcher  Breunereinrichtung  dasselbe,  zufolge  photometrischer  Bestim- 
mungen, mit  der  stärksten  Lichtentwickelaug  brennt  Insofern  nicht 
diese  Bestimmungen  vorausgegangen  sind  und  für  jedes  Gas  der  ge- 
eignete Brenner  ermittelt  worden  ist ,  können  photometrische  Versuche 
nicht  zur  Vergleichung  des  Werthes  ?erschicdener  Gase  angewendet 
werden3.  Eine  derartige  Vergleichung  aber  mittelst  einfacher  Mittel, 
ohne  jene  schwierigen  und  aufhältlichen  Vorprüfungen,  ausführen  zu 
können,  ist  ein  wichtiges  Bedürfniss  der  Praxis. 

Ein  anderes  häufig  zur  Werthsbestimmung  des  Leuchtgases  be- 
nutztes Mittel  ist  die  Bestimmung  seines  speeifischen  Gewichtes.  Aber 
dieses  Mittel  kann  kein  genaues  Resultat  geben,  sobald  das  Leuchtgas 
Ausser  Kohlenwasserstoffen  und  Wasserstoff,  abgesehen  von  Kohlensäure, 
Stickstoff  und  Kohlcnoxyd  enthält,  wie  dicss  stets  der  Fall  ist.  Diese 
machen  das  Gasgemisch  schwer  und  lassen  seinen  Werth  zu  hoch  er- 
scheinen *. 

Das  sicherste  Mittel  würde  die  chemische  Analyse  des  Gases  ab- 
geben, aber  die  Schwierigkeil  der  Ausführung  nacht  dieses  Mittel  für 
praktische  Zwecke  völlig  un anwendbar. 

Unter  diesen  Umständen  darf  ich  hoffen ,  dass  ein  einfaches  Instru- 
ment znr  Prüfung  des  Leuchtgases,  welches  ich  in  folgendem  als 
prüfer"  beschreiben  will,  sich  allgemein  als  nützlich  bewähren  und  einem 
Bedürfnisse  abhelfen  werde. 

(1)  Der  obere  Durchmesser  cinersolchen  Kerze  fand  sich  =  20,5  Millim., 
der  untere  22  Millim.  Ein  10  Millim.  langes  Stück  vom  oberen  Ende 
enthält  demnach  circa  322  Cub.- Millim.,  ein  gleiches  vom  untern  Ende 
345  Cub.-Miltim. 

(2)  Vergl.  die  am  .Schlüsse  beigelugten  Belege  unter  I. 

(3)  Vergl.  die  Belege  unter  IL 
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Der  Gasprüfer  gestaltet  den  verhältnissroässlgen  Werth  eines  Leucht- 
gases ,  d.  h.  die  Fähigkeit  desselben ,  beim  Brennen  aus  geeigneter 
Brennervorrichtung  Lieht  zu  entwickeln,  so  genau  zu  ermitteln,  als  das 
praktische  Bedürfnis»  es  fordert.  Der  Versuch  ist  in  wenigen  Minuten 
zu  beendigen  und  die  Anwendung  des  Instrumentes  fordert  keine  be- 
sondere Geschicklichkeit,  sie  kann  vielmehr  von  Jedem  bei  einiger  Auf- 
merksamkeit und  gesunden  Augen  leicht  eingeübt  werden.  Die  Ein- 
richtung des  Gasprüfers  gründet  sich  auf  die  bekannte  Thatsache ,  dass 
die  Flamme  des  Leuchtgases  durch  Beimischung  von  atmosphärischer 
Luft  zum  Gase  an  Leuchtkraft  verliert  und  dass  das  Gas  bei  einer  ge- 
wissen Luftbeimischung  ruhig  mit  nicht  leuchtender  blauer  Flamme 
brennt.  Die  Menge  von  Luft,  welche  dem  Gase  beigefügt  werden  muss, 
um  die  Leuchtkraft  vollständig  zu  vernichten ,  reicht  bei  Weitem  nicht 
hin.  um  das  Gas  vollständig  zn  verbrennen,  der  beigemischte  Sauerstoff 
verbrennt  also  zunächst  und  vorzugsweise  den  freien  Kohlenstoff,  wel- 
cher das  Leuchtvermögen  der  Flamme  bedingt«. 

Man  benutzt  diese  Eigenschalt  des  Leuchtgases  allgemein ,  wo  das- 
selbe zum  Heizen  dienen  soll.  Beobachtet  man  eine  B  u  11  s  e  n  'sehe 
Lampe,  die  so  eingerichtet  ist,  dass  man  den  Luftzutritt  zum  Gase,  wäh- 
rend des  Brennens  der  Flamme  unter  einem  Glascylindcr,  allmählich  ver- 
größern kann,  so  sieht  man,  dass  der  leuchtende  Thcil  der  Flamme 
Immer  kleiner  wird  und  zuletzt  nur  eine  weisslichc  Spitze  über  dem 
Innern  blanen  Kegel  bildet,  bis  auch  diese  bei  weiterem  Luftzutritte 
verschwindet;  d iese r  Zeit p unkt  ist  ziemlich  sch arf  begre  nzt. 
Es  liess  sich ,  einer  in  den  beigefügten  Beilagen  unter  III.  erwähnten 
Beobachtung  zufolge,  voraussehen,  dass  einem  Leuchtgase  in  dem  Maasse 
mehr  Luft  beigemischt  werden  müsse,  um  seine  Leuchtkraft  zu  vernichten, 
als  das  Gas  mehr  Kohlenstoff  in  der  Form  von  schweren  Kohlenwasser- 
stoffen enthält;  zahlreiche  Versuche,  von  deren  Resultaten  die  Belege 
unter  Hl.  Rechenschaft  geben,  haben  gezeigt,  dass  dies,  bis  zu  einem 
gewissen  Grade,  wirklich  der  Fall  ist.  Da  nun  aber  die  schweren  Koh- 
lenwasserstoffe wesentlich  den  Werth  des  Leuchtgases  bedingen,  so 
gibt  die  Menge  atmosphärischer  Luft,    welche  einem 


(4)  Erst  bei  einer  Beimischung  von  i— 6  Volumen  Luft  und  darü- 
ber zum  Leuchtgase  beginnt  das  Gemenge  explosiv  zu  werden  Ich 
verweise  in  dieser  Beziehung  auf  die  von  W.  Weber  und  mir  angestell- 
ten Versuche,  Diagier»  polytechn.  Journal  ISO.  496. 
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Leuchtgas«  beigemischt  werden  inuxs,  um  dessen  Leucht- 
kraft vollständig  zu  vernichten,  einMaass  für  den  Werth, 
welchen  das  Gas  als  Leu  cht-M  ateria I  besitzt. 

Da  die  Beweise  hierfür  mittelst  des  Gasprüfers  selbst  erhalten  wor- 
den sind,  lasse  ich  zunächst  die,  zum  Verständuiss  der  unter  3.  gege- 
benen Belege  erforderliche  Beschreibung  des  Instrumentes  folgeu. 

Der  Fig.  1  in  perspectivischer  Ansicht,  Fig.  2  im  Durchschnitt  dar- 
gestellte Gasprüfer  hat  in  der  Hauptsache  die  Einrichtung  einer  Bun 
sen'schen  Lampe,  deren  18  Millimeter  weites,  195  Mm.  langes  Rohr  a. 
unterhalb  der  Stelle ,  wo  die  Luft  sich  mit  dem  Gase  mischen  soll ,  zu 
einem  96  Mm.  weiten,  11  Mm>  hohen  Hohtcvlinder  hb.  sich  erweitert. 
Um  die  Luft  eintreten  zu  lassen,  ist  in  der  Wand  dieses  Hohle) linden 
ein  nahe  um  den  halben  Umfang  laufender,  1  Mm.  weiter  Schlitz  c.  an- 
gebracht.  Ueber  den  weiten  C) linder  ist  ein  Ring  d.  aufgeschliffen, 
welcher  wie  der  C)  linder  von  einem  nahe  %  Millimeter  weiten ,  eben- 
falls um  den  halben  Kreisumfang  laufenden,  überall  genau  gleich  weiten 
Spalte  durchbrochen  ist.   So  kann  mittelst  des  durch  den  Handgriff  e. 
drehbaren  Ringes  der  Schlitz  im  Cylinder  geschlossen  oder  beliebig  weit 
geöffnet  und  damit  der  Luft  Zutritt  gegeben  werdeu.   Auf  der  obern 
Fläche  des  weiten  Clünders  ist  eine  um  den  halben  Umfang  laufende 
Kreistheilung  angebracht.   Der  drehbare  Ring  aber  ist  mit  einer  Marke 
verschen,  welche  auf  0  eingestellt  wird,  wie  Fig.  1.  zeigt.   Dreht  man 
dann  den  Ring  so,  dass  die  Marke  sich  an  der  Theilung  binbewegt,  » 
öffnet  man  damit  den  Schlitz  und  man  kann  an  der  Scala  die  Grade 
ablesen,  um  welche  die  Oeffnung  erfolgt  ist   Dieser  Oeffnung  aber  ent- 
spricht die  Menge  der  der  Flamme  zustromenden  Luft. 

Ueber  dem  Brennerrohre  ist  ein  80  Millimeter  weiter  und  20  Centi- 
meter  hoher  Cylinder  von  geschwärztem  Messingblech  mittelst  einer 
Stellschraube  befestigt.  In  der  vordem  Seite  desselben  ist  eine  30  Mil- 
limeter breite  Glasplatte  eingesetzt  zur  Beobachtung  der  Flamme.  In 
10  Centimeter  Höhe  ist  vorn  in  der  Glasplatte  eine  Linie  und  derselben 
genau  gegenüber  in  der  innern  Wand  des  Cvlinders  eine  zweite  Linie 
eingerissen ,  um  die  Höhe  der  Flamme  genau  reguliren  zu  können  ; 
f  und  g  stellen  das  Rohr,  durch  welches  das  Gas  in  das  Brenner- 
rohr einströmt,  von  der  Seite  und  von  oben  gesehen  in  natürlicher 
Grösse  vor. 

Die  angegebenen  Dimensionen,  namentlich  die  Weite  des  Brenners, 
des  Cvlinders  u.  s.  w.  haben  sich  bei  vielfachen  Versuchen  tds  die 
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zweckmÄssigsten  ergeben.  Ein  engeres  Brennerrohr  gewahrt  der  Luft 
nieht  h i ii r ei clientten  Zutritt  bei  kohlensloffreichen  Gasen,  ein  engerer 
Cylinder  erzeugt  zu  viel  Zag  und  dieser  vermehrt  sich  hef  fortgesetztem 
Gebrauche  des  Apparates,  indem  sich  der  Cylinder  erwärmt,  wodurch 
die  zustrdmende  Luftmenge  vergrößert  wird.  Der  Cylinder  hat  nur  den 
Zweck,  die  Flamme  ruhig  brennen  zu  lassen.  Um  sie  noch  ruhiger  zu 
machen,  und  damit  die  genaue  Einstellung  zu  erleichtern  ist  unterhalb 
des  Zylinders  ein  Trichter  ton  Drahtgaze  c.  c.  so  angebracht,  dass  die 
Luft  nur  durch  die  Maschen  desselben  zur  Flamme  gelangen  kann.  Da- 
mit die  Luft  leicht  zutreten  kann,  darf  die  Drahtgaze  nicht  zu  eng  ge- 
webt sein  ;  ausserdem  wird  die  Flamme  zitternd.  Der  Trichter  greift  mit 
seinem  oberen  Rande  etwas  iber  den  unteren  Rand  des  Oylindcrs ;  seine 
untere  Oeffnung  ist  durch  einen  Ring  verstärkt ,  und  durch  diesen  auf 
das  Brennerrohr  so  aufgesteckt,  dass  der  Trichter  beliebig  auf  und  nieder 
geschoben  werden  kann.  Wenn  der  Trichter  oben  den  Cylinder  um- 
fiissf,  steht  das  untere  ßntfe  etwa  einen  Zoll  von  der  Hohlscheibe  ab.  so 
dass  man  durch  Niederschieben  des  Trichters  leicht  zur  Flamme  ge 
langen  kann. 

Der  Gebrauch  des  Apparates  geschieht  nun  in  folgender  Welse. 

Nachdem  die  Marke  des  Ringes  auf  0  der  Scala  gestellt  worden, 
wird  der  Apparat  an  einem  möglichst  dunkeln  Orte  durch  einen  Gummi- 
schlauch  mit  der  Gasrohre  verbunden,  worauf  man  das  zu  pröfende  Gas 
in  den  Apparat  einströmen  l*s*t,  anzündet  und  die  Flamme  mittelst  des 
Hahnes  h.  so  regnltrt,  dass  ihre  Spitze  genau  die  in  10  Centimeler  Höhe 
angebrachte  Linie  trifft.  Hierbei  stellt  man.  um  Fehler  der  Parallaxe 
zu  vermeiden,  das  Auge  so,  dass  die  Linie  im  Glase,  die  gegenüber  auf 
der  Innernsette  des  Cylinders  befindliche  Linie  deckt.  Bei  ruhiger  Luft, 
besonders  vorsichtigem  Abhatten  des  Athems  von  der  Flamme,  ist  das 
Einstellen  der  Höhe  derselben  sehr  leicht.  Nachdem  die  Einstellung  der 
Flamme  erfolgt  ist,  dreht  man  den  Ring  mittelst  des  Handgriffes  sehr 
langsam  von  Rechts  nach  Vorn  und  Links.  Indem  man  hierdurch  den 
Spalt  öffnet,  drängt  die  einströmende  Luft  in  den  ersten  Augenblicken 
die  Flamme  hoch  empor.  Da  hierdurch  das  Auge  geblendet,  und  für 
die  spitcren  Beobachtungen  unempfindlicher  wird  ,  so  ist  es  am  besten, 
während  dem  das  Auge  von  der  Flamme  abzuwenden.  Bald  sieht  man, 
wie  bei  weiter  fortgesetzter  langsamer  Drehung,  wobei  man  immer  kleine 
Pausen  macht,  die  Flamme  ihre  Leuchtkraft  verliert.  Nur  über  dem 
Innern  blauen  Kegel  zeigt  sich  noch  eine  leuchtende  Spitze.   Auf  diese 
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richtet  man  jetzt  seine  Aufmerksamkeit.    Bei  einer  gewissen  Oeffhung 

des  Spaltes  verscbwiudet  die  letzte  Spar  derselben.  Der  kelle  Contour 
der  inner»  Flamme,  welcher  nach  oben  in  die  leuchtende  Spitze  über- 
ging, rundot  sich  jetzt  ob  und  die  innere  Flamme  erscheint  scharf  be- 
grenzt. Dreht  man  von  diesem  Punkte  aus  wieder  rückwärts,  so  zeigt 
sich  bald  wieder  am  oben»  Theile  des  blauen  Kegels  ein  weisslicher 
Schein  oder  ein  leuchtendes  Spitzchen.  Der  dtrch  einige  Versuche 
leicht  zu  findende  Punkt,  von  welchem  ans  die  geringste  Drehung  rück- 
wärts einen  weissen  Schein  über  dem  blauen  Kegel  hervorbringt,  muss 
feslgchalteu  werden.  Man  zündet  jetzt  an  der  Flamme  ein  dünnes  Wuchs- 
stockchen  an  und  liest  die  Zahl  der  (iride  ab,  um  welche  man  hat  den 
Spalt  Offnen  müssen,  um  die  Leuchtkraft  der  Flamme  zu  zerstören. 

Der  Gehranch  des  Apparates  ist  leicht  und  die  Messungen  geben 
bei  mehrmaliger  Wiederholung  sehr  nahe  übereinstimmende  Resultate. 
Eingeübt  freilich  mnss  das  Verfahren  werden  und  es  ist  nötbig,  das 
Auge  an  die  Beobachtung  der  kleinen  Lichtverschiedenheiten  za  gewöh- 
nen, um  welche  es  sich  handelt.  Int  Beobachten  geübte  Personen,  wei- 
chen ich  die  Art  der  Benutzung  des  Apparates  zu  zeigen  Gelegenheit 
hatte ,  «erhielten  schon  nach  wenigen  Versuchen  übereinstimmende  Re- 
sultate, leb  will  noch  einige  Details,  welche  bei  der  Gasprifung  zu 
berücksichtigen  sind,  angeben. 

Zunächst  muss  man  den  Ring  sehr  langsam  drehen  und  nachdem 
das  erste  Aufflammen  vorüber  ist,  nach  jedem  Fortrücken  um  ungefähr 
1°  einige  Augenblicke  innehalten,  damit  das  Gasgemisch,  welches  sieb 
durch  das  Eintreten  der  Luft  im  Rohre  gebildet  hat,  Zeit  erhält,  zur 
Flamme  zu  gelangen.  Eine  Flamme ,  welche  sofort  nach  vergrößerter 
Oeffnung  des  Spaltes  noch  eine  weissliche  Spitze  zeigt,  kann  dieselbe 
natürlich  erst  verlieren,  nachdem  das  Gas,  welches  sich  noch  im  Bren- 
nerrohre befindet,  nach  oben  ausgeströmt  und  verbrannt  ist.  Ist  mau 
durch  langsames  Vorrücken  zu  dem  Punkte  oder  über  denselben  hinaas- 
gekommen,  wo  die  leuchtende  Spitze  verschwunden  ist  und  der  Contour 
der  innern  Flamme  scharf  begreuzt  erscheint,  so  versacht  man  sehr 
langsam  zurückzugehen,  um  genaa  den  Punkt  zn  ermitteln,  bei  welchem 
soeben  die  erste  Spur  eines  hellen  Scheines  über  dem  innern  Flammen- 
kegel erscheint.  Man  sncht  diesem  Punkte  so  nahe  als  möglich  zu 
kommen,  ohne  ihn  jedoch  zu  erreichen.  Ich  pflege,  nachdem  die  erste 
Ablesung  erfolgt  ist,  die  ich  als  eine  vorläufige  betrachte,  den  Ring 
zurückzudrehen,  bis  die  Marke  auf  0  sieht,  dann  die  Höhe  der  Flamme 
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zu  controlirrn  1  und  wenn  dicss  geschehen,  den  Ring  rasch  soweit  zu 
drehen,  dass  die  Marke  auf  die  abgelesene  Zahl  zu  stehen  kommt.  Jetzt 
lasse  ich  einige  Zeil  vergehen  und  sehe,  ob  die  Flamme  keine  leuch- 
tende Spitze  mehr  zeigt.  Ist  diess  nicht  der  Fall,  so  gehe  ich  nun  sehr 
langsam  zurück,  um  mich  zu  überzeugen,  dass  die  erste  Ablesung  kein 
zu  hohes  Resultat  gegebeu  hat.  Das  Resultat  dieser  zweiten  Ablesung 
und  ihrer  Wiederholungen  pflegt  genaner  zu  sein  als  das  der  ersten, 
jedenfalls  wiederholt  man  die  Beobachtungen,  bis  sie  auf  einen  Grad 
genau  übereinstimmen.  Da  man  die  Scala  wahrend  der  Einstellung  nicht 
sehen  kann,  so  ist  man  hierbei  vor  Selbsttäuschung  geschützt,  denn  man 
erkennt  die  Zahl,  auf  welche  man  eingestellt  hat,  immer  erst  nach  dem 
Anzünden  des  Wachsstocks. 

Sehr  wesentlich  ist,  dass  die  Luft  des  Raumes,  in  welchem  man  die 
Gasprüfung  vornimmt,  staubfrei  sei.  Alle  Stanbtheilchen,  welche  in  die 
nicht  leuchtende  Flamme  gelangen,  erzeugen  darin  leuchtende  Funk- 
chen  und  Fläromchcn,  welche  die  Wahrnehmung  des  Punktes,  bei  wel- 
chem die  leuchtende  Spitze  über  dem  blauen  Flammenkegcl  verschwin- 
det, ausserordentlich  erschweren  und  die  Messung  ungenau  machen. 
Schwebt  Russ  in  der  Luft,  indem  z.  B.  eine  Gasflamme  mit  Rauch  darin 
gebrannt  hat,  so  umhüllt  sich  der  blaue  Kegel  mit  einer  rothgelben 
Hülle,  welche  die  genaue  Einstellung  unmöglich  macht. 

Das  Instrument  ist  zunächst  von  mir  nur  zur  Prüfung  von  Steia- 
kohlengas  angewendet  worden  und  es  werden  die  Sealentbeile,  aus 
Granden,  welche  aus  den  Belegen  sich  ergeben,  einen  etwas  andern 
Werth  bei  Steinkohlengas,  als  bei  Holzgas  repräsentiren.  Die  Grade 
der  Scala  geben  nur  Verhältnisszahlen ;  welchen  Gasgeraischen  diesel- 
ben entsprechen,  ergibt  sich  aus  den  beigefügten  Belegen  unter  III.  Im 
Allgemeinen  wird  das  Instrument  in  der  beschriebenen  einfachen  Weise 
überall  angewendet  werden  können,  wo  die  zu  prüfenden  Gase  nicht 
eine  ganz  ungewöhnliche  Beschaffenheit,  d.  h.  ungewöhnlich  hohe 
oder  ungewöhnlich  geringe  Leuchtkraft  zeigen.  In  solchen  Fällen  können 
Modifikationen  in  der  Anwendung  nothig  werden,  z.  B.  die  Verbindung 
mit  einer  Gasuhr,  um  die  Volumina  der  verbrennenden  Gase  zu  verglei- 


(5)  Hierbei  Ist  zu  bemerken,  dass  es  bei  der  Enge  der  AusstrOmungs~ 
öffnong  längere  Zeit,  bis  zu  mehreren  Minuten,  dauert,  ehe  die  Flamme 
sich  wieder  anf  die  ursprüngliche  Höhe  stellt 
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chcn.  nährend  im  gewöhnlichen  Falle,  wie  die  Belege  sab  III  darthun, 

die  durch  die  gleiche  Hohe  und  gleichen  Querschnitt  der  Basis  der 
Flamme  bestimmte  Grösse  derselben  hinreicht,  um  vergleichbare  Resul- 
tate hei  Prüfung  verschiedener  Gase  zu  erhalten. 

Als  Beispiele  von  Gasprafungen  und  um  zu  zeigen,  wie  weit  die 
einzelnen  Beobachtungen  dabei  übereinstimmen ,  führe  ich  folgende  bei 
Prüfung  der  Gase  in  einigen  St&dten  Sachsens  erhaltene  Resultate  an. 
Dresden  den  14.  März  mit  Herrn  Prof.  Stein  und  zum  Tb  eil  von 
diesem  selbst  Im  Laboratorio  der  königl  polytechnischen 
Schule  bestimmt: 

33V,  34°,  34«,  34<  =r  34». 
Riesa  den  16.  Marz  Gas  des  Bahnhofes  mit  Herrn  Ingenieur 
K nösel  bestimmt: 

43»,  42.,»,  42,s«,  42»,  =  42,s». 
Chemnitz  den  16.  Marz  mit  Herrn  Dr.  Wunder  im  Laboratorium 
der  königl.  Gewerbschule  bestimmt: 

32»,  32»,  32*,  31Vi°,  =  32«. 
Das  Chemnitzer  Gas  wurde  vergleichsweise  auch  photometrisch  ge- 
prüft. Es  ergab  aus  einem  Argandbrenner  mit  32  Löchern  und  bei  6'/« 
Cnbikluss  sächs.  (=  5  Cubikfnss  engl )  stündlichem  Consum  mit  engli- 
scher Normalkerze  verglichen  (44  Millim.  Flammenhöhe)  16 Vi  Licht- 
stärken. 

Leipzig.  Mittel  der  Beobachtungen  vom  8.  Februar  bis  9.  März 
35°,  vom  17.  März  bis  18  April  37°, 
den  19.  April  36,,«, 

„    20.     „  35,,°, 

„   22.     „     36«,  36», 

„    23.     „     35»,  35»,  35°, 

„   27.     „     35°.  35°,  35°,  35»  (mit  2  Apparaten). 

• 

Belege. 

. 

L 

Bei  Versuchen  über  Gasproduction ,  welche  in  der  Leipziger  Gas- 
anstalt angestellt  wurden,  und  über  deren  Resultate  ich  später  Einiges 
veröffentlichen  werde,  wendete  ich  zu  den  photometrischen  Versuchen 
zum  Theil  Flachbrenner  aus  Speckstein,  sogen.  Lavabrenner  an,  welche 
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bei  1.5  Zoll  Druck  4—473  Cublkfuss  per  Stunde  consutnirten.  Die  ge- 
ringste Verschiedenheit  In  der  Breite  des  Schnittes  Äusserte  bei  der  An- 
wendung des  Brenners  einen  sehr  merklichen  Einflnss  aar  die  Licht- 
wirkung desselben  Gases.  Ein  solcher  Brenner ,  welcher  4  Cublkfuss 
per  Stnnde  consnmirte ,  diente  bei  Prüfung  eines  Gases  ans  Zwickauer 
Steinkohlen  und  bewährte  sich  dabei  sehr  günstig.  Als  aus  demselben 
Brenner  sodann  Gas  ans  Boghcad-Kohlc  brennen  sollte,  erwies  er  sich 
fiir  dieses  Gas  ganz  unbrauchbar ,  er  gab  eine  stark  russende  Flamme, 
and  es  tnusstc,  um  die  Leuchtkraft  dieses  Gases  zur  Geltung  zu  bringen, 
ein  engerer  Brenner  ton  nur  3  Cubikfass  Consnm  benutzt  werden,  aus 
welchem  das  Gas  der  Zwickaner  Kohle  sehr  nn vorteilhaft  mit  grosser 
dunkler  Basis  der  Flamme  und  geringer  Lichtentwickelnng  brannte. 

Auch  bei  Versuchen  über  die  Leuchtkraft  von  Gasen  aus  verschie- 
denen Perioden  der  Gasentwickelung,  wobei  Argandbrenner  angewendet 
wurden,  habe  ich  wiederholt  gefunden,  dass  das  in  der  ersten  Stnnde 
entwickelte  Gas  mit  einer  trüben ,  rothen ,  zur  Rauchbildung  geneigten 
Flamme  brannte  und  bei  der  photometrischen  Prüfung  geringere  Leucht 
kraft  zeigte,  als  das  Gas  ans  späteren  Perioden.  Wurden  dann  die 
Gase  der  verschiedenen  Perioden,  die  von  Stunde  zu  Stunde  gesammelt 
waren,  gemengt  und  das  Leuchtvermögen  des  Gemenges  bestimmt,  so 
ergab  sich  dasselbe  oft  wesentlich  grosser  als  das  aas  den  Lichtstärken 
der  Gemengtheile  berechnete.  Der  Grund  ist  einfach  der,  dass  die  ge- 
wöhnlichen Brenner,  welche  die  günstigste  Einrichtnng  für  die  höchste 
Lichtentwicklung  ans  dem  gewöhnlichen  Gase  —  welches  durch  das 
Gemenge  rrpräsentirt  wird  —  besitzen  oder  doch  besitzen  sollen,  nicht 
die  geeignetsten  sind  für  das  an  schweren  Kohlenwasserstoffen  reichere, 
leichter  Russ  bildende  Gas  der  ersten  Periode. 

Dieser  für  die  Gnstccbnik  hochwichtige  Gegenstand  ist  auch  von 
Herrn  Professor  Pettenkofer  in  einem  Gutachten  über  die  Leipziger 
Gasanstalt  (S.  Leipziger  Tageblatt,  ausserordentliche  Beilage  zu  Nr.  92 
vom  Jahre  1860)  hervorgehoben  worden.  Herr  Professor  Pettenkofer 
sagt  am  angeführten  Orte  folgendes:  ,.Die  Helligkeit  von  13  Kerzen  für 
eine  Leipziger  Gasflamme  von  5,75  s&chs.  Cubikfuss  in  der  Stunde  setzt 
den  geeigneten  Brenner  voraus.  Ich  habe ,  um  dieses  Resultat  zu  er- 
halten, aus  mehreren  Brennern  denjenigen  ausgewählt,  welcher  diese 
Gasmenge  am  vorteilhaftesten  brannte.  Mir  wurden  Brenner  überge- 
ben, weiche  dieses  Gasquantum  viel  ungünstiger,  nur  bis  zu  9  Kerzen 
Helligkeit  brannten.   Ich  glaube  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  hinwei- 
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xen  zn  müssen,  dass  die  Gaslechnikcr  alle  Sorgfalt  darauf  verwenden 

sollten,  die  geeignetsten  Brenner  für  verschiedenes  Consnm,  gemäss  der 
durchschnittlichen  Beschaffenheit  ihres  Gases,  zn  suchen  und  den  Con- 
snmenten  in  die  Hand  zu  geben.  Wo  diess  geschieht,  kann  die  Selbst- 
täuschung mit  sogenannten  Sparbrennern  nicht  um  sich  greifen  und  man 
kann  sicher  darauf  reihneu,  dass  dort,  wo  sie  Boden  finden,  das  Publi- 
kum von  der  Gasdirektion  nicht  die  für  das  specielle  Gas  geeigneten 
einfachen  Brenner  erhält  oder  auch  nicht  verlangt  u.  s.  w." 

Ich  kann  mich  diesen  Aeusserungen  im  Allgemeinen  nur  vollkommen 
anschliesscn.    Die  sogenannten  Gassparer  u.  s.  w.  haben  alle  nur  die 
Wirkung,  den  Luftzutritt  zur  Flamme  zn  vermindern  und  demzufolge  die 
glühenden  Kohlctheilciten ,  welchen  die  Flamme  ihre  Leuchtkraft  ver- 
dankt, länger  unverbrannt  in  der  Flamme  schwebend  zn  erhalten.  Ihre 
günstige  Wirkung  ist  unter  Umständen  unleugbar  and  sie  können  den 
Fehlern  in  der  Hinrichtung  der  Brenner  und  anderen  ungunstigen  Ver- 
hältnissen entgegenwirken.    So  strömt  z.  B.  in  Leipzig  das  Gas  in 
Folge  der  den  Verhältnissen  nicht  mehr  entsprechenden  Dimensionen 
der  Röhren  im  Allgemeinen  unter  xu  starkem  Drucke  ans  und  in  Folge 
der  raschen  Einströmung  in  die  Luft  verbrennt  das  Gas  ans  manchen 
Brennern  zu  schnell  und  vollständig.   In  diesem  Falle  kann  ein  soge- 
nannter (iassparer  (Patent  New  York  A.  C.)  d.  i.  ein  breiter  auf 
den  Gascylinder  des  Argandbrenners  aufgesetzter  durchlöcherter  Ring, 
welcher  den  Luftzug  mindert,  sich  nützlich  beweisen.  In  der  That  habe 
ich  gefunden,  dass  die  Leuchtkraft  einer  zwei  Zoll  hohen  Argandflamme 
beim  Aufsetzen  eines  solchen  Sparers  von  9  auf  11  Lichtstärken  stieg. 
Als  ich  aber  die  Flamme  vergrösserte,  so  dass  das  Alissverhältulss  zwi- 
schen der  Menge  des  Gases  und  der  zuströmenden  Luft  aufgehoben 
wurde,  zeigte  der  Gassparer  keine  Wirkung  mehr.   Dieselbe  Bewand- 
niss  hat  es  mit  den  Zwillingsbrennern.   Hat  man  zwei  kleine  flache 
Gasflammen  aus  engen  Schnitten  neben  einander  brennend  auf  der  einen 
Seite  eines  Bunsen'schen  Diaphragma  mit  der  Normalkerze  ins  Gleich- 
gewicht gesetzt  und  neigt  man  sodann  diese  Flammen  mit  den  obern 
Rändern  gegeneinander,  so  dass  sie  nur  eine  Flamme  bilden,  so  ist  so- 
fort das  Gleichgewicht  mit  der  Normalkerze  aufgehoben  und  das  Leucht- 
vermögen der  Doppclflamme  ist  gewachsen.  Jedenfalls  würde  aber  das 
gleiche  Leuchtvermögen  von  dem  Gase  in  einem  einfachen  Brenner  mit 
weiterem  Schnitte  ebenfalls  entwickelt  werden.   Immer  wird  es  darauf 
ankommen,  nicht  mehr  Luft  mit  dem  brennenden  Gase  sich  mischen  zu 
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lassen,  ah  nolhwendig  ist,  die  Temperatur  auf  den  Punkt  zn  erhöhen, 
bei  welchem  der  ausgeschiedene  Kohlenstoff  des  Gases  in  der  Flamme 
lebhaft  glühen  and  Lieht  reflektiren  kann. 

Andererseits  inuss  man  aber  auch  vermelden,  sich  der  Grenze  allzu 
sehr  zu  nähern,  bei  welcher  die  Flamme  zn  rissen  beginnt,  d.  h.  bei 
welcher  die  ausgeschiedenen  Kohlcnstofftheilchen  nicht  mehr  zum  leb- 
haften Glühen  gelangen  und  endlich  sogar  unverbraant  entweichen.  Hat 
eine  Gasanstalt  die  für  eine  gewisse  Qualität  ihres  Gases  geeignetsten 
Brenner  ansgemittelt,  so  mnss  sie  bemüht  sein,  in  dieser  Qualität  so 
wenig  als  möglich  Schwankungen  eintreten  zn  lassen.  Ich  habe  hier 
wiederholt  die  Erfahrung  gemacht,  dass  man  die  Flammen  „trübe  nnd 
roth"  fand ,  wahrend  der  Gasprüfer  einen  ungewöhnlich  hohen  Gehalt 
des  Gases  anzeigte,  z.B. 37— 38°.  An  einem  Abende  dagegen,  an  wel- 
chem der  Prüfer  nur  33°  gab ,  erschienen  mehreren  ?on  mir  befragten 
Personen  die  Flammen  weiss.  Offenbar  ist  die  Brennereinrichtung  letz- 
terem Gehalte,  bei  dem  stattfindenden  Drucke,  angemessen,  dem  höheren 
nicht  In  dieser  Beziehung  wird  der  Gasprüfer  in  Verbindung  mit 
photometrischen  Bestimmungen  den  Gastechniker  bei  der  Wahl  der  Bren- 
ner leiten  messen. 

Da  die  Ergebnisse  der  photometrischen  Bestimmungen  wenigstens 
eben  so  sehr  von  der  Beschaffenheit  der  Brenner  als  von  der  des  Gases 
abhängen,  habe  ich  ganz  davon  abgesehen,  die  Angaben  des  Gasprü- 
fers auf  Lichtstarken  zn  beziehen  und  nur  dnreh  wenige  später  mitzu- 
theilende  Versuche  mich  überzeugt,  dass  eiac  solche  möglich  ist ,  inso- 
fern für  jedes  Gas  der  geeignete  Brenner  ansgemittelt  wird. 

Die  im  folgenden  erwähnten  photometrischen  Bestimmungen  sind  mit 
dem  Bunsen'schen  Photometer  ausgeführt.  Zur  Vergleichnng  dienten 
Stearinkerzen  (5  Stück  per  Pfand),  welche  per  Stück  in  der  Stunde 
8,95  Grm.  verbrannten.  Die  Flamme  wurde  I1/*  Zoll  sächs.  hoch  erhal- 
ten, aber  in  der  Regel  die  Verglcichang  nicht  mit  der  Kerze  angestellt, 
sondern  dieselbe  durch  eine  Gasflamme  von  gleicher  Wirkung  ersetzt. 
Da  es  sich  nur  um  die  Gewinnung  von  Verhältnisszahlen  handelte,  war 
die  angewendete  Methode  genügend,  wenn  sie  nur  immer  auf  ganz 
gleiche  Weise  benutzt  wurde. 

II. 

Man  pflegt  das  speeifische  Gewicht  des  Leuchtgases  aus  den  Aus- 
strömungsgeschwindigkeiten des  Gases  in  Vergleich  mit  atmosphärischer 
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Luft  nach  dem  Gesetze  zn  berechnen,  dass  die  Quadrate  der  Ausströ- 

mungszeiten  zweier  Gase  direct  proportional  sind  den  Dichten  derselben. 
Bei  einer  grossen  Anzahl  von  Versuchen,  in  welchen  die  IMrhtcn  von 
Leuchtgasen  mittelst  desauf  das  angegebene  Princip  gegründeten  Bloc  h- 
mann'schcn  Apparates  bestimmt  wurden,  habe  ich  die  Ueberzeogung 
gewonnen,  dass  die  Ermittelung  der  Dichten  nicht  mit  Sicherheit  zar 
YYerthsbestimiunng  des  Leuchtgases  dienen  könne  Einige  Belege  hier- 
zu werde  ich  unter  No.  III.  bei  Vergleichung  der  Angaben  meines  Gas- 
prüfers mit  photometrischen  Bestimmungen  mittheilen. 

Bei  meinen  oben  erwähnten  Versuchen,  bei  welchen  auch  die  an- 
zuführenden Ergebnisse  erhalten  worden,  wendete  ich  keinen  Bxhanstor 
an.  Wo  Exhaustoren  in  den  Gasanstalten  eingeführt  sind,  können  diese 
Veranlassung  dazu  werden,  dass  sieh  dem  Gnse  bedeutende  Mengen 
Ton  Stickstoff  betmengen,  denn  wenn  der  Exhanstor  bei  Anwendung  von 
Thonretorlen  so  kräftig  wirkt,  dass  er  eine  Verdünnung  der  Luft  an 
der  Retorte  gegen  Ende  der  Vergasung  bewirkt,  so  saugt  er  durch  die 
Risse  der  Retorte  Luft  aus  dem  Feuerraume  und  mischt  diese  dem  Leucht- 
gase bei.  Ich  habe  in  der  hiesigen  Gasanstalt  an  dem  aus  einer  Re- 
torte in  den  Condensator  führenden  Gasablcitungsrohre  einer  Retorte 
ein  Manometer  anbringen  lassen.  Bei  Beobachtung  desselben  ergab 
sich,  dass  zwar  im  Beginne  der  Gasentwickelung,  wahrend  das  Mano- 
meter 5  Zoll  Unterdruck  im  Condensator  anzeigte,  noch  ein  Ueberdrock 
bis  zu  mehreren  Zollen  in  der  Retorte  selbst  stattfand,  dass  aber  gegen 
Ende  der  Entwickelung  ein  Unterdrück  in  der  Retorte  bis  über  1  Zoll 
eintrat,  der  auch  durch  raschern  Gang  der  Dampfmaschine  noch  bedeu- 
tend vermehrt  werden  konnte.  Es  ist  klar,  dass  unter  solchen  Umstän- 
den der  Exhaustor  Stickstoff  und  Kohlensäure  in  die  Retorte  saugen  und 
das  Gas  verunreinigen  musste.  Der  hohe  Stickstnffgchalt,  weichen  meh- 
rere zuverlässige  Analysen  von  Leuchtgasen  nachweisen,  hat  vielleicht 
zum  Thcil  in  der  Wirkung  von  Exhaustoren  in  Verbindung  mit  Thon- 
retorten seinen  Grund. 

Ul- 

Ich  hatte  ein  Exemplar  des  ?on  Herrn  Professor  Heintz  in  Halle 
construirten  Verbrennungsapparates  zur  organischen  Elementaranaljse 
—  welchen  ich  beiläufig  als  sehr  praktisch  empfehlen  kann  —  durch 
Vermiltelung  des  Erfinders  aus  Halle  erhalten.  Herr  Professor  Heintz 
hatte  denselben  selbst  in  Halle  geprüft  und  gut  befunden.   Als  roh  ihn 
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aber  hier  in  tiebrauch  nehmen  wollte,  zeigten  sieh  die  Flammen  stark 
leuchtend,  es  mussten  die  Ausstiömungsüffnungen  fiir  das  Gas  zum  Theil 
verstopft,  die  übrigen  enger  gemacht  werden ,  worauf  erst  der  Apparat 
sehr  gute  Wirkung  gab.  Offenbar  musste  das  hier  angewendete  Gas 
besser,  d.  h.  reicher  an  schweren  Kohlenwasserstoffen  sein,  als  das,  wo- 
mit der  Apparat  früher  geprüft  worden  war.  Diese  Erfahrung  bildete 
den  Ausgangspunkt  der  Versuche,  welche  mich  zur  Construction  eines 
auf  das  Princip  der  Lullbeimischung  gegründeten  Instrumentes  zur  Prü- 
fung des  Leuchtgases  führten. 

Ich  will  in  Folgendem  einige  Reihen  von  Versuchen  rottth eilen,  wel- 
che bei  Anwendung  der  oben  beschriebenen  Einrichtung  des  Apparates 
erhalten  worden  sind  und  dieselbe  rechtfertigen  mögen. 

«  m 

A. 

Verglefchung  der  Anga  ben  des  Gasprüfers  mit  photome 

frischen  Bestimmungen. 

Zu  diesen  Versuchen  dienten  zwei  Apparate,  welche  engere  Schlitze 
hatten,  als  diejenigen,  welche  ich  gegenwärtig  benutze.  Ich  führe  diess 
an,  weil  die  erhaltenen  Zahlen  nicht  mit  den  Graden  der  jetzt  von  mir 
angenommenen  Scala  verglichen  werden  können.  Sie  stimmten  sogar 
unter  einander  nicht  überein.  Es  ist  dies  aber  gleichgültig,  da  es  nur 
darauf  ankam,  Vcrhältnisszahlen  bei  jedem  einzelnen  Versuche  zu 
erhalten. 

Leuchtgas  aus  Zwickaner  Steinkohlen*. 
Product  der  1.  Stunde. 

Spec.  Gew.:  0,579. 

Photometrische  Bestimmung,  bei  einem  Consum  von  3  Cubikfuss  sächs. 

u.  1,5"  Druck:  im  Mittel  18,3  Lichtstärken. 
Gasprüfer:  im  Mittel  62°. 

Prodnct  der  2.  Stunde. 

Spec.  Gew.:  0,567. 

Phot.  Best.  :  16,9  Lichtstärken. 

Gasprüfer:  im  Mittel  56,3°. 

(6)  Zu  den  photometrisehen  Versuchen  wurden  Immer  die  für  jedes 
Gas  passendsten  Brenner  ausgesucht  und  das  Konsum  auf  das  angege- 
bene reducirt. 
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Prodnct  der  3.  und  4.  Stande. 

Spec.  Gew.:  nicht  bestimmt. 

Phot.  Best,  im  Mittel:  auf  3  Cubikfuss  Consum  reducirt:  12  Licht- 
stärken. 
Gaspröfer:  41«. 

Die  gefundenen  Lichtstärken  stehen  za  einander  ganz  nahe  in  dem 
Verhältniss  der  beobachteten  Grade  des  Gasprüfer*. 

Lichtstärken  18,3  :  16,9  :  12. 
Gasprüfer  62  •  56,3  :  41. 

Die  aus  den  ersten  Stunden  berechneten  Zahlen  für  die  beiden  fol- 
genden würden  sein: 

62:  57:  40,6. 

Lenchtgas  ans  Zwickaner  Kohlen. 
Product  der  1.  Stunde: 

Spec.  Gew.:  0,64. 

Phot.  Best,  bei  4  Cubikfuss  Consum  n.  1,5"  Drnck  21,05  Lichtstärken. 
Gasprüfer.   Bei  dieser  und  der  folgenden  Versuchsreihe  diente  ein 
Prüfer  mit  anderer  Scala,  als  bei  der  der  vorhergehenden,  Mittel: 

80,25». 

Prodnct  der  2.  Stande  : 

Spec.  Gew. :  0,58. 

Phot.  Best,  auf  4  Cubikfuss  reducirt:  21,7  Lichtstärken. 
Gasprüfer :  Mittel :  83 

.■  • 
Prodnct  der  3.  Stunde: 

Spec.  Gew. :  0,42. 

Photom.  Best.  Consum  auf  4  Cubikfuss  sftchs.  9  Lichtstärken.  (?) 
Gasprüfer:  39°. 

Lichtstärken  21:  21,7:  9. 
Gasprüfer  80  :  83  :  39. 

Die  ßr  die  zweite  nud  dritte  Stunde  berechneten  Zahlen  wür- 
den sein  : 

82,6  :  36. 


Digitized  by  Google 


Erdmann:  Der  Gasprüfer. 


591 


Leuchtgas,  erhalten  ans  120  %.  Zwickauer  and  30  ft. 

Boghead  Kohle. 

Prodnct  der  1.  Stu  ndc : 

Spec.  Gew.:  0,71. 

Phot.  Best.:  (3 Cubikfuss Consum  bcil"5Z.  Druck) 22,7  Lichtstärken. 
Gasprüfer :  90°. 

Product  der  2.  Stunde  : 

Spec.  Gew.  :  0,62. 

Phot.  Best. :  Mittel,  23,3  Lichtstärken. 
Gasprüfer.:  97,5. 1 

Prodnct  d  er  3.  Stunde: 

Spec.  Gew. :  0,44. 
Phot.  Best. :  8,88  Lichtstärken. 
Gasprüfer:  38,5. 
Lichtstärken :  22,7  :  23,3  :  8,9. 
Gasprüfer:  96  :  97,5  :  38,5. 
Berechnung  nach  der  Lichtstärke  der  1.  Stunde: 

98,5  :  37,0. 

■* 

v 

B. 

Die  Scala  des  Gasprüfers. 

Die  Grade  der  Scala  drücken  keine  absoluten  Werthe  aus.  Der 
Spalt,  durch  welchen  die  Luft  eiutritt,  ist  überall  gleich  weit,  die  Länge 
der  Oeffnung  gibt  das  Maass  der  Luft,  welche  zur  Flamme  tritt,  und 
die  Grade  der  Scala  geben  bei  Prüfung  von  Leuchtgasen  nur  die  rela- 
tireu  Werthe  desselben  an,  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  mr  Zer- 
störung dss  LeuchtYcrmögens  erforderliche  Luftmenge  diesem  Leucht- 
Yermögen  direct  proportional  sei.  Diese  Voraussetzung  musste  durch 
Versuche  mit  Mischungen  brennbarer  Gase  in  bekannten  Verhältnissen 


(7)  Der  Umstand,  dass  meist  das  Product  der  zweiten  Stunde  sich 
besser  als  das  der  ersteren  ergab,  kann  zum  Theil  darin  liegen,  dass 
die  Gase  in  einem  grossen  Versuchsapparate  dargestellt  wurden,  der  für 
Jeden  Versuch  mit  neuem  Reinigungsmaterial  versehen  wurde  und  wahr- 
seheinlich  in  der  ersten  Stunde  noch  nicht  frei  ?on  atmosphärischer 
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geprüft  werden  und  sie  hat  sich  dabei  sehr  «nähernd  als  richtig  er- 
wiesen. Ich  habe  vergebens  versucht,  durch  die  Grade  der  Scala  abso- 
lute Werthe  auszudrücken;  es  wird  sich  aus  dem  Folgenden  der  Grund 
ergeben,  welcher  dies  unmöglich  machte.  So  habe  ich  mich  begnügen 
müssen ,  dem  Spalte  eine  solche  Weite  zu  geben ,  dass  beim  Brennen 
von  Leuchtgasen  derselbe  um  •/>— '/»  geöffnet  werden  mnss  und  die 
Scala  in  gleich  grosse  Grade  zu  theilen.  Es  ist  aber  unmöglich ,  den 
Spalten  zweier  Instrumente  ganz  genau  gleiche  Weite  zu  geben.  Um 
die  Scalen  verschiedener  Apparate  übereinstimmend  herzustellen,  muss 
mittelst  eines  bestimmten  Gasgemisches ,  welches  ciue  recht  genaue 
Beobachtung  zulässt,  ein  Punkt  der  Scala  fixirt  und  von  diesem  aus  die 
Theilung  bewirkt  werden,  oder  es  muss  jedes  Exemplar  mit  einem  ge- 
nau hergestellten  Normal- Instrumente  unter  Anwendung  des  gleichen 
Leuchtgases  verglichen  und  dadurch  ein  fester  Punkt  erhalten  werden. 
So  sind  die  mit  meinem  Originale  übereinstimmenden  Instrumente  herge- 
stellt worden,  welche  die  Mechaniker  Hugershoff  hier  und  Bl Och- 
mann in  Dresden  liefern. 

Ich  lasse  nun  die  Ergebnisse  meiner  Grundversuche  über  das  Ver- 
halten verschiedener  Gasmischuugcn  im  Gasprüfer  folgen.  Zur  Herstel- 
lung der  Gasgemenge  diente  ein  circa  12000  Cubikcentimeler  fassende* 
Gasometer  nach  Art  der  von  Blochmann  in  Dresden  zur  Bestimmung 
der  specinsehen  Gewichte  von  Leuchtgasen  bestimmten  kleinen  Gasome- 
ter ausgeführt,  welches  genaue  Messung  der  Gase,  sowie  gleichmässiges 
Ausströmen  derselben  unter  nahe  constantem  Drucke  gestattet  Zar 
Messung  des  letzteren  ist  das  Gasometer  oben  mit  einem  Manometer 
versehen,  der  Kasten  ans  dünnem  Blech  ist  balancirt,  und  so  ist  es 
leicht,  durch  gelindes  Heben  des  Gegengewichtes  oder  Ziehen  an  dem- 
selben, während  man  das  Manometer  beobachtet  und  im  Niveau  erhält, 
die  einströmenden  Gase  genau  unter  dem  Atmosphärcndrncke  zu  messen 
nnd  zusammenzumischen.  Wird  das  Gegengewicht  ganz  oder  thdlweüw 
abgenommen,  so  kann  man  das  Gas  unter  beliebigen  Druck  bringen  und 
unter  diesem  ausströmen  lassen.  Der  anfängliche  Druck  mindert  sich 
während  des  Niedergehens,  wegen  der  sehr  geringen  Masse  des  Ble- 
ches, welches  In  das  Wasser  einsinkt,  kaum  nm  einige  Linien  Wasser- 
druck. Aber  auch  diess  kann  vermieden  werden,  indem  ein  Gehülfe,  der 
das  Manometer  beobachtet,  in  dem  Maassc,  als  sich  ciue  Minderung  des 
Druckes  zeigt,  durch  Schrotkörner  oder  Zinkblcchstückchen,  die  in  ein 
Auf  die  obere  Fläche  gesetztes  Schälchen  gelegt  werden,  das  Gewicht 
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des  Kastens  Ter  mehrt  Die  Leitstände  ist  in  100  Theile  getheilt,  deren 
jeder  112  üb*  Gasometerinhalt  entspricht. 

Die  Grösse  der  Grade  der  Scala  des  Gasprüfers  ist  so  gewählt,  dass 
man  in  günstigen  Fällen  mindestens  auf  1*  genau  messen  kann. 

1.  Leuchtgas  mit  ölbildendem  Gas. 

Das  hiesige  Leuchtgas  forderte  in  den  Monaten  März  und  April 
d.  J. ,  in  welchen  ich  dasselbe  oft  geprüft  habe ,  Ton  35  —  37  Grade 
Spaltöffnung,  ich  drücke  diese  Beschaffenheit  aus  ,  indem  ich  ein  Gas 
als  3igr&dig  etc.  oder  als  Gas  Ton  35»  n.  s.  w.  bezeichne. 

Mit  Leuchtgas,  dessen  Gr&digkeit  jeden  Tag  bestimmt  und  nach 
seinem  Gehalte  in  Rechnung  gebracht  wurde,  mischte  ich  reines 
Ölbildcndcs  Gas.  Die  Bereitung  desselben  geschah  nach  Mitscher- 
lieh's  Verfahren  durch  Einleiten  Ton  Alkoholdampf  in  ein  Gemenge  von 
100  englischer  Schwefelsäure  mit  30  Wasser  bei  160-162«».  Das  Gas 
wurde  nach  Lieb  ig  »  Vorschrift  durch  Schwefelsäure  Ton  etwa  Torhan- 
denetn  Aetherdainpf  gereinigt,  wobei  die  Schwefelsäure  sich  nicht  unbe- 
deutend bräunte.  Das  Gas  wurde  durch  ein  Gemenge  von  rauchender 
mit  wasserfreier  Schwefelsäure  vollständig  absorbirt,  was  mit  ölbil- 
dendem Gase,  das  nach  andern  Methoden  bereitet  wurde,  nie  der 
Fall  war. 

95  Leuchtgas  Ton  35»  mit   5  ölbildendem  Gas  gab  38«,s 

35°    n  10 

87,»      „         „    36«    „  12,»      „  „     „  45°,i 

33°    „  15 

80        „         „    35°    „  20        „  „     „  50„ 

Die  angegebenen  Zahlen  sind  Mittelzahlen,  welche  immer  aus  3»  5 
Versuchen  berechnet  wurden,  die  am  höchstens  1°  differirten.  Berech- 
net man  aus  diesen  Zahlen  den  Wirkungswerth  des  Ölbildenden  Gases, 
so  ergibt  sich  derselbe  im  Mittel  flr  je  5%  ganz  nahe  —  5*,»;  wie 
folgende  Vergleichung  obiger  gefundener  Zahlen  mit  den  berechne- 
ten zeigt : 

gef.  ber. 
38.$  38.7 
52,,  42,5 

45,  s  45,» 

46,  »  46l2 
50,,  50„ 

[i960.]  40 
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Man  sieht,  dass  eine  überraschende,  fast  vollkommene  Ueberein- 
Stimmung  zwischen  Beobachtung  und  Berechnung  stattfindet.  Die  Bruch - 
theilgrade  habe  ich  angeführt ,  wie  sie  sich  aus  der  Berechnung  erga- 
ben; die  Beobachtung  ist  nur  in  besonders  günstigen  Fällen  bis  auf  Vi9 
genau  auszuführen. 

2.  Leuchtgas  mit  Wasserstoffgas. 

Wie  in  der  vorhergehenden  Versuchsreihe  die  Leuchtkraft  von 
Leuchtgas  durch  Zusatz  von  ülbildendcm  (Jas  erhöht  wurde,  so  wurde 
sie  in  den  folgenden  Versuchen  durch  Zusatz  von  Wasserstoffgas  ver- 
mindert, um  zu  sehen,  ob  auch  bei  geringhaltigen  Gasen  noch  die  beob- 
achtete Proportionalität  stattfinde.  Die  gefundenen  Zahlen  sind  auch 
hier  wie  überall  Mittelzahle». 

gef.  ber. 

90  Leuchtgas  von  38°  mit  iO  Wasserstoffgas  gaben  34°,  (  3ft°,s 
80        „         „    36«    „  20  „  „      29°,,  28»,. 

70        „         „   36°    „  30  ,t  „      26»,,  25^ 

60        „         „    36«    „  40  „       24°  21°^ 

Die  beiden  letzten  Versuche  sind  mit  Mischungen  angestellt,  die 
nicht  mehr  als  Leuchtgase  betrachtet  werden  können.  Unter  28*  sind, 
wie  sich  hier,  so  wie  bei  anderen  Mischungen  ergeben 
hat,  die  Messungen  nicht  mehr  mit  gleicher  Schärfe,  wie 
bei  reicheren  Gasen  möglich  und  zwar  um  so  weniger,  je  min- 
der leuchtend  die  Flammen  sind.  Die  ersten  Versuche  zeigen  die  gleiche 
Proportionalität,  wie  sie  sich  in  der  ersten  Reihe  herausgestellt  haben. 

3.  Versuche  mit  decar burir tem  Gas. 

Unter  decarburirtem  Gas  verstehe  ick  ein  Leuchtgas,  welchem  durch 

ein  Gemisch  von  rauchender  mit  wasserfreier  Schwefelsäure  die  leuch- 
tenden Bestandteile  mehr  oder  weniger  vollständig  entzogen  sind.  Ich 
erhielt  dasselbe,  indem  ich  Leuchtgas  zuerst  durch  eine  Bunsen'sche 
Waschflasche,  die  mit  Schwefelsäure  gefüllt  war  und  dann  durch  mehrere 
mit  Bimssteinstücken  und  Schwefelsäure  gefüllte  U  förmige  Röhren  gehen 
Hess.  Wenn  das  Gas  auf  diese  Weise  vollständig  oder  fast  vollständig 
der  schweren  Kohlenwasserstoffe  beraubt  ist,  zeigt  dasselbe  am  Prüfer 
20—21°.  Die  Flamme  hat  aber  keine  scharfe  Begrenzung,  die  Einstel- 
lung der  Höhe,  sowie  die  Beobachtung  des  Verschwindens  der  Leucht- 
kraft sind  schwierig  und  nicht  sicher.   Mischungen  von  solchem  Gas 
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mit  kleineren  Mengen  von  öl  bildendem  Gas  gaben  deshalb  keine  genü- 
genden Resultate. 

80  decarbnrirtes  Gas  von  ca.  21  •  mit  20  Ölbild.  Gas  gab  39«  ber.  3S°,8 

♦  *    48°    „  47<\T 

60    21°    „  40   „      „     „    57  -  58  57°,, 

letzter  Versuch  nicht  genau,  die  Flamme  ist  zuckend  nnd  znm  Zurück- 
schlagen geneigt. 

Za  den  folgenden  Versuchen  wurde  ein  schneller  dnrch  die  Sture 
geleitetes,  weniger  vollständig  decarbnrirtes  Gas  verwendet  Dasselbe 
zeigte  27—28«. 

»5  decnrb.  Gas  +  5  Ölbild.  Gas  gaben  31»  ber.  3i  •„ 
»0     „       mit      10     „        „  37»    „  36»* 

70  Leuchtgas  von  36«  mit  30  decarburirtem  gab  33« ,  ber.  30«,3. 

4.  Oelbildendes  Gas  mit  Wasserstoffgas. 

Mischungen  von  Wasserstoff  mit  Olbildendem  Gas  gaben  keine  grosse 
Schärfe ;  die  Mischung  muss  mindestens  20%  Ölbildendes  Gas  enthalten, 
um  eine  gutbegrenzte  Flamme  zu  bilden.  Die  folgenden  Zahlen  sind  die 
Mittel  zahlreicher,  in  mehreren  Reihen  angestellter  Versuche,  die  indes- 
sen nicht  sehr  nahe  übereinstimmten. 

Die  berechneten  Zahlen  beziehen  sich  auf  den  durch  die  Versuchs 
reihe  1.  gefundenen  Wirkungswerth  des  ölbildenden  Gases. 
99  Wasserstoff  mit  20  Ölbild.  Gas  (23—27°)  Mittel  24,,  ber.  22° 
75        „  „  25     „       „    (28-29«)     „     28.j    „  27«,s 

70        ,.  „  30     ,.       „    (34-38°)     „      36„    „  33° 

ö0        „  „  40     „       „    (34-38°)     „      36,,    „  44. 

59       „  „  50  bei  ohngefähr  56  schlägt  die  Flamme  zurück, 

ohne  noch  vollständig  lichtlos  zu  sein. 

Man  sieht ,  dass  besonders  bei  den  an  Olbildendem  Gas  ärmeren 
Mischungen  im  Verhältniss  zn  viel  Sauerstoff  znr  Verbrennung  von  Wasser- 
stoff verwendet  nnd  dadurch  die  Proportionalität  gestört  wird. 

5.  Su mpfgas. 

Die  Versuche  mit  decarburirtem  Leuchtgase  hatten  gezeigt ,  dass 
dasselbe  mehr  Luft  zur  vollständigen  Zerstörung  seiner  Leuchtkraft 
brauchte,  nls  eine  Mischung  von  Olbildendem  Gas  mit  Wasserstoff  von 
gleicher  Leuchtkraft.  Ein  decarbnrirtes  Gas  zeigte  z.  B.  22°.  Diess 
würde  einer  Mischung  von  Wasserstoff  mit  18°/o  Olbildendem  Gas  ent- 

40* 
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sprechen,  aber  eine  oberflächliche  Verglcichung  zeigt,  dass  letztere  Mi- 
schung ein  weit  grösseres  Leuchtvcrmögrn ,  als  das  decarburirte  Gas 
besitzt.  Daraus  ging  hervor ,  dass  das  Sumpfgas,  weiches  im  decarbu- 
rirten  Gas  enthalten  ist,  nicht  mit  ölbildendem  Gase  verglichen  oder  anf 
eine  Mischung  von  Olbildcndcn  Gase  mit  Wasserstoff  Ton  gleichem  Koh- 
lens toflgehalte  als  das  Sumpfgas  reducirt  werden  kann. 

Reines  Sumpfgas,  durch  Erhitzen  von  essigsaurem  Natron  mit  Kalk 
erhallen,  brennt  im  Gasprüfer  mit  einer  Flamme,  die  keine  scharfe  Be- 
grenzung zeigt,  indem  sie  ron  einer  kaum  sichtbaren  Hülle  umgeben  ist 
Die  Höhe  ist  demnach  uicht  genau  zu  bestimmen.  Ebenso  ist  nach  den 
Aufdrehen  des  Spaltes  die  innere  Flamme  uicht  scharf  gesondert  und 
das  Verschwinden  des  letzten  Scheines  über  dem  schwer  erkennbaren 
innem  Kegel  schwierig  zu  beobachten.  Das  gefundene  Mittel  der  Beob- 
achtungen war  26°.  Dies  würde  einer  Mengung  von  mindestens  209/# 
ölbildendem  Gase  mit  Wasserstuff  entsprechen.  Als  aber  die  Leuchtkraft 
Ton  Sumpfgas  mit  der  einer  Mischung  Ton  20°/o  ölbildendem  Gas  und 
80  Wasserstoff  verglichen  wurde,  wobei  ich  die  Gase  aus  ßonsen'srhen 
Lampen,  deren  Luftlöcher  verstopft  waren,  mit  gleich  hohen  Flammen 
brennen  Hess,  ergab  sich,  dass  Sumpfgas  5  Zoll,  die  Mischung  aber  18 
Zoll  rom  Diaphragma  brennen  musste,  um  das  Gleichgewicht  herzustel- 
len. Demnach  ist  das  Leuchtrermögen  einer  Mischung  von  20  ölbilden 
dem  Gas  mit  80  Wasserstoff  mindestens  13  Mal  grösser  als  die  des 
Sumpfgases,  obwohl  letzteres  die  procentische  Zusammensetzung  eines 
Gemenges  aus  gleichen  Rautntheilen  Wasserstoff  und  ölbildendem  Gas 
besitzt.  Hiernach  wird  man  Frankland's  Ansicht  beistimmen  müssen, 
dass  das  Sumpfgas  in  der  Praxis  als  beinahe  nicht  leuchtendes  Gas  an- 
gesehen werden  könne.  Zu  dein  gleichen  Resultate  ist  Pettenkofer 
gelangt  bei  Gelegenheit  der  Untersuchung  des  Gases  der  Adelheids- 
quelle.  Siehe  die  Abhandlung,  der  mathemat  phys.  Klasse  der  Kon  igt. 
Bayer.  Akademie  6.  Bd.  I.  Abth.  (in  der  Reihe  der  Denkschriften  der 
XXV.  Bd.  p.  115.) 

Mischungen  ron  Sumpfgas  mit  Wasserstoff  gaben  nur  unsichere 
Resultate,  z.  B.: 
60  Sumpfgas  mit  30  Wasserstoff  zwischen  17-15°  ber.  15»,, 
50      „         „  50        „        ohngefähr  16*  ber.  13». 

Leuchtgas  mit  Sumpfgas  gemischt  gab  folgende  Resultate,  welche 
zeigen,  dass  in  einer  Mischung  beidor  die  Gemengt  heile  ihre  Wirkung* 
werthe  nicht  ändern. 
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90  Leuchtgas  von  35°  mit  10  Sumpfgas  gab  im  Mittel  von  4  Versu- 
chen 34°  her.  34°,,. 
80  Leuchtgas  Ton  39°  mit  20  Sumpfgas  gab  im  Mittel  von  4  Versu- 
chen 38°  ber.  36°.«. 
HO  Leuchtgas  ton  35°  mit  40  Sumpfgas  gab  schlechte,  schwer  voll- 
ständig zu  enlleuchtendc  Flamme  —  bis  gegen  35°  ber.  31%. 
Als  letztere  Mischung  photometrisch  in  der  oben  bei  der  Mischung 
ron  Sumpfgas  mit  Wasserstoff  beschriebenen  Weise,  welche  freilich  nur 
ein  annäherndes  Resultat  gehen  konnte,  mit  Leuchtgas  verglichen  wur- 
de, ergab  sich  das  Vcrhältniss  des  Leuchtgases  (7,5  Zoll)  zur  Mischung 
(6  Zoll)  =  1,5  :  |. 

Wenn  das  Sumpfgas  gar  nicht  leuchtete,  würde  die  berechnete 
Leuchtkraft  des  (iemenges  1,6  :  1  geben.  Die  Differenz  ist  offenbar 
Versuchsfehler  und  der  Versuch  ist  ein  weiterer  Beweis  für  die  überaus 
geringe  fast  =  0  zu  setzende  Leuchtkraft  des  Sumpfgases. 

Ans  dem  Vorstehenden  ergibt  sich,  dass  das  Sumpfgas  in  die  An- 
gaben des  Gasprüfers  einen  Fehler  bringt  Es  ist  darnach  unmöglich, 
die  Lenchtwerthc  verschiedener  Gase  etwa  in  Procenten  an  Olbildendem 
Gas  auszudrücken,  denn  100  Sumpfgas  würden  dem  Prüfer  zufolge  ent- 
sprechen 22  Olbildendem  Gas,  demnach  30°/o  in  einem  Leuchtgase  als 
6,54/o  olbildendem  Gas  berechnet  werden»  wahrend  ihr  Leuchtwerth 
kaum  der  von  0,5°/o  Olbildendem  Gas  ist. 

Wenn  aber  auch  hiernach  die  Scaleutheilc  des  Instrumentes  keine 
absoluten  Werlbe,  z.  B.  nicht  das  Aequivalcnt  an  Olbildendem  Gase  aus- 
drücken können,  so  kann  doch  der  Prüfer  dienen,  die  relativen  Werthe 
verschiedener  Leuchtgase  zu  bestimmen.  Das  Folgende  wird  darthun, 
wie  gering  der  Fehler  nur  sein  kann ,  welchen  hierbei  das  Sumpfgas 
veranlasst. 

Vergleicht  man  die  nach  zuverlässigen  Methoden  ausgeführten  Ana- 
lysen von  Leuchtgasen,  abgesehen  von  Wassergasen  und  Holzgas,  so 
ergibt  sich,  dass  der  Gehalt  derselben  an  Sumpfgas  nicht  sehr  wech- 
selnd ist,  dass  er  nur  zwischen  35  und  45°/„  schwankt  Im  Mittel  aus 
F rank I  and  's  Analysen  (Ann.  d.  Chemie  und  Pharm.  82.)  von  Leucht- 
gasen aus  den  verschiedensten  englischen  Steinkohlen  (Bogheadkohle 
ausgenommen)  sowie  aus  Landolt's  Analysen  des  Heideiberger  Gases. 
(Ueber  die  chemischen  Vorgänge  in  der  Flamme  des  Leuchtgases  etc., 
Habilitationsschrift  etc.  Breslau  1856)  und  ans  Wunder's  Analysen  von 
Gasen  aus  Zwickauer  Steinkohlen  (Journ.  f.  p.fJiem.  80.231)  ergibt  sich  ein 
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durchschnittlicher  Gehalt  von  40°/0  Sumpfgas  in  Steinkohlengase.  Nimmt 
man  nun  diesen  Gehalt  ats  den  normalen  an,  so  kann  der  Fehler  in  der 
Werthsbcstimmnng  eines  Leuchtgases,  der  durch  einen  grössern  oder 
geringem  Gehalt  desselben  an  Sumpfgas  herbeigeführt  wird,  nur  sehr 
gering  ausfallen.  Enthalt  z.  B.  das  Gas  10°/0  mehr  Sumpfgas,  also 
50°/o,  was  kaum  Torkommen  wird,  so  würde  dies  am  Gasprüfer  2,5°  zu 
viel  geben  und  umgekehrt.  So  würde  das  von  Frankland  annlysirtc  fia* 
aus  Pelton  Kohle,  welches  ungewöhnlich  wenig  Snmpfgas,  nämlich 
32,9°/o  enth&lt,  um  i°,8  zu  gering  am  Gasprüfer  erseheinen.  Es  moch- 
ten dies  die  ungünstigsten  Fälle  sein.  In  der  Regel  werden  nur  die 
an  schweren  Kohlenwasserstoffen  reichen  Gase  einen  den  ancenomme- 
neu  Durchschnitt  übersteigenden  Gehalt  an  Sumpfgas  enthalten  und 
diese  würden  demnach  um  etwas  zu  gut  erscheinen.  Die  geringhalti- 
gen, an  Wasserstoff  reichen  Gase,  wie  diejenigen  aus  den  letzten  Pe- 
rioden der  Destillation  werden  dagegen  um  etwas  zu  gering  erscheinen, 
wenn  nicht  dieser  Fehler  durch  den  unter  A  hervorgehobenen  Umstand, 
dass  wasserstoffreichc  Flammen  zu  viel  Luft  fordern,  aufgehoben  wird. 

Für  Wassergase  und  Holzgas  wird  natürlich  die  Scala  des  Gasprü- 
fers modificirt  oder  es  werden  die  Angaben  reducirt  werden  müssen,  da 
diese  Gase  geringere  Menge  von  Sumpfgas  enthalten. 

Es  bedarf  übrigens  nur  einer  nicht  sehr  umständlichen  Modificatiou 
in  der  Anwendung  des  Gasprüfers,  um  den  Sum  p  fgas  fehler  ganz 
zu  umgehen  und  die  Procente  an  Oibildendem  Gas  zu  er- 
mitteln, welchen  die  Leuchtkraft  eines  Gases  entspricht. 
Das  Verfahren  setzt  nur  einige  Uebung  im  Gebrauche  chemischer  Appa- 
rate voraus  und  wird  von  jedem  gebildeten  Gastechniker  leicht  ange- 
wendet werden  können,  wo  es  sich  um  eine  genaue  Controle  der  An- 
gaben des  Gasprüfers,  bei  Untersuchung  ungewöhnlich  zusammengesetzter 
Leuchtgase  handelt.  Man  braucht  dazu  zwei  znra  Messen  eingerich- 
tete Gasometer,  wie  ich  dieselben  oben  beschrieben  habe.  Beide  wer- 
den mit  Wasser  gefüllt,  das  man  durch  Schütteln  mit  Leuchtgas  u.  s.w. 
mit  diesem  möglichst  gesättigt  hat.  In  das  eine  bringt  man  das  mittelst 
des  Gasprüfers  auf  seine  Grädlgkeit  geprüfte  Leuchtgas.  Man  verbin- 
det sodann  dieses  Gasometer  mit  dem  zweiten,  indem  man  zwischen  beide 
ein  System  von  Absorptionsapparaten  einschaltet,  das  aus  folgenden  Thei- 
len  besteht:  1)  einer  mit  Stücken  von  Ghlorcalcium  gefüllten  Röhre  , 
2)  einem  Liebig'schen  Kaliapparat,  mit  rauchender  Schwefelsäure  ge- 
füllt, in  welche  man  so  viel  Dämpfe  von  wasserfeier  Schwefelsäure  ein- 
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geleitet  hat,  dass  die  Sänre  eben  noch  flüssig  bleibt;  3)  einer  horizon- 
Inliegenden,  30—35  Millimeter  weiten,  U  förmigen  Röhre  mit  Bimsstein- 
stucken, welche  mit  dem  Gemenge  von  wasserfreier  und  rauchender 
Schwefelsäure  getränkt  sind;  4)  einer  weiten  und  langen  Röhre  mit 
Kalistucken  gefüllt.  Nachdem  man  sich  von  dem  vollkommenen  Schlüsse 
aller  Tbeile  des  Apparates  überzeugt  hat ,  lässt  man  aus  dem  ersten 
Gasometer  so  lange  Gas  durch  die  Absorptionsröhren  streichen,  bis  die 
Luft  aas  denselben  möglichst  vollständig  verdrängt  ist.  Nachdem  diess 
geschehen,  unterbricht  man  durch  Schliessen  des  Hahnes  die  Verbindung 
zwischen  den  Röhren  und  dem  zweiten  Gasometer  und  lässt  das  über- 
geströmte Gas  entweichen.  Hierauf  werden  beide  Gasometer  äquilibrirt 
und  das  Volumen  des  Gases  Im  ersten  Gasometer  gemessen.  Man  nimmt 
sodann  das  Gegengewicht  ab,  stellt  durch  Oeffnen  des  Hahnes  die  Ver- 
bindung zwischen  beiden  Gasometern  her  und  lässt  das  Gas  langsam 
aus  dem  ersten  durch  die  Schwcfelsüureapparate  in  das  zweite  ausströ- 
men, wobei  es  seiner  schweren  Kohlenwasserstoffe  beraubt  wird.  Nach- 
dem 4— tiODÜ  Cb.  C.  ausgeströmt  sind,  schlicsst  man  den  Hahn  des  zwei- 
ten Gasometers,  äquilibrirt  das  erste  und  misst  sodann  die  Menge  des 
aus  dem  ersten  ausgeströmten,  so  wie  die  des  im  zweiten  angesammel- 
ten Gases.  Die  Differenz  zwischen  beiden  gibt  das  Volumen  der  ab- 
sorbirten  schweren  Kohlenwasserstoffe,  welche  das  aus  dem  ersten  Ga- 
someter ausgeströmte  Leuchtgas  enthielt.  Nach  Beendigung  des  Ver- 
suches prüft  man  das  im  zweiten  Gasometer  gesammelte  decarburirte 
Gas  mittelst  des  Gasprüfers. 

Die  Differenz  zwischen  der  jetzt  sich  ergebenden  Grädigkeit  und 
der  des  ursprünglichen  Gases  ist  bedingt  durch  die  den  absorbirten 
schweren  Kohlenwasserstoffen  angehörige  Leuchtkraft,  aus  welcher 
sieh,  unter  Berücksichtigung  der  Volumina  der  beiden  gemessenen  Gase 
leicht  berechnen  lässt,  welchem  Volumen  ölbildenden  Gases  die  absor- 
birten Kohlenwasserstoffe  hinsichtlich  Ihrer  Leuchtkran  entsprechen. 

Es  zeige  z.  B.  ein  Leuchtgas  38°.  Durch  Schwefelsäure  werden 
von  demselben  12  Volumprocente  absorbirt  Der  Rest  zeige  20°.  Das 
Leuchtgas  enthält  88  Volumprocente  solchen  20grädigen  (fast  nicht  leuch- 
tenden) Gases,  auf  welche  demnach  1?»,6  zu  rechnen  sind.  Diese  abge- 
zogen von  38°  geben  20°,4  als  die  Wirkung  der  schweren  Kohlenwas- 
serstoffe. Da  nun  5°,5  entsprechen  3%  ölbildendcm  Gas,  so  entspricht 
die  gefundene  Menge  schwerer  Kohlenwasserstoffe  (5«,5  :  5%  Ölbild. 
Gas  =  20<\4  :  18,5)  18,5  %  ölbildenden  Gases. 
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Auch  nur  mit  einem,  unter  nidglichst  gleichem  Drucke  niedergehen- 
den Gasometer  kann  die  Bestimmung,  wenn  auch  weniger  einfach,  ge- 
schehen. Nachdem  nämlich  die  Grädigkeit  eines  Leuchtgases  bestimmt 
ist,  wird  ein  Thcil  desselben  über  Quecksilber  in  einer  gradnirten  Röhre 
abgemessen  und  darin  nach  Bnnsen's  Methode  (Gasometrisdic  Methoden 
,  p.  59  u.  109)  durch  eine  mit  Schwefelsaure  getränkte  Cokkugel  das 
Volumen  der  schweren  Kohlenwasserstoffe  bestimmt.  Hierauf  wird  ein 
hinreichendes  Volumen  des  Gases  langsam  durch  das  beschriebene  Sy- 
stem absorbirender  Rohren  in  das  Gasometer  geleitet,  um  ihm  die 
schweren  Kohlenwasserstoffe  zu  entliehen  und  wenn  diess  geschehen  — 
das  Gas  auf  seine  Grädigkeit  geprüft.  Die  Berechnung  wird  mit  Be- 
rücksichtigung des  Volumens  der  schweren  Kohlenstofle  in  der  oben  an- 
gegebenen Weise  geführt 

6.  Kohlenoxyd. 

Um  einen  etwaigen  Einfluss  des  in  kleiner  Menge  in  dem  Leucht- 
gase enthaltenen  Kohlenoxides  kennen  zu  lernen,  wurden  folgende 
Versuche  angestellt. 
90  Leuchtgas  Ton  37°  mit  10  Kohlenoxyd  gaben  33°,$,  ber.  33°,* 
50  Sumpfgas,  25  Wasserstoff  und  25  Kohlenoxjdgas  gaben  keine  gute 
Flamme,  sie  zeigte  13°  —  14°  ber.  13°. 

Diese  Versuche  beweisen,  dass  das  Kohlenoxyd  keine  störende  Wir- 
kung äussert. 

7.  Stickgas. 

Um  keines  der  mitwirkenden  Elemente  zu  übergehen,  habe  ich  auch 
über  den  Einfluss  des  Stickgases,  welches  in  so  grosser  Menge  in  die 
Flamme  eingeführt  wird,  einige  Versuche  angestellt. 

Das  Stickgas  wurde  nach  Corenwinder'sM  ctbode  durch  Erwärmen 
einer  Lösung  von  salpetrigsaurcm  Kali  mit  Salmiak  bereitet. 
80  Stickgas  mit  20  Ölbild.  Gas  gaben  am  Gasprüfer  13° 
70      „        ,,   30     „       „      „      „         „  25« 
60      tt       „    40     „       „      „      M         »»  30° 
Die  Flammen  der  beiden  letzten  Mischungen  waren  trübe  aber  sehr 
scharf  begrenzt  nnd  zu  genauer  Einstellung  besonders  geeignet.  Beim 
ÜelTnen  des  Schlitzes  bildet  sich  ein  schöner  innerer  Kegel,  dessen  leuch- 
tende Spitze  sehr  bestimmt  verschwindet.   Es  gilt  diess  vorzüglich  von 
der  Mischung  aus  60  Stickgas  mit  40  Ölbildendem  Gas.   In  sieben  Ver- 
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sachen  mit  zwei  verschiedenen  Gasgemengen  worden  immer  genau  36° 
gefunden,  ich  möchte  deshalb  diese  Mischung  zur  Feststellung  eines 
Ausgangspunktes  für  die  Scala  des  Instruments  sowie  zur  Prüfung  eines 
solchen  auf  die  genaue  Uebercinstimmung  mit  dem  Originale  eines  Gas- 
prüfers besonders  empfehlen". 

Die  bei  den  Versuchen  mit  Mischungen  aus  Olbildendem  Gas  und 
Stickstoff  erhaltenen  Zahlen  zeigen  keine  Proportionalität. 

Das  gefundene  Vcrhältniss  von  Mischungen  mit  20,  30  und  40  °/0 
Olbildendem  Gas  ist  13  :  25  :  36,  das  aus  der  ersten  Zahl  berechnete 
inüsste  sein  13  :  19,s  .  26  —  oder  umgekehrt  das  aus  der  letzten  be- 
rechnete 36  :  27  :  17  sein.  Es  erklärt  sieh  der  Mangel  an  üeberein- 
stimmung  sehr  leicht,  dass  der  in  die  Flamme  von  ihrer  Aussenfliebe 
eindringende  Sauerstoff  hier  nur  ölhildendes  Gas  und  nicht  wie  bei  den 
Mischungen  mit  Leuchtgas  und  Wasserstoff  noch  ein  anderes  brennba- 
res Gas  vorfindet  und  demgem&ss  bei  den  an  Olbildendem  Gas  ärmern 
Gemischen  eine  verhältnissmassig  grossere  Menge  Olbildendes  Gas  ver- 
brennt, als  bei  den  reicheren. 

V.. 

Die  Flammenhöltc  als  Maass  des  Consnms. 

Dass  bei  Leuchtgasen  von  mittlerer  Zusammensetzung  und  zwar 
bis  zu  den  Grenzen  von  30°  bis  50°  die  Flammenhohe  ein  hinreichend 
genaues  Maass  desConsums  des  geprüften  Gases  ist,  gebt  aus  den  Ver- 
suchen unter  HI.  B.  hervor,  Man  kann  die  Flamme  als  eine  durch  das 
Glühen  ihrer  Oberfläche  sichtbar  gemachte  kegelförmige  Gasinasse  be- 
trachten, deren  Volumen  bestimmt  ist,  durch  die  Basis  des  Kegels,  d.  h. 
den  Querschnitt  des  Brenners  und  seine  Höhe.  Unter  welchem  Drucke 
das  Gas  in  den  Apparat  einströmt,  ist  glcichgiltig,  denn  in  dem  weiten 
Brennerrohre  setzt  es  sich  mit  der  Atmosphäre  ins  Gleichgewicht,  eben 
so  kann  die  verschiedene  AusstrOmungsgeschwindigkeit ,  welche  durch 
das  spccifischc  Gewicht  bedingt  ist,  bei  der  Weite  des  Brennerrohres 
keinen  bedeutenden  Einfluss  ausüben.   Ein  Fehler  aber  wird  bei  dieser 


(8)  Man  hat  dabei  den  Punkt  festzuhalten,  bei  welchem  In  ganz 
ruhiger  Luft  der  letzte  Schein  über  dem  innere  Kegel  versch wunden 
ist,  während  er  bei  der  geringsten  Luftbewegung  momentan  über  dem 
Kegel  wieder  erscheint 
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Messung  jedenfalls  begangen ,  wie  die  folgenden  Versuche  zeigen.  Kr 
ist  dadurch  bedingt,  dass  die  an  schweren  Kohlenwasserstoffen  reicheren 
Gase  and  Dämpfe  des  Leuchtgases,  welche  mehr  Volumina  ihrer  Be- 
standteile condensirt  enthalten,  indem  sie  in  die  Flamme  eintreten,  diese 
dnreh  ihr  Zerfallen  in  Verbindungen  von  minderer  Verdichtung  mehr 
yergrössern  als  diejenigen  Gase,  welche  Kohlenstoffe  von  geringerer 
Verdichtung  enthalten.  Wenn  z.  B.  ein  Leuchtgas  seine  Leuchtkraft 
nicht  sowohl  ölbildendem  Gase  als  vielmehr  beigemengten  Dämpfen 
von  Renzm  verdanken  sollte,  dessen  Dampf  9  Volumina  Kohlen- 
stoff und  Wasserstoff*  condensirt  enthält,  wahrend  das  ölbildende  Gas 
davon  nur  4  enthält,  so  ist  gewiss,  dass  die  Flamme  eines  solchen  Gases 
bei  gleicher  Hohe  weniger  Gas  consiimiren  muss ,  als  die  eines  Gases, 
das  durch  Ölbildendes  Gas  leuchtet. 

Ich  habe  mich  durch  Versuche  darüber  zu  vergewissern  gesucht, 
welchen  Einfluss  dieser  Umstand  auf  die  Genauigkeit  der  Resultate,  wel- 
che der  Gasprüfer  gibt,  ausüben  könne.  Zu  diesem  Zwecke  Hess  ich 
das  Gas  aus  dem  Gasometer  mit  constantem  Drucke  in  den  Gasprüfer 
einströmen,  stellte  die  Flamme  auf  die  richtige  Höhe  ein  und  mass  dann 
mittelst  einer  Sccundenuhr  die  Zeit,  innerhalb  welcher  gleiche  Mengen 
verschiedener  Gase  verzehrt  wurden. 
60  Vol.  Leuchtgas  von  36°, s  (=  6720  Cubik-Centimeter)  strömten  aus 
in  612  Secunden. 

10  Vol.  =  102  Secunden. 
Dasselbe  Leuchtgas  zeigte  nach  Vermischung  mit  etwas  Benzindampf 
39°.   60  Vol.  wie  oben  strömten  nun  aus  in  637  Secunden. 

10  Vol.  =  106  Secunden. 
Die  verbrannten  Mengen  rerhielten  sich  wie 

100  :  103,,. 

10  Volumina  eines  Gemenges  ron  85  desselben  Leuchtgases  mit  15 
ölbildendem  Gas  =  47°  strömten  aus  in  117  Secunden. 

Hier  ist  das  Verhftltniss  des  Leuchtgases  zu  dem  des  Genenges: 

2  :  2,29. 

Vergleicht  man  aber  die  gefundene  Zahl  47°  mit  der  für  ein  Gemisch 
aus  85  Leuchtgas  von  36*,,  und  15  ölbildendem  Gas  nach  III  B.  1. 
sich  durch  Berechnung  ergebenden,  so  erhält  mau  das  gleiche  Resul- 
tat =  47°. 

üeber  den  Grund  der  üebereinstimmung  kann  man  kaum  zweifel- 
haft sein.   Nach  alten  in  Vorstehendem  mitgeteilten  Versuchen,  vergl. 
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namentlich  III.  B.  I,  2.  4  und  5,  gibt  der  Gasprüfer  die  Gehalte  wenig 
lf achtender  Gase  etwas  zu  hoch  an.  Der  Spalt  mnss  bei  solchen,  am 
die  Entleuchtnng  zu  bewirken,  etwas  zn  weit  geöffnet  werden,  indem 
der  Sauerstoff  der  Lnft  ansser  auf  den  glühenden  Kohlenstoff  sich  auch 
in  verhaitntssm&ssig  zu  grosser  Menge  auf  die  übrigen  brennbaren  Ele- 
mente wirft.  Bei  Gasen  von  grösserer  Leuchtkraft  verschwindet  dieser 
Fehler,  indem  er  hier  den  Fehler  compensirt,  welchen  die  Anwendung 
der  Flaroroenhöhe  als  Maass  des  consuinirten  Gases  herbeiführen  mnss. 
Es  scheint,  dass  bei  den  gewühlten  Dimensionen  des  Apparates  die 
Compensation  sich  sehr  glücklich  für  die  Zusammensetzung  der  eigent- 
lichen Leuchtgase  gestaltet.  Ich  glaube,  dass  man  bei  der  Prüfung  von 
solchen  von  einem  genauem  Maasse,  als  die  Flammenhohe  bietet,  abse- 
hen kann,  ja  absehen  muss,  um  nicht  das  Resultat,  indem  man  dasselbe 
von  einem  Fehler  unabhängig  zu  machen  sucht,  durch  den  entgegenge- 
setzten Fehler  zu  trüben.  Nur  bei  Gasen  von  ungewöhnlicher  Zusam- 
mensetzung, z.  B.  der  Producte  aus  verschiedenen  Zeiten  der  Vergasung 
u.  s.  w.,  würde  Ich  die  Anwendung  einer  kleinen  Gasuhr  zur  Bestimmung 
des  Consums  für  zweckmässig  halten  Jedenfalls  geht  ans  dem  Vor- 
stehenden hervor,  dass  der  Prüfer  zwischen  30«  und  50* ,  d.  h  inner- 
halb der  Extreme  ,  zwischen  welchen  die  Gehalte  der  meisten  Leucht- 
gase liegen,  hinreichend  genaue  Resultate  gibt. 


2)  Von  Herrn  Dr.  G.  C.  Wittstein  hier 

„Beobachtungen  und  Betrachtungen  über  die  Farbe 
d  es  W  assers.4' 

Nach  Bansen1  ist  reines  Wasser  blau,  und  Abweichungen  hievon 
rühren  nach  ihm  immer  von  Beimengungen  oder  dem  Reflex  eines  dun- 


(I)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  LXX11.  44. 
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kein  oder  gefärbten  Untergrundes  her.  Man  könne  sieh  davon  über- 
zeugen, wenn  man  glänzende  weisse  Gegenstände  auf  weissem  Grande 
durch  eine  Wasserschicht  von  2  Meter  Dicke,  in  einer  inwendig  geschwärz- 
ten Rohre  enthalten,  betrachtet,  oder  nur  durch  Sonnenlicht,  welches 
durch  eine  solche  Schicht  gegangen  ist,  beleuchtet  werden  lässt 

An  der  Richtigkeit  der  Beobachtung  dieses  ausgezeichneten  Natur- 
forschers und  des  daraus  gezogenen  Schlusses  zu  zweifeln,  liegt  kein 
(■rund  vor;  aber  es  wäre  natürlich  ganz  irrig,  daraus  umgekehrt  zu 
folgern,  dass  alles  blaue  Wasser  rein  sei. 

Von  keinem  der  auf  der  Erdoberfläche  vorkommenden  Wässer,  wie 
sie  uns  die  Meere,  Seen,  Flüsse  und  Uuellen  darbieten ,  kann  man  be- 
haupten, dass  sie  (im  chemischen  Sinne)  rein  seien.  Durch  Reagentien 
lässt  sich  schon  direkt  in  ihueu  der  eine  oder  andere  aufgelüste  Körper 
nachweisen,  und  beim  Abdampfen  hinterlassen  sie  stets  einen  mehr  oder 
minder  beträchtlichen  Rückstand,  welcher  auch  beim  Ginben,  bis  auf 
eine  kleine  Menge  organiseher  und  verbrennender  Materie,  nicht  ver- 
schwindet. Dieser  feuerbeständige  Rückstand  enthält ,  nachdem  die  or- 
ganische Materie  vollständig  verbrannt  ist,  fast  lauter  weisse  Bestand- 
theile ;  das  Farbige  darin  besteht  entweder  nur  aus  Biseuoxvd ,  oder 
enthält  noch  Minima  irgend  eines  andern  gefärbten  Metalioxydes,  be- 
sonders Mangan.  Der  Gehalt  der  Wässer  an  solchen  gefärbten,  darin 
aufgelösten  —  selbstverständlich  ist  hier  nur  die  Rede  von  solchen 
Wässern,  welche  vollkommen  klar  aussehen  —  Metalloxyden  ist  fast 
ohne  Ausnahme  ein  so  überaus  geringer,  nnd  die  färbende  Kraft  der 
Solutionen  dieser  Metalle  bei  starker  Verdünnung  der  Art  klein,  dass 
die  davon  enthaltenden  Wässer  ihre  Farbe  unmöglich  jenem  Metallge- 
halte verdanken  können.  Diese  Farbe  wird  daher  einer  andern  Ursache 
zugeschrieben  werden  müssen. 

Einen  Beitrag  zur  Lösung  der  Frage  über  die  Ursache  der  Farbe 
der  terrestrischen  Wässer  zn  liefern,  Ist  der  Zweck  der  nachfolgenden 
Zeilen.  - 

Fast  jedes  frisch  geschöpfte  Wasser  erscheint,  wenn  es  sonst  klar 
ist,  in  einem  ungefärbten  Glase  vollkommen  farblos.  Ganz  anders  ver- 
hält sich  aber  das  Wasser,  wenn  man  es  in  dickern  Schichten  betrach- 
tet, und  wiederum  verschieden  je  nach  der  Tiefe  der  Schicht;  ich  nehme 
hierbei  von  der  Farbe  des  Untergrundes  Umgang,  indem  ich  voraus- 
setze, derselbe  sei  weiss  oder  wenigstens  nicht  merklich  dunkel  gefärbt ; 
bei  beträchtlicher  Tiefe  des  Wassers  hat  auf  dessen  Farbe  aber  auch 
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nicht  einmal  ein  dunkel  gefärbter  Untergrund  Einfluss.  Die  Farben  nun, 
welche  die  Wässer  in  dicken  Schiebten  zeigen,  sind  vorherrschend  die 
blaue  und  grüne,  und  zwar  beide  in  allen  möglichen  Schattirungeik 
Aber  es  kommen  auch  solche  mit  schmutziggelber,  brauner  bis  fast 
tinteartiger  Farbe  vor. 

Die  blaue  und  grüne  Farbe  ist  vorzüglich  dem  Meerwasser  eigen; 
doch  besitzen  oft  selbst  zwei  in  unmittelbarem  Zusammenhange  stehende 
Meere  eine  ganz  verschiedene  Nuance ;  so  erscheint  z.  B.  das  Wasser 
der  Ostsee  durchweg  blaugrün  (im  eigentlichen  Sinne  meergrün),  wäh* 
rend  das  Wasser  der  Nordsee  mehr  in  das  schmutzig  Gelbe  sich  neigt 
Aber  auch  vielen  Binnenwässern  (Land-  oder  sogenannten  süssen  Wäs- 
sern) ist  die  blangrüne  Farbe  im  hohen  Grade  eigen,  wovon  die  Seen 
unserer  Alpen  und  die  aus  diesem  Gebirgszuge  entspringenden  Flusse 
genügendes  Zengniss  ablegen.  Man  wird  dadurch  unwillkürlich  zu  der 
Ansicht  geleitet,  dass  der  gleichen  Farbe  des  Meerwassers  und  dieser 
Alpengewasser  auch  eine  gleiche  Ursache  zu  Grunde  liege. 

Man  würde  sich  aber  sehr  irren,  wenn  man  aus  der  oben  angeführ- 
ten Thatsache  denSchluss  ziehen  wollte,  allen  Gebirgswässern  sei  ein 
und  dieselbe  Farbe,  nämlich  die  blangrüne,  eigen,  und  ich  will  hier 
nur  an  unsern  bayerischen  Wald  erinnern,  dessen  Gewässer  durchaus 
nicht  blau  oder  grün,  sondern  sämmtlich  constant  mehr  oder  weniger 
tief  braun  aussehen.  Diese  auffallende  Erscheinung  deutet  darauf  hin, 
dass  eine  andere  Ursache  der  Färbung  als  bei  den  Alpengc wässern, 
dort  obwalten ,  und  dass  hauptsächlich  die  Beschaffenheit  des  von  den 
Wässern  berührten  Bodens  als  ein  gewichtiger  Faktor  für  die  Ur- 
sache des  Unterschiedes  in  der  Farbe  des  Wassers  angesehen  werden 
müsse. 

Daher  muss  es  auch  der  Boden  sein,  von  welchem  die  schmutzig 
gelbe  Farbe  des  Wassers  herrührt.  Die  hlaugrüncn Gewässer,  wie  die 
der  bayerischen  Alpen,  linden  wir  in  Kalksteingebirgen,  und  wenn  sie 
nicht  rundum  abgeschlossen  sind  wie  die  Seeen,  sondern  einen  weitern 
Verlauf  nehmen  wie  die  Flüsse,  so  behalten  sie,  falls  das  Terrain  vor- 
herrschend kalkig  bleibt,  auch  ihre  ursprüngliche  Farbe  bei.  Die  tie£ 
braunen  Gewässer,  z.  ß.  die  des  bayerischen  Waldes,  entspringen  und 
strömen  in  granitenen  Gesteinen.  Die  schmutzig  gelben  Gewässer  da- 
gegen durchlaufen  weder  bloss  kalkigen,  noch  bloss  granitischen  Boden, 
sondern  haben  gleichsam  ein  gemischtes  Bett,  welches  jedoch  vorherr- 
schend Sandstein  ist;  als  Beispiele  solcher  Wässer  hebe  ick  hier  den 
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Main  nnd  die  Elbe  hervor.  —  Nun  gieht  es  aber  auch  noch  Gewässer, 
deren  Farbe  weder  als  blaugrün,  noch  als  braun,  noch  als  schmutziggelb 
bezeichnet  werden  kann,  sondern  sich  bald  der  einen ,  bald  der  andern 
mehr  nähert,  nnd  die  ich  —  wenn  es  mir  gestattet  ist,  die  erwähnten 
drei  Farben  in  Beziehung  auf  das  Wasser  ah  reine  zu  bezeichnen  — 
gemischte  nennen  möchte.  Eine  solche  gemischte  Farbe  zeigen  z.  B 
der  Rhein  nnd  die  Donau ;  diese  beiden  Flüsse  haben  allerdings  an  ih- 
rem Ursprünge  und  auch  noch  weiter  abwärts  eine  reine  Wasserfarbe, 
der  Rhein  die  blaugrüne,  die  Donau  die  schuiutziggclbc ;  aber  sie  neh- 
men im  weitern  Verlaufe  theil.%  durch  Aendcrung  der  Natur  ihres  Bettes, 
thcils  durch  Aufnahme  mächtiger  Nebenflüsse  eine  gemischte  Farbe  an. 
Auch  die  Weser  gehört  zu  den  Gewässern  Ton  gemischter  Farbe,  aber 
diese  ist  ihr  schon  von  ihrem  Ursprünge  an  eigen,  denn  sie  entsieht 
bekanntlich  aus  der  Vereinigung  der  Fulda  und  Weira;  das  Wasser 
der  Fnlda  hat  aber  eine  schmutziggelbe ,  das  der  Werra  eine  blau- 
grüne  Farbe. 

Um  die  Farbe  eines  Gewässers  richtig  beurtheilen  sn  können,  ist 
es  —  die  Klarheit  desselben  immer  vorausgesetzt  —  nicht  bloss  erfor- 
derlich, dasselbe  in  angemessener  Tiefe  und  Breite  vor  sieb  zu  haben, 
sondern  man  bedarf  dazn  auch  einer  gehörigen  Beleuchtung,  d.  h.  des 
Tollen  Tageslichts  nnd  eines  reinen  Himmels.  Weichen  Einflnss  ein  be- 
wölkter Himmel,  Morgen-  nnd  Abenddämmerung  auf  die  Farbe  des 
Wassers  ausüben,  habe  ich  oll  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt.  Bei 
einem  m ehrwöchentlichen  Aufenthalte  an  der  Ostsee,  bei  Warnemünde, 
fand  ich  die  Farbe  des  Wassers  an  heitern  Tagen  stets  gleichmäßig 
blaugrün  (meergrün) ,  aber  früh  Morgens  und  gegen  Abend  lasurblau 
und,  wenn  dunkle  Wolken  den  Himmel  bedeckten,  graublau  bis  fast 
schwarz,  Aehnliche  Einflüsse  bemerkte  Ich  bei  wiederholtem  und  län- 
ger ra  Verweilen  am  Starnbergersee  ;  das  Wasser  desselben  ist  bekannt- 
lich bell  blaugrün,  es  sieht  aber,  wenn  weisse  Wolken  am  Himmel  sind, 
hellgrün  nnd  bei  trübein  Wetter  fast  stahlblau  aus.  —  Weniger  als  die 
blaugrünen ,  werden  die  schmutziggeiben  und  braunen  Gewässer  durch 
Tageslicht  und  Wolken  in  ihrer  Farbe  modificirt. 

Nichts  destoweniger  hält  es  mitunter  schwer,  die  Farbe  eines  Was* 
sefs  richtig  zu  bezeichnen,  wenn  man  es  nicht  mit  in  der  Nähe  befind- 
lichem, andersfarbigem  vergleichen  kann.  Die  Vergleichung  wird  er- 
leichtert, wenn  die  verschiedenfarbigen  Wässer  sich  zu  Einem  vereinigen. 
Als  ein  derartiges  Beispiel  führe  ich  die  Vereinigung  der  beiden  Flüsse 
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Fulda  and  Werra  zur  Weser  an;  bei  gehöriger  Beleuchtung  I&sst  sich 
das  schmutziggelhe  Wasser  der  Fulda  von  dem  btaugrüiteii  Wasser  der 
Werra  leicht  unterscheiden»  and  seihst  nach  dem  Zusammentritt  dieser 
Flösse  noch  eine  Strecke  weit  in  der  nunmehrigen  Weser  verfolgen. 
Die  Ursache  der  langsamen  Vermischuug  beider  Wasser  liegt  aber  nicht 
eigentlich  in  ihrer  verschiedenen  Farbe,  sondern  vielmehr  in  ihrer  che« 
mischen  Verschiedenheit ;  das  Wasser  der  Fulda  ist  nämlich  ein  söge« 
nannles  weiches  (Kalk-  und  Magnesia- armes),  das  der  Werra  ein  soge- 
nanntes hartes  (Kalk-  und  Magnesia-reiches),  und  die  Wäscherinnen  in 
Münden  fder  Stadt,  wo  die  beiden  Flüsse  sich  vereinigen)  wissen  das 
auch  sehr  gut,  denn  sie  bedienen  sich  zu  ihrem  Geschäfte  immer  nur 
des  Fuldawassers,  nie  des  Werra« assers.  Im  allgemeinen  können  alle 
blaugrünen  Gewässer  als  sogenannte  harte,  alle  schmutziggelben  als 
sogenannte  weiche  angenommen  werden ;  diese  Regel  hat  jedoch  nur 
für  die  fliessenden  Wässer  volle  Geltung,  das  Wasser  des  Starnberger 
Sees  z.  B.  ist  blaugrün  und  dennoch  ungemein  weich. 

Ein  anderes,  noch  weit  augenfälligeres  Beispiel  der  verschiedenen 
Farbe  der  Gewässer  bietet  die  Vereinigung  des  Inns  und  der  Hz  mit 
der  Donau  bei  Passau  dar,  und  ich  werde  dabei  länger  verweilen,  weit 
es  mir  die  Mittel  an  die  Hand  giebt.  der  Ursache  der  Färbung  der 
Wässer  näher  auf  die  Spur  zu  kommen.  Wenn  man  der  Landspitze, 
auf  weicher  Passau  liegt,  gegenüber,  auf  dem  rechten  Ufer  des  luns 
steht  und  das  Gesicht  der  Stadt  zuwendet,  so  bat  man  gerade  vor  sich 
die  Donau,  links  den  Inn  nnd  rechts  die  Hz.  Obgleich  unter  diesen 
drei  Flüssen  der  Inn  der  wasserreichste  ist,  und  daher  die  beiden  an- 
dern sieb  vielmehr  in  sein  Bett  ergiessen,  so  hat  der  Zufall  es  doch 
gewollt,  dass  derselbe  hier  seine  Selbstständigkeit  verliert,  und  dem 
zweitgrössten,  der  Donau,  den  Vorrang  überlassen  muss,  denn  die  ver- 
einigten Gewässer  führen  den  Namen  der  letztern.  Die  Hz,  als  der 
kleinste  der  drei  Flüsse,  gebt  selbstverständlich  gleichfalls  in  dem  Inn 
auf,  aber  nicht  ohne  Kampf.  Der  Inn,  ein  echter  Kalkgebirgestrom, 
führt  hellblaugrünes,  hartes  Wasser  ;  die  Donau,  ein  gemischtes  Terrain 
durchströmend,  sieht  schmutzig  blaugrün  aus  und  ihr  Wasser  hält  ohn- 
gefähr  die  Mitte  zwischen  hart  und  weich;  die  Uz  dagegen,  auch  ein 
Gebirgsfluss,  aber  im  Granitgestein  des  bayerischen  Waldes  entspringend, 
und  auf  seinem  ganzen  Laufe  lediglich  diese  Formation  berührend,  hat 
tief  braunes ,  fast  schwarzes  nnd  sehr  weiches  Wasser.  Während  das 
Wasser  der  Donau  sich  mit  demjenigen  des  Inn  leicht  mischt  —  der 
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Augenschein  lässt  hierüber  allerdings  kein  entscheidendes  Urtheil  zu. 
weil  die  Farben  dieser  beiden  Gewässer  sich  einander  ziemlich  nahe 
stehen,  aber  man  hat  wenigstens  Grand  »jener  Annahme,  da  das 
Wasser  der  Donau  sich  anch  in  sonstiger  Beziehung  von  dem  des  Inn 
nicht  stark  unterscheidet  — ,  widersteht  das  Wasser  der  Hz  mit  grosser 
Hartnäckigkeit  der  Vereinigung  mit  dem  des  Inn,  oder  vielmehr  mit  dem 
der  vereinigten  Flüsse  Donau  und  Inn,  denn  zunächst  stossen  diese 
beiden  zusammen,  und  erst  etwas  weiter  abwärts  tritt  die  Ilz  hinzu. 
Die  schwarzbraune  Ilz  hält  sich  in  dem  vereinigten  Bette  der  drei  Flüsse 
an  dem  linken  Ufer  als  ein  schmaler  Streifen  und  macht  sich  noch  aof 
eine  bedeutende  Strecke  hin  kenntlich,  nachdem  Donau  und  Inn  längst 
Ein  Ganzes  geworden  sind,  wenn  wir  auch  der  Angabe,  dass  die  Ilz 
noch  Standen  weit  die  Spröde  spiele  und  den  Umarmungen  des  Oeno- 
Danubius  Widerstand  leiste,  widersprechen  müssen. 

Mit  Recht  drängt  sieh  bei  Betrachtung  solcher  auffallender  Verhält- 
nisse, wie  sie  die  drei  Flüsse  Inn,  Donau  und  Ilz  bei  ihrer  Vereinigung 
darbieten,  die  Frage  nach  dem  Warum  auf;  der  Wissbegierige  wendet 
sich  vor  Allem  an  die  Chemie,  um  von  ihr  den  nOlhigen  Aufscblnss  zu 
erhalten,  und  ich  will  es  daher  versuchen,  diesem  Verlangen  zn  ent- 
sprechen. 

Zur  Beantwortung  der  Frage  seinen  es  genügend ,  mir  den  beiden 
schroffsten  Gegensätzen,  also  nur  dem  Wasser  des  Inn  und  dem  der  Hz, 
grössere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  das  der  Donau  dagegen  ausser 
Acht  zu  lassen.  Ich  habe  zwar  keins  von  jenen  beiden  Wässern  selbst 
untersucht;  allein  von  demjenigen  der  Ilz  liegt  eine  Analyse  von  John- 
son1 vor,  and  als  Ergänzung  derselben  möge  meine  Analyse  eines  an- 
dern schwarzbraunen  Flusses  des  bayerischen  Waldes,  der  Ohe,  dienen; 
und  was  den  Inn  betrifft,  so  bietet  das  von  mir  untersuchte  Wasser  der 
Isar  ein  ebenso  vollkommenes  Analogon  des  Innwassers  dar,  wie  das 
Ohewasser  ein  Analogon  des  Ilzwassers  ist. 

Das  von  Johnson  analysirte  Ilzwasser  war  oberhalb  Hals  bei 
Passau  nach  einer  Lau  (lange  von  mehr  als  5  Meilen  geschöpft,  filtrtrt 
und  in  einer  Quantität' von  circa  30  Litern  eingedampft.  Die  Zusammen- 
setzung des  festen  Rückstandes  ergab  sich  per  Liter  =  1000  Gramm 
wie  folgt: 


(?)  Annal.  der  Chemie  and  Phannaeie  XCV.  22ü. 
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Chlornatrlum       ....  0,0059  Grm. 

Natron   0,0043  „ 

Kali   0,0058  „ 

Kalk   0,0092  „ 

Magnesia   0,0029  „ 

Eiscnoxjd   0,0027  „ 

Schwefelsäure     ....        —  „ 

Phosphors&nre     ....  Spur 

Kieselsäure        .      .      .      .  j0,0095  „ 

Unlösliche  Substanz,  Sand        .  0,0052  „ 

Organische  Materie,  Kohlensäure  0,0450  „ 

Gesammtmenge  des  festen  Rück- 
standes   0,0905  „ 

Gesammtmenge  der  unorganischen 

ßestandtheile        .      .      .  0,0155  „ 
Hierans  berechnet  sich  der  Procentgchalt  der  Testen  ßestandtheile 
des  Ilzwassers  folgeoderinaassen : 


Ghlornatrium  .... 

6,52 

Grm. 

Natron  

7,75 

Kali  

6,41 

Kalk  

10,17 

Magnesia  

3,21 

Eisenoxjd  

2,97 

" 

Schwefelsäure  .... 

*» 

Phosphorsäure  .... 

Spur 

Kieselsäure  

10,50 

»» 

Unlösliche  Substanz,  Sand  . 

3,75 

M 

Organische  Materie,  Kohlensäure 

49,72 

»» 

100,00 

Auch  das  Wasser  des  Regens,  des  andern  Hauptflusses  des  baye- 
rischen Waldes,  welches,  gleichwie  die  übrigen  Gewässer  dieses  grani- 
tischen Distrikts,  eine  schwarzbraune  Farbe  besitzt,  hat  Johnson  un- 
tersucht; es  war  unmittelbar  unter  der  Vereinigung  des  grossen  nnd 
kleinen  Regens  bei  Zwiesel  gesammelt,  wo  der  Regen  von  seiner  ent- 
ferntesten Quelle  etwa  zwei  Meilen  zurückgelegt  hat.  Ein  drittes, 
< schwarzbraunes)  Wasser  des  bayerischen  Waldes,  welches  Ton  John- 
son analysirt  worden,  ist  das  aus  dem  Rachelsee,  einem  am  sodlh 
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chen  Abhänge  des  Rachels,  334.V  hoch  gelegenen  Bergsee.  Das  Resul- 
tat dieser  beiden  Analysen  enthält  die  nachstehende  Tabelle. 


Regen  fluss 

Rachelsee 

In 

Proc. 

In 

Proc 

1000 

der  festen 

1000 

der  festen 

(•ramm 

Stoffe 

Gramm 

Stoffe 

0,0025 

U-  3,07 

0.0015 

2,14 

7,13 

0,0061 

8./J 

0,0091» 

11,80 

0,0123 

17,59 

Kalk  ..»••••.. 

o,oi:»i 

18,94 

0,0010 

1,43 

0,0026 

3.19 

0,0009 

1,10 

0,0012 

U2 

0.0020 

2,46 

Spur 

Spur 

Spar 

Spar 

0,0072 

8,90 

0.0025 

3.58 

UnlOslicbe  Substanz,  Sand  . 

0,0018 

2,21 

0,0012 

Organische  Substanz,  Kohlen- 

0.0335 

41,20 

0.0441 

03.09 

Gesammtmengc  des  festen 

Gesaram  tmen^n  der  anor- 
ganischen Bestandtheile 

0,0813 

0,0478 

100,00 

0,0699 
0,0258 

100,00 

Ich  gehe  nnn  zu  meinen  eigenen  chemischen  Untersuchungen,  and 
zwar  zunächst  zn  der  des  Wassers  der  Ohe  über.  Mit  dem  Materiale 
dazu  yersab  mich  mein  nnTergesslicher  Freund  Send tn er,  welcher 
sieh  um  die  Erforschung  des  bayerischen  Waldes  so  grosse  und  blei- 
bende Verdienste  erworben  hat,  aber  leider  in  der  Mitte  seiner  rastlosen 
Thätigkeit  durch  den  Tod  hinweggerafft  wurde. 

Da  in  der  Abhandlang  Johnson's  nichts  Näheres  über  die  Er- 
scheinungen ,  welche  beim  Eindampfen  der  untersuchten  Wässer  sich 
kundgaben,  gesagt  ist,  so  dürfte  es  nicht  uninteressant  sein,  die  an 
Ohe wasscr  gemachten  Beobachtungen  hier  mitzutheilen.  Den  ersten. 
Torbereitenden  Manipulationen  mit  diesem  Wasser  unterzog  sich  Freund 
Sendtner  an  Ort  und  Stelle  und  sein  darüber  gefasster  Bericht  lautet 
wie  folgt: 

„Die  kleine  Ohe,  Hauptconfluent  der  Uz,  entspringt  ara  Lüsen  aus 
Granit,  hat  bis  Grafenau  mit  ihren  Krümmungen  einen  Weg  von  8  bis 
10  Stunden  zurückgelegt  und  zwar  nebst  allen  ihren  Confluenten  bloss 
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durch  Gneiis,  zum  kleinsten  Theilc  anch  dnrch  Granit.  Das  Wasser 
kommt  dnrch  Wälder,  sein  Bett  Ist  Immer  reich  an  Felsblöcken;  weiter 
unten  geht  sein  Laar  durch  Wiesen.  Es  dient  vortheilhaft  zum  Be- 
wässern derselben,  indem  es  eine  ungemein  fruchtbare  Wirkung  zeigt 
Die  Wiesen  um  Grafenau  gehören  zu  den  schönsten,  welche  ich  ge- 
sehen habe;  sie  sind  reich  an  Alopecurus  pratensis  und  Arena 
flaveseens,  dessen  Standort  ich  im  bayerischen  Walde  bloss  hier  an- 
getroffen habe. 

„Die  Ohe  hat,  wie  alle  Gewässer  des  bayerischen  Waldes,  eine  braune 
Färbung,  nur  in  einem  etwas  minderen  Grade;  zur  Wäsche  eignet  sie 
sich  ganz  vorzüglich. 

„Ans  diesem  Flüsschen  schöpfte  Ich  32  Liter  bei  Grafenau,  eine 
kleine  Strecke  oberhalb  der  obersten  Muhle  (Langmühle),  nachdem  der 
Fluss  auf  mehrere  Stunden  weit  nur  einzelne  Wohnstätten ,  Mühlen  und 
die  letzte  vor  einer  Viertelstunde  passlrte,  am  20.  Juni  1837  bei  klei- 
nem Wasserstande  nach  mehrtägiger  trockner  Witterung. 

„Das  Wasser  wurde  durch  weisses  Druckpapier  filtrirt  und  in  einer, 
über  8  Liter  fassenden  Schale  von  achtem  Porcellan  auf  dem  Sparheerde 
einer  unbenutzten  Küche  so  behutsam  verdampft,  dass  es  niemals  zum 
Kochen  kam.  Als  es  etwa  ein  Drittel  dnrch  Eindampfen  verloren  hatte, 
setzten  sich  dunkelbraune  Flocken  einer  organischen  Materie  ab,  die 
nicht  wieder  verschwanden.  Nachdem  nur  noch  die  Hälfte  übrig  war, 
zeigte  das  Wasser  am  hineingetauchten  Lakmuspapier  eine  schwach- 
saure  Reaktion ;  diese  nahm  mit  dem  Grade  der  Concentration  zu ,  und 
bei  zwei  Drittel  Verlast  war  sie  bereits  entschieden. 

„Als  auf  diese  Weise  31  Liter  auf  1  Liter  Concentrin  waren,  besass 
die  Flüssigkeit  die  Farbe  eines  nicht  zn  starken  CaiTce  -  Aufgusses ;  an 
der  Scitenwand  hatte  sich  eine  Kruste  angelegt.  Ich  goss  nun  das 
Wasser  in  eine  kleinere  Porcellanschale  und  spühltc  die  grosse  Schale 
mit  dem  32.  Liter  Wasser  nach.  Das  Entfernen  der  Kruste,  welche  ab- 
wechselnd hell-  und  dunkelbraun,  nicht  rauh  sondern  schmierig,  an  den 
hellem  Stellen  firnissgiansend  war,  gelang  sehr  leicht  und  das  Wasser 
blieb  dabei  stets  klar. 

„Bei  weiterm  Eindampfen  fing  die  Flüssigkeit  an,  unangenehm  leim- 
artig zn  riechen ,  was  immer  mehr  zunahm.  Vor  dem  Eintrocknen  bil- 
dete sich  auf  der  Flüssigkeit  eine  glänzende  Haut,  dann  stellte  sie  eine 
dem  geronnenen  Blute  ähnliche,  braune  Masse  dar  nnd  zuletzt  blieb  ein 
dicker  Firnis«  zurück.   Zum  pul  verförmigen  Ablösen  von  der  Schale 
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konnte  die  Substanz  nicht  gebracht  werden ;  sie  wurde  daher  mit  Hilfe 
des  noch  rorhandenen  kleinen  Rests  Wasser  wieder  aufgeweicht,  was 
sehr  gut  Ton  Statten  ging,  in  eine  Flasche  gegossen  nnd  tn  diesem  Zu- 
stande nach  München  gesandt/' 

Nach  Vorausschickung  dieses  Berichtes  Sendtner's  lasse  ich  meine 
mit  diesem  eingedampften  Wasser  angestellten  Versuche  folgen. 
Durch  behutsames  Einengen  im  Wasserbade,  zuletzt  unter  fortwährendem 
Umrühren,  wurde  ein  schwarzbraunes  steifes  Extrakt  erhalten,  welches 
7,500  Grm.  wog. 

a)  Eine  Probe  des  Extrakts  für  sich  erhitzt,  blähete  sich  kaum  et- 
was  auf,  stiess  saure  Dämpfe  aus,  entzündete  sich  dann  und  hinterliess 
eine  harte  schwarze  Masse,  welche  selbst  nach  dem  Zerreiben  nur  sehr 
schwer  Yollständig  einzuäschern  war.  Die  erst  mit  Wasser  ausgelaugte, 
dann  wieder  geglühete  Asche  besass  zuletzt  eine  fast  ganz  weisse  Farbe. 

b)  Eine  Probe  des  Extrakts  mit  concentrirter  Schwefelsaure  ange- 
rührt, entband  keinen  besondern  Geruch ,  aber  ein  darüber  gehaltener, 
mit  Ammoniakliquor  befeuchteter  Glasstab  zeigte  deutliche  Nebelbildun^ 

c)  Eine  Probe  des  Extrakts  mit  Kalilauge  angerührt,  gab  kein 
Ammoniak  zu  erkennen. 

d)  Eine  grössere  Menge  des  Extrakts  wurde  In  Wasser  gelost  und 
die  Losung  fillrirt. 

«)  Auf  dem  Filter  blieb  ein  graubrauner  Rückstand,  der  geschmack- 
los war,  und  nach  dem  Trocknen  terbrannt,  fast  die  Hälfte  seines 
Gewichts  einer  ziemlich  weissen  Asche  hinterliess,  worin  sich  viel 
Kieselsäure,  phosphorsaurer  Kalk,  eine  Spur  kohlensaurer  Kalk, 
aber  kein  Alkali  befand. 
ß)  Die  ftltrirte  Flüssigkeit  war  tief  gelbbraun,    nnr  in  dünnen 
Schichten  durchsichtig,  roch  wie  alte  Brodrinde,  schmeckte  auch 
ebenso,  bitterlich,  nnd  färbte  das  Lackmuspapier  welnroth. 
Bteizncker  erzeugte  darin  starken  schmutzig  graubraunen  Nieder* 
schlag.   Die  hierron   geschiedene,    und    ron  dem  überschüssig  zu- 
gesetzten Bleie  mittelst  Schwefelwasserstoff  befreite  Flüssigkeit  hinter- 
liess beim  Eindampfen  einen  braunen  Sirup,  der  stark  bitter,  zugleich 
aber  auch  etwas  süsslich  schmeckte. 

Hiernach  besteht  der  organische  Antheil  des  tum  Extrakt  Terdampf- 
ten  Ohewassers  wesentlich  aus  Humuss&ure- artigen  Materien,  nebst 
einem  Bitterstoff,  gummi-  und  zuckerartiger  Materie. 

e)  Die  eine  H&ifle  des  Extrakts  (3,750  Grm  )  wurde  zur  Bestimmung 
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der  mineralischen  Substanzen  verwendet.  Ich  erhielt  0,660  Grm.  reine 
Asche1,  folglich  wurde  das  ganze  Extrakt  1,320  firm.  Asche  gelie- 
fert haben. 

Da  säuimtlichcs  Extrakt  von  32  Liter  Wasser  gewonnen  worden 
war,  so  berechnen  sieh  auf  1  Liter  =  1000  Grm.  Ohewasser  0,04125  Grm. 
Mineralsubstanz,  und  es  ist  hiernach  erst  in  24204  Gewichtstheilen  des 
Wassers  1  Gewichtstheil  Mincralsnbstanz  enthalten. 

Unter  der  Annahme,  dass  das  steife  Extrakt  (7,500  Grm.)  höchstens 
noch  ein  Drittel  seines  Gewichts  Wasser  enthielt,  bleiben  5,000  Grm. 
wasserfreies  Extrakt,  welche,  wie  angegeben,  1,320  Grm.  Mineralsub- 
stanz lieferten.  Sohin  erhalten  wir  3,680  Grm.  reine  organische  Sub- 
stanz in  32  Liter  oder  0,1150  Grm  in  1  Liter  Wasser. 

Zur  Erleichterung  der  Uebersicht  und  Vergleichung  mit  den  vorigen 
Wässern,  will  ich  das  Resultat  meiner  Analyse  des  Ohewassers  in  ahn- 
licher Weise  übersichtlich  zusammenstellen,  wie  es  Johns on  gethan  hat. 


In 

1000 
Gramm  ; 

Proc. 
derfesten 
Stoffe 

Eisenoxvd  

Piiosphorsuurc                          .  . 

Organische  Substanz  

0.00125 
0,001  «8 
0,01282 
0,00401 
0.00165 
0.00017 
0.00037 
0.00182 
0,00525 
0,01131 
0,11500 

0,800 
1,207 
8,205 
2,i63 
1,050 
0,108 
0,237 
1.165 
3,360 
7,238 
73.601 

Gesainmtmenge  di\s  festen  Ruckstandes 
Gesammtmengc  der  organischen  Be 

0,15625 
0,04125 

100,000 

Zeigt  hiernach  die  Constitution  des  Ohewassers  allerdings  in  eini- 
gen Punkten  Verschiedenheit  von  dem  Wasser  der  Hz,  des  Regens  und 
des  Rachc'lsees  (es  enthält  z.  B.  mehr  organische  Substanz ,  eine  be- 
trächtlichere Menge  von  Phosphorsäure,  auch  Alaunerde),  so  stimmen 


(3)  Nach  Abzug  der  Kohlensäure,  welche  5,8  Proc.  der  Asche  be- 
trug und  sich  sämmtlich  erst  durch  die  Einäscherung  gebildet  hatte. 
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sammtliche  4  Gewisser  doch  darin  wesentlich  ftbereln ,  dass  sie ,  iwar 
absolut  arm  an  feslen  Materien,  diese  letztern  dagegen  reich  an  orga- 
nischer humusartiger  Substanz  und  Alkali  sind.  Das  Alkali  rührt 
von  der  Einwirkung  desWassers  auf  denGranit  andGneus 
des  Gebirges  her,  und  verleihet,  wie  dicss  auch  schon Sendtuer 
ausgesprochen  hat,  indem  es  ans  vermoderten  P fl anzen resten 
die  Humus  säure  auflöst,  den  Gewissem  ihre  eigentüm- 
liche tierbraune  Farbe. 

Als  ein  höchst  bemerkenswertes  Faktum,  dass  man  von  der  Zu- 
sammensetzung der  Mincralstoffe  eines  Wassers  keinen  Schluss  auf  die 
der  darin  vegetirenden  Pflanzen  machen  darf,  theile  ich  hier  die  Ana- 
lyse der  Aschen  von  Fontinalis  antipyretica  und  Fontinalis 
squamosa  mit,  welche  beide  Moose  Sendtner  aus  der  Ohe  bei 
Grafenau  genommen  und  mir  zugestellt  hatte. 

Die  Pflanzen  wurden  rein  ausgelesen  und  durch  Absieben  von  dem 
anhängenden  Flusssandc  möglichst  gut  befreiet,  so  dass  ihnen  höch- 
stens noch  Spuren  des  letztern  anhaften  konnten.  Gewaschen  wurden 
sie  nicht.  Beide  verloren  bei  100°  C.  14  Proc.  am  Gewichte  und  gaben 
eine  braune  Asche,  welche  von  F.  antipyretica  nicht  weniger  als  22.6  Proc., 
und  von  F.  squamosa  sogar  23  Proc.  der  bei  100°  G.  getrockneten 
Pflanze  betrug. 


Procelitische  Zusammensetzung  der  Asche: 


Chlornalriiun 
Kali  .    .  . 
Natron   .  . 
Kalk     .  . 


Fontinalis  Fonliualis 
antipyretica  .squamosa 

0.3 4Ü^~  ~  "0,647 


Magnesia  .    .  . 

Alauncrdc      .  . 

Ei.senoxyd  .    .  . 
Mnngannxvduloxyd 
Schwefr!. säure 

Phosphorsuure  . 
Kieselsaure 

Kohlensäure  .  . 


Summa 


99.953 


99,950 
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Da  ich  noch  einige  weitere  Beiego  znr  Erklärnng  der  brannen  Farbe 
der  Gewisser  liefern  kann,  so  wird  es  nicht  überflüssig  sein,  dieselben 
ebenfalls  nitzotheilen.  Der  unermüdliche  Sendtner  unterzog  sich  aneh 
hier  der  Herbeischaffung  des  erforderlichen  Materials. 

llas  eine  dieser  Wässer  ist  das  des  Steckenbach s  im  bayeri- 
schen Walde. 

„Der  Steckenbach  entspringt  bei  Nendorf  im  G'neus,  durchmesst 
diesen  nnr  eine  kurze  Strecke,  und  tritt  dann  in  das  Syenit  gebiet  ein, 
in  welchem  er  eine  Lauflänge  von  etwa  1  Meile  hat  Er  berührt  bloss 
Wiesen  und  Waldberge,  keine  Ortschaften.  Man  findet  darin  viele  Per- 
len; auch  hegt  er  viele  und  gute  Forellen. 

„Am  27.  September  1857  wurden  nach  fünftägigem  schönem  Wetter 
29'/*  Liter  dieses  Wassers  an  der  Brücke  bei  seinem  Einfluss  in  die 
Ohe,  nächst  (lehmaunsberg  bei  Schönberg  geschöpft.  Es  hatte  nach 
dem  Filtriren  eine  trübe,  schwach  gelbliche  Farbe  Eingedampft  bis  auf 
etwa  5  Liter  glich  es  einem  schwachen  Aufgusse  von  chinesischem  Thee ; 
nur  wenige  Flocken  hatten  sich  bis  jetzt  gebildet  und  eine  schwache 
bräunliche  Kruste  sich  abgesetzt  Reaktion  anf  Lackmus  und  Cnrcuma 
keine.  Die  Kruste  hing  sehr  der  Schale  an  und  löste  sich,  obwohl  dünn, 
nicht  so  leicht  wie  beim  Ohewasser  ab,  war  nicht  schmierig,  hatte  sich 
auch  nur  am  Rande  des  Wassers,  wo  es  am  höchsten  stand,  gebildet. 
Erst  nachdem  alles  bis  auf  etwa  '/*  Liter  verdampft  war,  zeigte  sich 
eine  schwach  saure  Reaktion;  die  Farbe  glich  nun  einem  hellen  KafTcc- 
Aufguss  und  es  schwammen  schwarze ,  fast  pulverige  Flocken  darin. 
Beim  ücberfülleu  dieses  Rückstandes  in  eine  Flasche  blieb  ungeachtet 
wiederholten  Nachspühlens  mit  reinem  Wasser  eine  feste  Kruste  in  der 
Schüssel  haften,  welche  nun  mit  reiner  Salzsäure  weggenommcu  wurde/' 
(Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  dieser  in  Salzsäure  gelöste  Antheil 
separat  untersucht  und  erst  dann  dem  Resultate  der  übrigen  Untersuchung 
hinzuaddirt  wurde.) 

Der  Inhalt  der  Flasche  war,  in  dem  Zustande  wie  ich  ihn  erhielt, 

■ 

trübe  braungelb  wie  Dünnbier,  roch  widrig,  schmeckte  widrig  bitterlich 
und  färbte  das  Lackmuspapier  weinroth.  Weiter  verdunstet,  hinterblieb 
zuletzt  ein  steifes  schwarzbraunes  Extrakt  von  3,75  (iramm,  welches 
sich  nur  schwierig  austrocknen  liess  und  bald*wieder  schmierig  wurde. 
Ich  nahm  hier,  wie  beim  Ohewasser,  an,  dass  dasselbe  noch  ein  Drittel 
Wasser  enthielt,  mitbin  wasserfrei  nur  ein  Gewicht  von  2,50  Grm.  hatte. 
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Dieses  Extract  lieferte  1,383  Grm.  reine  Asehe«,  die  organische  Substanz 
desselben  betrug  mitbin  1,217  Grm. .  und  es  berechnen  sieb  somit  auf 
1  Liter  =  1000  Grm.  Steckenbachwasser 

0,04350  Grm»  mineralische  Substanz 

und  0,04125    „     organische  „ 

Das  zweite  dieser  Wässer  ist  das  des  Höh cn brn nnerfil z  im 
bayerischen  Walde. 

„Am  5.  Oct.  1857  wurden  ans  dem  grossen  Entwässerungsgraben  des 
Filzes  im  Revier  Riedl  hätte  bei  Grafenau  31'/«  Liter  Wasser  geschöpft. 
Es  hatte  die  Farbe  eines  etwas  trüben  gelben  Weines.  Pas  Filtriren 
desselben  ging  sehr  langsam.  Beim  Eindampfen  bildeten  sich  lockere 
braunschwarze  Ausscheidungen.  Erst  nach  ziemlich  fortgeschrittenem 
Verdunsten  zeigte  das  Wasser  eine  schwachsaure  Rcaction.  Auf  Liter 
eingeengt,  reagirte  es  stark  sauer.  Das  Ausgeschiedene  legte  sich 
nicht  fest  an." 

Ich  bekam  das  auf  7»  Liter  verdampfte  Wasser  als  eine  tier  braun 
gefärbte  Flüssigkeit,  worin  ein  brauner  lockerer  Absatz  lagerte.  Die 
Reaktion  fand  ich  nur  wenig  sauer,  den  Geschmack  entschieden  bitter. 
Weiter  verdunstet,  hinterliess  dasselbe  ein  sprödes  Bxtract,  welches 
leicht  zerrieben  nnd  vollständig  ausgetrocknet  werden  konnte.  Es  wog 
nun  3,125  Grm.  und  gab  1,338  Grm.  reine  Asche*;  die  organische  Sub- 
stanz desselben  betrug  mithin  1,787  Grm.,  und  es  berechnen  sich  somit 
auf  1  Liter  =  1000  Grm.  Höhcnbmnnerfilzwasser 

0,04248  Grm.  mineralische  Substanz 
und  0,05672     „  organische 

Das  Ergebniss  der  quantitativen  Analyse  des  Abdampfrückstandes 
beider  Wässer  war  folgendes : 


(4)  Nach  Abzug  der  Kohlensäure,  welche  8  Proc.  der  Asche  betrug 
und  lediglich  Produkt  der  Einäscherung  war. 

(5)  Nach  Abzug  der  Kohlensäure,  welche  3,7  Proc.  der  Asebe  be- 
trug und  lediglich  Produkt  der  Einäscherung  war. 
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Stetkcnbach. 

Hölienbrunnerßlz. 

In 

Proc. 

In 

Proc. 

1000 

der  festen 

1000 

der  festen 

Gramm 

Stoffe 

Gramm 

Stoffe 

Chloruatrium  .  . 

•    •    •  • 

~0  OO.ioV" 

3,010 

0.00323 

3,236 

Kali  

0  00033 

0.625 

0.00415 

4,183 

Natron  .    .   .  . 

0.00903 

10.655 

0,00368 

3,709 

0.00791 

9,333 

0,00321 

3,236 

0,00234 

2,761 

0.00047 

0.474 

0,00076 

0.766 

0.000*2  i 

0.284 

0,00036 

0365 

Schwefelsäure  . 

•    .    •  • 

0.000  42 

0,495 

0,00156 

1,572 

Phosphorsäure  . 

■   •   •  « 

0.00165 

0,948 

0,00420 

4,234 

Kieselsäure    .  . 

p   »   •  • 

0.01832 

21,616 

0,02086 

21,028 

Organische  Suhst< 

WZ  •  . 

0  04125 

48,673 

0.05672 

37,177 

Gesammttnenge 

des  festen 

Rückstandes  . 

0,08173 

100,000 

0,09020 

100,000 

Gesammtmengc 

der  unor- 

ganischen  Bestandthcile 

0,04350 

0,04248 

Bekanntlich  besitzen  diejenigen  stagnireuden  Wässer,  welche 
Moorwässer  genannt  werden,  durchweg  eine  gelbe  oder  gelbbraune 
Farbe,  die  bei  angemessener  Tiefe  der  Wasserscliicht  schwarzbraun 
erscheint.  Auch  bei  ihnen  liegt  die  Ursache  dieser  Farbe  in,  durch  Ver- 
mittlung ron  Alkali  aufgelöster  Huinussanrc-,  die  Menge  des  Alkalis 
hängt  natürlich  von  der  Natur  des  Untergrundes  ab,  und  es  kann  zum 
grossen  Theile  durch  Kalk  vertreten  sein,  wie  ich  an  eiuem  Beispiele 
sogleich  nachweisen  will. 

Aus  einem  Moore  der  Umgegend  von  Schieissheim  (3  Stunden 
von  München),  wo  der  Boden  wesentlich  aus  kohlensaurem  Kalk  be- 
steht, wurden  29 '/s  Liter  Wasser  in  Arbeit  genommen.  Ans  dem  ur- 
sprünglich vollkommen  klaren ,  blassgelbcn  Wasser  schieden  sich  wäh- 
rend des  Eindampfcns  viele  braune  Flocken  ab,  die  an  den  Wänden  der 
Schale  abgesetzte  Masse  liess  sich  jedoch  ohne  viele  Mühe  mit  Wasser 
heransspühlen;  feste  kalkige  Krusten  waren  kaum  vorhanden.  Die 
concentrirte  braungelbe  Flüssigkeit  schmeckte  deutlich  bitter,  reagirte 
gar  nicht  sauer,  dagegen  schwach  alkalisch.  Der  eingetrocknete  Bück- 
stand hatte  die  Farbe  Yon  gelbbraunem  Eisenoxvdhvdrat,  wog  bei  100*C. 
getrocknet  7,50  Grm.,  zog  beim  Liegen  an  der  Luft  keine  Feuch- 
tigkeit an,  braute  stark  mit  Säuren  und  lieferte  3,4375  Grm.  reine 
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Asche*.    Die  organische  Sobstanx  desselben  betrog  mithin  4.0625  Grm., 
und  in  1  Liter  =  1000  Grm.  Schleissheimer  Moorwasser  sind  enthalten 
0,11052  Grm.  mineralische  Substanz 
und  0,13771    ,,     organische  „ 
Die  quantitative  Zusammensetzung  des  Abdampfruckstandes  ergab 
sich  *ic  folgt: 


(Thlomatrium 

Kali  

Xatron  

Kalk  

Magnesia  

Aiaunerdc   

Eiserioxyd  

Schwefelsäure  

Phosphorsäurc   

Kieselsäure  

Kohlensäure  

Organische  Substanz  

Gesammtme ngc  des  festen  Rückstandes 
Ii csani in  tinenge  der  unorganischen  Be- 
standtheile  ......... 


In 
1000 
Gramm 

0.00280" 

0,00022 

0,00551 

0,05266 

0,00921 

0,00029 

0,00197 

0,00372 

0,00002 

0,00009 

0.03943 

0.13771 


Proc. 
der  festen 
Stoffe^ 

r.ior 

0,086 


20.723 
3,ti27 


0,25423 
0,11652 


Per  im  Vergleiche  mit  den  vorigen  Wässern  weit  grössere  Gehalt 
an  fester  Materie  in  diesem  Moorwasser  liegt  zum  Theile  im  Kalke, 
welcher,  ursprünglich  als  doppelkohlensanrer  Kalk  aufgelöst,  beim  Ab- 
dampfen des  Wassers  herausfallt.  Aber  anch  an  organischer  Substanz 
ist  das  Wasser  reich,  und  in  dieser  Beziehung  nähert  sich  ihm  nur  das 
Ohcwasscr. 

Nachdem  ich  hiemit  die  Ursache  der  braunen  Farbe  der  terrestri- 
schen Gewässer  erklärt  zu  haben  glaube,  wende  ich  mich  zu  den  blan- 
grunen  Gewässern,  unter  denen  ich,  wie  bereits  oben  bemerkt,  das 


(6)  Die  Kohlensäure  der  Asche,  welche  33,75  Proc.  ihres  Gewichts 
betrug,  ist  hier  nicht  abgezogen,  weil  sie  wenigstens  dem  grösslen 
Theile  nach,  nicht  Produkt  der  Einäscherung ,  sondern  schon  Bestand- 
theil  des  Abdampfrückstandes  war.  Aus  demselben  Grunde  ist  auch  tob 
den  beiden  weiter  unten  folgenden  Aschen  (des  Isar-  und  des  Brunn- 
thalerwassers)  die  Kohlensäure  nieht  abgezogen. 
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Wasser  der  Isar  als  Untersucht*  ngsohject  gewählt  habe.  Au*  diesem 
Flusse  wurden  im  September  1857  nach  mehrwOchentlicher  heiterer 
Witterung,  oberhalb  der  Reichenbachbrucke  bei  München  20 Vi  Liter 
geschöpft,  filtrirt  and  eingedampft.  Während  des  Abdampfens  setzten 
sich  harte  Krusten  von  kohlensaurem  Kalk  an  den  Winden  der  Schale 
fest  Die  sehr  concentrirte  Losung  reagirte  entschieden  alkalisch,  zeigte 
aber  keinen  bemerkenswerthen  Geschmack,  roch  jedoch  eigenthümlicb, 
fast  benzocartig.  Der  bei  100°  C.  getrocknete  Rückstand  wog  6,650  Gm. 
und  stellte  zerrieben  ein  schmutziggclbes  Pulver  dar.  Die  daraus  er- 
haltene Asche  betrug  5,481  Grm.,  die  organische  Substanz  mithin 
1,169  Grm  ,  und  in  1  Liter  =  1000  Grm.  Isarwasser  sind  enthalten 

0,18580  Grm.  mineralische  Substanz 
nnd  0,0396*2    „  organische 
Quantitative  Zusammensetzung  des  Abdampfrückstandes: 


in 

1000 
Gramm 

!  Proc. 
der  festen 
Stoffe 

0.00163 

0.723 

Kali  

0.00113 

1.832 

2,521 

0.07830 

34.737 

0  01574 

6.082 

0.00030 

0,133 

0.02788 

12,368 

0  00026 

0  115 

0,00232 

1,029 

0.0 1«.  »5  j 

21,081 

Organische  Substanz          .    .  . 

0,03962 

17.576 

Gesammtmerige  des  festen  Rückstandes 
Gesainmtaieugc  der  unorganischen  Be- 

0,22542 
0,18580 

100,000 

Ich  habe  mich  jedoch  mit  diesem  einen  Repräsentanten  der  blau- 
grünen  Wasser  nicht  begnügt,  sondern  nach  noch  der  Mühe  unterzogen, 
ein  in  Masse  ähnlich  farbiges  Quell  wasser  zu  nntersnehen,  nämlich  das 
bei  München,  also  ebenfalls  aus  Kalkboden  hervorkommende  Brunn- 
thal er  Wasser,  welches  zu  diesem  ßehufe  in  der  Gartenwirtschaft 
Brunnthal  selbst  geschöpft  wortle.  Beim  Hindampfen  verhielt  es  sich 
ähnlich  dem  Isarwasser,  d.  h.  es  setzte  harte  Krnsten  von  kohlensaurem 
Kalk  ab,  reagirte  in  concentrirten  Zustande  alkaliseh  nnd  hinterlicss 
einen  schmutziggelben  pulverigen  Rückstand,  welcher  von  den  in  Arbeit 


Digitized  by  Google 


620       Sitzung  der  math.-phy*.  Classe  vom  10.  Äw.  1860. 

Genommenen  29'/t  Litern  9,000  Grm.  betrug  Die  mineralische  Substanz 
darin  betrog  7,0625  Grm.,  die  organische  1,9375  Grm.  Der  Gehalt  bei- 
der in  1  Liter  r=  1000  Grm.  des  Brunnthaler  Wassers  ist  also: 

0,23940  Grm  mineralische  Substanz 
nnd  0,06568   „    organische  ,, 
Quantitative  Zusammensetzung  des  Abdampfriiikstandes : 


■ 

r 

In 

IAA* 

1000 
Gramm 

Proc. 
der  Testen 
Stoffe 

Chloruatrinm   .   .  . 

*«•«»• 

0.00761 

2.494 

0.00015 

0,049 

1,494 

0.11165 

36*797 

0.03121 

10,230 

0,00013 

0,0i3 

-     1                     1        V  | 

0.00018 

0.059 

0,00539 

1.767 

0.00029 

0,035 

0.00631 

2,077 

Kohlensäure    .    .  . 

0,07189 

23,664 

Organische  Substanz 

0.06568 

21.231 

Gesaiumtmengc  des  feslen  Rückstandes 
Gcsammtmengc  der  unorganischen  Be- 

0,30503 
0,239i0 

100,000 

Jm* 

Es  handelt  sich  jetzt  um  die  Erklärung  der  blau  grünen  Farbe 
dieser  Wässer.  Beim  Abdampfen  schieden  sie  weder  etwas  Grünes  noch 
Blaugrüues  ab;  dagegen  besitzt  ihr  Abdampfrückstand  eine  gelbliche 
Farbe,  welche,  wenn  man  sich  die  grosse  Menge  der  darin  befindlichen 
weissen  Salze  hinuegdenkt,  als  eine  tiefbraune  erscheinen  würde,  ahn- 
lich wie  die  des  Rückstandes  der  braunen  Wässer  schon  an  und  für 
sich  ist.  Ohne  mich  hier  in  eine  Diskussion  über  die  Natur  der  ver- 
schiedenen humusartigen  Materien  einzulassen,  eine  Diskussion  die  uber- 
diess  ganz  unfrnchtbar  ausfallen  würde,  dürfte  es  für  den  vorliegenden 
Zweck  wohl  gestattet  sein  und  genügen,  die  braune  in  den  Wässern 
gelöste  Substanz  allgemein  als  Humussäure  zu  bezeichnen  und  sie  in 
allen  Wässern  so  ziemlich  als  dieselbe  Materie  zu  betrachten.  Die 
Quantität  dieser  braunen  Substanz  ist  es  nun,  welche  den 
Wässern  ihre  verschiedene  Farbe  verleihet  loh  nehme  hier 
mit  B unsen  als  feststehend  an,  das  reine  Wasser  sei  blau:  ich  kann 
ferner  als  keinem  Einwände  unterliegend  annehmen,  dass  die  in  den 
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Wässern  aufgelösten  MineralstofTe  ihnen  keine  Farbe  verleihen  und 
auf  die  blane  Farbe  des  reinen  Wassers  nicht  modificirend  einwirken. 
Es  bleibt  dann  nur  noch  die  organische  Substanz,  die  Hu- 
mussaure, als  Ursache  der  Färbung  übrig;  and  sie  ist  es 
In  der  That,  welche,  in  geringer  Menge  gelöst,  die  blaue 
Farbe  des  Wassers  in  eine  blaugrüne  bis  grüne  verwan- 
delt; in  grosserer  Menge  gelost,  die  ursprüngliche  blane 
Farbe  d  es  Wassers  Ter  deckt  nnd  ihre  eigene  braune  Farbe 
zur  Geltung  bringt 

Je  mehr  ein  Wasser  —  bei  normaler  Beleuchtung  — blau  erscheint, 
um  so  iriner  ist  es  an  aufgelöster  Humussäure,  mit  der  Zunahme  an 
letzterer  geht  die  Farbe  in  blaugrün  ,  grün,  gelbgrün  nnd  endlich  in 
braun  über. 

Warum  aber  das  eine  Wasser  mehr ,  das  andere  weniger  Humus- 
säure gelost  enthalt ,  beruht  in  letzterem  Falle  nicht  etwa  aar  einem 
Mangel  an  Humussäure  in  dem  von  dem  Wasser  berührten  Terrain, 
sondern  in  einem  Hangel  an  dem  Lösungsmittel  derselben,  den  Alkalien, 
in  den  Wässern.  Wo  diese  —  seien  sie  nun  freie  oder  kieselsaure  Alka- 
lien —  ganz  oder  fast  ganz  fehlen ,  lOsen  sich  nur  solche  Spuren  von 
Humussäure  auf,  dass  sie  wohl  im  Stande  sind  die  blaue  Farbe  des 
Wassers  in  eine  grüne  zu  verwandeln,  aber  noch  nicht,  sie  in  der  Art 
ganz  zu  verdrängen,  dass  nur  die  branne  sichtbar  bliebe.  In  der  That 
finden  wir  dann  auch  in  den  braunen  Wässern  eine  verh&ltnissmässig 
bedeutende,  in  den  blaugrünen  eine  Verhältnisse  ässig  geringe  Menge 
freien  Alkalis,  durch  dessen  Hilfe  sich  die  Humussäure,  je  nach  Maass- 
gabe dieses  Alkalis,  dort  in  grosserer,  hier  in  kleinerer  Menge  gelöst 
erhält  Die  mitgetheiltcn  Analysen  der  verschiedenen  Wässer  tragen 
dieser  Ansebaunngsweise  vollständig  Rechnung. 

Dem  Gedanken  an  etwas  Grünes,  was  die  grünen  Wässer  aufgelöst 
enthalten  könnten,  darf  man  durchaus  nicht  Kaum  geben.  Von  darin 
suspendirten  grünen  Pflanzentheilen  ist  hier  natürlich  abzusehen; 
ich  erwähne  dieses  Punktes  nur  desshalb ,  weil  Erscheinungen  sieh  im 
Leben  darbieten  können,  welche  bei  oberflächlicher  Betrachtung  Tür 
jene  Annahme  ausgebeutet  werden  möchten.  Wenn  irgend  ein  Fluss- 
oder Qnellwasser  im  Sommer  zum  Stagniren  gelangt,  so  bemerkt  man 
darin  nach  einiger  Zeit  eine  Menge  grüner  Fäden ,  welche  den  nie- 
drigsten Pflanzenorganismen  angehören,  aber  keineswegs  ursprünglich 
«  darin  waren ,  sondern  sich  darin  erst  aus  der  gelöst  vorhandenen  orga« 
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nischen  Substanz  unter  Mitwirkung  von  Licht  und  Luft  erzeugt  haben. 

Das  ist  dann  die  grüne  Materie  des  TV  assers,  die  aber  als  solche  nicht 
mehr  gelöst  ist ,  sondern  selbständige,  in  Wasser  schwimmende  Pflänz- 
chen  bildet  Dergleichen  Pflanzen,  in  Masse  auch  Prlestley'sche  Materie 
genannt,  erzengen  sich  oft  überraschend  schnell,  und  wer  im  Jahre  1854 
die  Ausstellung  der  deutschen  Industrie  in  dem  Giaspallaste  zu  Mün- 
chen wahrend  der  letzten  zwei  Monate  besucht  hat ,  der  erinnert  sich 
wohl  noch  des  tief  grasgrünen  Ueberzugs,  welcher  den  grössten  Thell  des 
mittleren  (Haupt-)  Springbrunnens  bekleidete,  und  nichts  weiter  war. 
als  die  ursprünglich  aufgelöste  und  durch  Einwirkung  von  Wärme,  Licht 
und  Luft  allmählich  in  einen  Pflanzenorgan ismas  übergegangene  und 
daher  ausgeschiedene  organische  Substanz  des  zur  Speisung  der  Fon- 
taine dienenden  Quellwassers. 

Schon  oben  wurden  zwei  anfallende  Beispiele  angeführt ,  ans  wel- 
chen herrorgeht,  dass  man  von  der  Zusammensetzung  der  Mineralstoffe 
eines  Wassers  keinen  Schluss  aar  die  der  darin  yegetirendeu  Pflanzen 
machen  darf;  ich  kann  nun  noch  zwei  liefern,  und  zwar  ans  dem  ganz 
anders  constituirten  Isarwasser.  Die  eine  Pflanze  ist  wiederum  Fou- 
tinalis  antipy retica,  die  andere  ein  Myriophyllum,  dessen  Spe- 
eles sich  nicht  näher  bestimmen  Hess.  Beide  sind  von  Send  In  er  an- 
derhalb Stunden  oberhalb  München  gesammelt.  Das  Myriophyllum  liess 
sich  ron  allen  anhängenden  mineralischen  Substanzen  leicht  vollständig 
durch  Waschen  befreien.  Nicht  so  die  Foutinalis ;  ich  tauchte  dieselbe 
daher  in  reine  Essigsäure  von  lOProc.  wasserfreier  Säure,  liess  24  Stun- 
den lang  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen,  goss  die  Säure  ab,  wusch 
mit  reinem  Wiisser  vollständig  aus  und  trocknete.  Wahrscheinlich  war 
aber  in  den  Achseln  der  dichtschuppig  anliegenden  Blätter  noch  eim 
kleiner  Rückhalt  kohlensauren  Kalks  ron  der  Essigsäure  unberührt  ge- 
blieben, denn  die  Asche  enthielt  6,544  Proc.  Kohlensäure  (entsprechend 
8,329  Kalk  und  14,873  kohlensaurem  Kalk),  während  die  Aschen  der 
Fontinaies  aus  der  Ohe  ganz  frei  von  Kohlensäure  waren  ;  und  noch 
mehr  wurde  ich  in  dieser  Ansicht  bestärkt,  als  ich  in  der  Asche  des 
vollständig  gereinigten  Myriophyllnm,  welches  in  demselben  Wasser  wie 
jene  FontinaJis  vegetirt  hatte,  keine  Spur  Kohlensäure  fand.  Ich  glaube 
daher,  den  jenem  Kohlensäuregehalte  entsprechenden  kohlensauren  Kalk 
als  der  Asche  nicht  angehörend,  sondern  der  Pflanze  ursprünglich  noch 
anhängend  gar  nicht  in  Rechnung  bringen  ,  resp.  von  der  Asche  ab- 
ziehen zu  müssen.   Nach  dieser  Correction  entziffert  sich  der  Aschen- 
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gehalt  der  bei  100°  G.  getrockneten  Pflanze  zn  9,88  Proc.  Da*  bei  100° 
getrocknete  Myriopbyllum  gab  11,44  Proc.  Asche.  Bcido  Aschen  halten 
folgende  procentische  Zusammensetzung: 


1 

r  ontinalis 
anlipyretica 

|Myriophyllun 

3,044 

0,834 

8,411 

2,325 

4,500 

18,150 

16,297 

5.498 

5,892 

1,616 

10.725 

9,910 

8,613 

0.850 

10.224 

2,827 

4,543 

5.91)2 

1,114 

51.494 

26.485 

Summa  . 

99,466 

99,848 

Die  Zusammensetzung  der  Asche  der  Fontinalis  anlipyretica  aus 
der  Isar  bietet  noch  ein  anderes  Interesse  dar;  sie  zeigt  nämlich  auch, 
dass  ein  und  dieselbe  Pflanze  von  verschiedenen  Standarten  in  de»  re- 
lativen Verhältniss  ihrer  mineralischen  Bestandtheile  keineswegs  sich 
gleich  bleibt ,  sondern  dass  auf  dieses  Verhältniss  die  Natur  des  Me- 
diums influirt.  Die  Kalkarmnth  des  Ohewassers  spricht  sich  auch  in 
der  darin  gewachsenen  Fontinalis  aus,  und  der  Kalkreichthum  des  Isar 
wassers  wiederholt  sich  in  der  in  ihm  gewachsenen  Fontinalis;  auch 
hinsichtlich  der  übrigen  Bestandtheile  wäre  mancher  interessante  An- 
knüpfungspunkt zu  Vergleichungeu  geboten,  die  aber  meiner  heutigen 
Aufgabe  zn  fern  liegen  ,  um  sie  spccicller  berücksichtigen  zn  können. 
Nur  möchte  ich  noch  auf  den  constantsehr  bedeutenden,  sich  zwischen 
50  nnd  60  Proc.  bewegenden  Kieselsäuregehalt  der  Fontinalis  -  Aschen 
hinweisen,  um  daraus  den  Schluss  zn  ziehen,  dass  die  Fontinalis  zu  den 
Kieselpflanzen  gezahlt  werden  muss. 

Ans  den  hier  uiitgetheilten  Beobachtungen  nnd  Untersuchungen 
lassen  sich  folgende  Schlüsse  ziehen : 

1.  Das  reine  Wasser  ist  nicht  farblos,  sondern  blau. 

2.  Die 'mineralischen  Stoffe,  welche  ein  Wasser  enthält,  verändern 
die  Farbe  desselben  nicht. 


Digitized  by  Google 


624       Sitzung  der  math  -phyt.  Ciatie  vom  10.  Nov.  1860. 


3.  Die  verschiedenen  Farben,  welche  die  Gewässer  in  der  Natur  zei- 
gen, rühren  vielmehr  von  aufgelöster  organischer  Materie  her. 

4.  Diese  organische  Materie  befindet  sich  durch  Hilfe  von  Alkali 
aufgelöst,  ist  in  Masse  tief  braunschwarz ,  in  verdünnter  Lösung  gelb 
bis  braun  und  gehört  zu  den  sogenannten  llumussäuren. 

5.  Die  Quantität  der  aufgelösten  organischen  Materie  hängt  ledig- 
lich von  der  Quantität  des  vorhandenen  Alkalis  ab. 

6.  Je  weniger  organische  Substanz  das  Wasser  enthält,  tun  so  we- 
niger weicht  seine  Farbe  von  der  blauen  ab;  mit  der  Zunahme  der  or- 
ganischen Substanz  geht  die  blaue  Farbe  allmählich  in  die  grüne  und 
aus  dieser,  indem  das  Blau  immer  mehr  zurückgedrängt  wird,  in  die 
gelbe  bis  braune  über. 

7.  Während  ein  jedes  Wasser  die  eine  Bedingung  seiner  von  der 
natürlichen  blauen  abweichenden  Färbung,  die  Humussäure,  stets  reich- 
lich vorfindet,  ist  die  andere  Bedingung,  das  Alkali,  in  sehr  ungleichem 
Grade  vcrlheilt;  die  an  (freiem)  Alkali  ärmsten  Wässer  nähern  sich  da- 
her auch  am  meisten  der  blauen  Farbe ,  und  erst  mit  der  Zunahme  des 
Alkalis,  resp.  mit  der  dadurch  bewirkten  Zunahme  an  aufgelöster  Hu 
mussäure  nimmt  das  Wasser  eine  grüne,  gelbe  bis  braune  Farbe  au. 

8-  Folglich,  kann  man  sagen,  Ist  die  Natur  des  von  dem  Wasser 
berührten  Gesteins  einzig  und  allein  maassgebend  für  die  Farbe  des 
Wassers. 

9.  Periodische  Aenderungen  in  der  Farbe  eines  und  desselben 
Wassers  sind  nicht  Folge  eines  wechselnden  Gehalts  an  organischer 
Substanz,  sondern  rühren  von  atmosphärischen  Einflüssen  (bewölktem 
Himmel  etc.)  her 

10.  Als  allgemeine  Regel  gilt,  dass  ein  Wasser  um  so  weicher  ist, 
je  mehr  es  sich  der  braunen,  und  um  so  härter,  je  mehr  es  sich  der 
blauen  Farbe  nähert ;  die  Ursache  liegt  aber  nicht  in  einem  grösser« 
oder  geringeren  Gehalte  an  organischer  Substanz,  sondern  in  einem 
grösseren  oder  geringeren  Gehalte  an  Alkali,  von  welchem  (Nr.  7)  erst 
wiederum  der  Gehalt  an  organischer  Substanz  abhängt. 
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3)  Von  Herrn  Harles*  eine  Abhandlung 

„Zur  innern  Mechanik  der  Musketzuckung  und  Be- 
schreibung des  Atwood'schen  Myographiou." 

Auf  den  Wunsch  der  Ciasse  soll  in  dem  Nachstehenden  eine  vor- 
läufige Mittheilung  meiner  am  10.  Nor  1860  eingereichten  Abhandlung 
„zur  inneren  Mechanik  der  Muskelzuckung,  und  Beschreibung  des 
Atwood'schen  Myographiou"  dem  heutigen  Sitzungsbericht  beigegeben 
werden,  indem  der  Druck  der  Abhaudlung  in  den  Denkschriften  erst  in 
Monaten  beginnen  kann.  Die  Natur  des  Gegenstandes  verlangt,  dass 
ich  mich  an  diesem  Ort  nur  mit  dem  principlcllcn  Thcil  und  allgemei- 
neren Resultaten  beschäftige,  die  Zahlennachweisc  aber  der  grosseren 
Abhandlung  selbst  vorbehalte. 

Bei  der  Konstruktion  eines  neuen  Myographiou,  wozu  ich  einerseits 
dnreh  gewisse  Fragstellungen,  welche  sich  mit  dem  Helmholtz'schcn 
Instrument  nicht  leicht  erledigen  lassen,  andererseits  durch  den  mir  zur 
Disposition  gestellten  Etat  meines  Instrumentariums  gezwungen  wurde, 
kam  es  darauf  an,  einen  Apparat  zu  erfinden,  welcher  möglichst  einfach 
und  doch  vollkommen  seinem  Zweck  entsprechend  ist.  Die  Arbeiteu 
von  Helmholtz  hatten  bereits  scharf  alle  Punkte  präcisirt,  welche  dabei 
berücksichtigt  sein  wollten,  und  es  kam  nur  darauf  an,  mechanisch  das 
vollendet  ausführen  zu  lassen,  was,  wie  aus  einzelnen  Andeutungen  her- 
vorgeht, Helmholtz  selbst  anfänglich  vorgeschwebt  haben  mochte. 

Die  grOsste  Schwierigkeit  bei  dem  Bau  des  Instrumentes  liegt  in 
der  Herstellung  einer  ganz  gleichmässigen  Geschwindigkeit,  welche  die 
Schreibfläche  gewonnen  haben  muss ,  wenn  sich  die  Cnrve  des  zucken- 
den Muskels  aufzeichnet.  Es  ist  diess  vor  mir  durch  sehr  complicirte 
Mittel:  Uhrwerk,  Schwungscheibe  und  Kcgelpendel  erreicht  worden  — 
ich  habe  mich  auf  die  Gesetze  des  Falles  allein  verlassen  ,  und  bei  der 
Konstruktion  auf  die  Hilfe  schwerer  Massen  vertraut,  um  mich  dadurch 
vor  den  Störungen  der  wenn  auch  möglichst  verkleinerten  Reibung  zu 
bewahren.  Das  Princip  des  Apparates  beruht  also  auf  dem  der  Atwood'- 
schen Fallmaschine,  wesshalb  ich  auch  den  Namen  ,.Atwood'sches  Myo- 
graphion"  beibehalten  habe.  Der  ganze  Apparat  besteht  aus  Eisen  und 
es  wird  durch  das  fallende  Gewicht  die  fast  2000  Grm.  schwere  plane 
Schreiblhlche  längs  einer  Schienenbahn  auf  ihren  sehr  sorgfältig  gear- 
beiteten Rollen  vor  dem  Schreibapparat  des  Muskels  vorbeigezogen. 

Ist  die  Reibung  möglichst  eliminirt ,  so  bewegen  sich  bekanntlich 
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die  beiden  gegeneinander  genau  bnlancirten  Gewichte,  deren  verbin- 
dende  Schnur  über  eine  Rolle  lauft,  mit  gleichförmiger  Geschwindigkeit, 
wenn  man  momentan  das  Gleichgewicht  gestört  hat.  Die  Störung  des 
Gleichgewichtes  geschieht  durch  ein  Uebergewicht  auf  der  einen  Seite, 
wodurch  zunächst  eine  beschleunigte  Geschwindigkeit  hervorgerufen 
wird;  diese  ist  aber  von  dem  An  gen  blick  an  gleichförmig,  in  welchem 
das  Uebergewicht  entfernt  wird .  und  ihr  Maass  entspricht  der  Endge- 
schwindigkeit, welche  das  System  in  dem  Moment  erlangt  hat,  in  wel- 
chem das  Uebergewicht  entfernt  ist.  Diese  Endgeschwindigkeit  hängt 
für  den  gleichen  Punkt  der  durchlaufenen  Bahn  ab  vom  Verhältniss  der 
Summe  der  gegeneinander  abgeglichenen  Gewichte  zu  den  Gewicht, 
welches  als  Uebergewicht  anfänglich  die  beschleunigte  Geschwindigkeit 
hervorgerufen  hatte.    Sic  kann  also  in  weiten  Greuzen  variirt  werden. 

In  meinem  Instrument  wird  das  Uebergewicht  nicht  bloss  zur  Er- 
zeugung der  Bewegung,  sondern  im  Moment,  in  welchem  es  durch  eine 
Art  Gabel  aufgefangen  wird,  zugleich  zur  Auslösung  eines  sehr  fein 
eingestellten  Mechanismus  benutzt,  welcher  bei  der  leisesten  Berührung 
sofort  eine  galvanische  Kette  öffnet,  oder  schliesst  In  dem  Augenblick 
also,  in  welchem  die  gleichförmige  Bewegung  hergestellt  wird,  in  dem- 
selben Augenblick  und  immer  genau  zur  gleichen  Zeit  wird  der  Muskel 
durch  einen  Schlicssungs  -  oder  Oeflnungsschlag  gereizt.  Das  ist  be- 
kanntlich die  zweite  Anforderung,  welche  an  jeden  derartigen  Apparat 
gestellt  werden  muss.  Der  Muskel  selbst  wird  in  einem  Gehäuse  vor 
jedem  Wasserverlust  geschützt  und  in  messbarer  Weise  erwärmt  oder 
abgekühlt  der  Reizung  ausgesetzt,  wobei  seine  Verkürzung  einen  den 
Ausschlag  circa  fünfmal  vergrössernden  vollkommen  balancirten ,  leich- 
ten und  fast  ohne  Friction  sich  bewegenden  Hebel  dreht,  dessen  rein 
einstellbare  umgebogene  Spitze  die  Curvc  auf  der  voruberfliegenden. 
plangeschliffcnen  Spiegelplatte  aufzeichnet.  Der  Muskel  kann  mit  ver- 
schiedenen Gewichten  gleichzeitig  belastet  sein  ,  und  wie  erwähnt  mit 
grosser  Bequemlichkeit  in  den  manchfachsten  Apparaten  eingeschlossen, 
allen  möglichen  äusseren  Umständen  willkührlich  ausgesetzt  werden. 

Die  Geschwindigkeit  der  gleichförmigen  Bewegung  kann  je  nach 
der  Grösse  des  Uebergewichtes  bei  meinem  Apparat  zwischen  0,3  und 
2  Meter  variirt  werden,  ohne  dass  dabei  Fehler  durch  wachsende  Fric- 
tion, oder  Erschütterung  noch  bemerkbar  werden.  Ausserdem  aber  lässt 
sich  der  Apparat  mit  einem  Uhrwerk  in  Verbindung  setzen,  welches  mit 
gleichniHssigeni  Gang  der  Schreibfläche  eine  Bewegung  von  30  oder  72 
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Stunden,  oder  auch  von  '/4  Stunde  pro  Meter  mittheilt.  Es  lässt  sich 
also  das  Instrument  für  Aufzeichnung  auch  der  langsamsten  Veränderun- 
gen in  der  Länge  des  Maskeis  benützen. 

Ob  bei  der  Ausführung  diejenige  Genauigkeit  erreichbar  war,  so 
dass  eine  dem  Prineip  entsprechende  Leistung  auch  wirklich  zu  Wege 
gebracht  werden  konnte,  ist  nur  auf  dem  Weg  des  controiirenden  Ver- 
suches zu  entscheiden  gewesen.   Dieser  lag  nahe,  wenn  man  an  die 
Regelmässigkeit  einer  Pendelschwingung  dachte,  und  sich  vorher  über 
zeugte,  dass  die  Reibung  der  schreibenden  Spitze  erst  nach  Tielen 
Schwingungen  eine  Störung  verursache,  während  man  nur  eine  halbe 
aufzeichnen  Hess.    Der  Hebel,   welcher  die  Zuckungscurvc  schreiben 
sollte,  wurde  mit  einer  schweren  Linse  unter  seinem  Htpomochlion  so 
▼ersehen ,  dass  er  sehr  rasche  Schwingungen  machte  ;  ferner  wurde  er 
in  der  gleichen  Winkclstelliing  bei  jedem  Versuch  durch  einen  Elektro- 
magnet gehalten,  so  lange  die  Kette  geschlossen  blieb.  Beim  Aufschla- 
gen des  Uebergewichtes  verschwand  der  Elektromagnetismus  in  Folge 
des  OefTnens  der  Kette,  deren  Strom  stets  anf  gleicher  Höhe  erhalten 
wurde,  und  der  Pendel  schrieb  seine  Schwingung  auf.  Her  C lasse  wur- 
den schon  im  Winter  1859/60  derartige  Kurven  vorgelegt,  und  zwar 
z.  B.  solche,  an  welchen  ein  siebenfacher  Versuch  so  genau  zu  dem 
stets  gleichen  Resultat  geführt  hatte,  dass  sich  sämmtliche  sieben  Cur- 
ven  vollkommen  deckten.   Das  setzte  voraus,  dass  jedesmal  dieselbe 
Geschwindigkeit  statt  gehabt  hatte,  dass  genau  auf  denselben  Zeitmo- 
ment die  Unterbrechung  des  Stromes  fiel,  dass  der  Elektromagnetismus 
zn  seinem  Verschwinden  immer  die  gleiche  Zeit  in  Anspruch  nahm,  dass 
der  Pendel  ohne  variable  Reibung  im  Lager  und  an  der  Spitze  seine 
Schwingung  von  der  gleichen  Anfangsstcllung  aus  schrieb.    1  Millim. 
Weg  wnrde  dabei  in  0,001208  Sekunden  zurückgelegt.   Nun  wurde  die 
Geschwindigkeit  auf  0,2  Meter  per  Sekunde  herabgesetzt,  und  zweimal 
Schwingungscurven  von  der  gleichen  Winkelstellung  aus,  aber  bezogen 
auf  die  Schienenbahn  des  Apparates  mit  Wechsel  ihres  zeitlichen  Be- 
ginnes aufgezeichnet ;  dabei  erhielt  man  am  obersten  und  untersten  und 
mittleren  Punkt  der  ganzen  Schreibfläche  paarweise  Curvenstücke,  deren 
Distancen  genau  unter  einander  harmonlrten;  was  bewies,  dass  die  Be- 
wegung gleichförmig  bleibt,  so  lange  sich  überhaupt  der  schreibende 
Hebel  im  Bereich  der  Schreibfläche  befindet,  also  auf  einer  Strecke  von 
fast  4  Decimeter. 

Znr  Bestimmung  der  absoluten  Geschwindigkeit  lassen  sich  zwei 
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Methoden  anwenden,  welche  sieh  gegenseitig  controliren,  weil  sie  auf 
zwei  ganz  verschiedenen  Principien  beruhen.  Die  eine  Methode  ist  die 
der  Wägung ,  die  andere  die  der  Zählung.  Bei  der  Wägung  wird  das 
zum  Balanciren  der  Schreibfläche  noth wendige  Gewicht  bestimmt,  wel- 
ches dann  gleich  ist  dein  der  Schreibfläche,  plus  dem,  weiches  der  Kraft 
der  Reibung  in  der  Ruhe  entspricht,  und  sein  doppelter  Werth  vergli- 
chen mit  dem  des  Uebergewichtes.  Weiter  wird  der  Weg  bestimmt, 
welchen  die  Gewichte  durchlaufen  haben  in  dem  Moment,  in  welchem 
das  Uebergemcht  aufgefangen  wird;  daraus  berechnet  sich  nacJi  den 
bekannten  Formeln  die  Endgeschwindigkeit  in  diesem  Moment,  und  da- 
mit die  gleichförmige  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  Fläche  den  Rest 
ihrer  Wegstrecke  zurücklegt. 

Die  zweite  Metbode  besteht  darin,  dass  man  mit  der  Tertienohr 
die  Dauer  der  ersten  3—5  Schwingungen  eines  schweren  Pendels  zählt, 
welche  derselbe  von  einer  bestimmten  Winkelstellung  aus  macht.  Man 
nimmt  dann  ans  einer  Reihe  solcher  Zählungen,  welche  man  auf  die 
möglichst  kleine  Anzahl  von  Schwingungen  zu  reduciren  sucht,  das 
Mittet,  bestimmt  die  Zeitdauer  für  eine  halbe  Schwingung,  lässt  dann 
die  Gurve  der  Schwingung  über  der  Abscisse  für  die  Ruhelage  des 
Pendels  aufschreiben,  und  misst  die  Länge  der  Abscisse  zwischen  den 
zwei  Schnittpunkten  mit  der  Curve.  Diese  Distance  gibt  den  Weg,  wel- 
cher in  dem  ermittelten  Zeitraum  einer  halben  Schwingung  von  der 
schreibenden  Fläche  zurückgelegt  wurde ,  und  somit  das  Maass  für  die 
Bcwcgungsgeschwindigkeit.  Beide  Methoden  liefern  vollkommen  über- 
einstimmende Resultate.  Mittler  Weile  ist  auch  ausser  von  meinen  hie- 
sigen Fachgenossen  und  vielen  Aerzten  der  Apparat  von  den  Herrn 
Collegen  Bezold,  Meissner,  Kühne,  Greger,  Vintschgau  und  Anderen  in 
Augenschein  genommen  worden.  Der  Apparat  wird  vom  Herrn  Mechanikus 
Stollenrenllier  dahier  um  den  Preis  von  97  fl.  geliefert. 

Die  der  Classe  vorgelegten  Curven  zeigen,  dass  die  absoluten  Zeit- 
angaben des  Instrumentes  für  die  latente  Reizung  unter  verschiedenen 
Umständen  und  für  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  in  den  Nerven 
mit  den  Angaben  des  Helmholtz'schen  Myographion  vollkommen  überein- 
stimmen. Damals  schon  wurden  der  Classe  die  höchst  merkwürdigst 
Aussagen  der  Curven  über  die  Wirkung  der  Wärme  und  Kälte  in  Be- 
ziehung auf  Verkürzungsweisc  und  Leistung  des  Muskels  im  Original 
mitgetheilt ,  worüber  ich  ausführlich  in  der  nächsten  Sitzung  zu  be- 
richten habe. 
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Zuvörderst  aber  habe  ich  eine  mehr  allgemeine  Aufgabe  fn's  Auge 
gefasst  und  diese  in  der  der  Akademie  gegenwärtig  vorgelegten  Ab- 
handlung zu  lösen  gesucht. 

Der  Gedanke,  welcher  mich  bei  der  Untersuchung  leitete,  war  der, 
dass  man  durchaus  auf  die  Differenz  der  Gewebmassen  in  den  Muskeln 
Rücksicht  nehmen  müsse ,  und  sie  nicht  mehr  in  Bausch  und  Bogen  als 
elastische  Massen  betrachten  dürfe,  aus  deren  allgemeinsten  Eijrcnscliaf- 
ten  man  die  Erscheinungen  bei  ihrer  Thätigkcit  theoretisch  ableiten 
könne.  Meine  und  Kühnes  Studien  an  der  Muskclflüssigkeit  und  Mus- 
kclsnbstanz  haben  mich  mit  Notwendigkeit  zu  der  Fragstellung  getrie- 
ben :  Ist  die  Zuckungscurve  der  Ausdruck  des  Conflikles  von  Kräften 
in  ein  und  derselben  Gewebmasse,  oder  der  (Konflikt  von  Kräften,  deren 
Resultanten  innerhalb  differenter  Gewebmassen  gegeneinander  in's  Spiel 
gesetzt,  schliesslich  zu  dem  verwickelten  Phänomen  der  Zuckungsform 
fuhren.  Da  der  zweite  Theil  der  Frage  nichts  weniger  verlangt  als 
eine  Lösung  des  ganzen  Problems  der  Muskclznckung,  so  habe  ich  mich 
zuerst  mit  der  Lösung  der  ersten  Hälfte  der  Frage  begnügen  zu  oinssen 
geglaubt,  und  demgemäss  dieselbe  so  formulirt;  „können  die  Aus- 
sagen der  Zuckungscurven  mit  der  einfachsten  A  n  nah  nie 
vereinbart  werden,  nämlich  mit  der.  dass  sie  aus  demGon- 
fl ikt  zw  eier  Kräfte  in  ein  und  demsel  ben  Svstem  organi- 
scher und  zwar  elastischer  Massen  entspringen?" 

Diese  Frage  zu  lösen  hätte  auch  auf  analytischem  Wege  theoretisch 
allein  versucht  werden  können  ;  ich  habe  aber  den  experimentellen  Weg 
eingeschlagen,  welcher  nebenbei  die  Bestätigung  einer  theoretisch- 
mechanischen Beweisführung  brachte,  auf  die  Schellbach  In  seinen  Ele- 
menten der  Mechanik  p.  216  ff.  geführt  wurde. 

Mein  Bestreben  ging  dahin,  durch  künstliche  Mittel  aus  dem  Con- 
flikt  bekannter  und  messbarer  Kräfte  Bewegungsforiuen  zu  erzeugen, 
deren  graphischer  Ausdruck  in  relativen  und  absoluten  Werthen  dem 
gleich  gemacht  werden  konnte,  welcher  dem  zeitlichen  Verlauf  der  Mus- 
kelzuckung entspricht. 

Ich  mnsste  mir  vor  Allem  das  Princip  von  der  Erhaltung  der  Kraft 
vergegenwärtigen,  um  das  tertium  comparationis  bei  dem  schematischen 
Versuch  auf  den  ersten  Wurr  zu  treffen.  Jenes  Princip  sagt  aber  aus, 
dass  in  keinem  materiellen  System  durch  irgendwelche  Mittel  Kräfte 
erzeugt  werden  können,  sondern  dass  es  nur  Störungen  des  Gleich- 
gewichtes durch  Uebertragung  von  Bewegungen  geben  könne.  Dabei 
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wirkt  die  bewegende  Ursache  als  bewegtes  entweder  in  der  Zeit  noch 
fort,  oder  die  Störung  des  Gleichgewichtes  ist  eine  momentane ,  und 
wir  beobachten  weniger  die  Störpng  als  die  in  messbarer  Zeit  wahr- 
nehmbare Abweichung  oder  Ausgleichung  nach  der  Störnng. 

Da  der  Impuls  eines  Oeffnongsschlages  mit  Fng  nnd  Recht  ein  mo- 
mentaner genannt  werden  darf,  die  Zuckung  aber  im  Zeitraum  von 
0.3  Sekunden  und  mehr  ihre  erste  Phase  durchläuft,  so  kann  vernünf- 
tiger Weise  keine  andere  Annahme  gemacht  werden  als  die,  dass  wir 
es  dabei  mit  einem  Ausgleichen  der  momentanen  Störung  zu  thun  ha- 
ben. Denn  der  momentane  Impuls  kann  unmöglich  über  seine  Zeitdauer 
hinaus  dem  Muskel  eine  Kraft  hinterlassen ,  die  er  vorher  noch  nicht 
besessen  hatte.  Denken  wir  uns  also  ein  einfaches  Massensystem  und 
sehen  dasselbe  irgend  wie  momentan  aus  seiner  Gleichgewichtslage  ge 
bracht,  zugleich  aber  in  ihm  Kräfte  nachweisbar,  welche  ohne  weiteres 
Zuthun  einer  äusseren  Kraft  das  ursprüngliche  Gleichgewicht  wieder 
herzustellen  streben,  so  sind  wir  anzunehmen  gezwungen,  dass  schon 
vor  dem  Antrieb  zur  Bewegung,  wie  während  deren  Ausführung,  einander 
entgegengesetzt  gerichtete  Kräfte  thätig  sein  müssen  und  zwar  solche, 
welche  sie  zu  verkleinern  streben.  In  der  Gleichgewichtslage,  also  in 
der  Ruhe  vor  und  nach  der  Verkürzung,  ist  ihre  Wirkung  in  Beziehen* 
auf  die  Aenderung  von  L  gleich  Null,  ihr  Verhäitniss  also  auch 
stant  =  1. 

Der  absolute  Werth  der  einander  entgegenwirkenden  Kräfte 
unendlich  variiren,  ihr  Verhäitniss  bleibt  aber  für  jede  Gleichgewichts- 
lage dasselbe.  Das  Gleichgewicht  mag  momentan  wie  immer  gestört 
sein  durch  Verkleinerung  der  einen  oder  Vergrösserung  der  anderen 
Kraft  oder  Aenderung  beider:  es  müssen  stets  Oscillationen  am  die 
Gleichgewichtslage  herum  schliesslich  wieder  zur  Herstellung  des  Gleich- 
gewichtes führen,  wobei  es  aber  auf  Nebcnumständ»  ankommt,  ob  das 
erste  L  oder  ein  anderer  Werth  dieser  Grösse  schliesslich  erreicht  wird. 
Ein  solcher  Fall  ist ,  wie  leicht  einzusehen ,  bei  einer  elastischen  Feder 
gegeben,  deren  Rückschwung  von  der  elastischen  Kraft  der  Feder, 
also  ihrer  Spannung  und  dem  entgegengesetzt  wirkenden  dehnenden 
Gewicht  zugleich  abhängig  ist.  Die  plötzliche  Auslösung  der  vorher 
willkührlich  und  messbar  gross  gemachten  Spannkraft  veranlasst  die 
Störung  im  Gleichgewicht  zwischen  den  dehnenden  Kräften  und  der 
Elasticität  der  Feder,  deren  Ausgleichung  in  der  Form  von  Oscillationen 
erfolgt,  welche  um  die  Gleichgewichtslage  herum  schwanken. 
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Es  ist  klar,  dass  die  Zuckungscurve  durch  gleiche  äussere  Umstände 
in  gleicher  Weise  umgeändert  werden  müsste,  wenn  sie  der  Ausdruck 
eines  solchen  einfachen  (Konfliktes  von  Kräften  wäre,  wie  sie  bei  der 
schwingenden  Spiralfeder  gegeneinander  in's  Spiel  treten.  Bs  ist  aber 
auch  weiter  klar ,  dass  man  nur  einen  solchen  Konflikt  in  den  Muskeln 
voraussetzen  kann,  wenn  man  sie  als  einfache  elastische  Gewebsmasscn 
betrachtet ,  in  welchen  ein  momentaner  Impuls,  wie  thatsächlich  eine 
verhältnissmässig  langsame  oscillirende  Formveränderung  hervorzurufen 
im  Stande  ist.  Ob  man  sie  also  schlechthin  als  einfache  elastische  Ge- 
webmassen betrachten  darf,  in  welchen  der  (Konflikt  verkürzender  und 
verlängernder  Kräfte  anhebt  und  aufhört ,  muss  sich  umgekehrt  aus  der 
Acbnlichkcit  oder  Unäbnlichkeit  des  Zuckungsvorganges  mit  der  Schwin- 
gongsfonn  gedehnter,  elastischer  (Spiral  )  Federn  oder  Fäden  entschei- 
den lassen. 

Dem  Muskel  wurden  demnach  in  den  Versuchen  sehr  verschiedene 
metallne  Spiralfedern  substituirt,  welche  mit  verschiedenen  Gewichten  be- 
schwert in  Schwingung  geriethen,  sobald  ein  Elektromagnet  zu  wirken 
aufhörte,  dessen  Anker  die  Feder  mit  einem  gemessenen  und  variirten 
Grad  von  Ueberspannung  gedehnt  hielt.  In  allen  Fällen  entsprach  das 
graphische  Resultat  genau  dem  von  Schellbach  hiefür  rein  theoretisch 
entwickelten  Gesetz,  dass  die  Schwingungsdauer  ein  und  derselben  Fe- 
der unabhängig  von  der  Schwingungsweite ,  aber  abhängig  von  der  ur- 
sprünglichen Ausdehnung  durch  das  angehängt  bleibende  Gewicht  ist. 
Die  absolute  Schwingungsdauer  ist  aber  noch  abhängig  von  der  Klasti- 
cilät  und  Natur  der  Feder,  Schellbachs  Formel 


(wobei  a  =r  Dehnung  durch  das  spannende  Gewicht)  verlangt  also  noch 
eine  (Konstante,  indem  hei  der  einzelnen  Spiralfeder  die  Axenverlän- 
gerung  a  mit  ihrem  verschiedenen  Werth  nicht  den  verschiedenen  Werth 
der  elastischen  Kraft  involvirt.  Das  zweite  Gesetz  ist,  dass  mit  dem 
Werth  von  a,  also  mit  der  Grösse  des  angehängten  Gewichtes  die  Schwin- 
ge ngsdauer  wächst.  Hier  genügt  es  bloss  auf  diese  beiden  Gesetze 
hinzuweisen,  weil  mit  ihrer  Hilfe  allein  schon  die  aufgestellte  Frage  ent- 
schieden werden  kann.  Wir  sehen  nämlich  aus  den  in  der  grösseren 
Abhandlung  mitgetheilten  Curven  und  Messungen,  dass  für  die  Mnskel- 
znckung  gerade  das  Gegentheil  gilt.  Wird  nämlich  bei  dem  Muskel  die 
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Belastung  gleich  gelassen  (10  Grm.)  and  die  Intensität  des  Reizes  ge- 
steigert, so  wächst  mit  der  Elongallou  die  Schwingungdauer;  wird  fer- 
ner der  Reiz  gleich  gelassen  and  zwar  das  Maximum  des  Reizes  ge- 
wählt, wodurch  jedenfalls  immer  die  rolle,  also  immer  die  gleiche  Ener- 
gie des  Muskels  in  Ansprach  genommen  ist,  and  wird  dabei  die  Bela- 
stung des  Muskels  variirt,  so  ändert  sich  wieder  Elongation  und  Dauer, 
aber  im  umgekehrten  Yerh&ltniss  zur  Belastung,  d  h.  die  Schwingung 
wird  immer  kürzer,  je  grösser  die  (zwischen  10  und  50  Grm.)  variirte 
Belastung  ist.  Beiläufig  gesagt,  steigert  sich  auch  innerhalb  dieser  Be- 
lastungsgrenzen die  auf  die  Zeit  bezogene  Arbeitsgrösse  des  Maskeis, 
wie  Weber  auch  ohne  Rücksicht  auf  die  Zeit  gefunden  hatte. 

Daraus  ist  zu  entnehmen,  dass  die  Muskelzuckung  nicht  nach  Ana- 
logie des  Rückschwunges  besehwerter  und  elastischer  Federn  entsteht 
und  dass  nach  dem  Obigen  aus  demselben  Grund  auch  unsere  in  Frage 
gestellte  Voraussetzung  unhaltbar  ist. 

Der  Beantwortung  des  zweiten  Theiles  unserer  aufgeworrenen  Frage 
will  ich  nicht  mehr  als  eine  hypothetische  Bedeutung  beilegen ,  deren 
Wahrscheinlichkeit  sich  auf  Kühnes  „Beobac  htung  des  Porret  sehen 
Phänomens  an  Muskeln"1  stützt.  In  Analogie  mit  diesem  Phänomen 
fand  nämlich  Kühne,  dass  der  Inhalt  der  Muskclschlftuche,  welchen  ich 
mit  ihm  für  zähfiüssig  und  nicht  fibrillär  halte,  unter  dem  Einflass  eines 
constanten  Stromes  gegen  den  negativen  Pol  wogt  und  sich  dort  an- 
häuft, dabei  den  elastischen,  umhüllenden  Schlauch  dort  ausdehnt  im 
ganzen  aber  verkürzen  muss ,  wenn  äusserer  Widerstand  diess  nicht 
verhindert.  Was  man  dabei  mit  dem  Auge  während  des  längeren  Zeit- 
raumes verfolgen  kann ,  findet  sicher  momentan  bei  jeder  Zuckung  mit 
grosser  Geschwindigkeit  statt.  Ich  betrachte  also  den  momentanen  Reiz 
als  gleichbedeutend  mit  einem  Stoss  auf  die  unelastische  Inhaltsmasse 
des  elastischen  Schlauches  und  das  Phänomen  der  Zuckung  zusammen- 
gesetzt aus  der  hin-  und  herlaufenden  Bewegung  des  Inhalts  und  der 
damit  zusammenhängenden  und  gleichsam  hinter  der  bewegten  Masse 
entstehenden  Sehlanchwelle,  deren  Anfangstheil  nothwendig  negativ  sein 
muss.  Daraus  erklärt  es  sich,  wie  bei  grösserer  Spannung  des  Sehlau- 
ches die  Schwingung  niedrig  und  kurz,  bei  grösserer  Schlaffheit  (gerin- 
gerer Belastung)  höher  und  länger  werden  muss  Man  sieht  ein  wie 
die  Welle  höber  und  länger  wird,  wenn  bei  schlafferer  Wandung  der 


(1)  Kühne  in  Rcieherts-  und  Du  Bois-Revmond  Archiv  1860,  Heft  4. 
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Stoss  eine  grossere  Menge  Inhalt  fortschleudert,  nra  so  mclir  als  der 
chemische  Process  der  Reizung,  je  intensiver  er  mit  dem  Maass  der 
Reizung  wird,  um  so  mehr  nnd  rascher  die  Elasticitäts-Verminderung  des 
Schlauches  begünstigen  muss.  Diese  Vergrößerung  der  Schwingungs- 
daner  in  Folge  des  stärkeren  Reizes  ist  gar  nicht  mit  den  Schwin- 
gungsgesetzen der  Federn  zu  vereinen ,  wenn  der  Anfangstheil  der 
Zuckungscurve  nicht  unter  die  Ahscisse  herabsinkt,  der  Muskel  sich 
anfänglich  verlängert  Penn  nach  der  Formel  könnte  sich  die  Schwln- 
giingsdaucr  nur  vergrössern ,  wenn  über  die  Zeit  der  Reizung  hinaus 
die  verlängernden  Kräfte  das  Uebergewicht  gewinnen,  so  dass  ihr  Ver- 
hältniss  zu  den  verkürzenden  Kräften,  bezogen  auf  die  anfängliche 
Gleichgewichtslage,  grösser  geworden  wäre  als  zu  jener  Zeit.  Bei  der 
mit  der  Entwicklung  der  Curve  beginnenden  Ausgleichung  der  momen- 
tan veranlassten  Störung  müssteu  also  die  verlängernden  Kräfte  zuerst 
als  überwiegend  erscheinen,  die  Curve  zuerst  unter  die  Abscisse  sinken, 
was  doch  niemals  nach  momentanem  Reiz  geschieht. 

Ich  stelle  mir  also  vor,  die  unelastische  Inhaltsmasse  ist  entspre- 
chend den  allgemeinen  Formvcrhältnissen  und  Spannungsgraden  des 
Muskels  in  den  elastischen  Schläuchen  in  der  Ruhe  vertheilt.  Die  ela- 
stische Wandung  erfährt  eine  Spannung,  deren  Maass  von  deren  äusseren 
Kräften  einerseits  und  von  dem  inneren  Druck  des  Inhaltes  nach  aussen 
abhängt.  Sobald  durch  irgendwelche  Veranlassung  ein  Theii  des  In- 
haltes plötzlich  gezwungen  wird  seinen  Ort  zu  verlassen  ,  so  wird  an 
dieser  Stelle  der  einstische  Schlauch  eines  Theils  seiner  Spannung  ent- 
ledigt und  einen  Rückschwung  ausfuhren,  welcher  noch  während  die 
Inhaltsportion  auf  ihrer  Wanderung  begriffen  ist ,  aur  der  Curve  der 
Glcichgcwichtshühcn  gleichsam  hin  -  und  herschwankt,  und  dadurch  die 
abwechselnd  coneaven  und  convexen  Stellen  vor  dem  Culminationspunkt 
der  Curve  bildet,  welcher  selbst  durch  das  erreichbare  Ziel  jener  Wan- 
derung des  Inhaltes  herbeigeführt  wird,  gerade  so  wie  man  im  abstei- 
genden Theil  der  Curve  die  Schwankungen  allein  aus  der  elastischen 
Nachwirkung  abzuleiten  gesucht  hat. 

Doch  ich  will  schliesslich  alles  Hypothetische  wieder  bei  Seite  le- 
gen und  mich  allein  an  die  positiven  Resultate  der  Untersuchung  halten. 
Es  ist  abgesehen  von  diesen  an  sich  sehr  unverständlich ,  wie  in  einer 
Masse,  deren  Längenabnahme  unter  Bcwältigungsehr  grosser  Gewichte  von 
Stalten  gehen  kann,  und  zwar  in  Folge  zcitweiligüberwicgendcr  Attractions- 
kräfte,  zwischen  ihren  kleinsten  Theilen,  bei  der  Verkürzung  nicht  nur 
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keine  Volumsabnahme  (Verdichtung) ,  sondern  sogar  eine  Elasticitätsab- 
n.ihrae  auftreten  soll.  Die  Vergleiche  mit  den  elastischen  Spiralfedern 
haben  aber  noch  mehr  die  Ansicht  erschüttert,  als  handle  es  sich  bei 
der  Muskelzuckung  nur  nm  die  Abweichung  einer  Störung,  welche  das 
Verhältnis*  so  einfacher  Kräfte  in  ein  und  demselben  System  durch  den 
momentanen  Reiz  erfahren  habe  Da  aber  erwiesener  Maasscn  elastische 
Kräfte  den  Muskeln  und  zwar  jedenfalls  einzelnen  Gewebselementen  des- 
selben innewohnen,  so  musste  man  schon  wegen  gewisser  Aehnlich- 
keiten  zwischen  den  Schwingungen  elastischer  Federn  und  der  Zuckung 
diese  lür  betheiligt  bei  der  Entwicklung  der  Curvc  halten,  aber  nicht 
primär  sondern  sekundär.  Die  Aehnlichkeit  der  Schwingungsdaucr  bei 
Muskeln  in  ihrer  Abhängigkeit  vom  Spannungsgrad  mit  dem  Gesetz, 
nach  welchem  gespannte  Saiten  zwischen  zwei  fixen  Punkten  schwingen, 
auf  der  anderen  Seite  die  Abhängigkeit  der  Schwingungsweite  und 
Schwingungsdauer  von  der  Intensität  des  Impulses  lässt  als  eine  alle 
Erscheinungen  erklärende  und  alle  Widerspruche  aufhebende  Annahme 
schliesslich  nur  die  bestehen,  dass  wir  die  elastischen  Gewebmassen  als 
die  Widerstand  leistenden  betrachten,  und  einen  ausser  ihnen  and  auf 
sie  erst  wirkenden  weiteren  Impuls  voraussetzen,  dessen  Effekt  aus  der 
angeregten  Bewegung  irgend  einer  Masse  im  Konflikt  mit  der  elasti- 
schen Gegenwirkung  einer  zweiten  resultirt;  so  allein  kommen  wir  aus 
dem  Dilemma,  in  welchem  man  sich  immer  belinden  musste,  wenn  man  sich 
dachte,  durch  den  Reiz  wurde  der  Vorrath  von  Spannkraft  nur  ausgelöst, 
und  doch  sah,  wie  zwischen  der  Menge  des  ausgelösten  Vorraths  und 
der  Intensität  des  Reizes  ein  gewisses  Verhältuiss  aufrecht  erhalten  blieb. 

Da  wir  den  weiteren  Erfolg  von  Kühne  s  Arbeiten  abzuwarten  und 
zn  hoffen  haben,  dass  er  die  von  ihm  entdeckte  Analogie  zwischen  dem 
Porret'schen  Phänomen  und  der  Muskelverkürzung  auch  noch  auf  den 
einfachen  Zuckungsvorgang  werde  ausdehnen  können,  so  habe  ich  mit 
dem  Vorstehenden  nur  gelegentlich  und  mehr  in  hypothetischer  Form 
seiner  Grundanscbauung  eine  weitere  Stutze  geben,  mir  selbst  aber  den 
Reweis  liefern  wollen,  dass  die  Muskclzuckung  niemals  primär  anf  den 
Conflikt  zweier  Kraftsysteme  in  ein  und  demselben  Formelement  zurück- 
geführt werden  könne. 
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Philosophisch  -  philologische  Classe. 

Sitzung  Tom  3.  November  1860 


Herr  Hofmann  trägt  Tor: 

1)  aber  eine  kritische  Ausgabe  des  Heliand, 

2)  über  ein  neuestens  entdecktes  Fragment  eines  angelsächsischen 
Gedichtes  über  Walther  von  Aquitanien. 


Sitzung  vom  1.  December  1860. 


Das  nengcwählte  ausserordentliche  Mitglied  Herr  Dr.  J.  H.  Plath 
wurde  in  die  Classe  eingeführt. 


Herr  v.  Lasaulx  hielt  einen  Vortrag  über 

„die  Stellung  Roms  in  der  Geschichte." 


Herr  Christ  sprach  über 

„eine  Münchener  Handschrift  der  Charaktere  des 
Theophrast." 

In  unserer  Staatsbibliothek  findet  sich  eine  aus  Augsburg  hierher 
gekommene  griechische  Handschrift  Nro.  505,  die  unter  anderm  auf  Fol. 
XII L  und  XIV.  die  21  ersten  Charaktere  des  Theophrast  in  einer  abge- 
kürzten Form  enthält.  Auf  dieselbe  war  zuerst  Herr  Wurm,  dem  un- 
ser verewigter  Friedr.  v.  Thiersch  die  Handschrift  zur  näheren 
Durchsuchung  übergeben  halte,  aufmerksam  geworden  und  hatte  den 
Text  nach  unserer  Hdschr.  in  den  Actis  philol.  Monac.  tom.  III.  fasc.  III. 
abdrucken  lassen.  Dem  Texte  fügte  unser  Thiersch  selbst  eine  kleine 
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Abhandlung  bei,  in  der  er,  am  die  Bedeutung  des  Fundes  noch  zu  ver- 
mehren ,  nachzuweisen  suchte ,  dass  der  Text  unserer  Handschrift  den 
eigentlichen  Kern  der  Charaktere  des  Theophrast  enthalte,  aus  dem 
durch  die  Interpolation  des  Maximus  Planudcs  der  erweiterte  Text  der 
Yulgata  geflossen  sei. 

Allein  jene  Beweisführung  ist  schon  an  und  für  sich  wenig  über- 
zeugend und  übergeht,  was  das  wichtigste  ist,  ganz  die  Auctorität  des 
cod  Vaticanux,  der  uns  die  beiden  letzten  Kapitel  der  charactcrcs  allein 
erhalten  hat,  und  überdiess  die  dreizehn  Torausgehenden  —  denn  er 
umfasst  nur  noch  die  fünfzehn  letzten  Capitcl  —  in  einer  vollständigeren 
und  geläuteteren  Form  enthält  Nun  lesen  wir  aber  in  der  Münchener 
Handschr.  C.  XVI.  öuoitoa  ylavxas  SetSixromai  xal  dxtßrjvai  ut^uttxt 
fj  vtxooj  xai  xexoaSa*  xai  rjfie'oa:  aojaltXovxal ,  wofür  wir  vergeb- 
lich nach  etwas  ähnlichem  In  der  vulgata  suchen,  während  uns  der  cod. 
Vaticanux  das  entsprechende  bietet :  xar  ylav*  ßadi^otnoi  avxov  xaonx- 
xrjat  xal  rixaä  ijfrqva  xQtixTafv,  nage/.d'eTv  otxta  und  weiter  unten: 
xai  xaU  xer^aat  Öi  xai  xalf  ißSofiaot  7i$oixa$ai  olvov  tmiv  xoii 
t'rdov  f^ekd'otf  äyoodoat  ftvfotrae  hßavcaxbv  ftikaxa  xai  tloeld'tov  tiow 
ortyavovv  xoi/e  Eoua<foo8ixovi  SXrjv  xr(v  fjptoav.  Demnach  ist  nn* 
eine  dreifache  Kecension  jener  Charaktere  erhalten,  die  vollständige 
und  ungetrübte  in  dem  cod.  Vaticanus,  eine  abgekürzte  in  den  Hdscbr. 
aus  denen  die  vulgata  geflossen  ist ,  und  eine  ganz  kurze  in  unserer 
Münchener  Handschr.  Nro.  505. 

Das  Verdienst,  diesen  Sachbestand  klar  und  überzeugend  dargethan 
zu  haben,  gebührt  Hrn.  Dr.  Petersen,  der  durch  eine  Preisaufgabe 
der  philosophischen  Fakultät  der  Bonner  Universität  angeregt,  die  hand- 
schriftliche Ueberlieferung  jener  Charaktere  einer  eingehenden  Prüfung 
unterzog  und  danach  einen  berichtigten  Text  gegeben  hat.  Herrn  Pe- 
tersen war  es  auch  durch  die  besondere  Liberalität  des  Herrn  Direktor 
Halm  ermöglicht  worden,  von  neuem  von  unserer  Münchener  Hand- 
schrift Einsicht  zu  nehmen ,  und  von  derselben  eine ,  wie  er  selber 
sagt,  von  vielen  Ungenauigkeiten  gereinigte  Abschrift  zu  geben.  Leider 
können  wir,  die  wir  die  Handschrift  nochmals  genau  collationirt  haben, 
nicht  ein  gleiches  von  dem  Abdruck  des  Hrn.  Petersen  rühmen  und 
wünschen  nur,  dass  derselbe  in  der  Angabe  der  Varianten  seiner  anderen 
Handschriften  genauer  gewesen  ist  So  hat  Wurm  c.  I.  y^*f>*i  c.  XV. 
/tri  ät>xtnoooayo(>evoat  ganz  richtig  gegeben,  und  Petersen  gibt  eine 
falsche  Angabe,  anderer  Kleinigkeiten  ganz  zu  geschweigen.   Doch  hat 
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an  mehreren  Stellen  weder  Wurm  noch  Petersen  genau  verglichen,  nnd 
wir  versuchen  daher  im  Folgenden  eine  kleine  Nachlese  zu  geben. 

Im  2.  Kapitel  lesen  wir  bei  der  Schilderung  des  Schmeichlers  bei 
Warm  and  Petersen:  xai  TxooiSoauelv  ayyü.ovra  rrti>  ixeitov  naoovoiat,, 
nai  avfrti  iTtavaxanretv  xai  ifriUtv  vnovoyelr  txt'xoira  rov*  dxeitoy 
dovXon.   Es  soll  aber  mit  den  Worten  der  Gedanke  ausgedrückt  wer- 
den :  der  Schmeichler  läuft ,  wenn  er  das  Herannahen  seines  gnädigen 
Herrn  wahrnimmt,  voraus,  um  dessen  Ankunft  im  voraus  anzusagen,  und 
eilt  dann  wieder  zu  seinem  gnädigen  Herrn  zurück,  um  demselben  sei- 
nen geleisteten  Dienst  zu  melden.    Daraus  kommt  man  schon  von  vorn 
herein  zu  der  Vermuthang,  dass  nicht  ^nosSonueJy  sondern  TrooSoaueTv 
gelesen  werden  müsse,  und  so  hat  genau  unsre  Handschrift.  Damit 
stimmt  aber  auch  die  vulgata  vollständig  zusammen,  in  der  es  heisst: 
xai  nooevo/itrov  noof  rtva  itov  yiXtor  -roodnauotv  ei-rur  ort  rtnoe 
a$  l'oztrai  xal  avaorpe'y  ae,  ort  crooirjy/tlxa,  woraus  zugleich  die  Rich- 
tigkeit der  Verbesserung  iiravaxauxrti>>,  die  Herr  Wurm  vorgeschlagen 
hat,  einleuchtet.   Nach  jener  ausgehobenen  Stelle  der  vulgata  werden 
noch  einige  andere  schöne  Eigenschaften  des  Schmeichlers  gezeichnet 
und  dann  fortgefahren:  nai  rov  natdos  dr  rot  d'eäroai  atfelousvoi  ra 
iroosxtfäkata  avrös  v,rooTQu>oatt  darauf  gehen  aber  ganz  offenbar  die 
obigen  Worte  der  Münchener  Handschrift  xai  dfrtletv  vxovoyetv  dTrt'xoiTa 
rot»*  ixtivov  dovkove ,  die  mit  dem  vorausgehenden  Salze  nichts,  wie 
man  doch  nach  dem  Texte  von  Petersen  glauben  sollte,  zu  thun  haben. 
In  der  Handschrift  ist  das  richtige  Verhältniss  sattsam  durch  einen  Punkt 
angedeutet,  der  nach  dTiaraxanretv  steht  In  demselben  2.  Capitel  steht 
noch  im  Eingang  vor  tyltororaros,  das  aus  %r,/<°,TO,xaxo*  emendirt  ist, 
das  bezeichnende  Wdrtchen  navrwv,  das  von  Wurm  und  Petersen  über- 
sehen worden  ist. 

Im  12.  Capitel  lesen  wir  in  den  genannten  beiden  Ausgaben :  xai 
uaai tyovfttvov  oixirov  ötqyelofrat  avror  oniot  6  ixtivoi  fiaort^ouevoe 
rUrnjxBtt  oixirrji,  in  der  Handschrift  aber  steht  ixeivov ,  was  der  Form 
nach  mehr  zum  Texte  der  vulgata  stimmt:  xai  paortyovudvov  oixirov 
itaoaortai  StTjyetofrat  ort  xai  avxov  Trox*  ixaU  ovrot  nlyyas  Xaßtov 
anriySaro. 

In  dem  Abschnitt  über  das  Misstrauen  xtoi  nxiorlm  lesen  wir  bei 
Wurm  und  Petersen  olov  e'i  rtvos  iuvriaafti$ov  «i  r<p  t«  frepov  irr*- 
netupetev  avwtvoavra.  Dass  die  Form  des  letzten  Wortes  falsch  ist, 
zeigt  der  Sinn  uud  die  vulgata  6  3i  «tuoto»  rotovröi  ra,   oloi  a»o- 
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oxeikae  xov  ital8a  oycovrjoovxa  ixtoov  itaiHa  nifineiv  nevoo  utvov. 
Diesem  nevoofievov  entspricht  aber  der  Forin  nach  genau  das  Futurum 
avtxvnoorza  der  Münchener  Handschrift 

Einen  sinnentstellenderen  Fehler  finden  wir  in  dem  Texte  der  bei- 
den Heransgeber  im  20  Capitel,  wo  es  heisst  xai  dvdyeofrai  um  *i 
&ekovxa  inizet,  tva  avrdi  ß^axio^.  Thier  sc  Ii,  der  die  Verderbniss 
der  Stelle  dnrehschante,  schlug  vor  ov  &ikovxa  statt  «*  d-ikorraiu  lesen, 
sicherlich  ohne  die  Handschrift  selber  eingesehen  an  haben,  denn  wie- 
wohl in  derselben  die  Schriftzüge  für  u  nnd  «  sehr  schwer  zu  unter- 
scheiden sind,  so  scheint  doch  an  dieser  Stelle  richtiger  i&ikovxa  als 
ei  &ikovra  gelesen  zu  werden.  Dass  aber  jedenfalls  ifrikovxa  die  rich- 
tige Lesart  ist,  zeigt  sonnenklar  die  entsprechende  Stelle  in  der  vul- 
gata:  x«t  at'dysoJai  Sij  [itkk  ovt  as  xatkvuv,  xai  Ttoooekfrtöv  delofrat 
iTiioxtiv  ton  av  TteoMarrjOTi. 

Schliesslich  will  ich  noch  kurz  eine  Stelle  im  9.  Capitel  besprechen, 
wo  im  gedruckten  Texte  zu  lesen  ist :  xai  bywräiv  eoxtbs  noos  r<p 
oxad'jitji  ovkkaktiv  tftktxtoi  £tos  ägrj  xi  Tikiov  f]  xai  aoTiaofrai  ytXair. 
Was  mit  der  Form  apndo&ai  anzufangen  sei,  hat  uns  keiner  der  beiden 
Herausgeber  gesagt,  und  es  durfte  ihnen  auch,  dächte  ich,  eine  Erklä- 
rung schwer  fallen.  In  der  Handschrift  steht  aber  gar  keine  solche 
Unforni ,  sondern  dort  findet  sich  das  richtige  äpndoai,  so  dass  man 
entweder  yekuiv  in  yekäv  emendiren  mnss,  was  bei  den  Charakteren  der 
Handschrift  sehr  einfach  zu  sein  scheint,  oder  den  Ausfall  des  Infinitiv 
dnakkdxxeod*ai  annehmen  muss,  worauf  die  vulgala  fuhrt :  xai  orpotvmvii 
vnofitfirrtoxetv  xov  xgeioxatkqv  et  xt  /or^atfiog  avrqi  ye'yore  xai  urrrpean 
irpoe  xtjf  oxaftfto)  fidktoxa  per  xotm,  ei  Se  ftt]  ooxovv  eis  xov  Z&uöv 
lußalüv  xai  dar  fiiv  kdftrt,  ev  i'zei ,  si  Si  pr{  äpnäoai  ano  xi~«  X(ta- 
ndt.rjt  xokixtor  a/ta  yektör  dnakkaxxeod'at. 

Noch  einige  andere  Kleinigkeiten  hätte  ich  mitzutheilen,  doch  wer- 
den diese  seiner  Zeit  von  meinem  Freunde  Dr.  Herrn.  Usener  ver- 
wertet werden,  der  mit  einer  Herausgabe  der  Schriften  des  Theophrast 
beschäftigt  ist. 
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Mathemalisch  -  physikalische  Classc. 

Sitzung  vom  15.  Deccmber  1860. 


Der  Classensecretär,  Herr  von  Martins,  nimmt  davon,  dass  er  in 
der  heutigen  Sitzung  sein  vierzigjähriges  Jubiläum  als  Mitglied  der 
Akademie  begeht,  Veranlassung,  einen  Ruckblick  auf  seine  akademische 
Thätigkeit  zu  werfen.  Er  macht,  da  dieselbe  besonders  durch  seine 
brasilianische  Reise,  Inhalt  nnd  Richtung  erhalten  hat,  in  einem  Vor- 
trage nebst  drei  Beigaben  einige  weniger  bekannte  Thatsacben,  die  sich 
auf  jene  Reisen  beziehen,  aktenmassig.  Hiezu  sieht  er  sich  um  so  mehr 
bestimmt ,  als  alle  auf  die  brasilianische  Reise  bezüglichen  Aktenstücke 
in  der  Registratur  der  Akademie  nicht  vorfindlich  sind. 

Er  ubergibt  die  von  ihm  und  Spix  mitgebrachten  auf  Ethnographie, 
Statistik,  Geschichte  und  Geographie  bezuglichen  Schriftstücke,  eine 
Sammlung  von  handschriftlichen  nnd  gestochenen  (spanischen)  Karten 
und  die  Manuscripte  zu  der  von  ihm  herausgegebenen  Flora  Brasiliensis, 
an  deren  monographischer  Bearbeitung  sich  viele  ausgezeichnete  Bota- 
niker betheiligt  haben,  um  sie  in  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu 
hinterlegen. 


Vortrage  kielten: 

1)  Herr  Vogel  jun.  über  eine  in  Verbindung  mit  Herrn  Dr. 
Reischauer  ausgeführte  Arbeit: 

„Ueber  die  Fällung  des  schwefelsauren  Mangan- 
oxyduls  durch  Silberoxyd". 

Wenn  man  einer  mit  Silbernitratlosung  versetzten  Solution  von  schwe- 
felsaurem Manganoxydul  Natron-  oder  Kalilauge  zufügt,  so  entsteht  kein 
bellfarbiger  Niederschlag  wie  aus  dem  Verhalten  der  beiden  einzelnen 
Oxyde  gegen  dieses  Fällungsmittel  zu  erwarten  wäre,  sondern  ein  tief 
schwarzes  Präzipitat,  welches  daher  offenbar  nicht  als  ein  einfaches  Ge- 


Digitized  by  Google 


640       Sitzung  der  math.  phys.  Classe  vom  IS.  Dec.  1860. 


menge  ans  Silberoxyd  und  Manganoxyd ul  betrachtet  werden  kann. 
Vielmehr  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  hiebei  eine  Redoction  des  Silbers 
zn  Oxydul  oder  Metall  nnd  damit  zusammenhängend  eine  höhere  Oxy- 
dation des  Manganoxyduls  statthabe.  Wir  beobachteten  dieses  Verhal- 
ten bei  einer  Versuchsreihe  über  die  Oxydation  der  Weinsäure  durch 
Mangan-Hyperoxyd  nnd  das  Ausgezeichnete  dieser  Reaction  forderte  nns 
auf,  einige  Versuche  zur  Entscheidung  der  Frage  anzustellen,  ob  hiebei 
wirklich  Niederschläge  von  constanter  fester  chemischer  Zusammensetzung 
gebildet  werden.  Achnlich  wie  zn  dem  Mangansalze  verhalt  sich  indess 
das  Silberoxyd  noch  zn  sehr  vielen  Basen  nnd  es  durfte  eine  beträcht- 
liche Anzahl  derartiger  Verbindungen  existiren.  Eisen,  Kobalt,  Nikel 
geboren  namentlich  dahin  nnd  besonders  interessant  ist  noch  die  Wech- 
selwirkung zwischen  Chromoxyd  nnd  Silberoxyd  in  Gegenwart  alkali- 
scher Laugen,  indem  dadurch  das  erstcre  Oxyd  in  Chrotnsäurc  überge- 
führt wird,  wovon  sich  in  der  analytischen  Chemie  mehrfach  namentlich 
von  Chrom  neben  Mangan  nnd  deren  Trennung  Anwendung  machen 
lassen  dürfte.  Nicht  minder  auffallend  ist  die  gelbe  Fällung  der  ge- 
mischten Lösungen  von  salpetersaurem  Blei-  nnd  Silber- Nitrat  durch 
Natronlauge.  Die  reingelbe  Farbe  dieses  letzteren  Präcipitates  beweist 
hinlänglich,  dass  es  kein  mechanisch  eingemengtes  reducirtes,  metalli- 
sches Silber  oder  dessen  Oxydul  enthalten  kann,  charakterisirt  dasselbe 
namentlich  als  eine  chemische  Verbindung,  und  macht  die  Annahme 
einer  solchen  auch  in  den  übrigen  berührten  analogen  Niederschlägen 
im  höchsten  Grade  wahrscheinlich.  Es  darf  jedoch  um  dem  Prioritäts- 
rechte Genüge  zu  leisten,  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  wie  wir  später 
fanden,  bereits  Wö hier  im  Jahre  1837«  diese  beiden  von  der  Blei- 
und  Manganlösung  resultirenden  Niederschläge  beschrieb*.  So  wie 
gleichfalls  H.  Rose  in  einer  ausführlichen  Abhandlung:  Uebcr  das 
Verhalten  des  Silberoxyds  gegen  andere  Basen  1  zu  ähnlichen  Resulta- 
ten gelangte. 

Da  indess  H.  Rose  von  dem  Gesichtspunkte  seiner  Untersuchung 
ans  gerechtfertigt  von  einem  etwaigen  Wassergehalte  dieser  schon  von 


(1)  Poggend.  Ann.  2  R.  Bd.  XI.  S.  334. 

(2)  Proportionirte  Verbindung  von  Silberoxyd  und  Blcioxyd  aus 
einem  Briefe  von  Professor  Wöhler. 

(3)  Monatsbericht  der  k.  preuss.  Akademie  d.  Wiss.  z.  Berlin 
d.  J.  1857.  S.  245. 
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ihm  als  eine  Verbindung  von  Mangaiioxyd  nnd  Sllberoxydol  ange- 
sprochenen Fällung  abstrahirte,  wir  dagegen  in  unserer  Specialunter» 
sachuug  dieses  Niederschlages  einen  solchen  in  einem  constnnten  Ver- 
hältnisse antrafen,  so  dürfte  es  gestattet  sein ,  nochmals  anf  diesen  Ge- 
genstand zurück  zn  kommen. 

Zorn  Zweck  der  Isolirnng  der  reinen  Verbindung  hatten  wir  zu- 
nftchst  versucht,  dieselbe  aus  einem  Gemenge  derselben  mit  überschüs- 
sigem Silberoxyd,  erhalten  durch  Fällung  einer  Mischung  Mangansul- 
fatlüsung  mit  salpetersaurcm  Silber  im  Ucberschuss,  darzustellen,  indem 
man  diess  etwa  dnreh  Amnion  oder  Salmiaklösnng  von  ihrem  üeber- 
schusse  an  Silberoxyd  befreien  zu  können  hoffte.  Amnion  nahm  indess 
längere  Zeit  daraus  eine  namhafte  Menge  Silberoxyd  auf,  wodurch  auf 
eine  allmähliche  Zerlegung  hingedeutet  wurde.  Ebenso  wirkte  auch  Sal- 
miaklösung rasch  zersetzend  darauf  ein.  Der  schwarze  Niederschlag 
wurde  damit  übergössen  rasch  braun  nnd  beim  Sieden  unter  Ammonent- 
bindung,  da  sich  AgO  und  AmCI  zu  AgCI  und  Amü  umsetzen,  rothgclb, 
Ammon  löste  dann  daraus  das  C.hlorsilber  auf  und  braunes  Mangan- 
oxydhydrat  blieb  zurück.  Dieser  Weg  gestattete  also  wohl  nicht  die 
Verbindung  zn  isoliren.  Aus  dem  dargelegten  Verhalten  erklärt  sich 
indess,  warum  auch  im  zweiten  Versuch  die  Verbindung  rein  darzustel- 
len fehl  schlug,  in  welchem  man  eine  Lösung  von  Manganoxydul  in 
Chlorammonium  mit  einer  solchen  von  Chlorsilber  in  Ammon  vermischte, 
indem  dabei  der  schwarze  Niederschlag  gar  nicht  erzeugt  wurde. 

Ebenso  wurde  der  Niederschlag  durch  Cyankalinm  nnd  selbst  durch 
ganz  verdünnte  Essigsäure  rasch  zersetzt. 

Es  wurde  daher  ein  anderer  Weg  zur  Darstellung  des  Untersu- 
chungsmaterials  benutzt.  Wenn  man  frisch  gefälltes  Silberoxyd  in  eine 
Lösung  von  überschüssigem  schwefelsaurem  Manganoxydnl  einträgt,  so 
nimmt  dieses  gleichfalls  sofort  die  tiefschwarze  Farbe  an,  indem  eine 
namhafte  Menge  Silberoxyd  in  Lösung  übergeht  und  dafür  eine  ent- 
sprechende Menge  Manganoxydul  ausgefällt  wird.  Auch  dieses  Ver- 
halten spricht  dafür,  dass  der  schwarze  Niederschlag  wirklich  eine 
constante  Zusammensetzung  habe  und  als  eine  chemische  Verbindung 
zu  betrachten  sei.  Ein  Zusatz  von  Natronlauge  zn  der  überstehenden 
Flüssigkeit  bewirkt  offenbar  wieder  einen  derartigen  schwarzen  Nieder- 
schlag, bis  endlich  alles  Silberoxyd  in  Verbindung  mit  Manganoxydul 
ausgefallt  ist  Aas  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd  ist  es 
auf  solche  Weise  ein  Leichtes,  den  ganzen  Silbergehalt  durch  über- 
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schüssiges  Manganoxydul  (frischgefällt  and  völlig  ausgewaschen)  so 
vollständig  auszufallen,  dass  durch  Salzsäure  keine  Silberreaktton 
mehr  erhalteo  wird.  Zar  Gewinnung  des  Materials  für  eine  analytische 
Bcsiinmung  war  nun  in  folgender  Weise  verfahren  worden.  5  Gnn.  Sal- 
petersäure* Silberoxyd  worden  nach  dem  Lösen  in  Wasser  durch  Na- 
tronlauge ausgefällt  und  sorgfältig  ausgewaschen,  sodann  aber  in  63 
C.  G.  einer  schwefelsauren  Manganoxydullösung  eingetragen,  deren  bei- 
läufige Gehaltsbestiinmung  durch  einfaches  Verdunsten  und  Glühen  fol- 
gendes Resultat  lieferte: 

Lösung  10  C.  C. 
Schwefelsaures   Manganoxydnl  0,5  Grm. 

Der  Niederschlag  nahm  sofort  die  schwarze  Farbe  an.  Die  ganze 
Flüssigkeit  wurde  indess  noch  einige  Zeit  hindurch  zum  Sieden  erhitzt, 
um  ein  völliges  Ausgleichen  der  beiden  Basen  zu  unterstützen  Das 
Auswaschen  des  schwarzen  leicht  sich  absetzenden  Niederschlages  ge- 
schah sehr  sorglältig,  anfangs  durch  Decantation.  Nach  dem  Trocknen 
desselben  bei  100°  C.  im  trockenen  Luftstrorae  nahmen  wir  dessen  Zer- 
setzung durch  überschüssige  Salzsäure  vor.  Nachdem  der  Ueberschuss 
der  Säure  zum  grössten  Theile  durch  Eindampfen  entfernt  war,  wurde 
das  Chlorsilber  ausgewaschen  und  im  Filtrate  wie  gewöhnlich  das  Man- 
ganoxydul durch  kohlensaures  Natron  im  Sieden  gefällt. 

Auf  die  Weise  ergab  sich: 

Nr.  I. 

Substanz,  bei  100°  C.  im  trockenen  Luftstrorae  getrocknet 

0,984  Grm. 
Chlorsilber    .   .   .   0,005  „ 
Manganoxyduloxyd  0,241 
Hinsichtlich  der  Manganoxyduloxydbestimmung  war  noch  nebenbei 
der  Einfluss  stärkeren  oder  schwächeren  Glühens  auf  dasselbe  zu  con- 
trolliren.  Ein  directer  Versuch  lieferte: 

Manganoxyduloxyd  mit  Tiegel  über  den  Bnnsenschcn  Brenner  6,259  Gm. 
Manganoxyduloxyd  über  den  verticalen  Glasbläser  Lampe 

nahe  zn  welssglühend  6,257  „ 

Tara  des  Tiegels  6,016  „ 

Durch  Temperaturabweichungen  beim  Glühen  wird  demnach  in  die- 
ser Bestimmung  kein  wesentlicher  Fehler  verursacht.  Man  wird  nua 
offenbar  diesen  tiefschwarzen  Niederschlag  als  eine  Verbindung  von 
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Silberoxyd  und  Manganoxydul  betrachten  können  ;  denn  die  obigen  Daten 
der  analytischen  Bestimmung  entsprechen : 

905  AgCl  =  731,57  AgO. 
241  MnO,  Mn,0,  =  224,21  MnO. 

Es  kommen  also  auf  1  Aeq.  Silberoxyd  35,55  Tille.  Manganoxydul 
oder  offenbar  1  Aeq.,  welches  35,6  Terlangen  würde. 

Da  keine  Sauerstoffaufnahme  bei  dem  Vorgang  stattfand,  so  mass 
dessen  Betrag  auch  in  dem  schwarzen  Niederschlage  noch  gleich  2  Aeq. 
sein.  Wäre  Sauerstoff  aufgenommen  worden,  so  hätte  bei  der  Behand- 
lung des  Niederschlages  mit  Salzsäure  eine  Cblorentwicklung  stattfinden 
müssen,  welche  jedoch  nicht  statt  hatte.  Die  als  trocken  betrachtete 
Verbindung  stellt  sich  demnach  als  AgO,  MnO  heraus  und  ihre  Bildung 
aas  dem  Silberoxyd  in  der  schwefelsauren  Manganoxydullösung  erklärt 
sich  leicht,  indem  nur  die  Hälfte  des  Silbers  oder  Silberoxydes  in  Lo- 
sung überzugchen  und  durch  Mangan  oder  Manganoxydnl  ersetzt  zu 
werden  brauchte.  Vergleicht  man  nach  dieser  Formel  nun  die  gefundene 
mit  der  berechneten  Zusammensetzung,  so  erhält  man: 

berechnet  gefunden 
AgO    11,6         76,52  76.54 

MnO^  35,6         23,48  23,46 

151,6        100,00  100,00 

Die  Coincidcnz  der  beiden  procentiseben  Zusammensetzungen  lässt 
wohl  keinen  Zweifel  über  die  wirkliche  Zusammensetzung  zu,  noch  dar- 
über dass  dieselbe  in  der  That  eine  chemische  Verbindung  sei.  Es 
rousste  nur  noch  die  Frage  zu  entscheiden  sein,  ob  auch  der  Wasser- 
gehalt der  bei  100°  G.  getrockneten  Substanz  einem  einfachen  Aequi- 
yalent  -  Verhältniss  entspreche.  Die  bei  100°  C.  getrocknete  Substanz 
lieferte  allerdings  im  zugeschmolzenen  Röhrchen  erhitzt,  noch  einen 
nicht  unbeträchtlichen  Wassergehalt  als  Anflug.  Die  Differenz  zwischen 
der  Summe  der  beiden  Oxyde  und  der  angewendeten  Substanz  bestätigte 
denselben  und  musste  sogar  hoffen  lassen,  dessen  Menge  daraus  zu  be- 
stimmen. Es  schien  jedoch  vorteilhafter  zuerst  das  Aequivalent- 
Verhältniss  zwischen  den  beiden  constitnirenden  Basen  aufzusuchen, 
wesshalb  zunächst  die  Zusammensetzung  der  wasserfreigedachten  Sub- 
stanz bestimmt  wurde.  Denn  hätte  wirklich  eine  Manganhyperoxydbil- 
dung stattgefunden,  auf  welche  man  ja  auch  die  Formel  MnO,  AgO  =i 
MnOa,  Ag  deuten  konnte,  so  wäre  freilich  aus  den  Erfahrungen  bei 
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Analysen  des  Braqnstein  der  Zweifel  erwachsen ,  ob  wirklich  ein 

vollständiges  Trocknen  dieser  Substanz  bei  100°  C.  eintrete. 

Ans  den  obigen  Daten  leitete  sich  der  Manganoxydul  und  Silber- 
oxydgehalt der  Verbindung  In  der  zum  Versuche  angewandten  Substanz 
ab  wie  folgt: 

Substanz,  bei  100°  C.  getrocknet  0,984  Grm. 

Manganoxydul   0,22421  „ 

Silberoxyd     .........  0,73137  „  

Summa  0,95578  (irut. 

d.  h.  Wasser  0,2822  „ 

Hiernach  kommen  nun  aber  auf  1  Acq.  Manganoxydul  and  Silber- 
oxyd 4,481  Aeqnivaleuteinhelten  Wasser,  oder  nahezu  '/t  Aeq.,  so  dass 
also  die  bei  100°  C.  getrocknete  Verbindung  als: 

2  MnO  \ 

angesehen  werden  müsstc.  Berechnet  man  auch  die  procentische  Zu- 
sammensetzung dieser  Formel  und  vergleicht  mit  ihr  die  wirklich  ge- 
fundene, so  ergibt  sich  folgendes  Schema: 

berechnet  gefunden 

2  MnO     71,2         22,81  22,78 

2  AgO    232,0         74,31  74,35 

HO       9.0           2,88  2,87 

312.2        100,00  100,00 

Aus  der  Uebereinstimmung  der  gefundenen  und  der  theoretisch  von 
der  aufgestellten  Formel  verlangten  Zusammensetzung  dieses  Nieder- 
schlages darf  man  wohl  annehmen,  dass  derselbe  wirklich  bei  100*  G. 
eine  constante  Menge  chemisch  gebundenen  Wassers  enthalte.  Ucber 
seine  Constitution  aus  den  näheren  Bcstandthcilen  lässt  sich  indess  nach 
den  Daten  nicht  wohl  völlig  entscheiden,  ob  derselbe  als 

Mn,Ox,  Ag,0,  HO. 

oder  2  MnO,  AgO,  HO. 

oder  2  MnO„  Ag,  HO. 

zu  betrachten  sei. 

Die  von  Wohler  aufgestellte  Reduction  des  arsenigsaaren  Silber- 
oxydes  beim  Sieden  mit  Natronlauge  etc.  dürfte  aber  vorzugsweise  für 
die  Wahrscheinlichkeit  der  ersten  Formel  sprechen. 
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Die  Ton  diesen  Versuche  resultirenden,  über  dem  .schwarzen  Nieder- 
schlag stehende  Flüssigkeit,  die  also  neben  dein  in  Losung  ubergegan- 
genen Silberoxyde  das  überflüssige  schwefelsaure  Mangauoxydul  ent- 
hielt, wurde  nun  noch  zu  einer  zweiten  Operation  der  Darstellung  die- 
ses Niederschlages  und  zwar  durch  Fällung  mit  Natronlauge  benützt. 
Da  in  dem  Versuche  Nr.  1.  5  Grm.  Salpetersäuren .  Silbers  zur  Verwen- 
dung gekommen  waren  uud  nach  dem  Angeführten  ein  der  Hälfte  dieser 
Menge  an  Silbersalz  aequivaleutes  Quantum  schwefelsaures  Manganoxy- 
dul  aus  der  Lösung  zersetzt  und  dessen  Blaugan  niedergeschlagen  wurde, 
dieser  Werth  aber  1,112  schwefelsaures  Manganoxydul  beträgt  und  in 
der  Gesammtflüssigkcit  von  G3  C.  C.  (10  C.  C.  =  500  Milligr.)  schwefel- 
saures Manganoxydul)  anfangs  sich  3,150  schwefelsaures  ManganoxydaJ 
befanden,  so  war  offenbar  noch  ein  Uebcrschuss  an  diesem  Mangansalze 
darin  vorhanden,  um  die  Ausfäilung  des  Silberoxydes  abermals  in  Form 
jenes  schwarzen  Niederschlages  zu  gestalten.  Man  wird  dafür  offenbar 
das  doppelte  eines  der  in  Lösung  übergegangenen  Silbermenge  aequi- 
valenten  Gewichtes  Natron  bedürfen  ;  da  hiezu  eine  Natronlange  ver- 
wendet wurde,  von  welcher  7,9  C.  C.  zur  Neutralisation  von  0,818  Grm. 
Klccsäure  erforderlich  waren,  so  hätte  man  17,9  C.  C.  derselben  zu- 
fügen müssen,  um  gerade  alles  Silberoxyd  auszufällen.  Zur  Erzielung 
einer  constanten  Zusammensetzung  der  Verbindung  war  indess  ein  ge- 
ringer Uebcrschuss  von  Silberoxyd  in  der  Losung  wünschenswert  und 
als  .sieh  dieselbe  nach  dem  Zufügen  der  Natronlauge  wirklich  silberfrei 
erwies,  so  wurde  noch  ein  kleiner  Zusatz  von  schwefelsaurem  Silberoxyd 
zugefügt.  Die  Maceration  fand  2  Tage  hindurch  in  einem  offenen 
Becherglas  statt,  worauf  wir  die  Analyse  des  ausgewaschenen  Nieder- 
schlages wie  oben  ausführten.    Sie  ergab  folgende  Resultate: 

Nr.  II 

Substanz  bei  100°  G.  getrocknet  1.130  Grm. 

Chlorsilber   1,027  4, 

Manganoxydoloxyd   0.397  „ 

Berechnet  man  ans  diesen  Daten  wieder  die  procentige  Zusammen- 
setzung der  bei  100°  C.  trocknen  Substanz,  so  ergibt  sich: 
Substanz  bei  100°  C.  getrocknet   1.130  Grm. 

Silberoxyd   0,8302   „    oder  73,47  Proc. 

Manganoxydnl   0.2763   „      „    24,45  „ 

oder  mit  der  theoretisch  verlangten  Zusammensetzung  zusammen  gestellt: 
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2  MnO  71,2  22,81  24,45 
2  AgO  232  0  74.31  73,47 
9,0  2,88  2,08 


312,2        100,00  100,00 

In  dieser  Bestimmung  findet  sich  somit  ein  namhafter  Uebcrschuss 
an  dem  gefundenen  Manganoxydul ,  der  sich  indess  darch  eine  Ein- 
mischung von  Kalk  in  dem  angewandten  Mangansalz  veranlasst  zeigte. 
Nach  Ausfüllung  des  Manganoxjduls  durch  Schwefelammonium  entstand 
darch  kleesaures  Ammoniak  ein  Niederschlag  von  kleesaurem  Kalk; 
dennoch  stellte  das  zur  Probe  verwandte  schwefelsaure  Manganoxvdal 
f&r  diesen  Zweck  frisch  bereitet  schon  ausgebildete  Krystallc  dar. 

In  einer  weiteren  Operation  nach  derselben  Weise  ausgeführt  wie 
Nr.  !,  indem  frisch  gefälltes  Silberoxyd  mit  überschüssigem  schwefel- 
saurem Manganoxydul  einige  Zelt  im  Sieden  erhalten  wurde,  lieferte 
die  Analyse  folgende  Werthe: 

Nr.  I1L 

Substanz  bei  100°  C.  getrocknet   1,056  Grm. 

Chlorsilber   0,076  „ 

Manganoxyduloxyd  0,*58  t, 

Berechnet  man  hieraus  wieder  die  prozentige  Zusammensetzung,  so 
ergibt  sich  : 

berechnet  gefunden 
2  MnO     71,2         22,51  22,73 
2  AgO   232,0         74,31  74,71 

HO      9,0  2,88  2,56 

312,2        100,00  100,00 

Es  fand  also  auch  in  diesem  Falle  nahezu  Uebereinatimmnng  zwi- 
schen der  gefundenen  und  der  aus  der  aufgestellten  Formel  abgeleite- 
ten Zusammensetzung  statt 

Das  von  der  Darstellung  dieses  Materiales  (Nr.  III.)  resnltirende 
Filtrat  wurde  analog  der  Operation  Nr.  IL  wieder  mit  Natronlauge  ge- 
fällt, aber  sogleich  nach  dem  Sieden  filtrit,  um  möglicher  Weise  eine 
Einmischung  von  Ralkcarbonat  zu  vermeiden.  Das  Ergebniss  der  Ana- 
lyse zeigte  aber  ungeachtet  dieser  Vorsichtsmaßregeln  die  als  Etnfiuss 
des  Kalkes  angesprochene  Abweichung. 
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Nr.  IV. 

Substanz  bei  100°  getrocknet   1,0)7  Grm. 

Chlorsilber  0,951  „ 

Man^anoxyduloxyd    ....   0,260  „ 
Berechnet  man  hieraas  wieder  die  prozentige  Zusammensetzung,  so 
erhält  man  : 

berechnet  gefunden 
2  MnO   22,81  23,33 
2  AgO    74,31  74,85 
HO     2,88  1,00 
100,00  100,00 
Die  mit  dem  Silberoxydul  in  Verbindung  angesehene  Oxydations- 
stufe  des  Mangan  (Mn3  Os  HO),  kömmt  also  mit  dem  natürlich  Torkom- 
menden Manganit  oder  Graubrannstein  (gleichfalls  Mn,0,  HO)  überein. 
Eine  nähere  Beziehung  und  Analogie  zn  diesem  Silberniederschlage 
durfte  ferner  auch  das  natürlich  sogenannte  Mangan  kapferoxyd  vielleicht 
haben,  dessen  nähere  Constitution  indess  noch  eine  schwebende  Frage 
Ist   Das  ron  Friedrichrode  am  Thüringerwalde  fand  Crcdner*  was- 
serfrei und  als  GnO,  MnO,  Mn4  Ot  zusammengesetzt.   Das  K  up  ferro  an- 
ganerz  von  Schlackenwalde  zeigt  sich  nach  K  ersten»  dagegen  als 
wasserhaltig  und  von  complicirterer  Zusammensetzung. 


2)  Herr  A.  Wagner: 

„zur  Berichtigung  einiger  Angaben  des  Herrn  Dr. 
Li ud ermay er  in  dessen  Aufsatze  über  die  fossi- 
len Knochenrestc  von  Pikermi." 

Herr  Dr.  L  in  dermal  er  in  Athen  hat  vor  Kurzem  im  Korrespon- 
denzblatt von  Regensburg  (1860  S.  109  u.  f.)  einen  Aufsatz  über  die 
fossilen  Knochenreste  von  Pikermi  in  Griechenland  mitgctheilt. 


(4)  v.  Leonhardt  Bronn.  N.  Jahrb.  1857.  1.  5. 

(5)  Kernen .  Schwgg.  J.  LXVI.  1. 
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Der  Hauptinhalt  desselben  besteht  In  dem  wiederholten  Abdruck  des 
Vorwortes,  welches  mein  verstorbener  College  und  Freund,  Prof.  Dr. 
Roth,  unserer  gemeinschaftlich  verfnssten  Beschreibung  der  von  letz- 
terem bei  Pikermi  ausgegrabenen  fossilen  Knochen  (Abk.  d.  bayr  Aka- 
demie Bd.  VII.  Abth.  2.  Jahrg.  1854)  Torsetzte,  und  dann  folgt  die  Auf- 
zählung der  von  mir  in  dieser  und  in  der  vorhergehenden  Abhandlung 
(vom  Jahre  1848)  bekannt  gegebenen  Namen.  1  Diese  beiden  Artikel 
enthalten  demnach  nichts  Neues,  sondern  sind  aus  den  Arbeiten  von 
Roth  und  mir  entlehnt.  Dagegen  hat  Herr  Dr.  Lindermayer  einen 
ihm  eigentümlichen  Artikel  beigefügt  mit  der  Aufschrift:  „Wie  nnd 
von  Wem  ist  das  überreiche  Lager  von  Pikermi  in  Attika 
entdeckt  worden?"  In  diesem  Kapitel  behauptet  er,  dass  hierüber 
sowohl  die  griechischen  Quellen,  als  die  Abhandlungen  der  bayerischen 
Akademie  oder  die  Mittheilungen  aus  dem  Jardin  des  plantes  tbeils 
gänzlich  schweigen,  theils  nicht  ganz  die  Wahrheit  anführen. 

Als  Beleg  zu  dieser  Behauptung  führt  er  an,  dass  Roth  in  dem 
vorhin  citirten  Vorworte  sich  dahin  geäussert  hsbe,  dass  ungefähr  im 
Jahre  1835  Herr  Finlay  fossile  Knochen  bei  Pikermi  entdeckt  und  der 
Naturforscher-Gesellschaft  in  Alben  milgetheill  habe,  in  deren  Lokale 
er  sie  1837  gesehen  hatte,  dass  aber  über  dirsen  Fund  nichts  veröffent- 
licht wurde,  überhaupt  erst  durch  das  Material,  welches  zu  zwei  ver- 
schiedenen Zeiten  nach  München  gelangte ,  der  ungewöhnliche  Reich- 
thum dieser  Ablagerung  erkannt  worden  wäre. 

Gegen  diese  Darstellung  erhebt  aber  Herr  Dr.  Lindermaver  die 
Einwendung,  dass  zwar  zuerst  Finlay  einen  Knochen  bei  Pikermi  ge 
funden,  dass  aber  dieser  erst  durch  ihn  (Lindermayer)  als  ein  fossi- 
ler erkannt  wurde ,  dass  sie  dann  Beide  gemeinschaftlich  eine  Ausgra- 


(1)  Im  Ganzen  habe  ich  in  den  Denkschriften  der  hiesigen  Akade- 
mie über  die  Knochenreste  von  Pikermi  4  Abhandlungen  veröffentlicht. 
1)  Band  III.  Abth.  1  (1839)  nach  den  mir  von  einem  bayerischen  Sol- 
daten überbrachten  Materialien.  2)  Im  Band  V.  Abth.  2  (184S)  nach 
dem  schönen  Geschenke,  das  Hr.  Dr.  Lindermayer  mit  einer  an- 
sehnlichen Sendung  solcher  Knochen  der  hiesigen  palaeontologischeu 
Sammlung  übermachte.  3)  Im  Band  VII.  Abth.  2  (1854),  in  Gemeinschaft 
mit  Dr.  Roth,  nach  den  von  letzterem  beigebrachten  Materialien.  4)  Im 
Band  VIII.  Abtheil  1  (1857)  nach  neu  erworbenen  Ueberresten  von 
Pikermi. 
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bung  veranstaltet  und  die  Aasbeute  der  Sammlung  in  Athen  geschenkt 
hätten.  Ans  dieser  Angabe  geht  demnach  hervor,  dass  Rolh  entweder 
falsch  berichtet  worden  war,  oder  in  der  Erinnerung  sich  irrte,  wenn  er 
die  erste  Aasgrabung  und  Schenkung  nn  genannte  Anstalt  nur  dem  Hrn. 
Flnlay  and  nicht  zugleich  auch  dem  Herrn  Dr.  Llndermnycr  la- 
schrieb ,  and  Letzterem  ist  es  daher  nicht  zn  verdenken ,  wenn  er  sich 
den  ihm  gebührenden  Antheil  an  diesem  Verdienste  vindicirle.  Damit 
wäre  dann  die  an  sich  unbedeutende  Sache  abgemacht  gewesen,  wenn 
nicht  Herr  Dr.  Lindermayer  sich  erlaubt  hatte,  beizufügen,  dass  er 
seinen  personlichen  Antheil  an  dieser  Entdeckung  „gegenüber  dem  Ver- 
schweigen" geltend  zu  machen  habe.  Diesen  Znsatz,  iusofern  er  sich 
aaf  Roth  oder  auch  zugleich  auf  mich  beziehen  sollte,  muss  ich  mit  Ent- 
schiedenheit zurück  weisen,  da  jeder  von  uns  Beiden  sich  ein  Vergnügen 
daraus  gemacht  haben  würde,  Hrn.  Dr.  Lindermayer  Öffentlich  un- 
sere Anerkennung  zu  bezeigen,  wenn  wir  etwas  von  seinem  Verdienste 
gewusst  hätten.  Allein  letzterer  hat  ausser  den  jetzt  von  ihm  vorliegenden 
Aufsatz  niemals  irgend  eine  Mittheiliing  hierüber  durch  den  Druck  ver- 
öffentlicht und  die  Polgen  dieses  Verschweigen»  hat  er  dann  selbst  zu 
tragen,  nicht  aber  in  beleidigender  Weise  auf  Andere  zu  schieben. 

Wenn  aber  Herr  Dr.  Lindermayer,  was  ich  ihm  gar  nicht  ver- 
denken will,  darauf  hält,  dass  sein  Verdienst  um  die  Sammlung  in  Athen 
zur  Öffentlichen  Kenntniss  gelange,  so  möchte  ich  doch  bei  dieser  Ge- 
legenheit ihn  fragen ,  warum  er  nicht  das  gleiche  Verfahren  in  einer 
Angelegenheit,  die  Roth  selbst  betrifft,  eingehalten  habe?  Er  behaup- 
tet nämlich  in  seinem  Aufsalze,  dass  dieser  im  Auftrage  und  „für  Reoh- 
nnng  der  (hiesigen)  Akademie44  seine  Reise  im  Jahre  1852/53  ausgeführt 
habe.  Dless  Ist  aber  vollkommen  anrichtig.  Roth  hat  dieselbe  aus 
eigenem  Antriebe  nnd  ganz  auf  seine  eigenen  Kosten  unternommen;  er 
hatte  bei  der  Regierung  nur  um  Urlaub  auf  ein  Jahr  nachgesucht  und 
sogar  für  die  Daner  desselben  auf  seinen  Gehalt  verzichtet  Er  hat 
aber  noch  mehr  getban  :  alle  die  reichen  Sammlungen,  die  er  damals 
von  seiner  Reise  mit  hieher  brachte ,  hat  er  den  Instituten  des  Staates 
zum  Geschenke  gemacht  und  hiefür  weder  eine  Entschädigung  angespro- 
chen noch  erhalten.  Wie  kommt  es  nun,  dass  Hr.  Dr.  Lindermayer, 
der  doch  selbst  zugesteht,  dass  er  damals  viel  mit  Roth  verkehrte,  die 
Behauptung  aufstellen  kann,  dass  dieser  für  Rechnung  der  Akademie 
gereist  sei ,  wodurch  letzterem  das  grosse  Verdienst  seltener  Opferbe- 
reitwilligkeit ganz  entzogen  wird?  Wenn  auch  Roth  in  seiner  grossen 
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Bescheidenheit  sicherlich  den  Hrn.  Dr.  Lindermayer  den  eigentlichen 
Sachverhalt  nicht  eröffnete,  so  ist  er  doch  keineswegs  soweit  gegangen, 
dass  er  ihm  das  Gcgcntheil  desselben  erklärt  hätte.  Hier  wäre  es  nun 
leicht  den  Verdacht  der  Verschweigung  hinzuwerfen,  wenn  ich  nicht 
der  Ueberzcugung  wäre ,  dass  Herr  Dr.  Lindermayer  wider  Willen 
in  Irrthum  verfallen  ist.  Das  Gleiche  hätte  er  aber  auch  in  dem  erst 
angeführte n  Falle  von  Seite  Roth 's  voraussetzen  sollen. 

So  viel  über  diese  leidige  kleinliche  Sache.  Da  ich  indess  durch 
sie  veranlasst  worden  bin,  auf  den  Lindcrmayer'sohen  Aufsatz  einzuge- 
hen, so  will  ich  mir  doch  bei  dieser  Gelegenheit  erlauben,  einige  andere 
und  wesentlichere  lrrthümer  in  demselben  zu  berichtigen. 

Hr.  Dr.  Lindermayer  erzählt  nämlich  auf  S.  112,  dass  er  im 
Herbste  1837  durch  mehrere  deutsche  Soldaten,  die  damals  in  Griechen- 
land sich  aufhielten,  weitere  Ausgrabungen  habe  machen  lassen.  Als 
diese  darauf  in  ihre  Heimath  zurückkehrten  uud  wohl  begriffen  hätten, 
dass  es  sich  bei  denselben  um  „wissenschaftliche  Schätze"  handle,  bitte 
jeder  ein  paar  kleine  Stücke  von  diesen  fossilen  Ueberresten  eingesteckt 
und  insbesondere  hätten  ihnen  die  Trümmer  von  Röhrenknochen,  deren 
Markhöhle  mit  schönen  Schwerspathkrystalten  (soll  heisseu  Kalkspaihkry- 
stallcn)  ausgefüllt  waren,  Wohlgefallen.  Einer  scheine  sich  aber  mit  ei- 
nem ganz  kleinen  Köpfchen  ein  Geschenk  gemacht  zu  haben.  „Nach 
Deutschland  zurückgekehrt  soll  er  es  der  k.  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten zu  München  zum  Kaufe  angeboten  haben,  welche  aber  in  Anbe- 
tracht der  zu  hoch  gesteigerten  Forderung  das  fossile  Knochenstnck 
nicht  an  sich  brachte." 

Es  freut  mich,  hier  an  einem  Beispiele  zeigen  zu  können,  wie  eine 
einfache  Geschichte,  über  die  ich  schon  im  Jahre  1838  einen  Bericht  ver- 
öffentlichte, trotz  desseu  Vorlage  durch  die  dichtende  Sage  im  Laufe  von 
zwei  Jahrzehenten  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  werden  kann. 
Der  wahre  Verhalt  ist  aber  folgender.  Im  Frühjahre  1838  überbrachte 
mir  ein  in  griechischen  Diensten  gestandener  und  nunmehr  mit  Abschied 
in  seine  Heimath  zurückkehrender  bayerischer  Soldat  zwei  Bruchstücke 
von  grossen  fossilen  Röhrenknochen,  deren  Markhöhle  mit  schönen  weis- 
sen glänzenden  Kalkspathkrystallen  besetzt  war  und  befragte  mich  um 
ihren  Werth;  er  hielt  sie  nämlich  für  Diamanten.  Nachdem  ich  ihn  hie- 
rüber eines  Bessern  belehrt  und  ihn  ausserdem  auf  die  hiesigen  Juwe- 
liere verwiesen  hatte,  erkundigte  ich  mich  bei  ihm,  ob  er  nicht  noch 
andere  Knochen  besitze,  was  er  bejahte,  aber  zugleich  beifügte,  es  sei 
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st»  schlechtes  Zeug,  dass  er  es  gar  nicht  gewagt  hätte,  sie  mitzubringen. 
Ich  forderte  ihn  auf,  sie  mir  gleichwohl  zu  zeigen,  was  er  auch  thnt, 
indem  er  wir  andern  Tages  eine  kleine  Schachtel  überbrachte.  In  die- 
ser waren  allerlei  kleine  Gesteinsbrocken  zusammen  mit  Knochenresten 
enthalten  und  unter  diesen  erkannte  ich  gleich  einige  Zähne  Ton  Eqnni 
prim  igen  ins,  kleine  Fnsskuochen  von  Wiederkäuern  und  endlich 
ein  zum  Theil  noch  in  Gestein  eingehülltes  Fragment,  bei  dessen  Bios- 
legung  der  Zähne  ich  zn  meiner  grrtsslen  Ueberraschung  entdeckte, 
dass  ich  ein  Schiiautzenstuck  eines  kleinen  urweltlichen  Affen  vor  mir 
hätte.  Mein  Erstaunen  wird  man  begreiflich  finden,  wenn  ich  bemerk- 
lich mache,  dass  das  Fehlen  der  Vierhinder  unter  den  fossilen  Ueber- 
rosten  bis  dahin  allgemeine  Meinung  war,  dass  mau  erst  knrz  zuvor  einige 
unbedeutende  Stucke  iu  Sndfrankreich  und  etwas  bessere  noch  ein  we- 
nig früher  in  den  Siwalikbergen  am  Fasse  des  Himalaya  entdeckt  halte. 
Ich  wandte  mich  nun  wieder  zu  dem  Manne  mit  der  Frage,  was  er  denn 
für  den  Inhalt  seiner  Schachtel  wollo,  worauf  er  mir  ganz  schüchtern 
erwiederte,  wie  er  sehr  zufrieden  wäre,  wenn  ich  ihm  einige  Maass  Bier 
zahlen  wolle.  Da  ich  die  Einfalt  des  armen  Burschen ,  der  auch  nicht 
die  leiseste  Ahnung  davon  hatte,  dass  er  in  seiner  Schachtel  „wissen- 
schaftliche Schätze"  aufbewahre,  keineswegs  missbrauchen  wollte,  so  gab 
ich  ihm  vier  Kronenthaler  hin,  worüber  er  in  ein  solch  Erstannen  kam, 
dass  er  anfänglich  gar  nicht  getrante,  sie  aufzunehmen.  Beide  Thelle 
schieden  hierauf  höchst  verguugt  von  einander:  der  Soldat  hatte  ein 
reichliches  Reisegeld  für  die  Rückkehr  in  seine,  nicht  weit  mehr  ent- 
fernte Ueimath,  nnd  ich  war  im  Besitz  wissenschaftlich  sehr  wichtiger, 
wenn  auch  dem  äussern  Ansehen  nach  sehr  unscheinlicber ,  Stücke 

Diess  ist  die  einfache  Geschichte,  die  dann  im  Munde  der  Sage  so, 
wie  sie  von  Herrn  Dr.  Lindermayer  berichtet  wird,  ganz  entstellt 
wurde.  Von  einem  sonst  angebotenen,  aber  abgewiesenen  „Köpfchen" 
weiss  weder  die  Akademie  noch  ich  etwas.  Ob  dieser  Mann,  der  mir 
die  Knochenreste  überbrachte,  bei  den  von  Herrn  Dr.  Lindermayer 
veranstalteten  Ausgrabungen ,  von  denen  ich  natürlich  damals  nichts 
wissen  konnte,  behilflich  war  oder  auf  eigne  Veranlassung  die  von  ihm 
mir  überbrachten  Knochen-Fragmente  sammelte,  ist  mir  gänzlich  un- 
bekannt. 

Im  Besitze  dieser  Knoche nreste  begnügte  ich  mich  nun  freilich  nicht, 
sie  einfach  in  der  Sammlung  zu  deponiren.   Ich  nahm  im  Gegenthcil 
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gleich  ihre  wissenschaftliche  Bestimmung  vor  und  hielt  Iber  die- 
selben in  der  Sitzung  nnscror  mathematisch-physikalischen  Classe  am  10. 
November  1838  einen  Vortrag,  der  am  21.  Februar  1839  in  den  Müu- 
chener  gelehrten  Anzeigen  (Bd.  VIII.  S.  306  und  daraus  in  Wicgmann's 
Archiv  für  Naturgeschichte  Bd.  V.  8.  171)  publtcirt  wurde,  und  lieferte 
noch  im  letztgenannten  Jahre  die  ausführliche  Beschreibung  mit  Bei- 
fügung von  Abbildungen  in  den  Abhandlungen  der  bayer.  Akadem.  Bd. 
III.  Abtheilung  1.  Dirss  ist  die  erste  Publication,  durch  welche 
überhaupt  Nachricht  über  die  Auffindung  fossiler  Säuglhirr-Ueberresle 
in  Attika  zur  Kenntniss  des  Publikums  gebracht  wurde.  Eine  solche 
Mittheilung  wäro  aber,  da  fossilo  Säugthierknochen  in  allen  Lindern, 
wo  Tertiär-  oder  Diluvialbildungen  auftreten,  vorkommen,  an  sich  ganz 
unerheblich  gewesen,  wenn  ich  nicht  zugleich  die  Typen  bezeichnet 
hätte,  welchen  die  mir  überbrachten  Ucberreste  angeboren,  nämlich  ei- 
nem Affen,  zunächst  mit  Scmnopithecus  verwandt  und  von  mir  Meso- 
pithecus  benannt,  dann  dem  Equus  prim  igenius  (Hi  pp  ot  h  eri  u  m 
gracile),  ferner  kleinen  Wiederkäuern  und  einer  ausgestorbenen 
neuen  (tiittung  von  Fleischfressern,  die  ich  als  Galeotherinm  (später 
um  einem  Doppelnamen  auszuweichen  als  letitherium)  bezeichnete. 
Endlich  lieferte  ich  noch  den  sehr  wichtigen  Nachweis,'  dass  gedachte 
l-eberresfe  nicht  aus  der  Diluvial-,  sondern  ans  der  Tertiärperiode  her- 
rühren. Meine  Abhandlung ,  die  ein  ganz  besonderes  Interesse  durch 
meine  Entdeckung  eines  Affen  in  Tcrtifirablagcrungen  gewonnen 
halte,  machte  bald  die  Runde  durch  die  naturwissenschaftlichen  Zeit- 
schriften nnd  richtete  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  diese  merk- 
würdige Lagerstätte  in  Attika. 

Wie  kommt  es  nun  aber,  dass  Hr.  Dr.  Lindermayer  diese  «eine 
Arbeit,  welche  doch  die  erste  ist,  durch  die  überhaupt  die  Kenntniss 
von  der  Existenz  eines  Knochenlagers  in  Attika  ins  Publikum  gebracht 
wurde,  ganz  mit  Stillschweigen  übergeht?  Es  muss  diess  am  so  mehr 
auffallen,  da  in  meiner  zweiten  nud  dritten  Abhandlung,  ans  welchen 
er  seine  Anklagen  gegen  uns  schöpft,  diese  erste  Arbeit  mehrmals  citirt 
ist,  er  also  von  ihr  wissen  musste.  Wenn  ich  hiernach  ihm  ein  geBis- 
senttiohes  Verschweigen  derselben  Schuld  geben  wollte,  so  hätte  ich 
wohl  hinreichende  Veranlassung  dazu.  Gleichwohl  denke  ich  nicht  da- 
ran, diess  zu  thun,  denn  dazu  ist  mir  Hr.  Dr.  L  in  derma)  er  ein  zm 
achtungswertber  Charakter  und  ausserdem  bin  ich  fest  überzeugt,  dass 
er  zwar  den  Titel,  aber  nicht  den  Inhalt  meiner  ersten  Abhandlung 
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kannte,  daher  auch  ober  diesen  niohts  zu  berichten  vermochte.  Ist  ihm 
ja  doch  auch  meine  ?ierte  und  letzte  Abhandlung  ganz  unbekannt  ge- 
blieben und  eben  deshalb  seine  Liste  der  Ton  mir  bei  Pikermi  entdeck- 
ten Säugthier-Tjpen  mangelhaft  ausgefallen. 

Doch  ich  breche  hier  ab,  um  nochmals  nnf  den  Sagenkreis  Aber 
das  „Köpfchen"  zurückzukommen,  indem  sich  selbiger  noch  welter  fort* 
gesponnen  bat.  Nachdem  nämlich  das  Köpfchen  von  der  Akademie  in 
München  zurückgewiesen  worden  wäre,  sei  dasselbe,  wie  Hr.  Dr  Lin- 
dermayer in  seiuem  Belichte  fortfahrt,  nach  Bonn  gewandert,  wo 
es  die  Universität  um  billigen  Preis  erworben  habe.  Aber  auch  andere 
Knochenreste  schienen  durch  (Tie  deutschen  Soldaten  nach  München  und 
Bonn  gekommen  zu  sein,  deun  am  lü.  Februar  1839,  wenn  er  nicht  irre, 
hätte  die  naturhistorische  Gesellschaft  in  Bonn  einen  aus  Griechenland^ 
erhaltenen  fossilen  Knochentheil  des  urweltlichen  Thicres  Rhinocetos 
als  Hippothcriuin  gracile  bestimmt.  —  Nehmen  wir  nun  den  in  der  Augs- 
burger all  gem.  Zeitung  vom  26.  Februar  1841  abgedruckten  und  von 
Bonn  am  H.  Februar  eingesendeten  Originalartikel  zur  Hand,  so  lesen 
wir  darin  Folgendes :  „Das  naturhistorische  Museum  zu  Bonn  hat  von 
Athen  eine  Sendung  fossiler  Knochen  erhalten,  deren  Untersuchung  ein 
wissenschaftliches  Resultat  gab*.  Diese  wurden  in  der  nächsten  Umge- 
bung der  Stadt  in  einem  röthlichen,  feinkörnigen,  weichen  Sandsteine 
gefunden  und  gehören  dem  dreizehigen  vorzeitlichen  Pferde  {Hippothc- 
riuin gracile)  und  einem  Rhinoceros  an/'  Mehr  als  das  Angegebene 
enthält  dieser  Bericht  nicht  Es  ist  demnach  in  der  Sage  schon  das 
Datum  nicht  richtig,  ferner  die  Knochen  sind  nicht  durch  deutsche  Sol- 
daten iiherbracht,  sondern  durch  direkte  Senduug  von  Athen  gekommen« 
und  endlich  vom  Wichtigsten,  vom  „Köpfchen",  ist  gar  keine  Rede.  Dessen 
Existenz  haben  also  die  historischen  Urkunden  ganz  fallen  lassen;  es 
existirt  nur  in  den  vorhin  berichteten  Mythen,  oder,  wenn  ja  irgend 
eine  reelle  Unterlage  anzunehmen  wäre,  so  würde  das  Köpfchen  nur 
auf  das  kleine,  mir  durch  einen  bayerischen  Soldaten  überbrachte  kleine 
Fragment  vom  Gesichtstheil  eines  Affen  zusammenschrumpfen. 

(2)  Dass  übrigens  nicht  alle  nach  Deutschland  frühzeitig  gelangten 
Knochen  nur  durch  deutsche  Soldaten  mitgebracht  wurden,  beweist  schon 
die  Mittheilung  von  G.  Jag  er  (Münehn.  gel.  Anz.  XXII.  1846.  S.  10 
und  YYürt.  Jahresh.  V.  S.  124),  dass  ihm  der  Würtembcrg'sche  Architekt, 
Herr  Knecht,  bei  seiner  Rückkunft  aus  Athen  nach  Stuttgart  einige 
Bruchstücke  fossiler  Knochen  von  dort  überbracht  habe. 
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Nachdem  hieran f  Hr.  Dr.  Lindermayer*  noch  erwähnt,  dass  steh 
auch  zor  selbigen  Zeit  Hr.  Do  tun  an  dos,  Professor  der  Naturgeschichte 
in  Athen,  für  den  Entdecker  der  fossilen  Knochen  öffentlich  ausgegeben 
habe,  schliesst  er  seine  Erörterungen  mit  folgenden  Worten :  „Wer  wun- 
dert sich  noch  über  die  Mythen  des  alten  Griechenlands,  wenn  er  hört, 
wie  heute  noch  die  einfachsten  Thatsachen,  die  wir  mit  angesehen,  and 
bei  denen  wir  handelnd  aufgetreten  sind,  so  entstellt  und  durch  Ver- 
schweigung der  nackten  Wahrheit  In  beleidigende  Unwahrheit  umgestal- 
tet werden?" 

Als  Hr.  Dr.  Lindermayer  diesen  Satz  ohne  alle  Beschränkung 
niederschrieb,  hatte  er  freilich  bei  seiner  mangelhaften  Bekanntschaft 
mit  dem  wirklichen  Sachverhalte  keine  Ahnung,  dass  dieser  Ausspruch 
doch  zunächst  auf  ihn  selbst  anzuwenden  sei,  keineswegs  aber  auf  die 
▼on  ihm  eben  so  unbedacht  als  unbegründet  Angeschuldigten.  So  geht 
es,  wenn  sich  ein  sonst  ehrenwerther  Mann  von  leidenschaftlicher  Hitze 
fortreissen  lässt.  Ich  bedaure  es  sehr,  genöthigt  zu  sein,  gegen  Herrn 
Dr.  Lindermayer  öffentlich  aufzutreten,  allein  gegen  solche  Anschul- 
digungen, wie  er  sie  in  eben  angeführter  Stelle  ausspricht,  muss  ich 
mich  und  meinen  sei.  Freund  mit  gerechter  Entrüstung  nachdrücklichst 
verwahren. 

Zum  Schlüsse  muss  ich  es  noch  hervorheben,  dass  vom  Jahre  1838 
bis  1854  alle  Berichte  über  das  Knochenlager  von  Attika  (mit  Ausnahme 
zweier  kleiner  Notizen  von  Bonn  und  Stuttgart  aus)  ganz  ausschliesslich 
von  mir  und  Roth  ausgegangen  sind;  erst  im  letztgenannten  Jahre 
nahmen  auch  die  französischen  Naturforscher  daran  einigen  Antheil  und 
zwar  machte  Dnvernoy  damit  den  Anfang. 


(3)  Wie  derselbe  berichtet,  sei  Hr.  Domnandos  im  Jahre  1839  von 
Seite  der  Universität  Athen  zu  der  Versammlung  der  Italienischen  Na- 
turforscher in  Turin  geschickt  worden  und  habe  sich  dort  für  den  Ent- 
decker desKnochcnlagers  ausgegeben,  auch  von  einem  „Aflenköpfchea" 
gesprochen,  das  nach  Neapel  (warum  nicht  wieder  nach  Athen?)  ge- 
wandert sein  soll.  Von  diesem  Hrn.  Domnandos,  dessen  Name  in  der 
palaeontologischen  Literatur  mir  ganz  fremd  geblieben  ist,  muss  übri- 
gens niemals  eine  wissenschaftliche  Bestimmung  der  von  ihm  vorgezeig- 
ten Knochen  erschienen  sein  ;  wenigstens  ist  mir  keine  bekannt  geworden. 
Das  angebliche  Affenköpfchen  dürfte  wohl  auch  dem  Sagenkreise  ange- 
hören. Die  Sache  von  Hrn.  Domnandos  hqbe  ich  übrigens  nicht  zu  ver- 
treten j  seine  etwaigen  Angaben  sind  vom  J.  183»,  die  meinigen  von  1$38. 
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Zur  wissenschaftlichen  Bestimmung  der  Knochen  und  des  Alters  ih- 
rer Ablagerung  ist  tob  griechischer  Seite  bisher  nichts  geschehen.  Die 
erste  Publikation,  die  von  Griechenland  ausging ,  ist  eben  die  hier  be- 
sprochene des  Herrn  Dr.  Lindermayer,  die  indess  inr  Förderung 
der  wissenschaftlichen  Kenntniss  dieser  Ueberreste  keinen  Beitrag 
gewährt 


3)  Herr  Pcttenkofer  legte  vor 

„Untersuchungen  des  Herrn  Professor  Dr.  Pfaff  in 
Erlangen  über  die  thermischen  Verhältnisse  der 
Krystalle/4 

1.  Die  Wärmeleitung  der  Krystalle. 

Das  Verhalten  der  Körper  gegen  die  Warme  ist  für  die  Molekular- 
physik gewiss  von  derselben  Wichtigkeit  wie  ihr  Verhalten  gegen  das 
Licht,  ja  wegen  der  grösseren  ManigfaHigkeit  der  Beziehungen  der 
Wärme  gegen  die  Stoffe  ron  noch  grösserem  Belange  als  dieses.  Nichts 
desto  weniger  ist  dieses  Gebiet  der  Physik  verhältnissmässig  nur  wenig 
nach  seinen  verschiedenen  Seiten  systematisch  durchforscht  worden. 

In  noch  viel  höherem  Grade  gilt  dieses  für  das  Verhalten  der  kry- 
stallinischen  Substanzen  gegen  die  Wörme ,  über  das  nur  wenige  ?er- 
einzelte  Thatsachen  bisher  bekannt  waren,  die  kaum  zu  einem  bestimm- 
ten Gesetze  sich  vereinigen,  aber  bis  jetzt  durchaus  nicht  erklären 
lassen. 

Der  Grund  hie  von  mag  wohl  darin  zu  suchen  sein,  dass  eines  Theils 
die  prachtvollen  Erscheinungen,  wie  sie  in  der  Optik  der  Mineralien 
sich  dem  Auge  darbieten,  bei  den  thermischen  Untersuchungen  natürlic  h 
gänzlich  fehlen ,  andern  Theils  die  Wärmetheorie  den  hohen  Grad  der 
Ausbildung  noch  nicht  erreicht  hat,  wie  die  Theorie  des  Lichtes,  und 
dadurch  schon  für  die  Untersuchungen  sich  Schwierigkeiten  ergeben, 
die  mit  den  anderweitigen,  bei  den  Versuchen  auftretenden,  die  Wärme- 
versuche  sehr  mühevoll  machen. 

In  den  folgenden  Blättern  habe  ich  nun  die  Resultate  niedergelegt, 
welche  meine  Untersuchungen  über  die  Wärmeleitung  der  Kry- 
stalle bisher  ergaben.   Daran  hoffe  ich  ein©  Fortsetzung  derselben, 
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soweit  mir  eben  Material  dazu  zu  Gebote  steht,  in  Bälde  anknüpfen  za 
können,  zugleich  mit  den  Resoluten  über  die  spezifische  Wärme, 
die  ich  nach  einer  wesentlich  modiAzirten  Methode  bestimme. 

In  Beziehung  auf  die  Wärmelcilung  der  Kristalle  nach  ihren  ver- 
schiedenen Achsen  liegen  bis  jetzt  nur  die  Untersuchungen  tou  Se*nar- 
mont  vor.  Aas  denselben  geht  hervor,  dass  die  Krystalle  des  regulären 
Systems  die  Wärme  nach  allen  Seiten  glcichmässig  fortleiten,  dass  bei 
den  übrigen  Krvstallen  aber  eine  Verschiedenheit  der  Leitung  in  den 
krystallographisch  verschiedenen  Achsen  und  Richtungen  eintrete.  Daa 
Verfahren,  dessen  er  sich  bediente ,  erlaubte  ihm  aber  nur,  bei  einigen 
Kristallen  das  relative  Verhältniss  der  Wärmeleitung  nach  den  ver- 
schiedenen Achsen  zu  bestimmen,  aber  nicht  ein  absolutes  Maass  für  die- 
selbe oder  auch  nur  das  Wärueleitungsvermögen  verschiedener  Mine- 
ralien im  Verhältniss  zu  einander  zu  finden.  Er  uutersnehte  nämlich  in 
der  Art,  dass  er  Krystallplatten  nach  verschiedenen  Richtungen  geschlif- 
fen, mit  einer  dünnen  Wacbsschichte  überzog,  durch  ein  Loch  in  der 
Mitte  der  Platte  einen  erhitzten  dünnen  Melallcylinder  führte  and  nun 
die  Form  der  nach  und  nach  immer  weiter  sich  ausdehnenden  Schnei 
znngscnrve  bestimmte.  Ueberall,  wo  in  der  Ebene  der  Platte  verschie- 
dene Achsen  liegen  ist  die  Kurve  eine  Ellipse,  das  Verhältniss  der  lan- 
gen zur  kurzen  Achse  giebt  das  Verhältniss  der  grosslen  und  geringsten 
Leitungsfähigkeit. 

Meine  Untersuchungen  bezweckten  nun,  genauer,  als  dieses  nach 
dem  eben  angegebenen  Verfahren  möglich  ist,  die  Verschiedenheit  der 
Wärmeleitung  nach  verschiedeneu  Achsen  zu  bestimmen  und  zugleich 
das  Leitungsverinögen  aller  Krystalle  im  Verhältniss  zu  dem  der  bereits 
bekannten  anderen  Körper  in  Zahlen  ausdrückbar  festzustellen. 

Das  Verfahren,  dessen  ich  mich  dazu  bediene,  soll  hier  zunächst 
kurz  mitgctheilt  werden. 

Alle  Krystalle,  die  ich  untersuchte,  wurden  zu  möglichst  gleich 
grossen  Würfeln  geschliffen,  so  dass  die  Achsen  senkrecht  za  den  Flä- 
chen standen,  wie  es  im  folgenden  noch  näher  bezeichnet  werden  soll. 
Die  Leitung  der  Wärme  durch  diese  Würfel  wurde  nun  mittelst  eines 
in  der  beiliegenden  Figur  im  Durchschnitte  dargestellten  Apparates  be- 
stimmt, indem  als  Maassstab  für  die  Leitungsfähigkeit  die  Zeitdauer  ge- 
wählt wurde,  welche  nöthig  war,  bis  das  gleiche  Quantum  Wasser  von 
der  nur  durch  die  Würfel  hindurch  zugefnhrten  Wärme  um  die  gleiche 
Anzahl  Grade  erhöht  wurde. 
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A  ist  ein  Kästchen  Ton  Weissblech  mit  einer  im  Durchschnitte  qua- 
dratischen Erhöhung  bei  B,  die  oben  mit  einer  aufgelötheten  SilberpUtte 
geschlossen  ist,  und  einer  cjlindrischen  Röhre  C,  auf  die  ein  längeres 
Guuimirohr  angepasst  werden  kann.  Her  Kasten  A  ist  mit  einem  zwei- 
ten von  Holz  ohne  Boden  umgeben,  der  nur  die  Silberplatte  bei  B  nnd 
die  Röhre  C  frei  lässt  Auf  diese  Platte  B  wird  der  ganze  obere  Thril 
des  Apparates  mit  dem  Kristalle  D  aufgestellt.  Dieser  obere  Theil  des 
Apparates  besteht  aus  folgenden  Stücken :  Ein  dünnes,  rechtwinklig  vier- 
seitiges Gcfiiss  von  Messingblech  a,  ebenfalls  mit  einer  Silberplattc  am 
Boden  geschlossen,  ist  so  cingelöthet  in  ein  zweites  h,  dass  zwischen 
beiden  ein  vollkommen  abgeschlossener  Luftraum  sich  befindet,  b  ist 
mit  Papier  überzogen  und  oben  und  unten  bei  c  und  d  so  mit  Schnur 
umwunden,  dass  es  dadurch  in  dem  hölzernen,  ebenfalls  vierseitigen 
Kästchen  e  sich  noch  ziemlich  leicht  mit  Reibung  verschieben  lässt.  Pas 
Kästchen  e  nimmt  unten  den  Kork  E  auf,  der  so  durchfeilt  ist.  dass  die 
Kr}. stalle  D  seine  vierseilige  OcfTnung  genau  ausfüllen,  dabei  ist  er  we- 
niger hoch  als  diese,  so  dass  diese  Würfel  oben  und  unten  über  ihn 
hervorstchen. 

In  das  obere  Gelass  a  wird  nun  Wasser  F  eingefüllt  und  dann  das- 
selbe durch  den  ein  Thermometer  umschliessenden  Kork  G  gut  geschlos- 
sen. Der  Gebrauch  der  Vorrichtung  ist  nun  sehr  einfach.  Zuerst  wird 
der  obere  Theil  des  Apparates  zurecht  gemacht  Pas  Gelasschen  a  mit 
der  bestimmten  Quantität  Wassers  gefüllt,  bei  meinem  Apparat  ll'/iGr., 
der  Kork  E  mit  dem  Krvstalle  D  in  dem  Holzkästchen  e  an  den  Boden 
des  oberen  Gefässes  a  leicht  angedrückt  und  nun  nach  Einbringung 
des  Thermometers  ruhig  stehen  gelassen.  Pann  wird  das  Wasser  in 
dem  Blechkasten  A  durch  eine  kleine  WTeingeistlampe,  die  so  einge- 
schlossen ist,  dass  ihre  Wärme  nur  an  einer  Stelle  an  den  Boden  des 
Kastens  dringen  kann,  zum  Kochen  gebracht  und  das  Gummirohr  bei  G 
zum  Ableiten  der  Dämpfe  aufgesetzt.  Hat  das  Wasser  einige  Zeit  stark 
gekocht,  so  wird  nun  rasch  der  obere  Theil  des  Apparates  mit  dem  Krv- 
stalle auf  die  untre  Silberplattc  bei  B  aufgesetzt,  die  Sekunde  des  Auf- 
sitzens und  die  Temperatur  des  Thermometers  notirt  und  dann  einfach 
beobachtet,  welche  Zeit  verstreicht,  bis  das  Thermometer  um  die  be- 
stimmte Anzahl  Grade  gestiegen  ist.  Bei  sonst  gleichen  Verhältnissen 
steht  die  Wärmcleilung  zweier  Würfel  zu  einander  im  umgekehrten  Ver- 
hältnisse zu  der  Zeit,  welche  nöthlg  war,  um  dieselbe  Temperaturerhö- 
hung im  Wasser  hervorzurufen.  Auf  diese  Weise  habe  ich  nun  die  fol- 
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genden  Resultate  erhalten,  deren  Mitlheilnng  ich  noch  einige  Bemer- 
kungen über  die  Untersuchungen  voranschicke. 

Was  zunächst  die  Fehlerquellen  betrifft,  welche  unvermeidlich  sind, 
so  giebt  es  deren  hauptsächlich  zwei,  nämlich  einmal  ist  trotz  der  dop- 
pelten Umhüllung  und  der  zwischenliegenden  Luftschichten  die  Tempe- 
ratur der  äusseren  Umgebung  nicht  ohne  allen  störenden  Einfluss  auf 
das  Wasser  F,  dann  ist  es  nicht  möglich,  dass  die  Wärme  allein  durch 
den  Kristall  D  hindurch  dem  Wasser  zukomme,  etwas  wird  eben  immer 
auch  durch  den  Kork  B  hindurch  und  neben  diesem  an  dieses  gelangen. 
Je  länger  nun  der  Versuch  dauert,  desto  mehr  werden  diese  Fehler- 
quellen Störungen  verursachen.  Ich  habe  daher  absichtlich  nur  eine 
geringere  Versuchsdauer  gewählt ,  indem  ich  das  Wasser  nur  um  5°  C. 
sich  höher  erwärmen  Hess,  als  es  beim  Anfang  des  Versuches  temperirt 
war.  Dabei  richtete  ich  es  so,  dass  die  Anfangstemperatur  desselben 
2 — 3°  unter  der  des  umgebenden  Raumes  war,  dann  war  die  Endtempe- 
ratur ebenfalls  nur  3 — 2°  über  der  desselben.  Auf  diese  Weise  wurden 
diese  beiden  Fehlerquellen  möglichst  vermieden.  Ebenso  achtete  ich 
darauf,  überhaupt  möglichst  unter  denselben  äusseren  Verhältnissen  zu 
untersuchen,  es  ging  dieses  in  soweit  an,  dass  die  Anfangstemperaturen 
nur  zwischen  16°  und  19°  schwankten. 

Die  Zeit,  welche  zn  dieser  Erhöhung  der  Temperatur  um  5°  nöthig 
war,  gestattete  immerhin  noch,  geringe  Differenzen  in  derLeitungsfahig- 
keit  nachzuweisen;  das  Minimum  der  Zeit  betrug  170  Sekunden,  das 
Maximum  440  Sekunden.  Der  Moment  des  Aufsetzens  des  Krystalles 
kann  sehr  genau  bestimmt  werden,  ich  habe  mich  überzeugt,  dass  bei 
der  Art  meines  Verfahrens  keine  halbe  Sekunde  nöthig  ist,  um  dasselbe 
zu  bewerkstelligen. 

Mein  Thermometer  ist  ein  sehr  feines,  unmittelbar  in  '/io°  einge- 
thciltcs,  so  dass  auch  der  Moment  des  Eintretens  der  bestimmten  Tem- 
peraturerhöhung ganz  genau  erkannt  werden  kann;  dabei  ist  ein  merk- 
licher Fehler  um  so  weniger  möglich,  als  zuletzt  die  Temperaturzunahme 
sehr  rasch  erfolgt. 

Ich  brauche  wohl  nicht  zu  bemerken,  dass  sehr  viel  darauf  ankommt, 
dass  derKrystall  die  beiden  Platten  stets  genau  mit  seiner  ganzen  Flache 
berühre,  dass  sie  auch  vollkommen  eben  sein  müssen.  Das  erste  ist, 
wenn  das  letztere  erfüllt  ist,  leicht  zn  erreichen,  der  Kork  E  sitzt  näm- 
lich ziemlich  beweglich  in  e,  so  dass  ein  leichter  Druck  auf  den  Appa- 
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rat  bei  G  sieher  den  Kry stall  zur  innigen  Berührung  mit  beiden  Pia! 
ten  bringt. 

Es  ist  natürlich  nicht  möglich ,  absolut  genau  dieselbe  Grösse  für 
alle  Würfel  zu  erhalten,  ich  habe  alle  genau  mittelst  eines  Sphärometers 
nach  ihren  Durchmessern  oder  auch  ihre  Seiten  mit  einem  Mikrometer 
unter  mussiger  Vergrößerung  gemessen  und  dann  alle  auf  dieselbe  Grösse 
berechnet,  auf  10,3  m m  d.  h.  ich  habe  bei  den  etwas  kleineren,  die  ge- 
rade Ii  mm  gross  sich  zeigten,  dann  bei  den  grösseren  (der  grösste 
hatte  10,45 ■ m)  eine  KorrecÜon  am  gefundenen  Resultate  nach  den  An- 
nahmen angebracht,  dass  die  Wärmeleitung  bei  gleichem  Querschnitte 
sich  verhalte  umgekehrt  wie  die  Länge  der  Körper  und  dass  die  Menge 
der  abgegebenen  Wärme  dem  Flächeninhalt  der  Oberfläche  propor- 
tional sei. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  nun  die  von  mir  bis  jetzt  bestimm- 
ten 15  Wärmeleitungscoeffizienten  zusammengestellt,  die  erste  Kolumne 
enthält  die  Namen  der  Mineralien,  die  zweite  die  Zeit,  welche  verfloss, 
bis  die  Temperaturerhöhung  um  5°  erfolgt  war,  die  dritte  das  YYärmc- 
Icitungsvermögen,  das  Silber  mit  10UO  als  Einheit  genommen,  das  Kupfer 
zu  860.  Da  mir  kein  Silberwürfel  zu  Gebote  stand,  habe  ich  eben  an 
einem  von  Kupfer  dieselben  Versuche  angestellt,  und  als  die  Wärme- 
leitung dieses  die  Zahl  860  als  Mittclwerth  zwischen  den  älteren  und 
neueren  Bestimmungen  angenommen. 

Ich  erwähne  noch,  dass  alle  Zahlen  das  Mittel  von  mindestens  zwei 
Versuchen  sind.  Ich  war  selbst  überrascht)  wie  genau  die  verschiede- 
nen Versuche  zusammentrafen,  oft  betrug  die  Differenz  kaum  eine  Se- 
kunde, äusserst  selten  mehr  als  8  Sekunden  und  dies  nur  in  den  Fällen, 
in  denen  überhaupt  das  Maximum  der  Zeit  nöthig  war.  Nach  den  Kry- 
stallsvstemen  geordnet  fand  ich  folgende  Resultate: 


Digitized  by  Google 


Vfaff:  Veber  die  thermUchen  Verhältnisse  der  Krystalle.  661 


Zeitdauer  in 
Sekunden 

Ii  •# 

Leitungsver- 
Silbers  1000 

Bleiglanz 

408 

246 

Schwefelkies 

■  w 

599 

Flossspath 

227 

443 

Kalksnath  nach  a 
■ 

307 

327 

268 

375 

Ouarz  nach  a 

257 

391 

200 

503 

Turmalin  nach  a 

327 

307 

»  V  V* 

301 

334 

Schwerspath  nach  a 

405 

248 

».          »  b 

410 

245 

»»          »»  c 

440 

228 

Adular  nach  a 

417 

241 

»i       »i  b 

386 

260 

337 

298 

Kopfer 

117 

860 

In  der  vorstehenden  Tabelle  bezeichnet  bei  den  3  hexagonalen  Kry- 
stallen  a  die  Neben-,  c  die  Hauptachse.  Beim  Schwerspath  ist  die  Han- 
nys'che  Stellung  angenommen,  a  als  die  kurze,  b  als  die  lange  horizon- 
tale Achse.  Beim  Adular  ist  b  senkrecht  auf  dem  zweiten  blättrigen 
Bruche,  a  senkrecht  auf  der  stumpfen  Kante  der  Säule  T  und  c  senk- 
recht auf  ihnen  beiden. 

Die  Resultate  des  Adulars  sind  etwas  unsicher,  indem,  wie  ich  erst 
später  bemerkte,  ein  Stück  des  Würfels  abgesprungen  und  rom  Stein- 
schleifer mit  Kanadabalsam  aufgekittet  war. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  diese  Zahlen,  so  ergiebt  sich  daraus 
zunächst  eine  Bestätigung  der  ton  Slnarmont  gefundenen  Thatsachcn 
und  bei  den  Mineralien  wie  Quarz,  Kalkspath,  Schwerspath  eine  Ueber- 
einstimmung  der  relativen  Werthe  in  ein  und  demselben  Krystalle,  wie 
man  sie  nur  erwarten  kann.  Slnarmont  fand  für  den  Quarz  als  Mittel 
aus  8  Versuchen  als  Verhältniss  der  Leitungsfähigkeit  von  a:c  1  : 1,31, 
die  verschiedenen  Versuche  schwanken  bei  ihm  von  1,25 — 1,37,  nach 
Zugrundelegung  meiner  obigen  Zahlen  findet  man  für  den  Quarz  a  :  c 
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=  1  :  1,285.  Für  den  Kalkspath  fand  er  das  Verhältniss  von  a  :  c  =: 
im  Mittel  I  :  1,12,  Schwankungen  von  1  :  1,09  —  1,19;  meine  Zahlen 
geben  a  :  c  =  1  :  1,19.  Für  den  Schwcrspatb  giebt  er  an,  die  Scbmel- 
zungscurven  seien  nahezu  kreisrund  gewesen;  unsere  Zahle»  geben  das 
Verhältniss  Ton  b  :  a  =  1  :  1,01  von  c  :  b  =  1  :  1,07,  Grössen,  die 
nach  seiner  Methode  allerdings  nicht  mehr  messbar  erscheinen. 

Betrachten  wir  nun  das  Warmcleitungsvcrhällniss  der  verschiedenen 
Krystalle  zu  dem  des  Silbers  nnd  anderer  Körper,  so  sehen  wir,  dass 
die  Kr)  stalle  znm  Theil  sehr  gute  W  Ärmel  eiler  sind,  wenigstens  die 
Wärme  viel  besser  leiten,  als  manche  Metalle,  besonders  ist  dieses  bei 
dem  Quarze  in  der  Richtung  der  Hauptachse  der  Fall,  dessen  Wärme- 
leitungsvermögen nur  von  wenigen  Metallen  übcrtrolTcn  wird. 

Die  vorstehenden  Zahlen  bestätigen  ebenfalls,  dass  bei  den  drei- 
und  einachsigen  Krystallen  ohne  Rücksicht  auf  ihren  optischen  Charakter 
die  Wärmeleitung  in  der  Richtung  der  Hauptachse  grösser  sei,  als  nach 
den  Nebenachsen.  Die  Wärmcleitung  steht  auch  in  keinem  Verbältnisse 
zu  der  Ausdehnung  durch  die  Wärme,  dies  ergiebt  sich  sogleich  dnreh 
Vergleichung  der  von  mir  gefundenen  Ausdehnungscoefficienten  1  mit 
dem  Leitungsvermögen. 

Wenn  es  erlaubt  ist,  aus  zusammengesetzten  Körpern  auf  die  Lei- 
tung der  sie  bildenden  zu  schliessen,  so  musste  der  Schwefel  ein  ausser- 
ordentlich gut  leitender  Körper  sein,  da  Schwefelkies  und  Bleiglanz  ein 
viel  stärkeres  Leitungsvermögen  haben ,  als  Eisen  und  Blei.  Es  war 
mir  bisher  leider  nicht  möglich,  einen  Schwcfelkrj stall  zu  erhalten,  an 
dem  ich  diese  Vermuthung  hätte  bestätigen  können. 

Weitere  Schlüsse  zu  ziehen,  wird  überhaupt  erst  möglich  sein,  wenn 
eine  recht  grosse  Anzahl  von  Krystallen  untersucht  sein  werden.  Ich 
hofle,  eine  weitere  Reihe  bald  nachtragen  zu  können. 


4)  Herr  St  ein  heil  zeigt  der  Classe  an,  dass  seine  in  der  ausser- 
ordentlichen Sitzung  der  math.  -  phys.  Classe  vom  21.  Juni  d.  J.  (vergl. 
Hcfl  II,  160)  gemeldeten  Versuche  über  die  Grenzen,  bis  zu  welchen 


(1)  Poggendorfs  Annalen,  Bd.  104  and  107. 
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die  OefTnung  des  Gauss'schen  Ohjectivs  vergrössert  werden  kann,  ge- 
schlossen sind  und  den  fac  tischen  Beleg  geliefert  haben,  dass  man  Re- 
fractoren  bis  in  »/,©  de«"  Brennweite  als  OefTnung  selbst  bei  den  grOssten 
Dimensionen  geben  könne. 

Er  ladet  die  Classc  ein ,  ein  solches  Instrument  yoii  57'"  OefTnung 
und  57"  Brennweite  zu  besichtigen,  um  sich  Ton  der  ungewöhnlichen 
Schärfe  und  Farblosigkeit  des  Bildes  zu  überzeugen,  und  die  Classe 
entspricht  dieser  Einladung. 

Sowohl  die  schwächsten  als  auch  die  stärksten  Vergrösscrungen  ge- 
ben bis  zum  Rande  des  Gesichtsfeldes  ein  roUkommen  scharfes  Bild. 
Dieses  ist  auch  farbloser  als  das  irgend  eines  Fraunhofers  von  gleicher 
OefTnung,  was  man  daran  erkennt,  dass  das  Objectiv,  zur  Hälfte  ver- 
deckt, keine  rothen  und  grünen  Ränder  (wie  die  jetzigen  Objectire) 
zeigt,  sondern  nur  schwache  secundäre  Farben  und  zwar  violett  und 
orange,  diese  aber  völlig  durchsichtig,  erkennen  lässt. 

Es  ist  durch  dieses  Instrument  somit  thatsächlich  der  Beweis  ge- 
liefert, dass  die  Gauss  sehe  Construction  vollkommenere  Refractoren 
liefert ,  als  alle  bisherigen  Constrnctionen.  Wesentlich  ist  aber  dabei, 
dass  die  Fassung  des  Objectivs  so  construirt  ist,  dass  sie  eine  Ver- 
stellung der  Linsen  durch  Schrauben  in  allen  Richtungen  zulässt. 

Nur  dadurch  ist  es  möglich  ,  alle  Fehler,  die  in  dem  Bilde  eines 
Objectives  vorkommen  können,  nachträglich  zu  heben,  und  zwar  so 
streng,  als  das  Auge  sie  noch  zu  erkennen  vermag.  Diese  Einrichtung 
gibt  noch  den  Vortheil,  dass  die  Abweichungen  des  Oculars  und  selbst 
subjective  Fehler  des  Auges  aufgehoben  werden  können. 

Herr  Steinheil  glaubt  daher,  durch  diese  Instrumente  die  Dioptrik 
für  grosse  Dimensionen  um  einen  wesentlichen  Schritt  gefördert  zu  haben. 
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Historische  Classe. 

Sitzung  Tora  15.  Dcccmber  1860. 


Herr  y.  Sybel  hielt  einen  Vortrag 
„über  die  Regierung  Kaiser  Leopold  II." 

In  der  deutschen,  ja  in  der  europäischen  Geschichte  gibt  es  wenige 
Epochen,  wo  sich  anf  so  engem  Ranrac  so  wichtige  Katastrophen  welt- 
geschichtlicher Bedeutung  zusammendrängen,  wie  die  kaum  zwei  Jahre, 
Februar  1790  bis  M&rz  1792  erfüllende  Regierung  Kaiser  Leopold  II. 
Sie  beginnt  damit,  die  Bestrebungen  Joseph  II.  nach  Innen  und  Aussen 
zu  beseitigen;  sie  legt  dann,  ohne  es  zu  wollen,  den  Grund  zu  der  er- 
sten Coalition  gegen  die  französische  Revolution,  und  thut  endlich,  zu 
gleicher  Zeit  und  wieder  ohne  es  zu  wollen,  den  entscheidenden  Schritt, 
aus  dem  unwiderstehlich  die  Vernichtung  Polens  entspringt. 

Auf  ihr  Thun  und  Unterlassen  geht  also  zurück ,  was  dann  ein 
Menscbenalter  hindurch  Europa  und  die  Welt  bewegt,  erschüttert,  um- 
gestaltet hat:  und  der  Eindruck  wird  um  so  frappanter,  als  die  Persön- 
lichkeit des  Kaisers,  an  dessen  kurze  Laufbahn  sich  so  unabsehbare 
Vermittlungen  knüpfen,  schlechterdings  nicht  zu  den  activen ,  vorwärts- 
drängenden, schöpferischen  und  leitenden  Maturen  gehört,  sondern  tn 
ihrem  ganzen  Bestände  vorsichtigen,  vermittelnden,  ausgleichenden,  ab- 
wartenden Wesens  ist.  So  steht  er,  ein  thatenloscr  Mann,  beladen  mit 
ungeheueren  Erfolgen,  passend  an  der  Schwelle  einer  Zeit,  deren  Ent- 
wicklung überall  nicht  mehr  durch  herrschende  Individualitäten  bestimmt 
wird,  wo  mächtige  Charaktere  rettungslos  scheitern,  kleine  Gestalten 
die  folgenreichsten  Krisen  entscheiden,  wo  dem  Politiker  die  Macht  der 
Massenbewegung,  dem  Religiösen  die  Hand  Gottes  sichtbar  wird. 

Bis  vor  Kurzem  war  man,  wie  über  die  meisten  Parthien  der  Oster- 
reichischen Politik,  so  auch  über  die  Regierung  Leopold  II.  sehr  un- 
vollständig und  verkehrt  unterrichtet  Einlgermaassen  authentische  Kunde 
gaben  nur  einige  auswärtige  Schriften,  Coxe's  Geschichte  des  Hauses 
Oesterreich  aus  englischen  Gesandtschaftsberichtcn ,  van  Spiegels  Dar- 
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Stellung -der  orientalischen  Unterhandlangen  aus  den  Depeschen  der  hol- 
ländischen Diplomaten.  Beide  aber  lieferten  nur  fragmentarische,  and 
somit  theils  ungenügende,  theils  irreführende  Nachrichten;  es  war  also 
kein  Wunder,  dass  die  allgemeine  Ansicht  durch  sie  wenig  aföcirt,  und 
wesentlich  ?on  andern  Einflüssen  beherrscht  wurde.  Diese  kamen  von 
französischer  und  polnischer  Seite.  Es  ist  bekannt,  wie  für  alle  mit  der 
franzosischen  Revolution  und  mit  Polen's  Untergang  zusammenhängen- 
den Ereignisse  und  Personen  lange  Zeit  hindurch  das  historische  Urtheil 
lediglich  in  Paris  und  Warschau  bestimmt  wurde.  Dank  der  thü  richten 
Geheimhaltung  unseres  archivalistheu  Materials  lebte  die  geschichtliche 
Literatur  ausschliesslich  von  den  Miltheilungen  unserer  Gegner,  und 
Leopolds  Verh&llniss  zu  den  beiden  Weltcrcignissen  seiner  Zeit  stellte 
sich  dann  in  diesen  ungefähr  in  folgendem  Lichte  dar. 

Er  wäre  der  frühste  und  wirksamste  Gegner  der  französischen  Re- 
volution gewesen.  Er  hätte,  kaum  der  Gefahr  des  orientalischen  Krie- 
ges entronnen,  das  dort  erlangte  Einvernehmen  mit  Preussen  sofort  da- 
zu benutzt,  um  den  Krcuzztig  gegen  die  Revolution  zn  predigen  und 
auf  Antreiben  der  französischen  Emigranten  zu  Pillnitz  den  berüchtigten 
Rundesvertrag  mit  Preussen  zu  Stande  gebracht,  für  den  auch  Russland 
und  England  zu  werben,  seine  dringendste  Sorge  gewesen.  Darauf  habe 
er,  um  Frankreich  auch  noch  die  Gehässigkeit  der  formellen  Offensive 
znzuwälzen,  mit  der  Kriegserklärung  gezaudert,  aber  unaufhörlich  die 
Revolution  durch  Anfeucrung  der  Emigranten  und  deutschen  Fürsten 
geneckt  und  bedroht ,  bis  die  Nationalversammlung  endlich  durch  ihr 
geharnischtes  Auftreten  dem  unwürdigen  Spiele  ein  Ende  mit  Schrecken 
gemacht  habe. 

Was  Polen  betrifft,  so  sollte  Preussen,  früher  auf  gespanntem  Fnsse 
gegen  Oesterreich  und  Rassland,  seit  1790  die  patriotische  Partei  in 
Warschau  zu  einer  Reform  ihrer  Verfassung  angetrieben  haben  ;  in  Folge 
dessen  wäre  dort  der  Staatsstreich  vom  3.  Mai  1791  eingetreten,  zn 
höchstem  Verdrösse  der  beiden  Kaiserhöfc,  die  nichts  mehr  gehasst 
hätten,  als  das  Emporkommen  Polens  aus  der  bisherigen  Zerrüttung  zu 
einer  liberalen  und  geordneten  Monarchie.  Während  nun  aber  Polen 
alle  HofTnnng  auf  die  fernere  Unterstützung  Prcussens  gesetzt  habe,  sei 
dieses  durch  das  Schreckbild  des  franzosischen  Jacobinertlmnis  von 
Leopold  zn  der  Pillnitzer  Convention  verlockt  worden,  nnd  damit  aus 
dem  liberalen  in  das  despotische  Lager  mit  Sack  und  Pack  hinüberge- 
gangen.  Einmal  zum  Kriege  gegen  Frankreich  entschlossen,  habe  man 
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weder  Willen  noch  Kräfte  fiir  den  Osten  Europa'»  verfügbar  gehabt, 
und  folglich  Polen  den  Gewalttaten  Russlands  überlassen;  so  seien  im 
Sommer  1794  gleichzeitig  die  deutschen  Heere  gegen  die  Pariser  Demo- 
kraten und  die  russischen  gegen  die  Warschauer  Liberalen  aufgebro- 
chen, und  nach  dem  Siege  der  Russen  hätten  zuerst  Prcussen,  und  dann 
auch  Oesterreich  sich  nicht  geschämt,  durch  einen  Theil  der  Beute  sich 
für  ihre  schimpfliche  Concurrenz  belohnen  zu  lassen. 

Die  vollständige  Widerlegung  dieser  weitverbreiteten  Ansichten 
durch  die  genaue  Darstellung  des  wirklichen  Herganges  unternahm  ich 
in  meiner  Geschichte  der  Revolutionszeit,  1789  bis  1795.  Ausser  den 
gedruckten  Quellen  standen  mir  zu  diesem  Behufe  die  französischen  Ac- 
ten zum  grössten  Theil,  die  holländischen  im  ganzen  Umfange,  Auszüge 
aus  dem  Londoner  State- paper-Office,  und  das  gesammte  einschlagende 
Material  des  preussischen  Staatsarchives  zu  (iebote.  Da  zugleich  das 
Buch  des  Hrn.  v.  Smitt  über  Polen's  Untergang  und  Blum's  Denkwürdig- 
keiten des  Grafen  Sievers  eine  Reihe  wichtiger  Mittheilungen  von  rus- 
sischer Seite  lieferten,  so  fehlte  für  die  historische  Forschung,  um  die 
Berichte  der  Selbsthandelnden  in  vollständiger  Reihe  vor  sich  zu  haben, 
nur  noch  das  Osterreichische  Archiv.  Eine  ohne  Zweifel  empfindliche 
Lücke.  Jedoch  dürfen  Wir  annehmen,  dass  sie  empfindlicher  für  die  ge- 
schichtliche Reputation  der  einzelnen  Österreichischen  Staatsmänner  als 
für  die  historische  Kenntniss  jener  Tage  im  Ganzen  ist.  Denn  diese 
steht  schon  nach  den  bisher  benützten  Quellen  im  Wesentlichen  fest. 
Wer  die  Correspondenz  von  zwei  Kontrahenten  unter  dreien  kennt,  wird 
aus  den  Briefen  des  Dritten  vielleicht  über  dessen  Denkweise,  schwer- 
lich aber  über  die  thatsächiischen  Ergebnisse  etwas  Neues  lernen.  Mit 
Grund  lässt  sich  also  vermuthen,  dass  die  vorher  erwähnten  Quellen 
das  authentische  Bild  der  Begebenheiten  von  1790—92  in  vollem  Um- 
fange geliefert  haben,  ein  Urtheil,  welches  dann  auch  durch  Häussert 
deutsche  Geschichte  seit  1786,  die  zum  Theil  auf  anderweitigen  Mate- 
rialien ruht,  und  überall  mit  mir  zu  gleichen  Resultaten  kömmt,  seine 
volle  Bestätigung  erhielt. 

Nach  jenen  Acten  aber  bewegte  sich  die  Politik  des  Kaisers  Leo- 
pold sowohl  gegen  Frankreich  als  gegen  Polen  in  völlig  anderen  Bah- 
nen, als  die  früher  herrschende  Ansicht  behauptete.  Weit  entfernt  da- 
von, in  irgend  einer  Beziehung  durch  die  französischen  Emigranten  be- 
stimmt zu  werden,  hatte  der  Kaiser  in  Frankreich  nur  das  Schicksal 
des  königlichen  Paares,  Ludwig  und  Märiens  Antoniens  im  Ange.  Um 
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im  Juni  1791  ihren  Fluchtversuch  zu  unterstützen,  machte  er  einige  mi- 
litärische —  um  im  Juli  ihre  Haft  zu  erleichtern,  machte  er  einige  di- 
plomatische Demonstrationen.  Einen  weitem  Inhalt  hatte  in  dieser  Hin- 
sicht auch  die  Zusammenkunft  in  Pillnitz  nicht,  vielmehr  erfuhren  dort 
die  Emigranten  eine  kategorische  Abweisung.  Als  jener  nächste  Zweck 
erreicht,  und  Ludwig  mit  der  Nationalversammlung  versöhnt  war,  setzte 
der  Kaiser  sein  Heer  auf  vollen  Friedensfuss  und  sprach  gegen  Ende 
1791  gegen  alle  europäischen  Mächte  die  Anerkennung  des  neuen  fran- 
zösischen Zustandes  aus.  Er  hatte  keinen  heissern  Wunsch ,  als  dass 
seine  sonst  hinreichend  schweren  Sorgen  nicht  durch  eine  Verwicklung 
mit  Frankreich  vermehrt  werden  mochten.  Er  zürnte  eben  so  sehr  auf 
Russland  und  Schweden,  welche  die  Emigranten  zum  Angriffe  auf  Frank- 
reich hetzten,  wie  auf  die  Pariser  Wühler,  welche  die  revolutionäre  Er- 
schütterung in  die  Nachbarländer  fortzuleiten  strebten.  Da  diese  Um- 
triebe  der  beiden  extremen  Parteien  aber  im  Winter  1791/92  immer  im 
Wachsen  blieben,  so  trug  er  um  so  mehr  Bedacht,  seine  junge  Freund- 
schaft mit  Preussen  zu  befestigen,  und  gelangte  im  Februar  zum  Ab- 
schlüsse eines  Bündnisses  auf  gemeinsame  Vertheidigung  gegen  jeden 
Angriff.  Sein  ganzer  Ehrgeiz  war  auch  hier,  Frankreich  gegenüber,  die 
Erhaltung  des  Status  quo,  und  in  derselben  conservativen  Gesinnung 
beantragte  er  in  Berlin  zugleich  die  Gewährleistung  Polens  und  seiner 
neuen  Verfassung  vom  3.  Mai. 

Denn  wenn  Joseph  II.  in  seinem  ungeduldigen  Voranstreben  sich 
unbedingt  mit  Russland  verbündet,  und  diesem  Türken  und  Polen  preis- 
gegeben hatte,  um  dafür  seinerseits  Bayern  und  Serbien  zu  erhalten :  so 
war  Leopold  von  jeher  der  Meinung  gewesen,  dass  auf  diese  Art  Oester- 
reichs eigene  Stärke  weniger  als  Russlands  drückende  Ucbermacht  ver- 
mehrt werden  würde. 

Er  verzichtete  also  gerne  auf  jede  eigene  VergrOsserung,  und  trat 
schon  1790  thatsächiieh  aus  der  russischen  Allianz  heraus.  Indessen 
war  er  deshalb  doch  noch  nicht  gesonnen ,  ohne  Weiteres  den  Russen 
gegenüber  sich  den  damaligen  preussischen  Bestrebungen  anzuschlies- 
sen.  Vielmehr  war  seine  Meinung,  dass  es  ausser  der  russischen  und 
der  preussischen  Position  noch  eine  dritte  gäbe,  wohl  geeignet,  um 
zwischen  und  trotz  beiden  Mächten  die  speeifisch  österreichischen  Inter- 
essen zu  befördern.  Das  Mittel  dazu  sah  er  in  dem  Streben  der  pol- 
nischen Patrioten,  ihr  Volk  durch  eine  gründliche  Verfassungsreform 
wieder  stark  und  wehrhaft  zu  machen.    Polen  und  Oesterreich  waren  in 
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alten  Zeiten  stets  gute  Freunde  and  gesinnungsverwandte  Genossen  ge- 
wesen. Neuerlich  hatten  sich  zwar  die  Warschauer  Patrioten  aa  Preas- 
sen  gelehnt,  waren  aber  jetzt  mit  dem  Könige  wieder  zerfallen  nnd  ia 
frischer  Erbitterung  gegen  ihn.  Wenn  es  nun  gelänge ,  sie  für  Wien 
zu  gewinnen,  und  dann  an  der  Weichsel  ein  starkes  verbündetes  König- 
reich aufzurichten  —  vielleicht  zu  Gunsten  des  Churfursten  von  Sachsen, 
dessen  Ahnen  dort  drei  Menschenalter  regiert  hatten,  nnd  der  selbst  die 
wärmste  kaiserliche  und  österreichische  Gesinnung  im  Herzen  trug:  so 
wäre  damit  doch  für  Oesterreich  der  gewaltigste  Vortheil  in  einem 
Schlage  erreicht  worden,  und  der  kaiserliche  Einfluss  hätte  dann,  zwi- 
schen Russland  und  Preussen  gewaltsam  vordrängend ,  von  Wittenberg 
und  Dresden  bis  Danzig  und  Riga  gewaltet.  So  that  Leopold  denn  das 
Mögliche,  um  die  Regeneration  Polens  zu  fördern,  und  als  dort  die 
Verfassung  vom  3.  Mai  mit  der  Thronfolge  des  sächsischen  Churfürslen 
verkündet  war,  suchte  er  bei  jedem  Anlass  Preussen  für  deren  Garan- 
tie zu  gewinnen,  allerdings  ohne  seinen  vollen  Gedanken,  die  Verschmel- 
zung Sachsens  und  Polens  zu  einem  Staate,  in  Berlin  irgendwie  zn  ver- 
rathen.  Auch  so  dünkte  ein  starkes  Polen  dem  preussischen  Hofe 
gefährlich  genug,  und  Leopold  musste  endlich  zufrieden  sein,  dass 
Preussen  ihm,  nicht  die  Verfassung,  aber  doch  die  Freiheit  Polens  zu 
schützen  versprach. 

Wir  sehen,  wie  genau  alle  Thcile  dieses  kaiserlichen  Systemes  ein- 
ander entsprechen.  Alles  zielt  gleichmässig  und  ausschliesslich  darauf 
ab,  den  im  Sommer  179t  eingenommenen  Boden  zu  verlheidigen ,  jede 
Ausschreitung  eines  dritten  zu  verhüten,  den  Rhein  gegen  Frankreich 
wie  Polen  gegen  Russland  zu  decken.  Irgend  eine  Offensive  wird  von 
dem  Kaiser  nicht  beabsichtigt,  denn  er  weiss,  dass  er  mit  der  Erhaltung 
jener  Position  eine  vorwiegende  Stellung  in  Deutschland,  eine  geachtete 
in  Europa  einnimmt,  jede  Erschütterung  aber  ganz  unübersehbare  Fol- 
gen haben  kann. 

Diess  ist  die  Ansicht  der  leopoldinischen  Politik,  wie  sie  sich  ans 
den  vorher  erwähnten  Acten  ergibt.  Wenn  ich  ihren  umfassenden  und 
einschneidenden  Gegensatz  zu  der  früher  skizzirten  französisch-polnischen 
Auffassung  erwäge,  wenn  ich  sodann  bedenke  ,  dass  das  gesammte  hi- 
storische ürtheil  über  die  Revolutionskriege  und  die  polnische  Theilang 
von  diesen  Momenten  schlechthin  abhängt:  so  fürchte  ich  nicht  durch 
die  naturliche  Vorliebe  des  Autors  zu  seinem  Gegenstände  bestochen  za 
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sein,  indem  ich  der  Differenz  der  beiden  Ansichten  eine  ganz  entschie- 
den wissenschaftliche  Wichtigkeit  beilege. 

Um  so  mehr  fand  ich  mich  überrascht,  lienerlich  einen  sehr  befähig- 
ten Forscher  die  ältere  französisch-polnische  Ansicht  auf's  Neue  in  allen 
wesentlichen  Punkten  vertheidigen  zu  sehen. 

Professor  K.  Herrmann  in  Marburg  hat  so  eben  den  6.  Band  seiner 
verdienstvollen  russischen  Geschichte  veröffentlicht.  In  ausführlicher, 
überall  die  europäische  Gesammtpolitik  umfassender  Darstellung  behan- 
delt derselbe  die  Jahre  1776  bis  1791.  Durchgängig  ruht  die  Erörte- 
rung auf  englischen,  preussischen ,  sächsischen  Gesandtschaflsherichten 
und  Ministerialdepeschen,  zum  Theil  auf  denselben  ,  welche  ich  früher 
benutzt,  zum  Theil  auf  weiter  herzugebrachten,  unter  denen  besonders 
wichtig  die  Warschauer  Berichte  des  sächsischen  Geschäftsträgers  v.  Essen 
sind.  Aus  diesen  Quellen  ist  für  die  Geschichte  des  angegebenen  Zeit- 
raumes eine  Menge  wichtiger  Aufschlüsse  gewonnen,  und  namentlich  das 
für  Deutschland  und  Europa  verhängnissvolle  Bundcsverhältniss  zwischen 
Joseph  und  Katharina  II.  zum  ersten  Male  aus  den  authentischen  Acten 
dargelegt  worden;  der  Abdruck  der  vielbesprochenen,  bis  jetzt  aber  nie 
publicirtcu  Vcrtragscorrespondenz  zwischen  beiden  Souveränen  im  Jahre 
1782  über  die  Eroberung  der  Türkei  und  Venedig  würde  allein  hinrei- 
chen, dem  Ruche  einen  bleibenden  Werth  zu  sichern.  Auch  für  die  Zeit 
Kaiser  Leopold'*  ergibt  sich  manches  neue  Detail;  manche  Einzelnheit, 
insbesondere  der  polnischen  Geschichte,  tritt  in  ein  schärferes  und  in 
helleres  Licht,  und  wenn  das  Gesammturtheil  über  die  polnische,  preus- 
sische  und  russische  Politik  auch  nicht  verändert  wird,  so  hat  man  hier 
wie  immer  dankbar  anzuerkennen,  dass  jede  Vervollständigung  der  Na- 
tur der  Sache  nach  auch  Berichtigung  ist. 

Ganz  anders  aber  stellt  sich  das  Verhältniss  in  Bezug  auf  Kaiser 
Leopold.  Der  Autor  kommt  hier  nämlich  aus  seinen  archivalischen  Stu- 
dien beinahe  vollständig  anf  jene  Gesammtauffassung  zurück,  wie  ich 
sie  vorher  aus  der  französischen  nnd  polnischen  Literatur  wiederholt 
habe.  Der  Kaiser  ist  bei  ihm  wieder  völlig  erfüllt  von  dem  Plane  eines 
reactionfiren  Angriffskrieges  gegen  die  Revolution;  er  fühlt  die  Homo- 
geneität  seiner  und  der  russischen  Regierung;  er  ist  demnach  so  weit 
wie  möglich  von  der  Unterstützung  der  polnischen  Patrioten  entfernt; 
er  hat  nicht  den  mindesten  Antheil  an  dem  Staatsstreiche  des  3.  Mai; 
er  hält  den  Churfursten  von  Sachsen  oder  den  König  von  Preussen  mit 
freundlichen  Worten  hin,  and  erklärt  sich  wohl  zur  Anerkennung  Polens 
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bereit,  wenn  Rassland  desgleichen  thuc,  indem  er  sehr  gut  weiss,  dass 
diese  Voraussetzung  niemals  eintreten  wird. 

In  der  That,  der  Contrast  gegen  das,  was  ich  •vorher  als  das  Er* 
gebniss  der  Acten  bezeichnete,  könnte  nicht  schärfer  sein.  Prüfen  wir 
die  Frage  zunächst  an  der  Stelle,  wo  sie  sich  in  die  präcisesle  Fassung 
bringen  lässt,  auf  der  polnischen  Seite.  Ist  es  wahr,  dass  Kaiser  Leo- 
pold die  Revolution  des  3.  Mai  1791  unterstützt,  ihre  Veranlassung  be- 
fördert, ihren  Bestand  zn  sichern  gesucht  hat?  Oder  ist  Alles,  was  da- 
rauf deutet,  nur  leerer  Schein,  wie  Herrinann  behauptet,  so  dass  Leo- 
pold in  Wahrheit  hier  von  Anfang  an  der  Genosse  Russlands,  der  Ver- 
treter einer  allseitigen  Reaction  gewesen  wäre?  Herrmann  will  einräumen, 
dass  einige  der  vorhandenen  Actenstucke  zu  Gunsten  Leopolds  zu  spre- 
chen scheinen,  aber  er  denkt,  dass  die  Vervollständigung  des  Materials 
diesen  Irrthum  sogleich  beseitige.  (Schluss  der  Vorrede.) 

In  sehr  dankenswerter  Weise  hat  er  dann  in  einem  Anhange  von 
mehr  als  150  Seiten  einen  Theil  dieses  Qucllcnreichthums  wörtlich  ab- 
drucken lassen,  und  man  wird  die  Spannung  verstehn,  mit  welcher  ich 
vor  Allem  nach  diesen  Depeschen  griff.  Hier  aber  wartete  meiner  eine 
weitere  Uebcrraschung.  So  entschieden  der  Widerspruch  war,  in  dein 
ich  zu  dem  Hcrnnann  des  Textes  stand,  in  so  gutem  Vernehmen  befand 
ich  mich  wider  alles  Vermuthen  mit  dem  Herrmann  des  Anhangs.  Ich 
erinnere  nochmals,  dass  es  sich  zunächst  um  die  Frage  handelt,  ob  Kai- 
ser Leopold  die  Revolution  des  3.  Mai  unterstützt  habe,  und  erlaube 
mir  nun  aus  Herrmann's  Depeschen  folgende  Auszüge  zu  citiren. 

Am  19.  März  1791  berichtet  der  preussische  Gesandte,  Graf  Goltz, 
aus  Warschau  nach  Berlin  -  die  Pläne  des  Wiener  Hofs  auf  die  polnische 
Krone  für  einen  österreichischen  Prinzen  seien  vielleicht  wirklich  vor- 
handen, könnten  aber  von  Preusscn  leicht  verhindert  werden.  Er  be- 
merkt, dass  die  Grafen  Rzewuski  und  Potocki  beargwöhnt  würden,  über 
eine  neue  polnische  Verfassung  mit  dem  Kaiser  in  Wien  zn  verhandeln. 
Er  schildert,  wie  man  in  Wien  alle  polnischen  Reisenden  mit  Auszeich- 
nung behandele,  den  Salzpreis  für  polnischen  Verbranch  auf  die  Hälfte 
des  preussischen  herabsetze,  in  jeder  Weise  sich  die  Freundschaft  der 
Polen  zu  gewinnen  suche.  Er  bestätigt  das  am  13.  April.  Die  Fürstin 
Adam  Czartoriska,  eine  höchst  einflussreiche  Dame,  ist  so  eben  aus 
Wien  zurückgekommen,  entzückt  über  die  Versprechungen,  die  ihr  Kai- 
ser Leopold  persönlich  zn  Gunsten  der  polnischen  Unabhängigkeit  ge- 
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macht  hat;  es  ist  sehr  zu  besorgen,  ,,qu' eile  ponrroit  bleu  se  pretcr  ä 
precher  la  doctrinc  Autrichienne." 

Am  27.  Mai  instruirt  der  König  von  Prcussen  seinen  Gesandten  in 
Warschau.  Der  Churfürst  von  Sachsen  werde  über  die  Annahme  der 
ihm  dargebrachten  polnischen  Krone  schwanken,  bis  er  über  die  Denk- 
weise des  Kaisers  klar  sehe.  In  Wahrheit  glaube  ich  nicht,  fährt  der 
König  fort,  dass  ihm  die  persönliche  Gesinnung  dieses  Monarchen  ent- 
gegen ist,  wenn  auch  Kaunitz,  nach  seiner  Anhänglichkeit  an  das  ras- 
sische System  anders  denken  mag,  denn  er  ist  feindlich  gegen  Polen, 
weil  er  den  3.  Mai  für  unsere  Schöpfung  hält;  ihr  wisst,  welch  ein  Irr- 
thum das  ist. 

Das  sächsische  Ministerium  schreibt  seinem  Gesandten  in  Wien  am 
3.  Juni.  Fürst  Kaunitz  meldet  uns,  er  könne  über  die  polnische  Sache 
noch  keine  Instruction  von  dem  (in  Italien  befindlichen)  Kaiser  haben, 
kenne  aber  dessen  Ansichten  so  weit,  dass  er  versichern  könne,  der 
Kaiser  werde  sich  vorzüglich  freuen,  wenn  der  Churfürst  die  polnische 
Krone  anzunehmen  sich  bewogen  fände. 

Aus  Warschau  meldet  Essen  am  4.  Juni.  Kaunitz  hat  mit  dem  polni- 
schen Gesandten  über  die  Warschauer  Revolution  gesprochen,  der  Re- 
publik Glück  gewünscht,  dass  sie  sich  für  die  Zukunft  einen  König  und 
eine  Königin  gegeben,  und  insinuirt,  ob  der  Republik  als  Gemahl  der 
künftigen  Thronfolgerin  nicht  ein  österreichischer  Erzherzog  anstehen 
würde.   Darauf  wollen  die  Polen  aber  nicht  eingehen. 

Der  sächsische  Gesandte  Völkcrsahm  berichtet  aus  Petersburg  4.  Oc- 
tober,  sein  polnischer  College  daselbst  versichere  ihn.  Kaiser  Leopold 
habe  während  der  Zusammenkunft  in  Pillnitz  eine  russische  Autwort  auf 
gewisse  Eröffnungen  zu  Gunsten  Polens  erwartet.  Sie  sei  dem  Kaiser 
aber  erst  nachher,  in  Prag,  zu  Händen  gekommen,  und  sei  ablehnend 
ausgefallen,  da  die  Kaiserin  Catharina  nichts  für  eine  Nation  thnn  wolle, 
von  der  sie  sich  beleidigt  glaube;  der  Kaiser,  auf  Freundschaft  mit  Ca- 
tharina bedacht,  sei  darauf  weniger  energisch  in  der  polnischen  Sache 
voran  gegangen.  Bestätigend  meldet  Graf  von  Schönfcld  aus  Wien  nach 
Dresden,  dass  der  Kaiser  höchst  klar  und  günstig  für  die  Interessen 
des  Churfürstcn  in  der  polnischen  Sache  sich  ausgesprochen  habe,  ob- 
gleich Russland  fortfahre,  sich  abgeneigt  zu  zeigen.  In  gleichem  Sinne 
berichtet  er  am  17.  und  23.  December. 

Nehmen  wir  diese  Aussagen  zusammen,  so  melden  sie  Monate  vor 
dem  Staatsstreiche  des  3.  Mai  vielfache  Bemühungen  des  Kaisers,  sich 
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in  Polen  eine  Partei  zn  bilden  und  die  Hoffnungen  der  Patrioten  zu 
entflammen.  Anfangs  wünscht  Leopold  geradezu  einen  Österreichischen 
Erzherzog  zum  König  Ton  Polen  zn  machen,  dann  nach  dem  Staatsstreich 
vom  3-  Mai  proponirt  er  ihn  als  Gemahl  der  sächsischen  Prinzess-Throu- 
folgerin,  endlich,  als  auch  diess  nnthnnlich  erscheint,  wirkt  er  überall 
für  die  sächsische  Erbfolge,  und  vertritt  insbesondere  in  Petersborg  die 
Wünsche  der  polnischen  Nation.  Wie  kann  Herrmann  erklären,  dass 
nach  seinem  „grösseren  Quellenrcichthura"  Oesterreich  keinen  Antheil 
an  der  polnischen  Revolution  gehabt  habe? 

Doch  freilich,  neben  dieser  Reihe  positiver  Aussagen  geht  eine  eben 
so  zahlreiche  negativer  her  —  eine  Erscheinung,  welche  Niemand  Wun- 
der nehmen  wird,  der  irgend  wo  die  tnanigfalügen  Reflexe  grosser 
Ereignisse  in  den  bunteu  Gläsern  verschiedener  Diplomaten  verfolgt 
hat.  Da  warnen  nach  Essen  s  Meldung  noch  Ende  April  die  polnischen 
Gesandten  in  Wien  und  Petersburg  ihre  Regierung,  Oesterreich  und 
Russland  seien  enger  befreundet  als  je;  da  hält  Ende  Mai  nach  sächsi- 
schen Depeschen  der  dänische  Hof  den  polnischen  Staatsstreich  für  das 
Werk  einer  preussischen  Intrigue ;  da  ist  Anfang  Juni ,  wie  Essen  mel- 
det, der  österreichische  Geschäftsträger  in  Warschau  bitlerböse  auf  die 
Polen,  und  hat  kaum  Verkehr  mit  der  neuen  Regierung ;  da  ist  zu  der- 
selben Zeit  nach  Aussage  des  sächsischen  Gesandten  das  ganze  diplo- 
matische Corps  in  Wien  der  Meinung,  Fürst  Kaunitz  wolle  mit  Russ- 
land zusammenwirken,  um  die  polnische  Revolution  als  eine  Schöpfung 
preussischen  Einflusses  zu  erdrücken. 

Aehnliche  Vermuthungen  erscheinen  dann  noch  im  Herbste  in  eng- 
lischen Depeschen  aus  Wien,  in  sächsischen  aus  Petersburg;  mehrmals 
taucht  bei  diesen  Diplomaten  die  Meinung  auf,  Oesterreich  spiele  mit 
Russland  unter  einer  Decke;  die  Haltung  bald  eines  österreichischen 
Ministers,  bald  der  kaiserlichen  Gesandten  dünkt  ihnen  räthselhaft  und 
verdächtig ;  jedenfalls  halten  sie  sich  überzeugt ,  dass  Leopold  um 
keinen  Preis  sein  gutes  Vernehmen  mit  Russland  auf  das  Spiel  setzen 
wolle.  — 

So  hätten  wir  also  zu  wählen.  Wir  hätten  zn  untersuchen  ,  welche 
der  beiderseitigen  Aussagen  sicheren  Bestandes  sind,  grösseren  Glanben 
verdienen.  Nach  meiner  Ansicht  nun  würde  bereits  ihre  eigene  Be- 
schaffenheit gar  keinen  Zweifel  bestehen  lassen.  Denn  auf  der  einen 
Seite  stehen  bestimmte  Aensserungcn  der  Betheiligten  und  Selbsthan- 
delnden, des  Kaisers  oder  des  Fürsten  Kaunitz,  sowie  thaisfcchliche  Nach- 
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richten  über  die  Fürstin  Czartoriska,  die  Proposition  eines  österreichi- 
schen Erzherzogs  u.  s.  w.,  auf  der  andern  finden  sich  lediglich  Ver- 
muthungeo  dritter  Personen ,  die  sich  irren  konuten ,  wie  sehr  sie  auch 
Diplomaten  waren.  W  enn  im  Juni  1791  in  der  That  das  ganze  diplo- 
matische. Corps  den  Fürsten  Kaunitz  für  einen  eifrigen  Russenfreund 
hielt  —  ein  Umstand,  der  auf  Herrmann  besonderen  Eindruck  gemacht 
zu  haben  scheint,  da  er  die  betreffende  Meldung  mit  gesperrter  Schrift 
abdruckt,  —  ist  es  denn  so  Töllig  unerhört,  dass  ein  diplomatisches  Corps 
eine  Weile  auf  falscher  Fährte  gewesen  ?  Oder  kann  eine  solche  Muthmas- 
sung  irgendwie  zur  Beseitigung  einer  sonst  erhärteten  Thatsache  in  das 
Gewicht  fallen?  Und  wenn  Leopold,  damals  im  Herbste  1791,  wo  ein 
Krieg  mit  Frankreich  jeden  Tag  explodiren  konnte,  wo  die  Freundschaft 
mit  Preussen  im  ersten  unsichern  Beginne  stand,  wo  England  sich  höchst 
zurückhaltend  gegen  den  Kaiser  zeigte  —  wenn  er  unter  solchen  Um- 
ständen Bedenken  trug,  mit  Russland  offen  und  vollständig  zu  brechen: 
kann  man  einzig  hieraus  gerechter  Weise  die  Anklage  schupfen,  dass 
alle  seine  Freundschaftsversicherungen  für  Polen  und  Sachsen  eitel 
Heuchelei  gewesen? 

Indessen  möchte  man  zwischen  diesen  Vermuthungen  immerhin  nach 
freiem  Ermessen  schwankend  bleiben.  Es  gibt  aber  noch  fernere  Daten, 
welche,  so  weit  ich  irgend  sehe,  jede  Möglichkeit  eines  Zweifels 
aussch  Hessen. 

Es  leuchtet  ein,  dass  hier  eine  Stelle  wäre,  wo  die  Acten  des  Wie- 
ner Archivs  die  definitive  Entscheidung  zu  geben  hätten.  Herrmann  hat 
sie  so  wenig  wie  seine  Vorgänger  zu  Gesicht  bekommen:  glücklicher 
Weise  findet  sich  aber  Einiges  ans  denselben  auch  anderwärts. 

Februar  1792  war  Kaiser  Leopold  gestorben,  ehe  es  zwischen  den 
Mächten  über  Polen  zu  einem  Abschlüsse  gekommen  war.  Sein  Nach- 
folger Franz  II.  fand  sich  sofort  durch  die  französischen  Demokraten 
mit  naher  Kriegsgefahr  bedroht;  er  musste  dringend  wünschen,  vor  dem 
Ausbruch  derselben  die  polnische  Sache  bereinigt  zu  sehen,  und  so  ent- 
scbloss  er  sich,  was  Leopold  stets  vermieden  hatte,  den  Berliner  Hof 
mit  den  österreichischen  Plänen  über  Polen  im  vollen  Umfange  bekannt 
zu  machen.  Baron  Spielmann  legte  also  Anfang  März  in  Berlin  eine 
ausführliche  Denkschrift  vor,  mit  dem  Antrage,  auf  alle  Zeiten  die  pol- 
nische und  die  sächsische  Krone  mit  einander  zu  verbinden.  Einige 
Wochen  später,  am  12.  April,  schrieb  Fürst  Kaunitz  dem  kaiserlichen 
Gesandten  in  Petersburg:  Kaiser  Franz  sei  ganz  wie  sein  Vorgänger 
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von  der  Ucberzeugung  durchdrangen,  dass  die  Sicherheit  Europa's  eine 
befriedigende  Feststellung  der  polnischen  Sache  erheische;  er  halte 
noch  immer  den  Plan,  welchen  Kaiser  Leopold  vor  zehn  Monaten,  also 
tm  Juni  1791,  der  russischen  Regierung  vorgelegt  habe,  für  den  besten; 
er  bedauere  den  unvermutheten  Widerspruch  Russlands,  welches  früher 
eher  zuzustimmen  als  zu  missbilligen  geschienen,  welches  dadurch  den 
Kaiser  veranlasst  habe,  bei  dem  Chorfürsten  von  Sachsen  so  weit  mit 
der  Sprache  herauszugehen.  Der  Kaiser  hofft  also ,  dass  die  Kaiserin 
seiner  Stellung  Rechnung  tragen  werde  u.  s.  w. 

llies  scheint  mir,  bedarf  keines  weiteren  Coramcntars.  Unmittelbar  nach 
der  Revolution  vom  dritten  Mai  1791,  welche  dein  sächsischen  Churfursten 
und  dessen  Tochter  die  polnische  Krone  antrug,  hat  Leopold  Russland 
aufgefordert,  die  permanente  Vereinigung  der  beiden  Länder  herzustel- 
len nnd  anzuerkennen.  Er  ist  von  Russland  mit  unbestimmten  Hoffnun- 
gen hingehalten  worden,  und  hat  darauf  den  Churfursten  in  seinen  Plan 
eingeweiht.  Mit  vollem  Rechte  schreibt  das  Preussische  Ministerium 
seinem  Gesandten  in  Wien,  18.  M&rz:  Leopold  verfolgte  stets  den  Plan, 
Polen  auf  eigene  Füsse  zu  stellen,  und  sich  mit  ihm  zu  alliiren  ;  sein 
Tod  wird  dort  auf  das  Bitterste  empfunden.  Es  ist  deutlich,  wie  die  An- 
gaben unserer  ersten  Reihe  aus  Herrmann's  Depeschen  sich  hier  voll- 
ständig und  lehrreich  einordnen,  die  diplomatischen  Vermuthungen  aber 
der  zweiten  ebenso  vollständig  zerrinnen.  Unser  bisheriges  Ergebniss, 
dass  Leopold  die  Beschütznng  Polens  zu  einem  Brennpunkte  seiner  Po- 
litik  gemacht,  und  die  Revolution  des  3.  Mal  nach  Kräften  befordert 
habe,  findet  sieh  in  jeder  Hinsicht  und  auf  die  positivste  Weise  bestätigt. 

Schon  hiedurch  verliert  Herrmann's  Ansicht  über  Leopold's  Verhält- 
niss  zur  französischen  Revolution  ihre  wesentlichste  Stutze.  Denn  sein 
Hauptbeweis  dafür  ist  eben  jene  vermeintliche  Intimität  zwischen  Oester- 
reich und  Russland,  welche  er  dem  diplomatischen  Corps  zu  Wien  auf" s 
Wort  geglaubt  hat  Dass  Leopold  auf  seiner  italienischen  Reise  im 
Sommer  1791  den  Emigranten  einige  Aussicht  gewährte,  ist  ganz  richtig, 
bezog  sich  aber,  wie  nachher  der  Erfolg  darthat,  nur  auf  den  Fall,  dass 
die  Flucht  Ludwig  XVI.  gelungen  wäre,  und  Leopold  dann  seinen 
königlichen  Geschwistern  Unterstützung  hätte  gewähren  müssen.  Als 
diese  Aussicht  sich  durch  Ludwig's  Verhaftung  zerschlug,  zog  der  Kaiser 
den  Emigranten  gegenüber  alle  früheren  Versprechungen  zurück,  nnd 
war  mit  dem  preußischen  Hofe  völlig  einverstanden  darüber,  dass  man 
•ich  mit  ihnen  überhaupt  nicht  einlassen  dürfe.   Herrmann  erörtert  frei- 
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lieh  weiter,  dass  Leopold's  Defensivbündniss  mit  Preussen,  worin  man 
gegenseitig  den  Länderbestaitd  und  die  monarchische  Verfassung  garan- 
tirte,  an  sich  selbst  den  Keim  einer  offensiven  Verbindung  gegen  die 
französische  Revolution  enthalten  habe;  es  ist  aber  an  sich  selbst  deut- 
lich, dass  sich  beides  sehr  wohl  miteinander  verträgt,  der  feste  Willen, 
auf  deutschem,  belgischem,  ungarischem  Boden  keine  revolutionäre  Be- 
wegung zu  dulden,  und  der  nicht  minder  feste  Entschluss,  die  Jacobiner 
In  Paris  gewahren  zu  lassen,  wenn  sie  keinen  Angriff  auf  die  Nachbar- 
länder unternähmen.  Von  beidera  aber  geben  die  österreichischen  De- 
peschen bis  zum  Augenblicke  der  französischen  Kriegserklärung  in  dich- 
ter, ununterbrochener  Reihe  Zeugniss,  und  noch  im  Frühling  1792  ist, 
auch  was  das  Verhältniss  zu  Russland  betrifft,  Baron  Spielmann  ausser 
sich  über  den  Gedanken,  dass  Russland  höchst  wahrscheinlich  ein  ge- 
hässiges Spiel  treibe,  und  die  deutschen  Mächte  in  den  französischen 
Krieg  zu  hetzen  suche,  um  dann  für  sich  selbst  freie  Hand  in  Polen 
zu  haben. 

So  wird  es  wohl  dabei  bleiben,  dass  die  Politik  Leopold  II.  nach 
allen  Seiten  eine  gemässigte,  vertheidigende,  conservative  gewesen,  dass 
er  weder  den  fremden  Despotismus  gegen  Polen,  noch  die  reactionäre 
Offensive  gegen  Frankreich  gefördert  hat.  Man  wird  seinem  Systeme 
in  den  Hauptpunkten  die  volle  Anerkennung  nicht  versagen  können;  die 
feste  Ruhe  und  besonnene  Mässigung,  mit  der  er  der  russischen  Er- 
oberung und  der  französischen  Umwälzung  Widerstand  zu  leisten  suchte, 
verdienen  das  entschiedenste  Lob.  Nicht  minder  wird  man  den  vorur- 
teilsfreien Blick  würdigen ,  mit  dem  er  den  50jährigen  Kampf  gegen 
Preussen  beendigte,  und  mit  diesem  grössten  deutschen  Staate  ein  leid- 
liches Einverständniss  anbahnte.  Leider  vermochte  auch  er  sich  in 
diesem  Verhältnisse  nicht  zu  dem  vollen  Entschlüsse  einer  reinen  und 
loyalen  Freundschaft  zu  erheben,  und  eben  diess  hat  die  verhängniss- 
vollsten Knoten  der  folgenden  Verwicklung  geschürzt.  Dass  sein  Plan 
einer  permanenten  Verbindung  Polens  und  Sachsens  die  politische  Ver- 
nichtung Preussens  bedeutet  hülle,  dass  also  niemals  die  Einwilligung 
des  Berliner  Hofes  dazu  erwartet  werden  konnte;  diess  bat  Leopold 
selbst  gefühlt,  nnd  desshalb  den  Entwurf,  den  er  in  Petersburg,  Dresden 
und  Warschau  nachdrücklich  betrieb,  in  Berlin  niemals  auch  nur  mit 
einem  Winke  angedeutet  Eben  dieser  Plan  war  es,  der  als  Franz  IL 
ihn  zur  Sprache  brachte,  Preussen  auf  der  Stelle  hinüber  in  Rassland's 
Arm  trieb,  nnd  so  das  deutsche  Bündniss  gegen  Frankreich  von  Anfang 
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an  durch  den  Keim  des  polnischen  Haders  vergiftete  —  des  Haders,  der 
nach  manigfachen  Verwicklungen  1795  ein  Offensivbündniss  Oesterreichs 
und  Russlands  gegen  Preussen  herbeiführte ,  und  dadurch  Preussen  zu 
dem  unheilvollen  Baseler  Frieden  mit  Frankreich  zwang. 
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Memoirs.  Vol.  XXVIII.  London  1860.  4. 

Von  der  American  philosophtcal  Society  in  Philadelphia  • 

a)  Transacüon».  VoL  XL  New  Series.  Part.  III.  Philad.  1860.  4. 

b)  Proceedings.  Vol.  VII.  January  —  June  1860.  N.  63.  Philad.  1860.  8. 

c)  Laws  and  regulations  and  List  of  its  Members.  Philad.  1860. 

Von  der  American  assoctation  for  the  advancement  of  ecience  in 

Cambridge 

Proceedings.  Cambridge  1860.  8. 

Von  der  American  Academy  of  arts  and  sciences  in  Cambridge: 
Memoirs  Vol.  VII.  New  Series.  Cambridge  1860.  4. 

Von  der  Academy  of  natural  sclences  in  Philadelphia: 

a)  Journal.  New  Series.  Vol.  IV.  Part.  III.  Philad.  1860.  4. 

b)  Proceedings  1860.  Philad.  1860.  8. 

Von  der  Society  of  natural  history  in  Boston: 
Boston  Journal  of  natural  history.  Vol.  VII.  Nr.  I.  Boston  1859. 

Von  der  Royal  Asiatic  Society  in  London  : 
JournaL  Vol.  XVIII.  Part.  I.  London  1860.  8. 
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Von  der  Royal  Society  of  Liter  ature  in  London- 
Transactlons.  Vol.  VI.  Part.  I.  II.  III.  London  1860.  8. 

Von  der  Zoologie al  Society  in  London  •' 

Proceedings.  March  —  Der.  Part.  II.  III.  1859.  January  —  Jane.  Part. 
I.  II.  1860.  London  1860.  8. 

Von  der  Geoloyical  Society  in  London: 
Quaterly  Journal.  Vol.  XVI.  Nr.  63.  August  1860.  London  1860.  8. 

Von  der  historischen  Commission  der  k.  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien: 

Fontes  rerum  Austriacaruin.  Oesterreichische  Geschichtsquellen.  II.  Abth. 
Diplomataria  et  acta.  XX.  Bd.  Urkundliche  Beitr&ge  zur  Geschichte 
Böhmens  etc.  von  Palackv.  Wien  1860  8. 

Von  dem  Instttuto  Veneto  dt  scienxe  in  Venedfg: 
Memorie.  Vol.  VIII.  Part.  II.  1860.  Vol.  IX.  Venezia  1860. 

Von  der  geschichts-  und  altert  hutns  forschenden  Gesellschaft  des 

Oster  lande  s  in  Altenburg: 

Mittheilungen.  5.  Bd.  2.  3.  Heft.  Altenburg  1860.  8. 

Von  der  na  tur  forsch  enden  Gesellschaft  in  Görlitz. 
Abhandlungen.  10.  Bd.  Görlitz  1860.  8. 

Von  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Basel: 
Verhandlungen.  2.  Thcil.  4.  Heft.  Basel  1860.  8. 

Von  der  Asiattc  Society  of  Bengal  in  Calcutta. 

Journal.  New  Serie.  Nr.  CHI.  Nr.  CCLXXVII.  Nr.  II.  1860.  Calcutta 
1860  .  8. 

Von  der  k.  dänischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Kopenhagen: 

översigt.  Forhandlingcr  i  Aaret  1859.  Kopenhagen  1860.  8. 

Vom  Verein  für  mecklenburgische  Geschichte  und  Alterthumskunde  in 

Schwerin  : 

Jahrbücher  nnd  Jahresbericht.  25.  Jahrgang.  Schwerin  1860.  8. 
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Von  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  In  Wien: 

a)  Denkschriften.  Philosophisch-historische  Classe.  Zehnler  Band.  Wien 

1860.  4. 

b)  Sitzungsberichte.  Philosoph  histor.  Clasie.    XXXII.  Bd.  III.  IV.  Heft 

Jahrg.  1839.  Not.  Dcc.  XXXIII.  Bd.  I.  II.  Heft.  Jan.  Febr.  1860. 
XXXIV.  I.  Ii.  III.  Helt.  März  -  Mai  1860.  Wien.  8. 

c)  Denkschriften.   Mathem.-  naturw.  Glasse.   Achtzehnter  Band.  Wien 

1860.  4. 

d)  Sitzungsberichte.   Mathem.  - natorw.  Classe.   XXX VIII.  Bd.   Nr.  28. 

Dec.  1859.  XXXIX.  Bd.  Nr.  1  —  5.  Jan.  Febr.  1860.  XL.  Bd.  Nro. 
7  —  12.  März  April  1860.  XLI.  Bd.  Nr.  13  —  14.  Mai  1860 

e)  Archir  für  Kunde  Österreichischer  (ieschichtsqucllen.  23.  Bd.  II  24. 

Bd.  I.  Notizenblau,  Beilage  zum  Archiv.  9.  Jahrg.  1859.  Wien  1860.8. 

f)  Almanach.  10.  Jahrg.  1860.  Wien  1860.  8. 

Von  der  k.  norwegischen  Universität  in  Chrlsttania : 

a)  Chronica  regutn  Manniae  et  insularum.  Bj  P.  A.  Münch.  Christi ania 

1860.  8. 

b)  Norgcs  Myntcr  f  Middelaldcrn,  samle  de  og  beskrevne  af  C.  J.  Schive. 

Med  Indledning  af  C.  A.  Holmboc  I.  II.  III.  Christiania.  4. 

0)  Jaattagelser  oter  den  postpliocene  eller  glaciale  Formation  i  en  del 

af  det  sydlige  norge.   Af  Prof.  Sars.  Christ.  1860.  4. 

d)  Ueber  die  geometrische  Repräsentation  der  Gleichungen  zwischen 

zwei  veränderlichen  reellen  oder  complexen  Grossen  von  C.  A.  Bjerkncs. 

e)  Physikalske  Meddelelser  von  Dr.  Hansteen.  Christiania  1858.  4. 

f)  Al-Mufassal,  opus  de  re  grammatica  arabicum.  J.  P.  Broch.  Christ. 

1859.  8. 

g)  De  vi  logicae  rationis  in  describenda  philosophiae  historia  ad  Edoar- 

dnm  Zellerum  epistola  quam  scripsit  J.  Monrad.  Christ.  1860.  8. 

h)  Reise  -  Erindringer  og  Livsbilledcr  af  Ch.  Hansteen.   1.  2.  3.  Heft. 

Christiania  1858/59.  8. 

1)  Det  kongelige  norske  videnskabers-Selskabs  Skriften  i  det  19  de 

Aarhundrcde.  4.  Bd.  2.  Heft.  Throndhjem  1859  4. 
k)  Forhandlinger  i  Videnskabs-Selskabet  i  Christiania  Aar  1859.  Christ. 

1860.  8. 

I)  Ceremoniel  ved  deres  Majestaeter  Kong  Carl  den  Femtendes  og  drort- 
ning  Wilhelmine  Frederlkke  Alexandra  Anna  Louises  kroning  I 
Trondhjem,  Aar  1860.  Christiania  1860-  4. 

m)  Throndhjems  Domkirke.  Christiania.  1859.  4. 

Von  der  Soctäte"  de  Physique  et  d'histotre  naturelle  in  Genf; 
Mömoires.  Tom.  XV.  2.  Partie.  Genove  1870.  4. 
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Vom  historischen  Verein  von  Mitlelfranken  in  Ansbach  : 

28.  Jahresbericht.  1860.  Ansbach  1860.  4. 

Von  der  historisch  Genootschap  in  Utrecht 

a)  Werken.  Kronijk  1860.  Blad  1-13.  4.  Serie.  I  Deel.  Utrecht  1860.  8. 

b)  Werken.  Codex  diplomaticas.  2.Ser.  IV.  Deel.  2.  Afd.  Utrecht  1860.  8. 

c)  Werken.  Berigten  VII.  Deel.  Utrecht  1860.  8. 

Von  der  physikalischen  Gesellschaft  in  Berlin  : 
Fortschritte  der  Physik  im  J.  1858.  XIV.  Jahrg.  1.  Abth.  Berlin  1860.  8. 

Von  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  Berlin: 
Zeitschrift.  XII.  1.  Heft.  Berlin  1860.  8. 

Von  der  geographical  Society  in  Bombay: 
Transactions.  Fron  May  1858  to  May  1859.  Vol.  XV.  Bombay  1860.  8. 

Von  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  in  Wien: 

Verhandlungen.  11.  Jahrg.  1860.  Wien  1860.  Sitzung  am  II.  Dec.  1860. 
Wieu  1860.  8. 

Von  der  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  in  St.  Gallen.- 
Bericht  über  die  Thatigkeit  derselben  1858  -  1860.  St.  Gallen  1860.  8. 

Vom  Herrn  M.  J.  F.  Rietet  in  Genf: 
Note  sur  Ia  periode  qnaternaire  ou  dilurienne  consideree  dans  ses  rap- 
ports  a?ec  i'e'poqae  actuelie.  Genese  1860.  8. 

Vom  Herrn  C.  L.  Henry  in  Trages: 
Essai  sur  la  thlorie  de  la  yariation  dinrne  baromtftrique  sur  la  Consti- 
tution de  l'ethcr  et  sur  l'analogie  de  ce  fluide  avec  le  fluide  e'Iec- 
trique.  Troyes  1860.  8. 

Vom  Herrn  Bitter  von  Chlumecky  in  Brünn: 

a)  Die  Landtafel  des  Markgrafenthums  Mähren.  XV-XVIIl.  Lieferung. 

Das  VIII.  IX.  X.  XI.  Buch  der  Olmutzer  Cuda.  Brünn  1860.  Fol. 

b)  Codex  diplomaticus  et  epistolaris  Moraviae.  Urkunden-Sammlung  zur 

Geschichte  Mährens.  7.  Bd.  1334—1349  Brunn  1860.  4. 

Vom  Herrn  AT  A  Stern  in  Leipzig: 
Lehrbuch  der  algebraischen  Analysis.  Leipzig  1860.  8. 
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Vom  Herrn  Franz  Hofmann  in  WUnbury- 

Der  k.  prenss.  Universität  Berlin  zur  Feier  ihres  50 jähr.  Jubiläums  die 
Julius- Max.  -  Universität  in  Würzburg.  Ueber  die  Gottesidee  des 
Anaxagoras,  Sokratcs  und  Piatons,  im  Zusammenhang  ihrer  Lehren 
von  der  Welt  und  den  Menschen.  Würzbarg  1860.  4. 

Vom  Herrn  Ritter  von  Zepharovich  in  Wien: 
Ueber  die  Krjrstall  formen  des  essigsalpetersaaern  Strontian  und  des 
w einsäuern  Kali-Lithion.  Wien  1860.  8. 

Vom  Herrn  Nikolai  von  Kokscharow  in  St.  Petersburg: 
Materialien  zur  Mineralogie  Russlands.  3.  Bd.  Mit  Atlas.  St  Petersburg 
1859.  8. 

Vom  Herrn  Ludolf/h  Stephanl  in  St.  Petersburg : 
Apollo  Boedromios,  Bronze- Statue  im  Besitz  Sr.  Erlaucht  des  Grafen 
Serge!  StroganoJT.  St.  Petersburg  1860.  Fol. 

Vom  Herrn  Spengler  in  Bad  Eins: 
Geheim rath  Dr.  Diel.  Eine  biographische  Skizze.  Bad  Ens  1860.  8. 

Vom  Herrn  Johannes  von  Oumpack  in  München-' 
Grundlüge  einer  neuen  Weltlehre.  I.  Bd.  München  1860.  8. 

Vom  Herrn  Maxim.  Perty  in  Bern: 
Grundzüge  der  Ethnographie.  Leipzig  1859.  8. 

Vom  Herrn  Eduard  von  Eichwald  tn  Moskau.- 

a)  Dritter  Nachtrag  zur  Infusorienkunde  Rasslands  nebst  einer  geologi- 

schen Einleitung  über  Esthland  und  die  nahegelegenen  Inseln. 
Moskau  1852.  8. 

b)  Zar  Naturgeschichte  des  kaspischen  Meeres.  Moskau  1855.  4. 

Vom  Herrn  M.  D'Aveiac  in  Paris  : 

Apercus  historlqaes  sar  la  boussole  et  ses  applications  ä  l'e'tude  des 
pMnomenes  du  magnetisme  terrestre.  Paris.  8. 

Vom  Herrn  E.  E  Kummer  in  Berlin: 
Ged&chtnissrede  auf  Gustav  Peter  Lejeune-Dirichlet.  Berlin  1860.  4. 

Vom  Herrn  P.  Puntschart  in  Wien: 
Der  Process  der  Verginia.  Wien  1860.  8. 
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Vom  Herrn  J.  Mufs  in  London : 
Sanskrit  texts  on  the  origin  and  history  of  Ihe  people  oflndia  Part.  II. 
London  1860.  8. 

Vom  Herrn  John  L.  le  ConU  in  Philadelphia: 

a)  Revision  of  the  Buprestidae  of  the  United  States  Oct  1859.  Philadel- 

phia 1859.  4. 

b)  Catnlogue  orColeoptera  of  the  regions  adjacent  to  the  Boundary  Line 

between  the  United  States  and  Mexico.  Philadelphia.  4. 

Vom  Herrn  James  D.  Dane  in  New- Häven : 
American  Journal  of  sriences  and  arts.  Vol.  XXIX.  Nr.  85.  86.  87.  Jan. 
March.  Mai  1860.  New-Haven  1860.  8. 

Vom  Herrn  Theodor  Herherger  in  Augsburg: 
Die  ältesten  Glasgemälde  im  Dome  zu  Augsburg  mit  der  Geschichte  des 
Dombaues  in  der  romanischen  Kunstperiode.  Augsburg  1860.  4. 

Vom  Herrn  Franz  Palacky  in  Prag: 
Geschichte  von  Böhmen.  4.  Bd.  2.  Abth.  Prag  1860.  8. 

Vom  Herrn  W.  Haidinger   in  Wien: 
Ansprache  gehalten  in  der  Jahressitzung  der  k.  k.  Reiohsanstait  am 

23.  Od.  1860.  Wien  1860.  4. 

Vom  Herrn  Plantamour  in  Oenf: 

a)  Observations  astronomiques  faites  a  l'observatoire  de  Genere  dans 

les  anne'es  1855  et  1856.  XV.  und  XVI.  Scrics  Genere  1860.  4. 

b)  Mesures  hypsom<Hriqncs  dans  les  Alpes  executees  a  l'aide  da  baro- 

mitre.  Genere  1860.  4. 

c)  Rösuine  metlorologique  de  l'annle  1859,  pour  Genevc  et  le  grand 

Saint-Bernard.  Gene?e  1860.  8. 

Von  Herrn  Wilhelm  Brix  in  Berlin. 
Zeltschrift  des  deutsch-österreichischen  Telegraphen- Vereins.  Jahrg.  VU. 
Heft  5.  6.  Berlin  1860.  4. 

Vom  Herrn  C.  A  F.  Peters  in  Altona' 
Astronomische  Nachrichten  48-50.  52.  53.  Bd.  Altona  1859/60. 

Vom  Herrn  Cons tantin  von  Ettinghausen  in  Wien: 
a)  Physiotypia  plantarmn  Austriacarum.  Der  Naturselbstdruck  in  seiner 
Anwendung  auf  die  Gefasspflanzcn  des  österreichischen  Kaiserstaates 
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mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Nervation  in  den  Flächen- 
Organen  der  PHanzen.  Wien  1856.  gr.  Fol. 

b)  Die  tertiäre  Flora  von  Maring  in  Tyrol.  Wien  1853.  4. 

c)  Die  Tertiär-Floren  der  Österreichischen  Monarchie.  Wien  1851.  4. 

d)  Beiträge  znr  Flora  der  Vorwclt.  Wien  1851.  4. 

e)  Stelnkohlcnflora  Ton  Stcndonitz  in  Böhmen.  Wien  1852.  4. 

f)  Die  Steinkohlenfloren  von  Radnitz  in  Böhmen.  Wien  1851.  4. 

g)  Die  Eocene  Flora  des  Monte  Promina.  Wien  1855.  4. 

h)  Notiz  über  die  fossile  Flora  von  Wien.  Wien  1859.  4. 

i)  Ueber  die  fossile  Flora  des  Monte  Promina  in  Dalmatien.  Wien  1853.  8. 
k)  Beitrag  znr  fossilen  Flora  von  Wildschulh  in  Oberösterreich.  Wien 

1852.  8. 

1)  Beitrag  znr  Kenntniss  der  fossilen  Flora  von  Tokay.  Wien  1853.  8. 

m)  Beitrage  zur  Kenntniss  der  fossilen  Flora  von  Sotzka  und  Unter- 
steiermark. Wien  1858.  8. 

n)  Die  fossile  Flora  von  Köflach  in  Steiermark.  Wrien  1857.  8. 

o)  Ein  Vortrag  über  die  Geschichte  der  Pflanzenwelt.  Wien  185«.  8. 

p)  Ueber  die  Nervation  der  Blätter  und  blattartigen  Organe  bei  den 
Euphorbiaceen.  Wien  1854.  8. 

r)  Bericht  über  das  Werk  Physiotypia  plantarnm  Austriacarum.  Wien 
1856.  8. 

s)  Die  Proteaceen  der  Vorwelt.  Wien  1851.  8. 

t)  Beilrag  zur  nähern  Kenntniss  der  Calamiten.  Wien  1852.  8. 

v)  Ueber  fossile  Pandaneen.  Wien  1852.  8. 

v)  Ueber  fossile  Proteaceen.  Wien  1852.  8. 

w)  Ueber  die  Nervation  der  Blätter  der  Papilionaceen.  Wien  1854.  8. 
x)  Ueber  Palaeobromelia ,  ein  nenes  fossiles  Pflanzengeschlecht  Wien 
1852.  4. 

y)  Begründung  einiger  neuen  oder  nicht  genan  bekannten  Arten  der 
Lias-  und  der  Oolithflora.  Wien  1852.  4. 

z)  Fossile  Pflanzenreste  aus  dem  Trachytischen  Sandstein  von  Heiligen- 
krenz bei  Kremnitz.  Wien  1852.  4. 

A)  Die  urweltlichen  Acrobryen  des  Kreidegebirges  von  Aachen  und 
Mästricht.  Wien  1859.  4. 

B)  Die  urweltlichen  Thallophyten  des  Kreidegebirges  von  Aachen  und 

Mästricht.  Wien  1859. 

C)  Ueber  die  Nervation  der  Blätter  bei  den  Cclastoineen.  Wien  1857.  4. 

D)  Ueber  die  Nervation  der  Bombacecn  mit  besonderer  Berücksichtigung 

der  in  der  vorwelttichen  Flora  repräsentirten  Arten  dieser  Familie. 
Wien  1858  4. 

E)  Die  Blattskelete  der  Opetalen.  Eine  Vorarbeit  zur  Interpretation  der 

fossilen  Pflanzenreste.  Wien  1858.  4. 
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Vom  Herrn  A,  T.  Kupffer  in  St  Petersburg.. 

a)  Annales  de  l'obscrvatoire  physique  central  de  Russee.  Annee  1857. 

Nr.  1.  2.  St.  Petersburg  1860.  4. 

b)  Compte-renda  annaal.  Annee  1858.  St.  Petersburg  1860.  4. 

c)  Rcchercbes  experimentelles  snr  l'elaslicite  des  metaux.  Tom.  I.  St 

Petersburg  1860.  4. 

Vom  Herrn  Eduard  Löwenthai  in  Leipzig  .* 

System  vnd  Geschichte  des  Naturalismus  oder  neueste  Forschungsresul- 
tate.  Leipzig  1860.  8. 

Vom  Herrn  August  Grunert  in  Greif swalde : 
Archiv  der  Mathematik  und  Physik.  35  Tbl.  2.  Hft  Greifs  walde  1860  8. 

Vom  Herrn  Rudolph  Wagner  in  Güttingen: 

Vorstudien  xu  einer  wissenschaftlichen  Morphologie  und  Physiologie  des 
menschlichen  Gehirns  als  Seelenorgan.  Mit  6  Kopfertafeln.  Güt- 
tingen 1860.  4. 

Vom  Herrn  M.  Daubre  in  Paris  - 

Etudes  et  experiences  synthetiques  sur  le  metamorphisme  et  snr  In  for- 
mation  des  roches  cristallincs.  Paris  1860.  4. 

Vom  Herrn  Hermann  hebert  in  Breslau- 
Klinik  des  acuten  Gelenkrheumatismus.   Erlangen  1860.  8. 

Vom  Herrn  Eduard  Osenbriiggen  in  Zürich: 
Das  al amanische  Strafrecht  im  deutschen  Mittelalter.  SchafThausen  1860.  8. 

Vom  Herrn  Leopold  Prechter  in  Koblem: 

Geschichte  des  Medicinalwesens  der  k,  preuss.  Armee  bis  zur  Gegen- 
wart Erlangen  1860.  8. 

Vom  Herrn  C.  W.  Sack  in  Braunschweig. 

Geschichte  der  Schulen  zu  Braunschweig  von  ihrer  Entstehung  an  und 
die  Verhältnisse  der  Stadt  in  verschiedenen  Jahrhunderten.  Brann- 
•chweig  1861.  8. 
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Vom  Herrn  F.  S.  Feldbau  seh  in  K/irlsruhe : 

Episteln  des  Uoratins  Flaccns.  I.  nnd  II.  Bündchen.  Leipzig.  Heidelberg 
1860.  8. 

Vom  Herrn  Hugo  Weber  in  Halle: 
Entomologist  he  Untersuchungen.  I.  Halle  1861.  8. 

Vom  Herrn  L.  M.  Lerech  in  Aachen: 
Praktische  Mineral-Quellen-Lchre.  Erlangen  1860.  8. 

Vom  Herrn  Friedrich  Mickeli»  in  Atbachten. 

Die  Philosophie  Piatons  in  ihrer  inneren  Beziehung  zur  geoffenbarten 
Wahrheit.  II.  Abschn.  Münster  1860. 

Vom  Herrn  Uc.  Stähelin  in  Basel: 
Johannes  Calvin.   Leben  nnd  ausgewählte  Schriften.  Elberfeld  1860.  8. 

Vom  Herrn  Oskar  Schade  in  Halle: 

Paradigmen  zur  deutschen  Grammatik  gothisch,  althochdeutsch,  mittel- 
hochdeutsch, neuhochdeutsch.  Halle  1860.  8. 

■  * 

Vom  Herrn  Eduard  Böhmer  in  Halte: 
Liber  genesis  pentateuchicus.  Halis  Saxonum  1860.  8. 

Von  Monetgnor  Mixltn  in  Innsbruck: 
Die  heiligen  Orte.   Pilgerreise  nach  Jerusalem.  1—3  Bd.  Wien  1860.  8. 

Vom  Herrn  Friedrick  Spiegel  in  Erlangen: 

a)  Neriosengh's  Sanskrit-Üebersctzung  des  Yacna.  Leipzig  1861.  8. 

b)  Die  traditionelle  Literatur  der  Parsen  in  ihrem  Zusammenhange  mit 

den  angrenzenden  Literaturen.  Wien  1860.  8. 

Vom  Herrn  Elia»  Hartmann  in  Genf: 
Memoire  sur  l'exhange  simultane  de  plusicnrs  dlpeches  teMegraphiques 
entre  denx  stations,  qui  ne  communiquent  que  par  un  Iii  de  ligne. 
Geneve  1860.  8. 

Vom  Herrn  Paul  Madinier  in  Pari»: 

Annales  de  l'agriculture  des  colonies  et  des  regions  tropicaies.  Nr.  10 
—  11.  Oct  Nov.  1860.  Paris  8. 
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Gc88  Einsendungen  von  Druckschrif  ten. 

Vom  Herrn  August  Schleicher  in  Jena: 
Die  deutsche  Sprache.  Stuttgart  1860.  8. 

Vom  Herrn  A.  v.  Keller  in  Tübingen. 

Nachlese  zur  Schillerliteratur  als  Festgross  der  Universität  Tübingen 
zum  400  Jahrestag  der  Stiftung  der  Universität  Basel.  Tübingen 
1860.  4. 

Vom  Herrn  Suibert  Seibertz  in  Aremberg  (in  Westphalen): 
Quellen  der  westphälischen  Geschichte.  II.  Bd.  Arensberg  1860. 

Vom  Herrn  C.  Friedrich  Naumann  in  Leipzig: 
Lehrbuch  der  Geognosie.  II.  Bd.  Leipzig  1860. 

Vom  Herrn  J.  D.  D.  Graham  in  Chicago  (Illinois); 
A  lunar  tidal  wave  in  Lake  Michigan.  Chicago  1860.  8. 

Vom  Herrn  Albert  Kölliker  in  Wänburg- 

Die  Universität  Wurzburg  der  schweizerischen  Universität  Basel  zu  ihrem 
400jährigen  Jubiläum.  Ueber  das  Hude  der  Wirbelsäule  der  Ganoiden 
und  einiger  Teleosticr.  Leipzig  1860.  4. 

Vom  Herrn  Karl  Schuller  in  Hermannstadt-' 

Das  Todaustragen  und  der  Muorlef.  Ein  Beitrag  zur  Kunde  sächsischer 
Sitte  und  Sage  in  Siebenbürgen.   Hermannstadt  1861.  8. 

Vom  Herrn  Charles  Schoebel  in  Paris1 

Examen  critique  du  dlchiffrement  des  inscriptions  cuneiformes  assyriennes. 
Paris  1861.  8. 
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Alopecnrns  pratensis  611. 
Alosa  5_4_,  55. 

Alosina  salmonea  Wagn.  54. 
AlttranzOsisches  L 
Ammoniak  (Rassiger)  463. 
Amorphismas  392. 
Anenchelum  53. 
Angelsächsisches  015 
Anilin  275. 
Anthropologie  253. 
Arabisches  24JL  25L 
Arariba  323. 
Arsenik?ergif)nng  113, 
Avena  flavescens  filL 

Berggrün  149. 
Brenzgallnssäure  7JL 
finena  (Pohl)  311.  315. 

Caftein  34k  364. 
Callistrophns  priseos  332. 
Carjopon  Iii, 
Cascarilla  (EndL)  311, 
Centraifeuer  418. 
[1860.] 


690 


Sach  -  Register. 


Cholestrophan  3Q7. 
Ginchona        311  ff. 
Comacum  154. 
Coregonus  Wartmannl  3Ä. 
Coregonus  Fera  33, 
Cosmibuena  312. 
Curcumapapier  292, 

Dioptrik,  Tgl.  Fernrohr. 

Elasticität  (im  thierischen  Körper)  1ÜL 
Equus  fossllis  Andium  33Ü, 
Erdbildung  31i 
Ernährung  13JL  296* 
Escorial  242. 
Exostemina  3_UL  315* 


Färbereien  2I& 
Fernrohr  IM.  662. 
Fische  3JL  3_2, 
Florus  IM, 

Flusse,  die  Farbe  ihres  Wassers  606  ff.  619, 
Flüsse  des  bayerischen  Waldes  610. 
Fontinalis  antipyretica  614.  622. 
Fontinalis  squamosa  614. 
Fossilien  (Knochen)  330-  647. 


Gallusgerbsäure  84. 
Gallussäure  8a, 

Gas,  ölbildendes  5Jü  vgl.  Leuchtgas.  Stickgas.  Sumpfgas. 
Gasprüfer  577.  580  ff. 
Geographisches  169. 
Graubraunstein  (s.  Manganit)  647. 
Gyrosteus  4JL 
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■ 

Gordos,  Gordian  177. 
Gaanidin  355.  kohlensaures  357. 

oxalsaores  358. 

salzsanres  Goanidin-Platinchlorid  356. 

Gnanin  350. 

Salpetersaares  Siberoxyd-Gnanin  351. 
Guanin-Baryt  3J& 

Häniatoxylin  272, 
Hebungstheorie  (der  Erde)  3ftl. 
Heliand  635. 

Hippotherium  gracilc  65?. 

Humass&ore,  Ursache  der  Färbung  der  Wasser,  621. 
Hjbodus 

Ichthyosaurus  51. 
Ictitherium  652. 

Indigo  (in  Wasser  gelöst  und  mit  Alkalien  rerbanden)  S6. 
Inschriften  1ÄL  1A3. 

Kohlenoxyd  6JUL 
Kohlensäure  2ÜL  296. 
Kreatinin  349. 

Krystalle,  ihre  Wärmeleitung  fi5i 
Kupferoxyd  373,  kohlensaures  373. 
Kupferoxidul  all, 

Ijadenbergia  3±L  212  ff. 
Lampe,  Bunsen'sche  579. 
Lasioncnia  312. 
Leopold  IL  6JLL 
Lepidolus  iL  42 
Leptolepis  ü 

Leuchtgas,  dessen  Werthbestimmung  SIL 
mit  ölbildendem  Gas  5_M, 
mit  Wasserstoffgas  594. 
mit  decarburirlem  Gas  594. 

Lias  36. 

46* 
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91  am  153. 
Manganit  617. 
Manganoxydnl  639. 
Mastodon  Andiam  33JL 
Megatheriden  332. 
Melclta  56, 

Mesopithecns  (Wagn.)  652. 
Meteorologisches  L  20. 
Moorwässer  617. 
Monopetalen  31B.  319. 
Morisco-Gedichte  '201. 
Mnskr-Istarrc  425. 
Muskel  sab  Manz  93. 
Muskelzuckung  625. 
Mvographion  131,  ü2i 
Mvriophyllum  622. 
Mystriosanrns  4JL 

Narcaphthnm  155. 
Neptunismus-Vulkanismus  421. 
Neugrün  146. 

Pachjcormus  43. 

Palaeorhjnchos  giganteos  Wagn.  52. 
Parabansäure  361. 
Paramos-Terrasse  ron  Sisgan  330. 
Pholidophoras  42* 
Pikerroi  (in  Attika)  641. 
Plesiosaorus  49. 
PHnganser  9_L 
Provencnlisihes  L 
Plerodactylus  45. 
Ptjtholepis  43. 

Regenbogenschusselchen  53, 
Remija  3JJ  ff. 
Reptilien  UL 
Rom  635. 
Rustia  3LL 
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Haimo  sarelinus  38. 
Salmo  nmbla  38. 
Säuerlinge  295. 

Sauerstoff  75.  84.  86.  272.  370. 

negativ-actWer  75.  272.  275. 

positiT-actWer  78.  273.  277. 

neutraler  75.  274  278. 
Säugthierknochen  330. 
Schoenleinia  312. 
Schweinfurtergrün  144. 
Spanisch -Moslimisches  201.  242. 
Steinkohlen,  Zwickauer  589. 

Boghead  591. 
Stickgas  600. 
Stickstoff  279. 

St  ick  Wasserstoffsuperoxyd  279. 
Stoffwechsel  139. 
Sumpfgas  595. 

Tertiärgebilde  52. 
Tetragonolepis  39.  40.  41. 
Theobromin  349.  364. 
Theophrast  635. 
Traditionsbücher  339. 
Transscriptionen  243. 
Trinkwasser  289. 
Tupi -Sprache  471. 

Voigtia  312. 
Vulkanismus  421. 

M'alther  ▼on  Aquitanien  (angelsächsisch)  635. 
Wärmeleitung  (der  Hrystalle  )  655. 
Wasser,  dessen  Farbe  603. 
Weine  304. 


Xanlhtn  349.  361 
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y.  Anktrskofen,  in  Klagenfnrt  (Ehrenerwähnang)  553. 


Beckers  253. 

Bergk.  in  Halle  (Wahl) 

Bischoff  139. 

Borghrsi,  in  S  Marino  (Ehrenerwahnang)  550. 
Brockhaas,  in  Leipzig  (Wahl)  515. 
Brunn,  in  Ron  (Wahl)  555. 
Bachner  142.  33JL 


Christ  6ÜL 
Cornelias  (Wahl)  555, 


Darcmberg,  in  Paris  (Wahl)  556. 

Daubeny,  in  Oxrord  (Wahl) 

t.  Döllinger,  SecretAr  der  III.  Classe  539,  513, 

Dorn,  in  Petersburg  (Wahl)  555. 

Droysen,  in  Berlin  (Wahl)  556. 


Erdmann,  In  Leipzig  577. 
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Fabian,  in  Angsbnrg  143.  338. 
Föringer  91. 

Gmelin,  in  Tübingen  (Ehreuerwähnung)  551. 


Harle»,  E.  03.  425.  567.  625. 

Hausmann,  Joh.  Fr.  L.  in  Göttingen  (Ehrenerwähnung)  57. 

Heilmann  (Wahl)  555. 

Henle,  in  Göttingen  (Wahl)  556. 

Hofmann,  G.  1.  635. 

Graf  r.  Hundt  339. 


Äosegarten,  in  Greifswald  (Ehrenerwähnung)  550. 
Krabinger  (Ehrenerwähnung)  549. 
Kuhn  1.  20.  347. 
Kunstmann  540. 


t.  Itfsaulx  635. 

Lehmann,  in  Nussdorf  in  der  Pfalz  (Wahl)  556. 

de  Lettenlwe,  in  SL  Michel  bei  Brügge  (Wahl)  556. 

t.  Liebig  549. 

Lindermayer,  in  Athen  647. 

Littre,  in  Paris  (Wahl)  555. 

Lobeck,  in  Königsberg  (Ebrenerwähnung)  550. 


v.  Martins  57.  152.  308.  471.  551.  639. 
Mordtmann,  in  Constantinopel  169. 
Müller  F.,  in  Augsburg  143.  338. 
Muller,  M.  Jos.  201.  549. 


Fettenkofer  289.  296.  557. 
Pfaff.  in  Erlangen  655. 
Plath  (Wahl)  555.  635. 
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Kathie,  in  Königsberg  (Ehrenerwihnung)  552. 

Rau,  in  Speyer  (Wahl)  556. 

Reischaner  639. 

Renan,  in  Paris  (Wahl)  555. 

t.  Rndhart  f  539.  555. 


Schönbein,  in  Basel  75.  272.  370. 

v.  Schubert  |  338.  552. 

Seibertz  559. 

Sendtner,  Otto  610. 

Spengel  169. 

Steinheil  160.  662. 

Streber  93. 

Strecker,  in  Tübingen  349. 
T.  Sjfbei  560.  664. 


Tafel,  Gottl.  L.,  in  Ulm  (Ehrenerwähnung)  554. 
t.  Thiersch  567. 
Thomas  567. 


Valentineiii,  in  Venedig  (Wahl)  556. 
Vogel,  Aug.  jun.  304.  639. 
Voit  139. 

Volkmann,  in  Halle  (Wahl)  556. 


Wagner,  A.  36  52.  330.  338.  375.  647. 

Wagner,  Moritz  330. 

Wattenbach,  in  Breslau  (Wahl)  556. 

Wegele,  in  Wünburg  (Wahl)  556. 

Wilson  H.  H.,  in  Oxford  (Ehrenerwfihnung)  551. 

Wittstein  603. 
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